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BERLINER 

ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

S f e J» • t -e t lahrgan«. 



Den X Januar ■ ■ < 1 • ]» ■ " 1830. 



Kritik. 

(Yen Fri eurich Rackert) 

D iesem srebenkögfgen Drachen, 
■Der Kritik, es recht in machen, 
Dem verzweifelten Geschäfte 
•Unterliegen Zauberkräfte. 

Wirtt du hier ein Haupt besiegen, 
. Ea in trunknen Taumel wiegen, 
Da« die Augen freundlich Minsen, 
Wird ein andre« an dich grinsen. 

Doch euch es recht su machen, ihr Herrtl, 
Darauf versichten wollt' ich gern, 
Hütt* ich ea nur so weit gebracht, 
Dass ich mir selbst ea recht gemacht. 



Freie Aufsätze. 

Die französische Oper« 
Eine historische Skisse. 

(Mitgvthclll tob Hr. Frau 8t&p*L) 

Die Oper, als rein lyrische Dichtung, vereinigt 
mit dem süssesten Zauber der T3ne, hat in 
Frankreich su allen Zeiten nur als fremde Pflanze 
auf fremdem Boden geblüht. Ihr Mutterland ist 
bekanntlich Italien; hier lebte sie ihr wonniges, 
bliltenreiches Jagendleben; und das schönere 
reife Mannesalter, in welchem alle einzelnen 
Kräfte mit reicher Fülle sunt harmonischen Gan- 
zen kunstreich sich gestalten, hat sie in Deutsch- 



land, wenigstens dorch Deutsche gerührt. Während 
Italien schon ein halbes Jahrhundert fast die Oper 
kannte und pflegte, und anch Deutschland schon 
lange seine besten Künstler vereinigte sor Her- 
vorbringung von Werken dieser niegekannten 
Kunstgattung, kannte man sie in Frankreich 
noch kaum dem Namen nach, wenigstens wagte 
es niemand, eine französische Oper zn schreiben. 
Es scheint indess weniger in dem Mangel an 
mns iL alischer Bildung überhaupt, oder am .Un- 
vermögen, gerade hierin etwas Bedeutendes zu 
leisten, die Ursache davon gelegen zu haben, als 
vielmehr in der vorgefassten und theilweis 
nur allsuwohlbegruadeten Meinung, die franzö- 
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tiichc Sprache eigne sich nicht für die Musik, 
in einer Meinung, welche J."J.' R eoss eeu <naeh 
hundert Jahren noch mit allem rhhr eigentfafinili- 
chen Scharflinn und Feuer verfochten hat. Ala 
schon Carissimi und seine Schüler in Italien die 
Oper zn einem hohen Grade 1 der Vollkommenheit 
erhoben hatten, kannte man in Paris nur Ballet«, 
in welchen der Dialog regelmässig mit dem Tanze 
wechselte, und in denen weder Geschmack noch 
irgend eine Regel der dramatischen Kunst herrschte. 
Krxt Balthasarin i, ein Italiener, welchen der 
Marschall deBriasac, Gouverneur von Pieinont, 
Catherinen von Medicis mit einer Bande 
von Violinspielern schickte, brachte eine gewisse 
Regelmassigkeit hinein. Er wurde seiner Ver- 
dienste halber in dieser so sehr beliebten Kunst 
von seiner Gebieterin erst zum Kammerdiener 
derselben, dann zum A nordner aller Feste, Bal- 
tets, Konzerts und theatralischer Vorstellungen 
am Hofe ernannt, und nahm späterhin den Na- 
men Beaujoyeux an. Eben dieser Baltha- 
sarini war es, welcher 1581 das berühmte 
komische Ballet zur Vermählungsfeier des üne 
de Joyeuse komponirte, wobei ihn Beanlien 
nnd Salmon, Kapellmeister Heinrich III. un- 
terstützten, indem sie einen Theil der'Melodien 
machten, zu denen La-Chenaie, Almosenier 
des Königs, die Worte gab.- Dies einzige Ballet 
kostete mehr als 12,000,000 Thaler; so erzählen 
die französischen Geschichtsehreiber. Auch Baif 
nnd Ronsard arbeiteten für dieses Fest. 

Baif war Dichter und Musiker zugleich, 
hatte in Venedig Opern gesehn, nnd fasste nun 
den Enischluss, dies Schauspiel auch in Frank- 
reich einzuführen. Er dichtete zu dem Ende 
nach dem Muster der Alten, .welches er für den 
Gesang am günstigsten achtete, Dramen in melo- 
dischen Versen, setzte sie in Musik, und Hess 
sie in den Konzerten aufführen, welche er in 
seinem Hause in der Vorstadt Saint-Marceau 
gab, nnd welche die Könige Carl HF. nnd Hein- 
rich UI. mit ihrer Gegeowort beehrten. Baif 
verfolgte sein Unternehmen mit Eifer, und würde 
in Paris eine Oper etablirt haben, wenn nicht 
bürgerliche Kriege, welche um diese Zeh in 
Frankreich wütheten, den Vergnügungen des 
Hofes ein Ziel gesetzt hätten. 



Endlich im Jahre 1645 liess der Kardinal 
Mas a t i n,%ercher den jungen König Lud w ig XI V. 
auf alle Weise zu amüsiren suchte, vor diesem 
Monarchen und der Königin Mutter, eine lyrische 
Komödie,, laFinta Pazza," von Julius Strozzi, 
spielen. Der -erste 'Akt dieses Stücks endigte 
mit einem Ballet von Affen und Bären, der zweit* 
durch einen Tanz von Straossen und der dritte 
mit einer Entree von Papageien. „La Fintn 
Pazza" und „Orfeo" von Zarlino, welcher zwei 
Jahre später erschien, wurde von Musikern und 
Sängern dargestellt, welche der Kardinal aus 
Italien hatte kommen lassen. Die Pracht dieses 
Schauspiels, die Reise der Musik, die Schönheit 
der Kostüme, das Spiel der Maschinen und die 
Mannigfaltigkeit der Dekorationen brachten eiuo 
ausserordentliche Wirkung hervor. Masarin 
hatte dies königliche Fest für seine Kosten be- 
sorgt und liess es bei der Vermählungsfeier 
Ludwigs XIV. wiederholen. Der ausserordent- 
liche Erfolg, welchen die Darstellung des „Orfeo" 
gehabt hatte, erweckte den Gedanken, um auch 
französische Opern zu schaffen; nur die Aue- 
führung bot grosse Schwierigkeiten dar. Man 
hatte das Theater, die Maschinen und Dekoratio- 
nen; H uvr der Sänger und Musiker bedurfte es 
noch; vor allem aber war das Vorurtheil gegen 
die fraoi&Bische'Sprache zu besiegen. Der Abbe 
-Perrin war *s, welcher zuerst wagte, diesen 
Kampf zu bestehen; er dichtete ein Pastorale, 
Cambert, Organist zu St. Hooore setzte es in 
Musik, und in Issy, dem Hause des Herrn De- 
lahaye erfolgte die Darstellung mit grossem 
Beifall. Die Neuheit dieser Erscheinung reiste 
die Franzosen um so' mehr, als sie ihnen den 
Beweis gab, iass sie auch ein lyrisches Sohau- 
spiel haben könnten. Die Musik gefiel sehr, 
und vor eJiem bewunderte man die süssen 
Melodien der Flöten, welche der Komponist mit 
denen der Violinen kunstreich an verbinden ge- 
wusst hatte, und deren Wirkungen man nnr mit 
denen der Streiter in den olympischen Spielen 
vergleichen zu können glaubte. Der Kardinal, 
welcher diese Art der theatralischen Darstellung 
leidenschaftlich liebte, und ihren Werth wohl zu 
schätzen wusste, belohnte die Verfasser des 
Pastorale auf die schmeichelhafteste Weise, und 
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auf seinen Befehl wurde es mehrere mal zu 
Vinconne« vor de« Könige gespielt. Bezaubert' 
von dem glörklichen Erfolge dieses ersten Ver- 
asche«, unternahmen sie die Komposition der Oper 
„Arianne." In dieser Zeit trat eine neue italie- 
nische Truppe mit der Oper „Ercple amanu" 
auf. Die Vermählung des Königs, die Fort- 
achritte, welche die Kunat seit mehrern Jahren 
gemacht hatte, nnd die Freigebigkeit des Kardi- 
nala, machten diese Darstellung sn einer der 
glänzendsten»,, die je gesehen worden waren. 
Vigarani von Moden*» ein berühmter Architekt, 
hatte in den Tailierien ein prächtiges Theater 
bauen lassen and Maschinerien, welche Ausser- 
ordentliches leisteten. Oer König, die Königin 
nnd die vornehmsten Herren des Hofes, tanzten 
hier; aber ungeachtet all dieser Vortbeile nnd 
einer vorzüglichen, ja bessern Ausführung, machte 
diese Oper doch nicht den Eindruck, welchen 
„Orfeo" einst hervorgebracht hatte. Man hatte 
nun einmal an den französischen Worten Ge- 
schmack gefunden, der Natiooalslelx war erwacht 
nnd — Camberts Werk wurde allgemein vorge- 
zogen. Der Marquis de Soardeac, berühmt in 
den Annalen der Oper durch seine Vervoll- 
kommnungen des Maschinenwesens, liess in 
seinem Schlosse Neuburg „la Toisond'or" von 
P. Corneille bei Gelegenheit der Vermahlung sei- 
nes königlichen Herrn darstellen, und gab bei 
dieser Gelegenheit ein Fest, wie- es dergleichen 
nur wenige je gegeben hat. Die ganze Noblesse 
der Normandie war dam eingeladen, und die 
Akteurs, Musiker, Tänzer, Dekorateur», Maschi- 
nisten, ja selbst Zuschauer wurden während 
zwei Monate für seine Kosten mit allem Röthi- 
gen versehen nnd gepflegt. Bei der Vorstellung 
waren mehr als 500 Menschen gegenwärtig. 

Die Oper „Arianne" war nnn vollendet; 
man hatte selbst angefangen sie zu probiren, als 
der Tod des Kardinals Masarin die Ausführung 
des Unternehmens unterbrach, nnd die Künste 
überhaupt dadurch einen so thätigen Beschützer 
verloren, dass die Fortschritte des lyrischen 

Um ein Unternehmen, welches so glänzend 
begonnen hatte nicht ganz fallen zu lassen, 
erbat Bich Perrin im Jahr 1669 die Erlaubnis« 



„Acadenüss de MnsioeeU zu elablicen, am öffent- 
lich musikalisch dramatische Vorstellungen geben 
zu- können. Da Perrin jedoch die. Sorgen und 
Auslagen nicht allein Uber sich nehmen konnte, 
so verband er sich mit Cambert für die Musik, 
mit Sourdeac für die Maschinen und mit 
Champeron für die Fonds. Da die Stadt Paris 
nicht die eifoderlicbe Anzahl ädiauspieier und 
Musiker beaass, lies» man ana dem mittägigen 
Frankreich die ausgezeichnetsten Musiker kom- 
men und vereinigle sie mit den Künstlern, welche 
nun schon eine 10jährige Erfahrung gebildet hatte. 
Diese neue Truppe wurde im „Hotel de Nevres" 
geübt, während man das Ballspiel -Haus in der 
Masarin-Slrasse zu einem Schauspielsaale umge- 
staltete. Hier war es, wo „Pomone," die erste 
französisch« Oper, vor dem Publikum gegeben 
wurde. Die Worte waren von Perrin, die 
Musik von Cambert und die Hallet« von Beau- 
champ. Mademoiselle de Castilly, Besamt- 
vielle und Rossignol fahrten die Hauptrollen 
aus. Saint-Evremont sagt, indem er von 
diesem Stück spricht: man sah die Maschinen 
mit Erstaunen, und die Tänze mit Entsücken, 
man hörte den Gesang mit Vergnügen, und — 
die Worte mit Widerwillen. Obwohl dieses Ur- 
theil als vollkommen wahr angesehen werden 
kann (denn Perrin nahm sich die italienischen 
Opern zum Muster und bot dem Komponisten 
nichts als abgerissene Scenen ohne Handlung in 
einem kläglichen Style, nntermisebt mit groben 
Zweideutigkeiten und nicht eben sinnreichen 
Wortspielen) so konnte man dasselbe dach sehr 
wohl auf manche Opem von beut sn Tage, 
welche oft noch unter jenen Rhapsodien Perri ns 
stehen, anwenden. Ungeachtet all dieser Mängel 
Wörde „Pomone" 8 Monate lang mit unvermin- 
dertem Beifall gegeben und Perrin sog. sieb 
für seinen Theil mit einem Gewinn von 30,000 
Franken zurück. 

Der Marquis von Sourdeac wnsate sich nun 
unter mancherlei Vorwand des Thealers zu be- 
mächtigen, engagirte statt Perrin Gilbert als 
Theaterdichter, welcher zuerst ein anderes Pasto- 
rale, wozu Lnlly die Masik geschrieben hatte, 
gab, und womit der später so berühmte Meister 
also höchst beacheidentlich dabütirte. Dar unge- 
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ruesscne Beifall, der ihm ward, und seine Klug- 
heit im gewöhnlichen Menschenleben, dann der 
Kredit der Madame de Mantespan brachten 
ihn in den Besitz dos Perrinschen Privilegiums 
nnd stellten ihn bald an die Spitze des Opern- 
theaters. Sobald Lully dies erreicht hatte, gab 
er Gilbert den Abschied, entliess Sourdeac 
und seine Associes, verband sich mit andern, 
und erbaute ein neues Theater im BalHiause der 
Strasse von Vaugirard, wo man 1672 „les 
Fetes de l'Amour et de Baclius" zuerst spielte. 
Diese Piece war von Quinault gedichtet, und 
gab diesem Dichter Gelegenheit, sein grosses 
Talent für diese Gattung ahnen zu machen, ein 
Talent, das er in „Cadmue" und in d*r „Alceate" 
so glänzend entwickelte. Lully verband sich 
näher mit Quinault, arbeitete fast täglich mit ihm 
und machte sich anheischig, ihm für eine Oper, 
welche ei jährlich liefern sollte, 4000 Franken 
su bezahlen. Quinanlt ging darauf ein, aber 
er unterwarf sich damit zugleich einem harten 
Loose. Lully beherrschte ihn tyrannisch ;• 
denn in den trefflicher* Werken Quinanlts ist 
vielleicht kein Vers, keine Strophe, kein Gedanke, 
der nicht Lully '• strenge Prüfung erst aashal- 
ten musste. Quinault musste ihm täglich, was 
er nur machte, seine Dichtungen, Scene vor 
Seena vorlegen. Moliere starb 1673 und wäh- 
rend der Vorstellungen von „Cadmus" gab der 
König Lully den Saal des Palais jRoyal, wo 
die Oper dann mehr als ein Jahrhundert geblie- 
ben ist *). 

Lully war bekanntlich ein ausgezeichneter 
Violinspieler, gab sich viel Mühe, die Musiker 
seines Orchesters zu bilden, und vennehrte die 
Schwierigkeilen seines Accompagnements in dem 
Maasse, wie [diese sich mehr Fertigkeit erwarben. 
Lully kann zugleich als der Erste betrachtet 
werden, welcher von den Blas- und Schlag- 
Instrumenten für das Opern-Orchester Gebrauch 
machte; vorher herrschten hier nur die Streich- 

") Dieser Saal lag, wenn man in den Hof das iPalaU 
Royal < tritt, rechts, und brannte 1763 ab. Er wurde 
sogleich wieder gebaut, und bräunte 1781 von Neuem 
ab. In dieser Zeit wurde auch der Saal »de la Port« 
Saint-Martin,f für die Arademie der Musik gebaut, 
und dies« verlies« ihn erst nach 10 Jahren, um den zu 
beziehen, wo sie noch jetzt ist. 



Instrumente. Eine andere eben so bedeutende 
Neuerung verdankte ihm die Oper, indem 1081 
in „le Triomphe de l'Amour" zuerst Tänzerinnen 
auf dem Theater erschienen; denn bis dahin 
hatten verkleidete Männer in den Hallers die 
Hollen der Frauen ausgeführt. Lully Hess ala 
gewandter Hofmann sich keine Gelegenheit sei- 
nem Gebieter zn gefallen entgehen, so das« Hin 
dieser mit Gunstbeseugungen überhäufte und znm 
Intendanten seiner Musik machte. Der glückliche 
Künstler durchlief die Bahn seines Lebens mit 
so viel Ehre, als nur wenige andre gewonnen, 
und beschtoss sie 1688 mit der Oper „Armide** 
welche zugleich für sein bestes Werk gehalten 
wird. Die ausgezeichnetsten Musiker, welche 
unter einer grossen Menge den Fusstapfen Lul- 
ly's am treuesten gefolgt sind, waren: Desten- 
ches, Campra, Monteclair und Lalande. 
Lully herrschte so auch in seinen Schülern, 
ein ganzes Jahrhundert, unumschränkt auf der 
Opernbühne Frankreichs. Da trat 1733 Ramena 
mit seiner Oper „Hyppolit et Aricie" auf und 
erregte damit, wie überhaupt durch seine Kom- 
positionen, grosse Verwirrung, in der musikali- 
schen Welt. Lange wurde ihnen von der Lully- 
sohen Partei der Erfolg streitig (gemacht; man 
Reizte Rameau's Opern, Lully's Armide, Arts u. 
dg!- entgegen , und die grössere Menge strömte 
auch den Vorstellungen derselben zu; aber end- 
lich siegte doch die Allgewalt der Kunst des 
Meisten), der Castor et Pol lux geschaffen, und 
nnn herrschte er unumschränkt auf der lyrischen 
Bühne wie vorher Lully. Rameau-'s Werke 
wurden mit so grossem Beifall gehört, dass man 
gar nicht an die Möglichkeit schönerer, liebliche- 
rer Arien, mächtiger wirkender Chöre glauben 
mochte; man meinte durchaus, Rameau's Werke 
berührten die ättssersten Gränsen der Kunst. — 
Aber wie es im Lande der Täuschungen nichts 
seltenes ist, den mächtigsten Zauberer untergehen 
su sehen vor den Reizen einer liebenswürdigen, 
verführerischen Fee, so sehen wir auch den zwei- 
ten Patriarchen der französischen lyrischen Bühne 
bald verdunkelt, wenn er auch nie vergessen wer- 
den kann. Die Italiener nämlich waren indessen 
auch nichts weniger als auf der Stnfe stehen ge- 
blieben, welche sie bis zu Lully's Zeit erstiegen 



hatten, noch gingen sie muthig nnd mit Gluck 
auf der Bahn sum Ziele fort. AU da nnn italie- 
nische Sanger nach Paris kamen — man nannte 
sie Botiffona — nnd während ihres acht monat- 
lichen Aufenthalts dort , „Pergolesi's Serva Pad- 
rono," „Jomelli's Paratagio ,«* „Leo da Vincis 
Viaggiatore w aufführten; da siegten Reinheit der 
Kompositionen, Süsse nnd Einfachheit der Melo- 
dien, mit Kraft und Glanz auch oft gepaart, über 
Ramean's Werke, die nnn als schwerfallige 
Psalmodien bizarr und arrmuthros erschienen; — 
da ward die Fackel eines neuen Krieges entzün- 
det. Die Parteien, welche bisher für Lully 
«ad Ramena sich gegenseitig bekriegt hatten, 
verbanden sich nun mit einander gegen ihre ge- 
meinschaftlichen Feinde und kämpften tapfer pro 
aris et focis. Die Kämpfer vergammelten sich 
jeden Abend in der Oper und sachten 



tig verächtlich zu inachen, was irgend hiitte ge- 
fallen kflnncrt. Bon mal«, Broschüren nnd Pam- 
phlets folgten sieh in raschem Wechsel, Wie 
aber diese die einzigen Waffen waren, welche 
geführt worden, so hatte das ganze Wesen nicht 
viel intellektuellen Werth. Dem ungeachtet 
siegte scheinbar Rameaa noch einmal; die Bouf- 
fons erhielten ihren Abschied, und verliessen 1753 
Paris. Dornt schrieb damals, in seinem < 
von der Deklamation, Chant III.: 

En teeret inrfigni que ls scene «Tili« 
8« fflt protrituee aus bouflbnj dlulie ; 
Qne la Francois, trampe* 
Kat pomr Im vains f 

ApoUon veut ponir ce traasport idolütr». 

«..*«.«....■.« 
Rameao, te seeprre en mahl eclipae Pergoreter 
Le gout a raparo ; 1» dieu du joar •'• 



Si 1* »eine ä aoi yeux n'eot remontre 

- ■ » 

(Fortsetzung folgt.) 



Beurtheilungen. 

Magdeburger Liedertafel. Zweite Sammlung. 
Sechs Gesänge für vier Männerstimmen 
von. A. Mühling. Op. 43. Freie 20 Sgr. 
Halberstadt bei Carl Brüggemann-. 

Obgleich der vierstimmigen MännergesKngo 
in Ueberflnas vorhanden sind , so 



gentlich doch an wirklich guten, nnd" das hat 
seinen Grund hauptsächlich darin, duss fast ein 
jeder, der sich mit Erfolg in andern Gattungen 
von Komposition versacht hat, es für ein Ge- 
ringes hält, auch für den Männergesang zu schrei- 
ben. Dies ist indessen ein Vorurtheil, welches, 
als ein solches sich denen sogleich bemerkfich 
machen wird, welche frei sind von Antuassirng 
nnd Dünkel, und welche an den Kindern ihre« 
Geistes nicht mit Affenliebe hängen. Die Be- 
schränktheit in der Ausdehnung der Stimmen, 
macht auch eine eigene Behandlung derselben 
noth wendig, und soll eine jede von ihnen frei, 
■elbstständig, sangbar dastehn, ohne dass dadurch, 
die Schönheit und Klarheit, des Ganzen beein- 
trächtigt wird, will man überhaupt den Gesang 
wirkungsvoll machen, so erfodert dies eine 
lange üebung und Erfahrung. Unübertrefflich 
in dieser Hinsicht ist unser Altmeister, der Herr 
Professor Zelter, dessen „Invocavit," und „Sanct- 
Paulus" war ein Medikus und viele andere sei- 
ner Männergesänge als Muster füV alle Zeiten 
gelten werden. — Je seltener, wie gesagt, Er- 
scheinungen dieser Art sind, desto erfreulicher 
ist es, wenn dann und wann einmal etwas Gutes 
in Tage gefordert wird, und so müssen wir es 
auch Herrn Mühling Dank wissen, dass er ans 
mit den vorliegenden sechs Gesängen, welche* 
unter den bessern Produkten der Art einen nicht 
unbedeutenden Rang einnehmen, beschenkt hat. 
Gut gewählte Texte, eine grösstenteils glück- 
liche Auffassung derselben, und eine kunstreiche 
Behandlung der Stimmen, sind die Hauptrorziige 
darin. - . ' i 

No. f. Lob des iunggesetlene tandes, 
ist ein munteres nnd frisches Stücki ' Die Freude 
des Junggesellen *m Gefühle' seiner) Freiheit und 
Unabhängigkeit und dessen buchten, fröhlicben- 
Sinn, konnte der Komponist nicht besser wieder 
geben. Der Gesang erfodert^ so wie alte übri- 
gen, einen sehr präzisen Und ausdrucksvollen' 
Vortrag. 

No. 2. A bend Verfangen und 
No. 3. Das Echo besitzen viel Zartheit, 
und sfnd sehr sangbar. Die Nachahmung ' des 
Echo in Xo. 3. ist von angenehm überraschender 
Wirkung. ' » 
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No. 4. Die Mühen des Lebens» i*t teil- 
weise eiwa« trivial and von allen sechs Gesän- 
gen der »chwielute. Stellen wir diese: 

• — — 1 — * ■ »— - * - ^ * 

werden , zumal bei einem nur etwas raschen 
Tempo, niemals rein herauskommen. Auch wir- 
ken die scharfen, markirten Rhythmen, welche 
freilich auch durch da.s amphibrachische Vers- 
ruaas dos Textes herbei gelührt worden sind, 
nicht angenehm. Dagegen ist 

No. 5. Die Sterne, wieder recht gelungen. 
Der Gesang ist in Gemässlieit des Textes, ein» 
ft)ch und würdevoll, und söhnt uns mit den Man- 
gan des vorigen auf eine angenehme Weise 
wieder aus.. 

No. 6. endlich, ist eine Art Rundgesang. 
Kode gut, alles gut, sagt das Sprichwort; hier 
ist aber ausser dem vielen andern Güten, das 
Ende noch mit das Beste. Zur Bezeichnung des 
Vortrags steht oben: kräftig nnd feurig; stünde 
das aber auch- nicht da», so würde dennoch das 
Lied nicht füglich anders gesungen werden 
können, und diejenigen Kompositionen, deren 
Vortragshezeichnung man nicht erst lange nach- 
zusuchen braucht, sondern bei denen man gleich 
weis«,, woran man mit ihnen ist, haben eine sehr 
grosse Empfehlung für sich. Auch dieses Lied 
bedarf keiner, weitern Empfehlung und verdient, 
in jeder liederfröhlichen Tuchgesellschaft das 
Bürgerrecht zu erhallen. Druck und Pupier kann 

man nicht besser wünschen. 

zTiv 

Trois grand» Duos pour le Pianoforte a, 
«fttalftt ranin»» arrangeji d'apres, des Qua- 
■ tnors Bern. Honsberg par A. Mühling. 
Liv. h Prix if Tltaler. Halberstadt 
chez Carl Bruggemann. 
Quartettspieler werden die Rombergschen 
Quarten*, unstreitig hinreichend kennen; ob 
diese aber auch dem übrigen musikalischen 
Publikum ungemein bekannt sind, steht xu.be- 
zWifeln. Selbst Reccnsent, der in seinem Leben 
doch .schon so Vieles, und so Vortreffliches der 
Art gehört hat, fand erst vor Kursera die Gele- 
genheit, einige der gedachten Quarteue su hören, 



und wurde bei dem ihm dadurch su Tbeil ge- 
wordenen Genüsse aufs Neue in der Ueberse«- 
gnng bestärkt, dass Homberg nicht nur ein 
vollendeter Meister in seinem Spiele, sondern 
auch in «einen Konipositionen ist. Erwägt man, 
ein wie im Gänsen nur geringer Theil der 
musikalischen Welt sich durch den eigenen 
Vortrag seiner Quartette erfreuen kann, no rauss 
Tiiaa es dem Herrn A. Maliimg Dank wissen, 
dass er einen Theil derselben durch seine Bear- 
beitung auch den Pianofortespielern, welche bei 
weitem die über« iegendere Zahl in der ausüben- 
den Kunst-Welt sind, zuganglich gemacht hat, 
nnd es können jene sich um so mehr auf diese 
Arrangements freuep, als Herr Mühling, nach 
diesem ersten vorliegenden Duo su urtheilen, ge- 
rade der Mann ist, von dem eine Arbeil wie 
diese, welche Umsiebt, Sachkenntnis* und Ge- 
schmack erfodert,, »u wünschen war. Wenn 
man glaubt, dass .es ein Leichtes sei, ein Quar- 
tett in ein vierhändiges Klavierstück umzuwan- 
deln, indem man weiter nichts nötbig habe, als 
die vier Stimmen unter die vier Hände in ver- 
theilen, so irrt man sich sehr. Es ist nicht da- 
mit abgethan, die Stimmen abzuschreiben und 
zweckmässig zu vertheilen: — Die grössere 
Mittel, die das Instrument durch die mögliche 
gleichzeitige Benutzung vieler Töne darbietet, 
machen auch die Anwendung derselben, und 
eben daher auch eine notbwendige Vervielfälti- 
gung der im Quartett vorhandenen Stimmen, 
gewissermassen zur Bedingung. Freilich hört 
dann das Quartett auf, ein Quartett zu sein; das 
soll es aber nach der Absicht desjenigen, der es 
zum qnatre mains arrangirt, eigentlich auch nicht 
mehr bleiben; es kommt also nur darauf an, dass 
der Bearbeiter bei einer zweckmässigen nnd be- 
quemen Stimmenvertheilüng, auch den Geist der - 
Komposition aufzufassen weiss, nichts in dieselbe 
hineinträgt, was ihrem Karakter schadet, oder 
ihn entstellt, sondern die notwendigen Zusätze 
und Ergänzungen dem Karakter des Stückes 
entsprechend wählt, und das Ganze mit Umeicht 
und Geschmack durch eine grössere Fülle zu 
heben versteht 

Das ist indessen eine Klippe, an der man 
leicht scheitern kann, — Herr Mühling hat sie 



Digitized by Google 



glücklich gemieden. Sein* Arbeit zeigt,' dass er 
besonnen und umsichtig su Werke gegangen ist; 
sie rerrSth einen ausserordentlichen Fleiss und 
eine, fast möchten wir sagen : allzugrosne Aengst- 

Auafüllcstimiuen. Es wäre nur m wünschen ge- 
wesen, dass der Herr Bearbeiter dem Ganzen 
etwas mehr Kraft und Fülle, deren Mangel 
bin und wieder, hauptsächlich beim Forte sicht- 
bar wird, verliehen hätte ; im Uebrigea ist die 
ganze Arbeit höchst musterhaft. — lieber den 
Werth der Komposition haben wir schon oben 
OBS vorläufig ausgesprochen. Sie besteht aus 
vier Sätzen; einem Allo moderato (F-dor), einen 
Menuett, (Es-dur) einem Andante Scherzaudo (B- 



dur>, und einem Finale (F-dur), welche sich 



liebliche , oft reizende Melodien, 
durch ungesuchte und natürliche Medulationen, 
durch eine meisterhafte, beinahe allzu kunstreiche 
Ausarbeitung auszeichnen. - Wir hoffen, 
Herr Mühling die beiden Duos, welche wir 
Titel dieses ersten Hefte« nach, noch SU 
ten haben, bald werde nachfolgen lassen. 

Abend f an tasie für da» Pianoforte von Löwe» 
Op. 11: Wagenfiibr in Berlin, 
Wenn man die Phantasie von den atrengern 
Formen der Sonata n. s. w. entbindet, so setzt 
dies einen Inhalt voran», der sich diesen festern 
Formen nicht fügen kann; einen Gedanken, der 
in sich seibat fertig ist, ohne weitere Auseinan- 
dersetzung (so in kleinern Phantasien von., Mo- 
zart; oder einen Ideengang, der seinen eignen ano- 
malen Weg nimmt, von der formellem Ausfüh- 
rung *° »der so wenig entlehnend, als eben 
angemessen ist. Hieria geben zwei Werke: 
Sonnta nna quasi Fantasia No. 1. und 2. 
Bei Simrock in Bonn 

Belag. 

In keine dieser Kathegorieo tritt obige« 
Werkchen entschieden ein. Nur in dem Belieben 
des Komponisten scheint es veranlasst, dass das 
Quasi alla Polacca nicht ganz formell ausgeführt, 
besonder« in der modulatorischen Konstruktion 
(*. B. S. 5. Zeile 2 and 3;, wo D-motl auf D- 
moll schlägt, ein — Quasi - Gedanke nach einem 
Gedanken etwas wiOkülirltch und nicht eben vor- 



litet ist. Doch die LieEBcfc. 

keit und Empfindungen in einzelnen Gedanken 

entschädigt nnd das Ganze wird an seinem Ort 
angenehmen Eindruck hin 



Bericht 



e. 



Mosers Akademie, 



brachte ans: 

1) Mozarts G-moll- Symphonie, 

2) von Lindpaintner eine Ouvertüre sn der 
Oper: „Kunstsinn und Liebe," 

3) Beethovens heroische Symphonie. 
Nichts war erfreulicher, als der mit jeder 

Aufführung sich steigernde Eifer der Ausübenden. 
Wie Funken sprühten die Tone besonders in 
dem Finale der Mozarlschen Symphonie, nnd wie- 
der bewahrte sich die Üeberkraft eines in allen 
Stimmen selbstständig und geistreich gearbeite- 
ten Satzes vor jeder Massenwirkung. 

Diese war mehr iu Lindpaintners Komposi- 
tion vorherrschend, vereinte sich jedoch in ihr 
mit einer oft überaus geistreichen nnd wirkungs- 
vollen Instrumentation, wie denn überhaupt auch 
diese Komposition von dem grossen Sinn und 
Talente des Komponisten so unzweideutigen Be- 
weis gab, dass wir immer begieriger werden, 
ein grösseres Werk von ihm sn hören. Kunst, 
Geist und Kraft beider Kompositionen vereinte 
«ich in Beethovens Eroiea mit kolossalem Ideent- 
gang. : • " : 
Der überfüllte Saal, in dem alle bedeutenden 
Künstler und Kunstfreunde Berlins sieh versam> 
hallte wieder von den Aensserungen 
Antheils. *' M. ■■ 
j 

Notizen. 



(Ans Rostock.) Am 5. Dezember wtffde 
von den hiesigen Musikfreunden der Sterbetag 
Mozarts feierlich und musikalisch bedungen, 
was in einer Stadt, wie Rostock, um so mehr 



Entschluss, den man anfangs gefasst hatte, bei 
dieser Gelegenheit .Mozarts Reqiem) zur Auf- 
führung zu bringen, ist an den Umständen ge~ 
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scheitert. Mao wählte daher znr Verherrlichung 
dieses Festes xwei grosse Phantasien Mozarts 
in C-moll und F-moll, welche lautere noob nie 
gegeben sein «oll. (?) Der hiesige tragische Schau- 
spieler Herr Hesse sprach nach Beendigung 
der Phaatasie in C-moll, ein in Mosarts Bio- 
graphie "befindliches Gedicht auf des Meisters 
Tod. Gesangstimruen waren {für einige ausge- 
wählte Partien aas dar Zauberflöte Mad. Bek- 
ker and Hr. Naumann. — 

(Neue Opern.) Auf dem italienischen 
Thealer in Paris: Carnffa« i projnessi sposi, 
der Test der W. ScoUschen Braut von Lam- 
mermoor nachgebildet. — Die mehrfach bespro- 
chene Oper Fausto, die von einer jungen, un- 
genannten Dame komponirt sein eoll, wird eben- 
falls jetst einstudirt und dem Vernehmen nach 
werden Dlle. Sontag und Mad. Pisaroni die 
Hauptrollen darin übernehmen. — — In Mün- 
chen hat die Oper: der Untersberg, Musik 
vom Freiherrn von Poissl, welche in der Mitte 
des November zum ersten Mal zur Autführung 
gekommen ist, bereits mehrere beifällig aufge- 
nommene Vorstellungen erlebt. Nur am Schlüsse 
der dritten Vorstellung wurden von der Gallerte 
Schmahgedichte herabgeworfen, worüber eine 
gerichtliche Untersuchung gegen die ergriflenen 
Thäter eingeleitet worden. — 

(Aus Wien,) Am 1. uud 8. November gab 
Herr Ignas Schuppanzigh, Mitglied der lc k. 
Hofkapelie und erster Opern-Orchester- Direktor 
im k. k. Hoftheater am Kärntnerthore, im Saale 
aum „Römischen Kaiser" zwei Mittagskonzerte, 
die viel besucht und mit Beifall aufgenommen 
wurden. In dem ersten Homert wurde das Beet- 
hoveasche Sextett aufgeführt, welches folgen- 
dermaassen besetzt war: Violine: Schuppanzigh; 
Viola: Weiss; Violoncello: Linke; Klarinette: 
Klein; Horn: Levy d. ä.; Fagott: Hfirtb Kontra- 
b«ss; Slaiua. Ein grosses Trio von Beethoven 
für Klavier, Violine und Cello wurde von den 
Herren Rudolph Vivenot, Schnppansigh und 



Linke vorgetragen. — In dem zweiten Konzert 
führte man ein Quartett von Beethoven aus Es- 
dox auf, so wie cum Schiusa ein Quintett von 
Mozart D-dur* 

(Das Hellesche Musikfest.) Ein Korres- 
pondent im Mitternachtsblatt meldet in Bezug 
•uf des vielbesprochene und noch immer nicht 
Musikfest in Halle, dass wegen der 
gefundenen Missbrütiche und der Be- 
willigung der Kirche zwei Hallesche Gelehrte 
bei dem Ministerio der geistlichen Angelegen- 
heiten in Berlin bittre Beschwerden gegon die 
Merseburger Regierung eingereicht hätten, wor- 
auf dasselhe dem Halleschen Magistrat folgende 
Punkte tur Beantwortung binnen 14 Tagen auf- 
gegeben haben soll: 1) Schilderung des genauen 
Hergangs dieses Musikfestes. 2) Ob Schauspieler 
oder Schauspielerinnen durch Kleidung oder Ge- 
behrden anstössig geworden wären. 3) Ob wirk- 
viehischer UnmAssigkeit vorbanden wären, durch 
welche die Kirche entweiht worden ist. Und 
ob endlich 4) In den Proben und Konzerten statt 
geistlicher, weltliche Musik vorgetragen sei. — 
Inwiefern dieser Bericht begründet ist, können 
wir nicht entscheiden, wissen aber, dass Holle 
an solchen mit der Kultur nicht fortgeschrittenen 
Gelebrtsn einen Ueberfluss hat, denen in ihrer 
vermysticisirten Pedanterie alle Musik ein Aerger- 
niss zu geben im Stande ist. — 

(Paganini) wird jetzt in München Kon- 
zerte geben, und su demselben Zwecke noch ge- 
gen Ende Dezembers in Paris eintreffen. — 

Der berühmte Liedercomponlst Herr A. Meth- 
fessel, befindet sich gegenwärtig auf kurze Zeit 
in Berlin. Er ist der einzige renomirte Künst- 
ler (im edleren Sinne des Wortes), dem Ham- 
burg zu seinem Domicil erwählt und so lange 

ist die gute llanseesladt ohne irgend ein Subjekt, 
von dem irgend eine erkleckliche Phantasieschöp- 
fung zu erwarten stände. 



Ith' 



Redakteur; A. B. Marx. — Im Verlage der 
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Siebenter Jahrgang. 

— * M2. 



Freie Aufsätze. 

Die französische Oper. 
Eine historische Skizze. 

(Mitg*U»e(lt na Dr. Frans StBprt.) 

(Fortsetzung.) 

Allein dieser Sieg war doch nur scheinbar. 
Die Freunde wahrhaft schöner Musik, Leute von 
bessern Geschmack, die Galuppi's, Leo's, 
Pergolesi's, Jomelli's entzückende Weisen 
gehurt hatten, bewahrten ihnen ein treues An- 
denken. Dies ward aber auch aligemein gefühlt, 
und sprach am deutlichsten sich noch dadurch 
ans, dass Baurans mit dem ungeteiltesten 
Beifalle Pergolesi's wunderliebiiche „Serva 
JPadrona" parodirle, d. b. in's Franzosische über- 
setzte. So floh nun die Melodie, der schönere 
Gesang, von der grossen Oper verbannt, zum 
fröhlichen scherzenden Vandeville, das durch ein 
halbes Jahrhundert hindurch und vielleicht mehr 
als je wieder, von hohem musikalisch-drainaiisrhen 
Interesse war; denn wir stehen nun an dem 
Deginn der Epoche, in welcher Duni, Philidor 
und Monsigny, die eigentlichen Begründer der 
französischen komischen Oper, in welcher end- 
lich CSretry, der grösste Meister dieses Faches, 
glänzten. Philidor'a Sorcier erregte solch 
überraschende Verwunderung, dass er bei der 
ersten Vorstellung schon gerufen wurde, und 
dadurch eine Ehre genoss , welche er bis jetzt 
nur mit Voltaire theilte, die selbst noch keinem 
italienischen Meister widerfahren war. (Voltaire 
ward einst bei Gelegenheit der Darstellung sei- 
ner „Merope** gerufen.) Gotsec und R o d o 1 p h e 
gaben nun mehrere Stücke der grossen Oper in 
der italienischen Komödie. Diese Werke sind 
jedoch verschwunden, und anch die Namen ihrer 
Verfasser würden vergessen sein, wie die ihrer 



zahlreichen Zeitgenossen, wenn sie nicht im 
Fache der kirchlichen Musik klassische Werke 
geliefert hatten, welche ihnen einen unvergäng- 
lichen liubm sichern. Philidor und Mon- 
signy nahmen sich die italienischen Opern zum 
Muster und suchten diese neue Gattung in der 
Acudemie Koyale einzurühren; aber weder „Erne- 
linde" noch „Aline," Königin von Golkonda 
machten grosse Sensation. Das Vorurlheil ge- 
gen die italienische Oper war schon fest gewur- 
zelt und verlor seine Kraft nicht. Die Partei- 
gänger von Rameau gestanden zu, dass die 
kleine italienische Musik sich vollkommen für 
die komische Oper eigne, dass ihr aber aller 
Adel und jene Kraft mangle, welche der Ausdruck 
grosser Leidenschaften erfodre. Im Jahre 1768 
begann endlich Gretry seine Karriere mit der 
Oper „le Huron," welche bei aller ihrer Mittel- 
massigkeit doch ein grosses Talent ankündigte. 
Aber schon im folgenden Jahre begründete Gretrj 
seinen Ruhm durch „Lucile" und „le Tableau 
parlant," Kompositionen, welche so originell als 
lieblich sind, und den Meister zugleich von zwei 
ganz verschiedenen Seiten zeigten. Die komische 
Oper war anfänglich nur ein Accessit des Theaire 
Italien, ihr Bereich erweiterte sich aber in dem- 
selben Maasse, als die Künstler ihr ihre grossen 
Talente wMmeten und durch gute Werke ihr 
den Beifall des grossen Publikums sicherten. 
Obwohl nach der erfolgreichen Darstellung des 
„Deserteur" mehrere Küusiler sich zurückzogen, 
fuhr man doch fort hier italienische Farcen and 
französische Stücke zu geben. 

Das Jahr 1791 bezeichneten Piccini's 
„Buona Filgluola« von Cailhava in's Franzö- 
sische übersetzt, und Gretry's „Zeroire and 
Azor;" und bis zum Jahre 1776 waren auf dem 
Repertoire der komischen Oper überhaupt als 



neu vorzüglich bemerkenswert: „l'Ami de Ia 
Maison« und Ja Rosire" von Gretry, dann 
„la Bataille d'Ivry" von Martini. 

Auf dem Theater der grossen Oper war, 
wahrend dieser Fortschritte der sogenannten 
komischen Oper, welche eigentlich dieglänzendste 
Epoche derselben in Frankreich bilden, noch 
immer psalruodiscber Geheul der dramatische 
Gesang par excellence; denn man glaubte nun 
einmal nicht, das« eine andre als die tragische 
Oper zugleich aneb eine grosse sein könne: ob- 
gleich gerade die Werke eines Philidor, Mob« 
uigny, Gretry, welche so glücklich Kraft mit 
Anmuth, tiefe Empfindung mit leichter Fröhlich- 
keit vereinigten, und oft in einem wahrhaft gros- 
sen Style die Leidenschaften malten, vor allen 
hatten beweisen können, dass diese neue Gattung 
4er Oper, ohne sich gerade zu der Höhe der 
Tragödie zu erheben, unsern beiden lyrischen 
Bühnen mit gleichem Rechte angehören. Wo 
aber einmal Vorortheile und Parteilichkeit auf- 
geregt sind, unter Künstlern und dein Publikum, 
da mag, da will man nicht vernünftig denken, 
am wenigsten fremde Ratluchlage hören; die 
schönsten Entdeckungen erscheinen in einem nn- _ 
günstigen Lichte and werden mit. Misstranen 
zurückgewiesen. Man liebt die Musik, welche 
man sonst geliebt bat; und in dem vorliegenden 
Falle verbanden sich noch mit der süssen All- 
gewalt der Gewohnheit patriotische Ideen: man 
glaubte als guter Franzos die französische Musik 
vertheidigen zu müssen. So weit war der Un- 
glaube and die Blindheit gestiegen, und es be- 
durfte eines mächtigen Blitzschlages, um den 
Schleier solcher lrrthumer zu zerreissen, oder 
das Schwert eines Alexander, am den Knoten 
solchen Wirrsaals ,zu lösen. Da erschien Gluck 
und dies Wunder war eeschehn ; seine „Iphigenie" 
entzündete einen Enthusiasmus, welchen zu be- 
schreiben unmöglich sein würde. Er schuf die 
wahre dramatische Musik, und bezeichnete sein 
Debüt durch ein Meisterwerk, das noch immer 
seines Gleichen nicht hat Wie der grosse Cor- 
neille verdunkelte er alle seine Nebenbuhler, 
deren Erleuchtetste seibat ihm nicht verglichen 
werden konnten. Wer möchte sich eine Idee 
machen können von den Wirkungen, welche er 



hervorbrachte in den Freunden der wahren Musik, 
in den geliebten Kindern Apoll»'«, welche mit 
den höchsten Idealen in* der Seele hiiryst schon 
die Reform eines System« gewünscht hallen, das 
allem guten Geschmack widersprach ? Sicherlich 
waren die Empfindungen der wahren Kunst- 
freende, als sie die herrlichen Töne Gluckt 
nach den bizarren französischen Kompositionen 
hörten, nur denen- eines Blinden zu vergleichen, 
dem eine gewandte Hand die Pforten des Tages 
öffnete. „Es war nicht genug" — so schrieb 
Ar n au d im Februar 1777 im Journal de Poliii- 
que et de Litt erat ure — „es war aber nicht 
genug eine dramatische Musik geschaffen zn 
haben, es bedurfte auch grosser Schauspieler, 
wahrhafter Sänger und gebildeter Musiker ; 
Gluck fand dagegen ein Orchester, das fast 
nichts gesehen halte, als Viertel- und Achtel- 
noten, eintönige- Dreiklängsharmonien, weiche 
man Chöre nannte, Schauspieler, welche theila 
mit sich so uneinig waren, als die Musik, welche 
sie sangen, oder sich abmarterten, durch groteske 
Armbewegnngen so traurige Psalmodien wie 
kalte Gesänge zu schwachen Wirkungen zu be- 
leben. Prometheus rüttelte seine Fackel und) 
die Statuen waren belebt. Die Instrumente dea 
Orchesters wurden seelenvolle Stimmen rührender 
oder erhabener Töne, welche sich mit der Hand- 
lang vereinigten, um ihre Wirkungen zu ver- 
stärken und zu vermehren. Die Sänger lernten, 
dass eine Musik, um ausdrucksvolle Sprache zu 
sein, nur aus wahrer tiefer Empfindung hervor- 
gehen müsse. Die Figuranten der Chöre, nun in 
voller reger Thätigkeit, sahen sich erstaunt den 
Akteurs gleich, und noch mehr erstaunt waren 
die Tänzer auf einem Theateif, wo sie ge- 
wohnt waren fast alles zu sein, nun aber sich 
nicht! weiter zu sehen alz — Tänzer. Die Wir- 
kung dieses Schauspiels war ausserordentlich. 
Man sah zum Erstenmale eine Tragödie in 
Musik, die Hörer von Anfang bis Ende in fort- 
während gesteigertem Interesse, man sab bis in 
die Koulissen Thriinen fliesten, den ganzen Saal 
erfüllte der Aasdruck der Bewunderung. Die 
täglich wiederholten Vorstellungen, welche sonst 
hätten furchten machen können, data bald ein 
Moment der vollsten Ertätdgung eintreten mutzte, 



rennehrten nur den Zulauf, die innerste Auf» 
regung tier Gemiither, den lebendigeren Enthusias- 
mus." Kin kO glänzender Erfolg niussle tiem. 
Autor Feinde erregen, Feinde, welche nur die 
flache Miuelainssuikeit nicht kennt. 

Die Yorurtheile, unl>illjge Prätentionen, die 
Gewohnheit, der schlechte Uewchinack und eine 
Masse kleinlicher widerstrebender Interessen ver- 
einigten .lennoeb gegen Gluck bittere Epigramme» 
feindliche Hypothesen, Intriguen und Culemhourgg. 
Pia Einen sahen in seinen Opern nichts als 
die alle französische Musik, nur ein wenig ver- 
stärkt; die Andern meinten, sie sei nichts als 
eine Zwillerart zwischen der französischen und 
italienischen; manche fanden seinen Gesang platt 
and gemein, manche wieder barock. Man warf 
ihm besonders Mangel an Einheit und Motiven 
vor, ja man ging so weit, ihn anzuklagen und 
wohl gar zu schmähen, dass er ein Deutscher 
sei Während so die oberflächliche« Kenner 
Gluck bei den Soupers kritisch vernichteten, 
errichtete ihm die grössere Zahl der Musiker 
und der erleuchtetsten Kunstfreunde eine Statue, 
baute sich der herrliche Meister unvergängliche 
Denkmate in den Herzen aller fühlenden Menschen. 

Der „Cid," „Horace," „Cinna" und derglei- 
chen Werke hatten die ungestalteten Werke 
eines Mairet und Dur 7 er von dem französi- 
schen Theater verbannt; gleiches widerfuhr ihnen 
durch „Orfeo," „AIceste" und „Armide," welch« 
der „Iphigenie" unmittelbar folgten und mit 
denen alle« Gluck dae Herrscher -Scepter im 
Reiche des süssesten Zaubers errang. Rem eau'a 
Partei schlug, nach so vielen Kämpfen empfind- 
lich geschwächt, zur Retirada, und hatte den 
Freunden Glneka nur noch Dardanus and 
Castor entgegen zu stellen; denn diese mochte 
man hie und da noch hören, gleichsam ans einem 
Reste von Achtung vor einem alten Idol. Der 
Kampf war beendigt; nicht ana Mangel an 
Kämpfern, sondern aas Maogel an Waffen und 
Munition: nnd dieser erzwungene Frieda, den 
kein Traktat sicherte, konnte natürlich nicht von 
langer Daner sein. 

Die loteten Athenuäge der Partisane Ra- 
rueau's waren kanat ausgehaucht, da trat 
ein neuer mächtigerer und würdigerer Rival ge- 



gen uasern deutschen Komponisten auf; dies««« 
P i c c i n i , dessen Name io Italien schon berühmt, 
in Frankreich im Jahre 1778 durch die Oper 
„Roland" •) bekannt wurde. 

Das Feuer, welches unter der Asche glühte, 
entzündete sich nun bald und brach in lichte 
Flammen aus. Glückliche Zeiten! wo sich Legio- 
nen von Kunstfreunden und Enthusiasten das 
Parterre der Oper zum Kampfplatze wählten und 
sich muthig herausfodernd, bald ein Duo attakir- 
ten, bald den Grund eines Chors untergruben, 
bald das feste Gebäude eines Finals zu zerstören 
suchten. Die Geschichte hat uns die Namen 
dieser Braven aufbewahrt, welche Wechsel weis 
ungestüm oder ruhig den Hagel scharfen Witzes 
auf ihre Gegner warfen oder mit stoischem Phlegma 
empfingen, das rollende Feuer der Quodlibets 
und beissender Calembourgs **) mit so viel Ge- 
duld ertrugen, als unermüdlichem Eifer schürten. 
Der Parteigeist ist immer ungerecht: die Gluckt- 
s ten sprachen dem Komponisten von Roland 
alle Kraft des Ausdrucks und grosser dramatischer 
Effekte ab; die Piccinisten dagegen fanden 
Glucks Kompositionen von aller Anmnth entblösst, 
nnd behaupteten, dass Lärm und Geschrei bier 
die Melodie ersetzen solle. Die Journale nahmen 
lebhaften Antheil an den Streitigkeiten: Suard, 
unter dem Namen „L'Anonyme de Vangirard" 
und der Abbe Arnäud erschienen auf dem Kampf- 
platze, und ihre Schriften, in welchen man eine 
Stärke des ResonnemenU findet, welche nur 
wahrhafte Kunstkenntniss geben kann, trium- 
phirte über die Pamphlets von la Harpe und 
Marmontel, welche zwar ausgezeichnete Lite- 
raturen waren, aber keine Begriffe von der 
Musik hatten; welche Gluck zwar bekrittelten 

*) Man hatte das Gerücht verbreitet, das* Gluck eleu 
auch an der Oper »Roland« arbeite. 1 Desto bes- 
sert — sagte ein begeisterter Gluckist — swir 
werden dann einen »Orlandos und einen 1 Qr lan- 
din oc haben.« tnde mali Iabes. Inde irae. 

**) Mademoiselle Levasseur sang ernst m der RoU* 
der »Alccste« die schone Arie, welche mit den 
Worten endigt: sll nve deehsre et m'arraone 
le coeur:« — Er zerre Ust mir das Hers. — Da 
schrie ein Piccinlst: Sie aber Mademoiselle ser- 

ihxn: welch Glück, wenn es geschieht, damit Sie 
andere bekommen! — — 



Und Piceioi verteidigten, beides mit Geist, doch 
auch mit eben ao viel Ungeschick. 

Nachdem man nacheinander „Roland" und 
„Alys," „Orfeo" und „Alccste" gehört hatte, 
Welche je.Ier nach seiner Weise und den Grund- 
sätzen der Partei, welcher er angehörte, beur- 
theilte, führte Iphigenie in Tanris zu einein ent- 
scheidendem Kampfe; denn beide Antagonisten 
bearbeiteten dies Sujet. 

Beide Werke wurden dargestellt, und das 
von Gluck erhielt einen solchen Vorzug, dass 
der Sieg keinen Augenblick zweifelhaft blieb* 
Gluck gab nun noch int Jahre 1779 die Opern 
„Echo et Narcisse," l'Arbre enchante" und „Cy- 
there assiegee." Von Piccini erschien im Jahre 
1783 die berühmte Oper „Dido," welcher „Diane 
•t Endymion" und „Penelope" folgten. 

Jetzt, wo die Leidenschaften schweigen und 
die grössten Meister ihre unbestreitbaren Urtheile 
über diese einander würdigen Nebenbuhler aus- 
gesprochen haben, wo auch die Kunstfreunde 
ihnen in gleichem Mnasse vorurtheilsfrei die ver- 
diente Bewunderung zollen, würde es eben so 
absurd sein, dem Schöpfer der „Arm i de« die 
Melodie abzusprechen, wie, wenn man dem San- 
ger der „Atys" und „Dido" nicht Kraft und 
Colorit zugestehen wollte. Piccini ist eines der 
grössten Genies, einer* der ausgezeichnetsten 
Komponisten gewesen, welche Italien je hervor- 
gebracht hat; und „pour etre moins grand que 
Gluck« — sagt Castil-Blaze — „il n'en est 
pas moins un Colosse." 

(Schluss folgt.) 

Beurtheilungen. 
Tre" Scherzi per il Pianoforle, Violino e 
Violoncello dal Enrico Marschner. Op. 1, 
2, 3. Halberstadt, presso C. Brüggemann. 
Noch mehr solcher Scherze! möchten wir 
dem Komponisten zurufen. Befreundete uns 
schon eine flüchtige Durchsicht mit ihnen, so 
that es noch mehr ihr Vortrag. — Aas der Be- 
nennung derselben geht schon von selbst herTor, 
welchen Karakter sie besitzen; sie gleichen den 
in Sinfonien gewöhnlich vorkommenden und mit 
„Scheao" überschriebenen Sätzen, nur mit dem 



Unterschiede, dass die gegenwartigen langer und 
ausgeführter sind. Alle drei Satze, deren jeder 
ein für «ich abgeschlossene» Ganze bildet, und 
desshalb auch einen besondern Titel hat, tragen 
das Gepräge der Originalität, — eine in unsem 
Tagen nicht eben häufige Erscheinung, — und 
sind schon aus diesem Grunde schaiznnswerth; 
die Gewandtheit aber in ihrer Durchführung and 
die Gediegenheit der Arbeit, beurkunden den 
Meister. Die Ilanptpartie ist dem Pianoforte 
zugetheilt, jedoch sind die beiden andern Stim- 
men nicht blos begleitend, sondern wesentlich 
nothweodig und integrirende Thetle des Ganzen : 
die Satze sind daher Trio's im wahren Sinne 
des Wortes, und die Herren, die sich kein Ge- 
wissen daraus machen, Violino et Cello ad 
libitum auf den Titel zu setzen, mögen sich 
hier ein Exempel nehmen. Die Partien für die 
Streich-Instrumente sind nicht schwer, und wenn 
man hübsch zählen und aufpassen kann, geradezu 
vom Blatte zu spielen. Mit eben dieser Rück- 
sicht sind auch die, dem Pianoforte zngetheilten, 
bald einzuüben. — 

* Noch mehr solcher Scherze, (wenn wir ein- 
mal das Wort: Scherzo so übersetzen wollen) 
rufen wir noch einmal; aber eben so gute wie 
diese, — Herr Marschner wird sich damit bei 
einem grossnn Theile des musikalischen Publi- 
kums viele Freunde erwerben. — 
Nachschrift. — Warum Herr M arschner den Titel 
zu diesem Werke italienisch gemacht habe , wird 
nas nicht recht klar; — vielleicht dem Worte: 
iScherzoc za Gefallen? — Du wäre beinahe ein 
wenig zu gewissenhaft verfahren ! Es ist ja schon ge- 
nug, wenn wir uns bei diesen Gelegenheiten der fran- 
zösischen 8prache bedienen ! Wir haben noch niemals 
gehört, dass die Franzosen und Italiener ihre Titel 
deutsch schreiben.— 



Sechs Gesänge für 2 Tenor- und 2 Bass- 
Stimmen von Heinrich Marschner« 
52stes Werk. Halberst. bei C. Bruggem! 

Sollen irgendwo Bacchanalien gefeiert werden; 
will man dem rebenumkrSnsten Gott einen recht 
angenehm duftenden Weibranch streuen, 'so ver- 
gesse man ja diese Lieder nicht! Es sei ferne 
von ans, durch diesen Eingang irgend einen 
Tadel gegen das vorliegende Werkchen aus- 
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sprechen zu wollen: im GegentheiF, es erfüllt 
«einen Zweck auf eine seltne Weise, und wir 
haben diesen im Allgemeinen nur dadurch an- 
deuten wollen. Die Lieder bestehen mit Aus- 
nahme von No. 4 und No. 6, in Trinkliedern 
und sind durchaus geeignet, Freude und Lust so 
erwecken, oder sie zu erhöben; sie zeichnen sich 
•rimmtlich durch Frische und Lebendigkeit und 
|n den scherzhaften Nummern durch eine unüber- 
treffliche Laune aus. Es wurde unbillig sein, 
wenn man grössere Anfoderungon an sie machen 
wollte, als man an Lieder solcher Art mit Recht 
machen darf; — sie sind die Kinder des Augen- 
blicks, und, für den Augenblick geboren, recht 
allerliebste, liebenswürdige Kinder, die in der 
Welt, so lange es darin noch fröhliche Menschen 
giebt, schon ihr Fortkommen finden werden. — 
Jetzt zu einigen speziellen Bemerkungen. — 
In No. 1 finden wir die erste Periode: „wir 
sitzen so fröhlich" u, s. w. bis zur Fermate ein 
wenig zn lang. Zu dieser Länge bat sich der 
Komponist durch das Imitiren der Stimmen ver- 
leiten lassen« Diese Künstlichkeit ersetzt aber 
nicht, was die dadurch verursachte Gedehnlhett 
dem Eindrucke des Ganzen schadet. Ferner er- 
innert dieses übrigens recht schöne Lied doch 
gar zu sehr an Carl Maria v. Webers Ma- 
nier. Obwohl es an und für sich nicht gerade 
zu tadeln ist, in der Manier eines bewährten 
Meisters zu arbeiten, zumal in einer so Äusserst 
anziehenden, wie die eben genannte, so ist es doch 
auch nicht gnnz zu billigen, denselben geradezu zn 
kopiren, wie dies Herr Marschner schon in 
mehrern seiner Kompositionen gethan hat. Eine 
Kopie erreicht niemals ganz das Original, und 
Herr M. hat der Welt schon zur Ceniige gezeigt, 
dass er Kraft und Genie genug besitzt, seinen 
eigenen Weg zn wandeln. 

Dem Liede No. 2, „Hans ohne Sorgen" 
müssen wir vor allen andern den Preis zuer- 
kennen, Wenn der Dichter (W. Gerhard) 
glücklich gewesen ist in der Wahl des Ausdrucks 
für einen Stickhusten (HIck-ux), so war es der 
Komponist nicht minder in dieser musikalischen 
Darstellung. Die accentuirten Noten über' „kick" 
müssen beim Vortrag genau beachtet werden. - 
In No. 4, „Standchen,« mnthet der Komponist dem 



einen Thetle des ersten Tenor su viel zu, wenn er 
denselben sechs Achtel hindurch das sweigestrie- 
ebene C aushalten lässl. No. 5 ist mit: „Kühlung« 
übersehrieben; wir glauben indessen, dass diesor 
Gesang mehr erhitzen als abkühlen, und die 
Singer durstiger machen werde, alz sie zuvor 
waren; vielleicht ist dies Herrn Marschners Ab- 
sicht gewesen. — No. 6, „Liebeserklärung eines 
Schneidergesellen," ist ein Seherz, welcher bei 
einem guten Glase Wein am besten klingen und 
auch am besten auszuführen sein wird. Der vor- 
geschriebene Schneider-Pathos ist zu der sn be- 
zweckenden Wirkung ein unumgänglich notwen- 
diges Erfoderniss. — 

Die Süssere Eleganz des Heftes und der klare, 
deutliche Notenstich ist sehr su loben. Das 
Werkchen ist dem Herrn Kapellmeister Fridr. 
Schneider zugeeignet. 

Allerlei» 

Das Konzert des häuslichen Lebens *). 

Es dürfte vielleicht dem musikliebenden Publi- 
kum unsrer Residenz nicht unwillkommen sein, 
die Hauptregcl kennen zu lernen, wie im Orche- 
ster des häuslichen Leben« die Stimmen vertheilt 
sein müssen, um effektvolle Harmonie und ge- 
fällige Melodie hervorzubringen. Jeder Ehemann 
wird die Wichtigkeit solch einer gemässen Be- 
setzung kennen, jeder Nichteheraann sie doch 
fühlen, und Beide mir's Dank wissen, wenn an- 
ders ich guten Rath ertheilt habe. 

Die erste Violine spielt im Konzert die 
Frau vom Hause. Sie führt die Hauptmelodie 
des Tonstücks, nach welcher sich alle übrigen 
Summen zu richten haben. Es mnss daher diese 
Stimme gut besetzt sein, wenn der harmonische 
Haushalt mit Ehre geführt werden soll. — Das 
Instrument selbst muss einen reinen, weder krei- 
schenden, noch schnarrenden Ton haben, und 
beim Forte nötigenfalls gehörig durchgreifen 
können, ohne jedoch beim Piano die Zartheit 
zu verletzen. Die Wahl eines solchen Instru- 
ments erfodert deshalb grosse Vorsiebt, und man 
darf sich dabei ja nicht von einem glänzenden 
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Ammern täuschen lassen. Vornehmlich mui dies 
Instrument -mit .«Iben -Sailen sicher und gut, und 
zwar mit : reinen , nicht mit falschen bezogen sein ; 
denn sonst giebt es immer einen Missklang, mag 
es auch mit noch so grosser Kunst und .Geschick- 
lichkeit behandelt werden. Noch mehr aber sind 
solche Instrumente zu vermeiden, wo etwa die 
eine oder die andre Saite schon halb durchge- 
strichen ist. — Auch giebt es Violinen, nuf welchen 
manche Saiten, vornimlich die Quinten sehr. leicht 
und oft springen. Die Schuld liegt. meistens in 
einer fehlerhaften Beschaffenheit des Instruments 
selbst, die sich nun sehr selten verbessern lässt. 
Manche wollen es als zweckdienlich empfehlen, 
es zu zerschlagen und wieder leimen zu lassen; 
indess ist dies Verfahren oft gefährlich , wenig- 
Mens muss das Instrument wieder von tüchtigen 
Händen bearbeitet werden, wenn der Erfolg 
den Erwartungen entsprechen soll. Jedenfalls 
also muss man, ehe man sich ein Instrument 
anschafft, es zuvor genau betrachten und prüfen, 
weil man ihm diesen Fehler gewöhnlich nicht 
10 leicht ansieht; und wer ein solches zur ersten 
Violine wählt, empfindet gewöhnlich bald 
nachtheiligen Folgen. 

Wenn aber das Instrument tadellos ist, 
so niuss es mit Feinheit und Delikatesse behan- 
delt werden, und jeder Ton muss der Ausdruck 
ieinec, natürlicher Empfindung sein. — Aber 
nicht immer sind die ersten Violinisten Meister 
dieser Kunst. Manche peitschen immer nur for- 
tissimo die Noten vor sich weg, und verfehlen 
die wohlthätige Wirkung anf's Gem&ih. Andre 
berühren die Tone zu matt und kraftlos — ein 
Fehler falscher Bogenführung — und werden 
dadurch auch bei den schönsten', gefalligsten 
Passagen langweilig. Einige suchen aus musika- 
lischer Eitelkeit — in jetziger Zeit leider! eine 
nicht seltene Erscheinung an jungen Scholaren — 
mit gezierten Manieren und geschnirgelten Lila- 
fern und Trillern zu brilliren, fallen dadurch 
aber leicht ans dem richtigen Takte, und geben 
dem ganzen Orchester ein gefahrliches Beispiel. 
Noch schlimmer ist es, wenn der erste Violinist 
ohne Anzeige in den Noten bald forte, bald piano-, 
bald Migo, bald vivace — mitbin nach Launen 
spielt; denn solch ein Spiel ist nicht nur dem 



Orchester, sondern ench dem Zuhörer ein Aerger- 
niss. — Es ist die erste eine schwere, viel er- 
fodernde Stimme. Denn wenn der erste Violinist 
auch alles dieses vermeidet , «o ist ihm ausser- 
dem nicht nur nöthig, dass er gut und fertig 
.Noten lesen könne, eine richtige Debersicht des 
ganzen Tonstücks habe, um auf die schwierige 
Passagen des musikalischen Hmishalts gefasst 
zu sein, und sich weJer von einem einfachen, 
noch doppelten Kreuze irre machen zu lassen; 
sondern auch, dass er die Auflüsungsqtiadrate 
gehörig beobachte, zur rechten Zeit die Dämpfer 
aufsetze, nicht in's Allegro falle, wenn es nur 
. Andante gehen kann, oder sich inJJar lustig mache, 
wenn das Stück in Müll gesetzt ist. Hauptsäch- 
lich aber muss er unbeweglich im Takte bleiben, 
die Noten mögen auch. noch so sehr geschwänzt, 
und die Figuren noch so bunt und verführerisch 
sein. — Dieses Alles aber wird ihm sehr erleich- 
tert, da er den Kontrabass zur Seite hat, 
welcher von dem Haus- und Ebeherrn gestrichen 
wird. : Seiner Natur nach hat er ein imponiren- 
des Uebergewicht über alle andere Stimmen, 
welches man desto mehr erkennt, mit je mehr 
Einsicht und Kunst er gespielt wird. Um die 
kleine Wirthschaft, als Läufer, Sprünge, 
Triller u. s. w. kann nnd darf er sich nicht 
bekümmern ; er würde sich sonst in die Geschäfte 
der Violine nnd Bratsehe einmischen, und wenn 
er damit die Zeit verlöre, könnte er leicht selbst 
aus dem Takte kommen , nnd seine eigenen 
Pflichten verabsäumen. Er hat vielmehr ruhig 
nnd kräftig den Grundton anzugeben, in welchem 
alle übrigen Instrumente tönen sollen, und das 
ganze Orchester im Takte zu erhalten. — Mit 
Madame Yiolino primo muss er immer im Ein- 
klang bleiben und nicht falsche Noten spielen; 
denn sonst wird die Harmonie gestört, nnd man 
bat Beispiele, dass dergleichen Fehlgriffe das 
ganze Konzert zur Auflösung gebracht haben. 
Daher hat er seine Aufmerksamkeit auch mehr 
auf die erste alz zweite Violine zu richten, 
indem solche Verwechslung sehr viel Nachtheil 
bringen kann. Sollte etwa Madame Yiolino 
primo sich verirren and in einen falschen Ton 
ausweichen wollen, oder gar im Takte schwan- 
ken, und durch blses Beispiel das Hausorchester 
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mr Unordnung verleiten; so mau er alsbald 
durch ein Pänr vernehmliche krRfi ige Striche sie 
Sur Pflicht zurückführen. Spielt er dagegen 
schwach und kraftlos, so hat er auf seiner Hut 
su sein, dass sich nicht da« eine, oder andre 
Horn filier ihn erhebe. Brummt er zu stark, 
oder immer nur in einem Tone fort, so ist «ein 
Spiel anstössig für Mimpieler und Zuhörer. Hat 
er endlich selbst keinen Takt, «o thut er besser,, 
er bleibt davon; denn er passt nicht in den 
musikalischen Haushalt. — Der Kontrabass ist 
ein schönes, würdiges Instrument; aber der Spie- 
ler muss Kenntniss der ganzen Harmonie, Takt, 
Anstand und besonders einen kräftigen, sichern 
Strich haben. Besitzt er diese Eigenschaften,- so 
w ird auch jedes stellvertretende Instrument, z. B. 
die (bei der militärischen Musik gebräuchliche) 
Schlangenposaune, wozu sich leicht ein 
Hans freund findet, entbehrlich. 

Die i w e i t e Violine begleitet die erste, 
ist ihr- nntergordnet und darf sich daher nicht 
anmnassen, die Hauptmelodie zu nehmen. Sie 
wird von der Kammerjungfer gespielt — 
eine gar nicht unwichtige Stimme. Denn wenn 
die Melodie und Manier der ersten Violine auch 
noch so rein und lieblich ist, so kann die Kam- 
merjungfer diese Vorzüge gar sehr erhöhen, in- 
dem sie aar Melodie die Harmonie hinzufügt, 
und dadurch die feinen Beize jener Dame her- 
vorhebt, zu geschweigen, dass gelbst bei einer 
magern Hauptstimrae eine zweckmässige Be- 
gleitung durch geschmackvolles Herausheben ein- 
zelner Partien überaus viel ausputzen and ver- 
i kann — ein Geschäft, welches Delikatesse 
— Ist die erste Violine so besetzt, 
wie es sein soll, so wird sie schon die zweite 
gehörig in Pflicht und Schranken halten, dass 
sie wohl Achtung giebt, nicht vorlaut ist, und 
nicht stärker streicht, als sich geziemt. Tönt 
jene matt und kraftlos, so muss sich diese mit 
Klugheit zu geniren wissen. Strauchelt Madame 
Violino primo im Text, so darf sie nicht ge- 
meinschaftliche Sache mit ihr machen, sondern 
muss leise, aber mit Beharrlichkeit die rechte 
Mensur 'andeuten. Ist dieses fruchtlos, so hat 
dann der Kontrabass zu sprechen und die Ord- 

Verhält sich 



passiv, so ist ee seihe Seche,, und es wird die 
Kammerjungfer wegen ;oüenbarer Konfusion nicht 
fcTs Gerede kommen — vorausgesetzt, dass sie 
selbst nicht dazu beigetragen hat — Man er- 
kennt daraus, dass auch zu dieser Stimme viel 
Talent gehört, und man hat Beispiele genug, 
dass ausgezeichnete Spieler sich von der zwei- 
ten zur ersten Violine emporgespielt haben. 
Das V i o 1 o n c e 1 1 o hat theils mit dem Kontra- 
schaftliche Arbeit, theils besorgt es 



noch specielle Geschäfte des musikalischen Haus- 
wesens, welche für jenen su kleinlich sind. Um 
das Ganze zu dirigiren, fehlt es ihm an Autori- 
tät; es kopirt gleichsam nur die Hauptbefehle 
des Kontrabasses, daher spielt es der Sekretair 
des Hausherrn. Ist der Kontrabass xu schwach, 
oder wird er mit zu wenig Einsicht gespielt, so 
mnss das Violoncello besonders gut besetzt sein, 
um mit Klugheit und Gewandtheit die Mangel 
auszugleichen, und wenn jener etwa falsch greift, 
in den rechten Ton einleiten. Aber es muss so 
geschehen, dass es-den Schein behält, als wenn 
alle Töne, die es ersetzt, oder verbessert, vom 
Kontrabässe selbst ausgingen. — Das Violoncello 
hält öfters mit der zweiten Violine oder mit 
der Bratsche zusammen; dagegen muss es sich 
hüten, mit der ersten Violine in ver- 
botenen Oktaven zusammenzutreffen. 

Die Bratsche kömmt der Köchin zu. 
Sie ist die Mittelstimme der musikalischen Oeko- 
nomie,, aber zum vollen Ganzen unentbehrlich, 
weil ohne sie die Harmonie immer mager bleiben- 
würde. Thut diese Sümme stets treu und ge- 
wissenhaft ihre Pflicht, so ist für den vollen 
Akkord schon viel gewonnen; lässt sie aber 
Noten aus, und bestiehlt auf diese Art den 
musikalischen Haushalt, so fehlt es bald hier, 
bald dort — besonders < wenn die erste Violine 
nicht gehörige • Achtung giebt. Insbesondre hat 
sie sich vor verbotenen Quinten mit dem Vio- 
loncello su hüten, wosu sieh nur allzu leicht 
Gelegenheit findet; — denn sonst könnte leicht 
ein Hauptschnitzer zum Vorsehein kommen. 

Die Klarinetten, Flöten und Iloboen 
repräsentiren die Kinder im Hausorchester. Je 
reiner und lieblicher ihr Ton ist, je gemässigter 

i, desto schöner wird 
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auch die Harmonie seht. Aber lie sind 
len leider! unrein, und öfters sogar verblaaen 
— mehr, alt man gewöhnlich seibat glaubt, 
am hautigsten diejenigen, welche am lieblichsten 
klingen (die Flöten); — und es wird sogar ge- 
schickten Musikern schwer, dergleichen verbla- 
■encn Instrumenten den .rechten Ton wieder hei- 
mbringen, zumal wenn auf ihnen immer wieder 
von den Verbluten» gespielt wird. Kreischen 
sie daher mit falschen Tönen ungezogen und 
überlaut durch das musikalische Haut, dann ist 
Freude an solchem Konzert, und es wäre 
»r, sie ganz zu entfernen. 
Daa Fagott ist gleichsam der Hofmeister 
dieser jnng«n Gesellschaft Er übt über sie die* , 
selbe Autorität aus, die der Kontrabass über das 
Ganze. Sie erscheinen selten ohne seine Beglei- 
tung, and er bat dabei die Ilaupisüiiune. Er 
muss also einen, obwohl milden, doeh nicht zu 
schwachen, vielmehr fetten Ton haben und 
halten; darf aber auch nicht zu sehr achnarren, 
welches wohl beim Fortissimo nölhig ist, und 
guten Effekt macht, wodurch er aber bei 
empfindlichen Ohren leicht verstösat. 

Di» Herner sind mit den Bedienten des 
Hauset zu vergleichen, deren Gegenwart bequem 
and angenehm ist, wenn aie nicht vorlaut sind, 
bescheiden zur rechten Zeit eintreten, 
Geschäfte besorgen. Sie geben dem 
ganzen musikalischen Hauswesen sogleich ein 
vornehmeres Ansehen. — In der neuern Musik 
-werden sie bisweilen bei der ersten Stimme ob- 
ligat gebraucht. — 

Die Trompeten und Pauken sind die 
Vorreiter und Kutscher, welche nur dann 
erscheinen, wenn das ganze Haus in vollem Staate 
und Pompe ausfährt. Diese aber müssen beson- 
ders im Zaume gehalten werden, dass sie keine 
Stimme für sich allein haben; denn wenn man 
ihnen au viel einräumt, so fallen sie leicht in 
zu grossen Lärm, der besonders der zarten Dame 
Violino prirao ein Aergcrniss geben kann. 

Wenn aber alle Stimmen des Hausorchesters 



tüchtig und gut besetzt sind, so wird auch das 
Konzert des häuslichen Lebens immer seinen 
guten Fortgang haben, mag das Tonstück adagio, 
oder presto, moderato oder pomposo gehen, 
mögen der tobende Sturm eines Beethovenschen 
Allegro's, oder die milde Ruhe eines Haidenschen 
Andanle's, oder die unendlichen Verwickelungen 
einer Mozartschen Fugensympbonie auf dem 
Notenpulte des Lebens aufgelegt sein — ea wird 
jedes aufgeführt werden zur Ehre der Spieler 
und zur Freude der Zuhörer. — 

Tecbo di TeczonL 



N o t i z e 

(Aua Wien.) Das k. k. 
dem Karnthnerthore hat durch ein 
tes Mitglied, Mad. Ernst, eine bedeutende ! 
für die Otier gewonnen, Jdcren umfangsreiche, 
kehlbeweglkhe, klare und kraftvolle Stimme in 
ihrem ersten Debüt als H e z i a in Webers „Obe- 
roo u (im Anfang Decembers) grossen Effekt ge- 
macht hat. Zum zweiten Male debütine sie in 
der Bolle der Irma in Aubers „Maurer," welche 
Oper an diesem Abend zuerst hier in Scene ging, 
und einen glanzenden Erfolg hatte. Zur Beur- 
teilung der Kräfte der hiesigen Oper tbeilen 
wir die Besetzung der andern Bollen mit: Herr 
Schuster gab den Leon, Herr Crainolini den 
Maurer, Herr Hauser den Schlosser, Demoiselle 
Achten, eine junge talentvolle Anfängerin, die 
Schlosserin, Dem. Sondra die .Nachbarin Brigitte. 
Auf dem k. k. pr. Theater in der Leopold- 
stadt haben sich seit einer Zeit Ungarische Natio- 
nale usiker hören lassen. 

(Die Oper „AI eib iad es .««) Die Verfas- 
ser dieser, in Brüssel mit vielem Glück aufge- 
führten, neuen Oper, die bisher anonym geblieben, 
sind, Zeitungsberichten zufolge: Herr Scribe für 
den Text und Herr Hanssens, Kapellmeister 
bei der dortigen Oper, für die Musik. Dies» 
soll ganz im alten Style geschrieben, die Instru- 
mentation aber im Geist der neuern Schule und 
sehr effektvoll sein; besonders wird die talent- 
volle Behandlung der Chöre gerühmt. 

(Litterarnotiz.) Binnen Kurzem er- 
scheint bei Schlesinger in Berlin eine durch 
Herrn Carl Blum besorgte Uebersetzung den 
in Paris mit grossem Beifall aufgenommenes 
Werkes: „La musiqne mite ü la portee de 
tout le monde." Expose distinet de tout ce 
qui est nect'ssnire pour juger de cet nrt, et pour 
en parier, sans l'avotr etudie, par M. Felis. 



B 



k a n n t m 



Von der so No, 51 und 52 des vorigen Jahrgangs bestimmten Notenbeilage ist ein Theil 
des Mannscripts bei dem Nolensiecher verloren gegangen. Die Beilage soll baldmöglichst 
liefert werden. Die Redaktion. 

Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesi nger sehen Dach- und 
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ALLGEMEINE MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

S iebenter JartTgang. 
Den 16. Jwmar — J\ß 3. >830. 



Freie Aufsätze. 

Die französische Opejr. 
Eine historische Skizze. 

(Mitjrlhtilt tor Dr. Franz SUtpft) 
(S C h 1 U J 1.) 

ISacchini, welchem ein grosser Ruf voraus- 
gegangen war (man kannte schon die Musik von 
■der „Isola d'Atnore") komponirle nun Hie Opern 
„Renaud," „Cbimene" und „Dardanue," starb 
Aber, ohne sein Hauptwerk ,.Oedipe a Colone,« 
welches im Jahr 1781 gegeben ward, gehört zu 
haben. Ein andres nachgelassenes Werk diene« 
Meisters „Evelina" beendigte Rey v .Orchester- 
direktor der Academie Royale; es erschien im 
folgenden Jahre. Im Jahr 1782 worden Gos- 
seca „Theseos" und'„EIectra" von Lem-oine mit 
Beifall aufgenommen! und zwei Jahre nachher 
bereicherte Salieri, ein Freund uad Schuler 
Glucks, das Repertoire dci grossen, Oper in 
Paris, mit den „Danalden" und mit „Tarare,« 
welche letztere Oper jedoch erst 1787 gegeben 
wurde. Die „Horazier" nnd „lAntre de Tropho- 
nius," Werke desselben Meister« r erhielten sieh 
nicht auf der Bühne« Gretry, welcher einige 
Versuche in der ernstern Opcrngattung gemacht 
hatte, erkannte djmch den geringen Erfolg, wei- 
chen „Cephole" nnd „Aadroroaque" halten, dass 
■ein sonst liebenswürdiges Genie sich nicht bis 
aor Tragödie zu erheben vermochte, und entsagte 
dieser Kompositionsgattnng. Um indess der Aca- 
demie Royale auch seinen Tribut zn bringen, 
erschien er hier unter den Anspielen Thaliens, 
und Hess mehrere Werke darstellen, welch» die 
komische Oper hatte Tür sich in Anspruch neh- 
men können, welche aber durch die Pracht des 
Schauspiels, durch die Reize der Musik und des 
Tanzen lieh zu solcher Höhe erhoben, dass sie 



ohne Furcht vor der Würde der grossen Oper 
dort und mit vielem Beifall gegvbeo wurden. 
„Colinette ä la coitr," Ja Caravane de Caire" 
und „Panurge" waren schon im Jahr 1787 bekannt. 

Die komische Oper machte unterdess fort- 
während nene Forlschritte nnd wurde mit den 
treulichsten Werken bereichert: n la fauase Ma- 
gie" „la Belle Arsene" und „la Colonie« waren 
1775 erschienen, und wennGretry sich bis jetzt 
schon grossen Ruhm erworben hatte, so worde 
derselbe noch mehr befestigt durch „i'Amant ja- 
loux" und „l'apreuve rillageuise." Die höchste 
Stufe seines Ruhms erstieg er durch seine Oper 
„Richard Löwenherz.« 

Monsigny beschloss seine Karriere 1785 
schon durch die Oper „Felix.« Dalayrac, 
dessen glänzende und fruchtbare Muse lange eine 
Zierde der Böhne war, und welchen ein geist- 
reicher Poet den La Fontaine der Musik 
nannte, trat 1782 mit der „Eclipse totale" auf/ 
und machte Glück durch die Frische und Leich- 
tigkeit seiner Ideen, durch die lachenden Bilder, 
und vor allem durch den lebendigen Geist, welcher 
seine Werke karakterisirt. Er gab in der Folg« 
mehrere Opern, aber erst 1780, nach den Vor- 
stellungen von „la Dol" und „ilzemia« konnte 
man sein ganzes Talent recht würdigen. Unter 
den Opern, welche bis zu dieser Zeit gegeben 
worden wnren, zeichneten sich besonders „la Me- 
iemanie« von Champein, „le Droit dn Seigneur" 
von Martini und „Blaise et Babet" aus. Un- 
geachtet ihres reichen Repertoirs machte die 
komische Oper noch kein für sich bestehendes 
Theater aus; sie hatte, obwohl seit langer Zeit 
nur französische Stucke gegeben wurden, den 
Namen Comedie Italicnne behalten, nnd gab all« 
Gattungen: Komödie, Oper, Drama, Parade nnd 
Vanderille. 
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Die komisehe Oper kam indes« in dem 
Maasse mehr in Aufnahme, ata die Kanal aelbst 
Fortschritte machte. Sie war das Lieblihgsscbau- 
■piel der Provinzen und wurde es täglich mehr 
in Paris. Demnngeachlet hätte man nicht glau- 
ben sollen, dass diese Gattung, welche einst ein«' 
bo kleine Stelle in der Comedie Itatienoe ein* 
nahm, am Code hier noch allein herrschen würde.. 
Ja es geschah noch mehr: es wurde in der 
Strasse Feydean unter dem Schutze des Monsieur,. 
Bruders de» Königs, ein neues Theater errichtet. 
Die Unternehmer glaubten sich einen glücklichen 
Erfolg nicht besser sichern zu können, als wenn 
sie hier komische Opern darstellen Hessen; und 
sie hatten sich nicht geirrt. Das Theater ward 
im Januar 1789 eröffnet, nnd die Menge strömte 
fortwährend zu den Darstellungen, welche franzö- 
sische und italienische SSnger Wechsel weis dort 
gaben. Hier war es, wo man die Werke der 
grösaten Meisler des Auslandes hörte; hier wur- 
den nach und nach: „der Barbier de Seville,*' 
„le Noces de Dorine," „le Roi Theodore 41 „la 
Molinara," „liinpresjario," „la Villanella«* und der 
bewundernswürdige „Figaro" von Mozart ge- 
geben, und immer neue Meisterwerke erregten 
ein immer neues Entzücken. Welche herrliche 
unöbertefllirhe Muster wurden ho zugleich einem 
Mehul, Berton, Martin geboten, die unter 
so glücklichen Umständen ihre Laufbabn began- 
' nen, und welche herrriebe Fracht haben sie ge- 
tragen ! Es ist offenbar nicht zn verkennen, dass 
die Franzofum die trefflichsten Werke dieser 
Meister jenen entzückenden, die Phantasie mäch- 
tig begeisternden Vorstellungen des Feydeau- 
Theaters danUen. Seit der Gründung dessel- 
ben waren den lyrischen Komponisten zwei 
Pforten sur Unsterblichkeit geöffnet; jetzt gab 
es keine unobersteigliche Hindernisse mehr, um 
ein Werk in Sccne gesetzt zw- sehen, und wie 
die Komponisten, so wetteiferten nun die SÄnger 
nnd Musiker beider Theater in einem ruhmvol- 
len Streben nach der bestmöglichen Vollkom- 
menheit. Jetzt konnte man auf jedem Theater 
eine andere Lodoiska, einen andern Romeo sehn, 
jetzt gab es zwei Paul et Virginia, eineCaverae 
von Lesü*ur und eine von Mehul. Man 
spielte im Favart und im Feydeau Theater Stucke, 



in walchen der Gesang mit dem gesprochenen 
Dialog« wechselte, nnd dennoch war die Galtung 
in beiden nicht dieselbe. Das Repertoire der 
komischen Oper, welche überhaupt eine grössere 
Anzahl ausgezeichneter Komiker besass, war vor- 
zugsweise seiner Henennung getreu, inil komischen 
Opern besetzt, und gab nur selten Stücke ernsten 
Inhalts. Das Feydeau Thealer dagegen behaup- 
tete seine eigentümliche Sphäre und gab, indem 
es so Tie! als möglich die zauberischen Talente 
der Madame Sc io glänzen' machen wollte, meist 
nur heroische Dramen. So sah man hier „Tele- 
mnque« und „Medea" mit aller Pracht der Tra- 
gödie, so dass aie in der grossen Oj>er hiltten 
gegeben werden können, wenn man den gespro- 
chenen Dialog mit dem Redtativ vertauscht hatte. 
Zurückgeschreckt durch die Langsamkeit, mit 
welcher die grosse Oper neue Werke zur Dar- 
stellung brachte, nnd durch das Feydeau Theater 
in Stand gesetzt, ihre Werke bald dargestellt sm 
nahe*, schrieben die Komponisten jetzt fast gar 
nicht mehr für die grosse Oper, und wir sehen hier 
daher nach Sacchinis Oedipnur wenig bedea- 

Aeademie Royale sich nach dieser grossen Lei- 
■tun? von ihrer Anstrengung ausruhen. Vogel, 
welcher 1786 hier mit la Toisond'or debütxrte, 
hatte dasselbe Sehikial wie Sacchini, er starb 
ohne seine* „Demophoon," ein Werk erster Grösse, 
das aber erst 1789 znr Darstellung kam, gehört 
zu haben. Die- Ouvertüre, welche noch jetai 
eine Zierde unsrer Kenterte ist, setzte das Pub- 
likum beider ersten Autllibrung so ia Enthusias- 
mus, dass mit dem gröaston Jubel die Wieder- 
holung derselben gelodert ward, welche Ehre 
bis dahin noch nie einem Werke widerfahret» 
war. Cherubini hatte sich damals auch schon, 
dnrcli einen „Demophoon" bekannt gemacht, 
welcher jedoch nur. durch seine Neuheit GJück 
machte. 

Mereanx gab „Alexandre aux Indes;'.' 
Lemoine „Phedr£" und „les Pretendus;" Zin- 
garelli „Aoiigone" im Juhr 1790 und 7 Jahre 
nachher Mehul seine „Cora « «eiche Gunst er 
nur dem ausserordentlichen Erfolge dankte, denn 
seine Kuphrosine im Favart Theater erhalten 
hatte. Wir erwähnen hier der überseisten Opeia 
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nicht, in Frankreich Parodien genannt, welch« 
auf den verschieden«'« Theater 
„Tulipano," „le Roi Theodore,«« „le 
SevUle," ,JJ5iüe*eme«t du Serail" ti. s. -w.; denn 
die Rene -der Melodie -Warden durch die barba- 
rischen Übersetzungen der Worte ao gandicb 
»erwischt, dass sich jene trefflichen Werke nur 
sehr kurze Zeit auf der Huhne hielten. Berten 
der Jüngere hatte, wie acfaon 'erwähnt, hn Jahre 
1787 .durch .swei kleine Opern , welche in der 
Comedie Jtalienoe gegeben wurden, Hoffnungen 
erregt und trat nun int Jahre 1790 wieder mit 
„le« Rigueura du Cloitre** auf ; Gretr j gab sei- 
nen „Barbe Bleue" und „Pierre k Grand;" Da- 
layrae »iCarailie," „Renal de Creoni" und „Phi- 
lippe et Georgette.' 44 

Cherubini, welcher schon in -der grossen 

BeifaHe aafgetretea war, gab „LodoiekaV De- 
viene, „loa Visit anginen;" Leseeur, „ht Ca- 
rerne" und „TelemaqueV Steibelt, „Romeo* 
Martini, „Sappbo;« Kreuts er „Paul et Vir- 
ginie"und „Lodoiska;" Bruni „Tol>erne«und „le> 
Major Palmer," G a v ea a „l'Aniour filial" und „le 
petit Matelot;" and Mehul, welcher schon 
seine „Euphrosine" gegeben hatte und Stratonice, 
fügte zu seinem Ruhme noch die Oper „Phrosine 
et Melidore." Die lieblichen und natürlichen 
Melodien Soli es in Liabeth und Anacreon wur- 
den -»eh jenen Werken eines grossem Styles 
dennoch arit WoUgef allen gehört, und erinnerten 
an Gretry'a Genius. Alle diese herrliehen 
Werke und viele, welche wir hier nicht aufsah- 

sten in so kurzer Zeit hervorgebracht worden 



Kivelon und Gontier -sich 'durch ein herrliches 
Spiel auszeichneten, erhielten eich auf dem Re- 



eein , wenn nicht da« Feydeau Thealer existirt 
hätte. Es war natürlich, «aas nach Bolchen san 
bo Eracfaeiaangen, wie die Werke 
Gretrjr and Mehul sind, and welche das 
Favart Theater so an sagen veredelt hatten, von 
dieser Buhne versehwandon, um sich einen paa. 



1791 erschien hier seibat die Komödie aeiten, 
wenigstens waren solche Darsteilungen immer 

swei oder drei 



von einer Oper begleitet; 
kleine Stücke wie „Fanfan 
wäre" ▼«» Floriaa, in 



pertöire. 

Seit Glueks Erscheinen nahm die franzö- 
sische Schule in der musikalischen Welt einen 
hohen Haag ein ; nur schade, dass streng ge- 
nominen nicht eigentlich den Franzosen die Ehra 
desselben gebührte. Gluck war ein Deutscher, 
und Piecini, 8aiieri, Sacchini waren 
Italiener. Ein geistreicher französischer Schrift- 
steller sagt von den französischen Meistern jener 
Kpoche selbst: „linste ■Komponisten waren recht 
liebenswiirdigeMusiker, verbanden mit den Reisen 
der Melodie viel Geist und Phantasie: aber das 
genagt nicht, einen grossen Namen zu machen, 
and wenn »mn P hil idor und Gossec ausnimmt, 
so besass eigentlich keiner die Tiefe des Wissens 
sewStjl, welche in aller AVeit 
erawiagee« 
Endlieh war die Zeh gekommen, wo die 
französische Kunst sich zu einer gewiesen Sefbi 
srandigkftt erheben, die Kesseln fremder Herr- 
■chaft almu schütteln befähigt werdea soflie. Es/ 
war im Jahr 1793, wo man die erteuchtefsten' 
Komponisten, Sänger and Instramentafistea Frank- 
reichs vereinigte und auf die Grundlagen der 
alten Coole de Chaet das Concor vatore de France, 
das schönste Monument des musikalischen Kuhms 
der Franzosen errichtete. 

Madame de Bawr ers&hlt ia ihrer Histoir» 
da Ia Musiaue die Veranlassung der Gründen*/ 
des Coasenratoire in folgender Art. Im Jahr« 
1789 worden durch Sar et te 4S Maaikev aus/ 
der fransoaisehen Garde vereinigt, am den Stamm 
dar Maaik der Xatieaajgarde von Paris an bilden. 
Im Jahre 1790 übernahm die MnnicipalirSt rfi» 
Kosten ilieser Stammschule und vermehrte ihre- 
Ansaht bis auf 78. Als nun 1792 die National, 
garde aufgehoben ward, bat Sa rette die Muni~ 
tipalltit von Paris am die Erlaubnies and Unter* 
Stützung aar Begründung einer musikalraohea» 

stüisung, und weil jene Schule während der nun 
folgenden Kriege den Armeen ihre Musiker liefert«, 
bewilligt« das Gouvernement die nStfaigen Fond« 
r Anstellung mehrerer Lehrer und Im Jahr f7** 



Welche nun den Namen Conservatoire de Motigue 
annahm, durch ein Gesetz gesichert. Seit dieses 
Epoche bat das Conserratorium in der Art und 
Weise Bciaer Verwaltung maneherlei Yeränderun- 
gen erfahren, aber es hat nie aufgehört, die aus- 
gezeichnetsten Musiker Frankreichs an seiner» 
Lehrern zu zählen, und mehr als 4000 Musiker 
sind schon aus dieser Pflanz schule hervorgegan- 
gen. Frankreich besitzt sek dem erst Orchester, 
in der Hauptstadt wenigstens, welche eine Ver- 
gleichnng mit den berühintestenOrcbestern Deutseh- 
lands wenigstens nicht leicht zu scheuen haben; 
seit der Gründung und dem blühenden Bestehen 

die unübertrefflichen Meisterwerke unser* unsterb- 
lichen Haydn, unser» göttlichen Mozart, wenn 
gleich auch vorher schon die Ausführung dersel- 
ben wohl oft versucht worden war. Auch die 
französischen Komponisten wurden nun zu neuen 
Fortschritten mächtig angeregt; die Mittel der 
Ausführung hatten sich vermehrt, die Orchester 
wurden nun mit trefflichen Musiker« reich be- 
völkert und oft schon haben die Franzosen nichts 
zu wagen geglaubt, wenn sie Cherubiai mit 
Mo satt verglichen und Mehul zwischen Gluck 
und Sacchini s teilten. 

Das Theaire des arts (diesen- Namen hatte 
man der Academie Rovaie gegeben) war lange 
Zeit nur mit der Hervorbringung von Kunstwerke» 
für Nationalfeste beschäftigt und hatte bis tum 
Jahre 1800 keine Opern weiter, als „Cerrsanrlre** 
von La,ngle; „Adrien" von Mehal; „Hecube" 
v. Fontanelle und „Attynaux" v. Kreutzer 
ans Licht gebracht. 

Ip. dieser Zeii wurde auch des berühmte 
Oratorium, „dieSchö'pfung« 4 von H») dn, mit dem 
bekannten ausserordentlichen Erfolge in Paria" 
ausgeführt. Im Jahre 17»6 gab das Favart Theater 
„le Pfisoenier,« dessen Erfolg ungeheuer war. 
Mit dieser Komposition debfitirte der unglückliche 
Delle Maria, welchen ein früher Tod aus der 
Mitte seiner Triumphe riss. „Le Prisonnier," 
„l'Opeva comique« und „I*0ncle "Valef* sind die 
einzigen Werke, welche uns von diesem Autor 
geblieben sind. Deila Maria war ein Schüler 
Cimarosa r s und betätigte sich alt solcher 
durch eine gleiche Reinheit des Stils. Boioldieu 



machte sich zuerst durch „Zoraine et Ziilmsr« 
eine Oper, welche durch eine glückliche Mischung 
des Kotuiscben mit dem Pathetischen gefüllt, be- 
kannt. So jung Boieldieu auch noch war, so 
schone Proben seines Talents gab er doch schon 
kr diesem Werke. 

„Montenero," „Primeroee," „Adolphe et 
Clara" und „Gulnare" von Dalayrac machlen 
grosses Glück in der komisehen Oper, und Ber- 
ton gab hier „Moniano et Stephanie" und „le 
Deliee," Original- Kompositionen voller Wahrheit. 

Gretry gab „Elisa," „Tnrchi," „ht Trente 
et Quaraate," „d'Auberge en Auberge" und 
„le Chevalier de Gramont." „Le jeune Henri« 
dessen Ouvertüre eben so ausserordentliche Auf- 
nahme fand, als die zu „Demophoon," „Ariodant" 
und besonders „Irado" machten Mehul die gresste 
Ehre, aber „Epieure et Bton« obwohl ihres 
Meisters würdig, erhielten sich nicht auf dem 
Theater. 1800 kam Nieolo Iaeuard von Malta 
in Paris an und debütirte durch „le TenneKer« 
dessen Musik er nmgoarbeitet hatte und durch 
das „Impromptu de Cauipagne." 

Berichte. 

Horn est 
v c-n 

Felix Mendelssoh-n-Bartholdy. 

In dem taumelnden Frankreich stritten jüngst 
Gerichtshöfe und Staatsparteien um das Wort 
eines öffentlichen Redners: „wenn das Christen- 
thura untergegangen, würden Raphaels Madonnen 
und Apostel noch Kunstwerke sek», wofern nur 
— die Leinwand noch hielte, auf der sie gemalt. 1 * 
Ob auch diesem Einfall die Pressfreiheit an Gute) 
kommen solle, ob nicht Staat und Religion da- 
durch erschüttert werde, darum stritten sie, und 
Niemand erinnerte, dass Raphael mit all seinen 
lebendigen Bildern nur Zeugen seien des Geistes, 
der auch in |ämen. sich offenbarte nls der ewig 
fortlebende. Sind nicht sogar die stammelnden 
Zungen der französischen Künstler Zeugniss, wenn 
gleich ihr Wort an der verwitternden Leinwand 
des heutigen Interesses klebt f 

lebendes Zeugniss. 
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Horn est jaro nos d* lomno surgvre et 
npertis oculis co*dis sirrger« ad Christum , quia» 
lux vera est, fulgens in coelo. 
Ecee, apparebit 



didam, et cum eo sanctorum millia. 
haben wir zum zweiten Mal von den Chören der 
Singakademie vernommen, in den Weisen unser« 
jüngsten Tondichters. Nicht seine Erfindung, noch 
weniger die Kunst seines sechszehnstiiuiuigen 
Salzes; die Grundidee, die jene hervorgerufen 
nnd diese beseelt hat, mnss unser Herz durch- 
leuchten und wird jfortleben, wenn die leinene 
Wand der Partitur einst zusammengefallen und 
▼erwebt ist. Jener Franzose konnte in der ge- 
müthieeren Hast und Verwirrung seines Volks 



meinen, dass Raphaels Farben fester hielten, al 
die !dee, die sie beseelte, die sich einen Zeugen 
im Maler erschuf. Der deutsche Künstler tragt 
ein höheres Bewußtsein von seinem Schäften in 
■ich, und wer unser« Volke nicht dieses zu 
offenbaren weiss, ist nicht berufen, zu ihm zu reden. 
Der uralte weckende Zuruf, 
Hora es — surgere ad Christum, qtri lux vern — 
wie er im stillen Lied der ersten geheimen Ver- 
sammlungen, m dem waltenden Chor der Priester, 
Märtyrer und Heiligen bewahret worden ; der di» 
rechte Stunde weit wie heher Glockenklang, und 
stark wie die Mahnung der Pflicht, aus spricht, 
tönt hier wieder in den männlichen Stimmen vier 
vereinter Chöre: 

Sofa. 



nnd — von je 
unterbrochen — der Gesang still und einfach fort- 
fliegst, wie in der Dämmerung eine« früh eröff- 
Doras: entrückt uns ohne Affektation des 



Alterthums in die Frühzeit der ersten Kirche, 
da- dW Dienst der ersten Gemeinden die Völker 
sanft heranrief. Und wieder führt es uns in die 
Gegenwart, die jedem das Bild jenes Anfangs 
beut, wenn die leeren Hallen- der Frübkirche nur 
vom grauen Dämmerlicht erfüllt sind nnd noch 
der Priesterchor einsam wsdiet, die weiten Thö- 
ren- der Gemeinde offen. Iiuhig wallt der Ge- 
sang, immer mehr Pforten- und herzuführende 
Gänge öffnet der stets wiederholte Zuruf, der sich 
verstärkt und dringend wird, 




fco - - I* 



ihtf+H 



wie liebreiche Mahnung, ohne Heftigkeit, wie die 
Zuversicht. So ruht zuletzt der priesterliche Chor, 
nnd sein Schluss wird durch den Nachruf 



besiegelt. Durchgangig weht der weiche Hauch 
jugendlichen Lebens, am fühlbarsten vielleicht 
in dem letzten Wiedereintritt nach einem der 



po* |u not. 
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Aber nun Kimmen in höherm Ton die .Tollen 



Ecee apparebit 



.ZW Chürt. 



flu *. 



«*-€• C ** r *• SC - 



■nd jedem rufen die übrigen ihr: Siehe! entge- nun all« Hallen iüllt, sark und 
gen. So breitet sich in Herrlichkeit, Ruhe und .Glauben« 
Würd« der Gesang des gansen Volks aas, das 

(acht- und sechsehnatimmig.) 





s« vielstimmig und so einmuthig, so vielgliedrig Gebet der Jungfrauen vernommen worden, 

mm und in so ruhiger Massenbewegung! in einfältigem, altll verschlossenen ßl — 1 — 

Nun das Volk gesprochen — und Gotte* 
Ut im Volk ! — Darf nach das kindliche 

<4 Soprane.) <8 

Ho-rt «t j»n mi <U tum - mm *>•{• . M. 

die so mild und süss wie «in blaues Kinderauge hinein, and die Glocken, die uns durch dämmernde 

das Licht verkünden, das durch alle Himmel Morgenlüfte sagerufen, tönen suletst ans Aller 

sdinst. In ihren sanften Gesang brauset die Mund und Hersen wieder. 
Teawogn des Volksliedes in »aller Macht wieder 
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wird ewig leben. Und sein Wert wird deas Zeug- 
nis« sein über unsere Tage au kommenden 

Marx- 



Berlin, den 14. Januar; 

Dritte Abonnement*-- Au fFührung der Sing— 
Akademie. 

Die heutige Akademie brachte eine reiche 
Auswahl aus Werken verschiedener Tonsetser. 
Fast könnte man sie zu reich nennen, denn un- 
streitig wirken zu viel einzelne Sätze zerstreuend 
und abspannend. Doch wichtiger ist die Rück- 
sicht auf die bisherige Entfremdung unsem Pub- 
likums von Kirchenmusik,, aus deren- reichem 

Luther. 

Ich preise dich Herr, dena 
du hast mich erhöhet , und las- 
sest meine Feinde »ich nicht über' 

mich freuen. 
Herr mein Gott, da ich schrie zu 
Sir, machtest Du mich gesund 
n. s. w.- 
so fühlt sich aus Mendelssohn die Wohlgesinnt— 
heit, Sanftmutb und mildfromme Gesinnung des 
würdigen Mannes heraus, der seiner Zeit so viel 
war, der \ielen Zeitgenossen durch seine Ueber- 
setzung die Hand reichte- zu den Felshöhen des 
ungescuwäehten BSbelworts. Bei Luther nun denkt 
man wieder an Davids Jubelruf:. 

„Die- Berge hüpfen wie die Limmer ! u 
AI) er das eben war nicht Faschs Aufgabe, 
der in sanften, weichen Melodien kymroerische 
Herzen schmolz. Und «Ins hat er wohl vollbracht, 
der würdige Komponist jene« wohlwollenden 
Prialmensängers. 
3) Der Schluss der Motette „Singet dem Herrn« 
von Sebastian Bach,, 
deren erste l'älf.e in der ersten Akademie auf- 
geführt worden ist. Die Überschrift „Morett" 
bringt fast auf die Vermuthung, dass Herr Prof. 
Zelter die letzte Hälfte des Ganzen von „Lobet 
den Herrn in seinen Thaten« als selbständiges 
Werk betrachtet; und gewiss wär' es interessant 
die Griinde eines in Bach's- Werken so bekann- 
ten Musikers dafür zu vernehmen. Der biblische 
Text der zweiten Hälfte ist dem. ISO. der der 
ersten dem 14V. Psalm entnomo 



Schatz ihm nur das 
worden ist, bis auch hier seit einein Jahre die 
Vorhersagung und Mahnung dieser Blätter in 
Erfüllung geben will. Für die erste Zeit ist es 
daher gewiss dankenswerth, wenn Herr 
Zelter seine Akademien so reich und 
faltig wie möglich ausstattet. 
Diesmal hörten wir: 

1) einen Choral von Paul Flemining und 
Zelter: „Gott ist alleinig gross und schön;" 

2) den 30sten Psalm von Fasch nach Moses 
Mendelssohns Uebersetzung. 

Es ist nicht ohne Bedeutung , das.« Fasch die 
mendelssnhnsche Uebersetzung der lutherschen 
vorgezogen hat. Vergleichen wir beide : 

M e n de lnohn. 

Ich will Dich, Ewiger, erheben, 

Dass Du mich aus der Tiefe hast gezogen, 

Dass meine Feinde sich nicht freuen 

über mich. 
Ich lichte stn Dir , o Herr, mein Gott, 
Du machtest mich wieder gesund 
Ui s. w. 

Bibelstellen zn Motetten 1 sind wohl meist beliebig 
ausgehoben worden. Dagegen würde diese zweite 
Hälfte in Es-dur beginnen und in B-dur schlies- 
sen, die erste Hälfte mit einer einchörigen Choral- 
strophe, während der andre Chor pausirt, sehr 
unbefriedigend enden, wenn man beide Theile 
trennt.. 

4) Gloria von Joseph Hajrdn, wahrscheinlich 
auf Orchesterbegleitung berechnet. 

5) Misericordias Domini (Psalm 88) von Mozart. 

6) Hora est von Felix Mendelssohn-Har- 
th oldy, 

sechszehnslimniig, mit einer Kunst ausgeführt, 
deren nur sehr wenige Tönselzer mächtig ge- 
worden sind.. Ueber den Geist dieses herrlichen 
Werks spricht ein besondrer Aufsalz; die Auf- 
führung scheint einer andern Idee gefolgt zu sein. 
Gar au bald trat der Männerchor aus sanfter 
Dämmerung in grelles Licht; gar zu bald wur. 
den diese sanften Weisen — handfest. So auch 
wurde' der zarte Gexang der jungfräulichen 
Soprane stark und hart eingesetzt und dem gan- 
sen zweiten Satze: „Kccn apparebit dominus h 
felihe der feurigere Drang. Abgesehen hiervon 
wurde Alle* vuu Chören uud Solostimm .11 neulich 
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vorgetragen. Unter letztem vernahm man wie- 
der jenen kürzlich bei uns eingewanderten Kunst- 
freund, Herrn M., dessen weiche gemSibvelle 
Stimme von Herzen zu Herzen spricht. 

Den Schluss inachte 7) eine Motette tob 
Clan diu« und Zelter, 8) „Heu nos miseros" 
von Leonardo Leo und 9) die Motette „der 
Geist hilft unsrer Schwachheit anf u von Seh. 
Bach. M. 



N 



t i 



e n. 



(Neue Opern.) Herr Or. Spazier /Mit- 
arbeiter dieser Zeitung), hat zieh mit Herrn 
Kapellmeister Lindpaintner in Stuttgardt zu 
der Vollendung zweier Opern geeinigt, die er 
dichten, und der talentvolle Komponist in Mosik 
setzen wird. Die eine, dreiaktig, ernster Tendenz, 
hat Goizi's Rahen (schon durch noilmann in den 
Serapionsbrüdern empfohlen) zum Snjct nnd heisst 
Jennaro. Der andern, einer zweinktijren komi- 
schen Oper liegt das von Musaus erzählte Volks- 
märchen, Rothmantel, zum Grunde. Glück 
auf! und bald zum Lichtcl Lange genug haben 
die Franzosen unsre Thealer gehabt. 

(Neue Opern.) In Modena hat die neue 
Oper „Zaira" vom Maestro Gardini viel Glück 
gemacht. Die Hauptpartien wurden gesungen von 



den Damen Man zoeebi, Marianne Br igtest i 

und Piaccnti. Zum Unglück für den Kompo- 
nisten und Unternehmer haben die Theater wegen 
des Todes der Erzherzogin, der Motter des Gress- 
berzogs, geschlossen werden müssen. Der Gross- 
herzog hat dem Komponisten als Zeichen seiner 
Zufriedenheit einen Briflnntring von nicht gerin- 
gem \Ver»h zustellen lassen Man beridiiex 

aus Neapel, dass die neue Oper von Pacini, 
betitelt „II Contes'abile di Ehester", auf dem 
Theater von San Carlo mit Enthusiasmus auf- 
genommen worden sei Der treue Eckard, 

Oper in 3 Aufzügen, Musik von E. Ulrich, 
Mitglied der Grossherzoglichen Hof- Kapelle in 
Weimar, Text von Gräbner, wird von letztge- 
nanntem Dichter den Theater-Direktionen tu 
billigen Bedingungen angeboten. — 

(Fortschritte der Musik.) In Cadix 
ist der „Barbier von Sevilla" gegeben worden. 
Eine merkwürdigere Erscheinung ist noch die 
Aufführung der „Cenerentoln" in Havannah, 
wo man gegenwärtig damit umgeht, eine voll- 
standige italienische Oper einzurichten. Und um 
das Merkwürdigste hinsmrafugen: der Pascha von 
Egypten hat verschiedene wissenschaftliche und 
Militair-Schulen in Diad-Abad angelegt, nnd un- 
ter diesen drei für Mosik, in weichen ein Italie- 
ner, Namens Soranio, als Direktor an der 
Spitze steht, der gegenwärtig 220 arabische Zög- 
linge in seinem Unterrichte hat. — 



B c k 



a n n t 
Mosers 



m a « h 
Konzert. 



u n 



Heu e Abend findet Herrn Musikdirektor MSsers grosses Konzert atart. Wie 
er ihm eine klassische Bedeutung durch die Aufführung einet Meisterwerks, diesmal 

der grossen C-ra o 1 1-S y m p h o n i • 
von Beethoven, 



giebt 



die im vorigen Ja! 



■zu rrl i 



ch in Berlin Hnd Parit den höchsten 



Interessant wird nflchsldem: 

Chelardt Ouvertüre in Macbeth 



erweckt hat. 



Rossini's Ouvertüre in Wilhelm Teil 
(in Paris nur „Rossini Eins t er aar bor n« genannt) sein, einer von den neuem Kompositionen 
dieses Kompositeors', in denen er nach der Versicherung der Pariser Kenner seine Natur verändert 
seine Sässigkeit nnd Leichtigkeit mit Gluckscher Kruft und Hegelscber Tiefsinnigkeit vertauscht, 
kurz einen neuen Menschen angezogen haben toll. 

Unter den Künstlern, die sieh uns zeigen werden, itt Herr Kammermusik» Hamann der 
Fagottist, zu nennen, ein trefflich gebildeter nnd wahrhaft musikalischer Künstler — was nicht von 
jedem geschickten Virtuosen zu sagen wäre. Wie oft hätte seine sinnige und eropfindungsvolt« 
Mitwirkung bei der Aufführung Beelhovenscher Symphonien und andrer Musik Auszeichnung ver- 
dient, wenn wir uns auf detaUlirlere Würdigung bis jetzt hätten einlassen dürfen. 



Redakteur: A. B. Marx, — Im Verlage der Schlesi ngerschen Bach- sfid Musikhand Jung. 
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Siebenter Jahrgang. 



Den 23. 



Beurt Heilungen. 
„Das verlorne Paradies," Oratorium in drei 
Aklbeiktngen von Heinr. de Marees, in 
Musik gesetzt von Fr. Schneider. 74stes 
Werk. Klarierauszug vom Komponisten, 
Halberstadt Lei Carl Brüggemann. 
Das erste und nächste, was bei der Beur- 
teilung eines Werkes, wie das vorliegende, in 
nähexe Betrachtung gezogen werden muss, ist 
der Text. — Es ist keinem Zweilei unterwor- 
fen, und auch kürslich irgendwo ausgesprochen, 
dass der Text eines Oratoriums hei dessen Prüfung 
eine eben so grosse Achtung verdiene, als die 
Musik; — das Gedicht ist die Basis, auf der die 
Musik sich gründet; jenes gewissermnassen als 
dos Mittel, diese als der Zweck zu betrachten. 
Allerdings hat der Komponist einen weit grössern 
Antheil an dem Werke, als der Dichter; indessen 
durch diesen muss ei doch entstehen, und wenn 
•eine Dichtung mangelhaft ist, so übertragt sie 
ihre Mangel mehr oier weniger auf das Werk 
des Komponisten. Ei ist daher durchaus nicht 
zu billigen, wenn bei der Iteurtheilung eines 
Oratoriunis häufig nur die Musik desselben be- 
rücksichtigt wird; dies ist ein Fehler, der darin 
■einen Grund hat, dass der Urtheilende selten 
das Ganze des Werkes, d. h. seinen Plan, und 
dessen Entwickelung' im Auge hat, sondern in 
der Regel nur Einzelheiten, bei denen es denn 
auch nicht gerade auf die vielleicht unbedeuten- 
den Texlesworte ankömmt. Der gewissen- 
hafte Rezensent soll nicht so verfahren, sondern 
vor allen Dingen das Ganze des Werkes in 
Betrachtung ziehen, welches zuerst nur durch die 
Prüfung des Textes geschehen kann. Die Ver- 
lagshandlung des vorliegenden Werkes hat dies 
durch die nachahmenswerthe Einrichtung sehr 



erleichtert, dass <ler Text in seinem 
bonge demselben vorgedruckt ist 

Die Dichtung zerfallt in drei Theile, von 
denen der erste: Paradies, der aweite: Fall, 
der dritte: Strafe überschrieben ist. Das Wesen 
des Oratoriums ist: Handlung nnd Reflexion, 
und zwar die erstere mehr als die letztere. In 
der obigen Eintheilung offenbart sich daher ein 
Mangel, nämlich der, dass nur der zweite Theü 
jenem Erfodernisse gauz genügen kann. Indessen 
bat dies der Dichter geschickt zu verbergen ge- 
wusst, und es gelingt ihm häufig, 



zu machen. 

Der erste Theil beginnt mit dem Grusse der 

Erzengel an die neugeschaffenen Menschen; die 

Engel besingen darauf die Rückkehr des Herrn 

nach vollendeter Schöpfung in den Himmel, und 

in einem Duett erfreuen sich die Ureltern ihres 

Daseins. Sieben Nummern sind hierauf den 

Warnungen der Engel vor der Bosheit der 

Hollengcisier nnd der Erzählung ihrer Etn[>i>rur.g 

und ihres Falles gewidmet. Der Dichter hat hier 

zwar gefühlt, dass es diesen Sätzen, in Bezug 

auf die musikalische Komposition, an Interesse 

mangelt; um ihnen dieses aber zu verleihen und 

sie effektreich für die Musik su machen, begeht 

er einen Fehler. Er schiebt nämlich zwischen 

die Erzählung des Vergangenen Chöre ein, welche 

dasselbe als gegenwärtig darstellen. Recht 

aiiilallend wird dieses nach No. 6, wo von deo 

Engeln, nachdem Raphael gelungen hat: 

»Voll Lieb' und warnend scholl der TreuReblieb'nen 

Vfort.€ 

diese warnenden Worte vorgetragen werden. — 
Nach den Ausdrucke des Danks und Ver- 
trauens gegen den Höchsten folgt der Engelchor 
No. 14: „Hofft auf den Herrn," nach 
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Worten. Dieser Chor bildet einen natürlichen 
Schluss, tind es ist zu verwundern, das» der 
Dichter noch etwas daran gehängt hat, welchen 
noch dazu ganz unnatürlich ist, nämlich Betrach- 
. tungen der ersten Menschen über das vollbrachte 
Tagewerk und das zu hoffende Erwachen den 
nächsten Tages. Die Neugeschaffenen konnten 
an den ersten Tagen ihres Lebens dergleichen 
Begriffe noch gar nicht haben. Den Schluss 
nacht ein meistens gm gedachtes, und wie wir 
nachher sehen werden, für die Musik sehr effekt- 
volles Engelchor. — 

Der zweite Theil hat keinen von den Man- 
geln des ersten, und ist im Ganzen vortrefflich 
durchgeführt. Die Hallengeister treten zuerst, 
neidisch über das Glück der Menschen, auf. Die 
Freude der letzlern und die Lobgesänge der 
Engelbilden dagegen einen gut wirkenden Kontrast 
Eva befindet sich darauf allein vor dem Baum 
und drückt ihre Begierde nach seiner Frucht aus; 
die Höllengeister fachen dieselbe noch mehr an, 
nnd die erste Sünde geschieht, weiterhin auch in 
Gemeinschart mit Adam. Den Schluss bildet 
ein Doppelchor zwischenllöllengeistern und Engeln, 
jene sich ihrer That erfreuend, diese klagend und 
zuletzt vertrauend. 

Ein ftirbittendes Engelchor, ein reuiges Duett 
und ein Chor der Höllengeister, welches ihre 
durch die That verdiente Pein schildert, machen 
den Anfang des dritten Theils. Darauf verkün- 
det Michael, von Engelchören unierbrochen, 
die Strafe der gefallenen Menschen, nnd ein 
Quartett der Erzengel mit Chor erhebt die Ge- 
rechtigkeit und die Liebe Gottes, indem es auf 
dessen Verzeihung hindeutet. Dieser Gedanke 
wird weiter von Engelchoren ausgeführt; sie 
znchen den Gefallenen, nachdem diese ihr Gebet 
an den Herrn gerichtet haben, Vertrauen einzu- 
flössen, und das Ganze endigt mit einem Chor 
zum Lobe des HSchsten. — Man sieht, dass hier 
an keine Handlung zu denken, und dass dos 
Ganze in Reden und Betrachtungen besteht. 

Gehen wir zu dem Einseinen über, so müs- 
sen wir die häufig etwas breite Diktion tadeln. 
Diese Eigenschaft, welche den Werth jeder 
Dichtung schmälert, wirkt besonders nacluheilig 
auf die Musik, und wenn man eingestehen muss, 



dass der Komponist in den Fällen, wo es in sei- 
»er Macht stand, sich gut vor dem daraus ent- 
springenden Schaden zu bewahren gewusst hat, 
so würde es doch besser sein, sagen zu können, 
dass er dessen gar nicht bedurft hätte. Abgesehn 
von diesem Mangel ist die Dichtung in mehrere 
Punkten zu loben. Kräftige Gedanken, gewählte 
Sprache, eine reiche, lebendige Phantasie findet 
man überall; seltner schon sind glückliche Reime. 
Dass der Dichter hin und wieder etwas unnöthi- 
ges um des Reimes willen gesagt hat, darf ihm, 
da er für die Musik arbeitete, und sein Werk 
durch diese einen grossen Theil seiner Selbstän- 
digkeit verlieren musste, nicht so hoch angerech- 
net werden; dass er sich aber eine so grosse 
Willkühr und Unregelmässigkeit im Betreff des 
Metrums erlaubt hat, kann man nicht gut hei&sen. 
Wir wissen es recht gut, dass viele, selbst vor- 
zügliche Dichter der Meinung sind, man brauche 
et bei den, für die musikalische Komposition 
bestimmten Dichtungen, mit dem Metrum nicht 
so genau su nehmen, weil es in der Musik doch 
untergehe; ja, dass darin eine gewisse Willkübr 
nnd Freiheit dem Komponisten sogar erwünscht 
Mi. Dies ist indessen ein Irrthum, der haupt- 
sächlich daraus entspringen mag, dass in der 
That in vielen Fällen das Metrum durch die 
Musik untergebt, wie dies namentlich bei allen 
fugirten und solchen Sätzen der Fall isj, welch«) 
nicht musikalisch-rhythmisch sind. Bei 
Liedern nnd Arien, wo dieser Rhythmus stets 
mehr oder weniger vorherrschend ist, oder auch, 
bei Choren, welche diese Eigenschaft besitzen 
aollen, ist eine Regelmässigkeit im Metrum, d. h. 
in den einseinen Perioden, unumgänglich 
nöthig *), und ein Mangel daran kann, wie wir 

t «i 

") Damit ist nicht gesagt, dass alle Perioden einer- 
lei Versmaass haben müwten; im Gegentheil , ein 
periodischer Wechsel desselben ist demKompo- 
nUien erwünscht, und kann sehr oft statt finden. 
Hier ist nur die Bede ron der metrischen Regel- 
mässigkeit in einzelnen, und ein Ganzes bilden- 
den Sätzen. Nichts ist dem Gefühle mehr zuwider 
und für den Komponisten anstössiger, als eineWtll- 
kühr in Stellen wie diese : 

»Was'.die ganze Seele füllt, 
»Ihre Sehnsucht »tillt.t u. s. w. 
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späterhin eeben werden, dem Komponisten «eine 
Arbeit nur erschweren; web« dieser durch »eine 
Kunstmittel und sein Genie die daraus erwachsen- 
denden Schwierigkeiten zu beseitigen, so folgt 
daraus noch nicht, dass das Verfahren des Dien ers 
su billigen sei. Es wäre wirklich wünschenswert, 
wenn diesem Gegenstand eine grössere Auf- 
merksamkeit gewidmet würde; dass den Ansprü- 
chen, welche man in dieser Hinsicht an das 
Gedicht machen darf, wirklich ein Genüge ge- 
leistet werden kann, neigt das rühmliche Bei- 
spiel, welches bereits einige Oratorieodichtcr 
gegeben haben. Die Kirchenmusik lebt ja jelst 
wieder auf; Mueikfeste erstehen, and der Schmuck 
eines jeden ist ein Oratorium. Ein Mann wie 
Fr. Schneider hat die Bahn gebrochen; uner- 
müdlich, mit nie versiegendem Genie schreitet 
er vorwärts — sollten unsre Dichter, (die wah- 
ren nfimlich, an denen heut su Tage kein Ueber- 
fluss ist) nicht ehrgeizig genug sein , ihre Namen 
würdig dem eines solchen Heros zur Seite zu 
stellen! — 

Der geneigte Leser möge uns hier noch eine 
kleine Bemerkung erlauben. — Wir stellen so 
zuweilen unBre Betrachtungen an über II findet, 
über seine Oratorien und seine Opern, und 
da es nun nicht zu Ifiugnen ist, dass die letzlern 
alle untergegangen sind, während er durch seine 
Kirchenmusik der geblieben ist, welchen wir ver- 
ehren, so scheint es uns, dass die Kunst eines 
Oratorien-Komponisten weit tiefer liegen und 
weit erhabener sein müsse, als die eines Opern- 
Komponisten. Wir wissen wohl, dass wir mit 
den Leuten, welche am liebsten der Mode hul- 

1 es erweitern, 

«es erheben , 

»alle Gefühle sich!« U. s. w. 
Wir werden bei einer andern Gelegenheit uns ein- 
mal ausführlicher über diesen Gegenstand Terbreiten, 
and zu zeigen suchen, in welcher engen Verbindung 
der musikalische Periodenbsu und die Symmetrie 
darin mit dem Metrum des Gedichtes steht 5 auch 
wäre es zu wünschen, dass mehrere Sachverstand ige 
diesen Punkt in's Auge fassten , und zum Nutzen 
und Frosomen aller nicht-musikalischen Dichter ihre 
Gedanken darüber aussprächen ; das würde.Tielleicht 
zu einem Systeme fuhren, durch dessen Anwendung 
die Anfoderungen des Komponisten an das Gedicht 
und die der Krilik an dasselbe, auf gleiche Weise 
befriedigt würden. 



digen, — und deren sind die meisten, — in 
diesem Punkte nicht übereinstimmen ; indessen 
bis uns einer von ihnen das Gegentheil beweist 
wollen wir doch bei unsrer Meinung bleiben, 
und wünschen, dass für gute Oratorienrausik sich 
auch gute Dichter finden mögen, damit man von 
Jedem, der Antheil an einem Oratorium hat, 
sagen könne: sein Werk ist ganz gelungen. — 

Wir gehen jetzt zu dem musikalischen Theile 
des vorliegenden Oratoriums über, und finden 
darin sehr wenig und sehr viel zu bemerken. 
Wenig insofern, als diese Tondichtung zu den 
Meisterwerken der Kunst gehört, und somit ge- 
wissermaassen jede kritische Annäherung von sioh 
zurückweist; viel, wenn wir uns in der Aufzäh- 
lung und Zergliederung aller seiner Vollkommen- 
heiten erschöpfen wollten. Letzteres würde in- 
dessen zu viel Kaum einnehmen, und überdies 
von den meisten unsrer geneigten Leser mit Recht 
uicht einmal gut geheissen werden; wir geben 
nur eine allgemeine Uebersicht des Ganzen, nebst 
den, zur Feststellung eines Urlheils darüber, 
nöthigen Bemerkungen. 

Wenn man die frühern Werke Fr. Schei- 
dars und seine spätem vergleichend zusammen- 
stellt, so wird der aufmerksame Beobachter zu 
allererst Verschiedenheit im Style entdecken. 
Strebt jetzt der Meister, namentlich in seinem 
Pharao danach], sich immer mehr und mehr den 
ältern Tonsetsern, nnd zwar su allermeist dem 
unübertrefflichen Händel ansuschliessen; kommt 
in seiner jetzigen Musik mehr der Kern zum 
Vorschein, das reine lautere Gold, welches zur 
Erhöhung seines Werthes keines äussern Schmucks, 
keiner glänzenden Einfassung weiter bedarf, — 
so verschmähte er früher die letztere nicht ganz, 
nnd liess sich dieselbe sogar angelegen sein. 
Die Grundlage su diesem Styl finden wir im 
Weltgerichte; die vollkommene Ausbildung 
desselben, wir möchten sagen seinen Kulminations- 
punkt, — im gegenwärtigen Oratorium, dem 
verlornen Paradiese. Mit einer ausseror- 
dentlichen Vorliebe überlüsst sich hier der Kom- 
ponist dem Wesen und den Formen der neuem 
Zeit; ja, er neigt sich sogar zn einer ge- 
wissen Eleganz hin, über deren Gränze er nichi 
weiter biuausdurfte, sollte er nicht ein fremd- 
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artige*, und den Karakter seines Werkes beein- 
trächtigendes Gebiet berühren. Aber gerade das 
Wahrnehmen dieser so äusserst feinen Linie be- 
zeichnet den ge ist- und talentvollen Meister, bei 
dem man stets zweifelhaft ist , ob das , was 
in seinen Produkten unsere Bewunderung rege 
macht, mehr Sache der Reflexion, oder mehr die 
unmittelbaren Einflüsterungen seines Genius sind. 
Diese freiem Formen und diese Eiegnnz, welche 
man theil weise schon int eisten, mehr aber noch 
im zweiten Theile Gndet, sind dem Karakter 
dieses Werks nicht allein nicht schädlich, sondern 
trügen vielmehr dazu bei , den Eindruck des 
Ganzen zu erhoben, und ihm einen unbeschreib- 
lichen Reiz zu verleihen. Die Seligkeit der 
himmlischen Ileerschaaren wird dadurch um so 
ergreifender; die Unschuld der ersten Menschen, 
ihr Glück und ihr Unglück, um so rührender 
und die Lockungen der Verführung um so wah- 
rer. Wenn sich nun so auf der einen Seite ein 
Melodienreichthum und eine Zartheit oflenbart» 
wie man sie in keinem andern Werke Friedrich 
Schneiders in dem Grade wieder antrifft, so 
mangelt es dagegen auf der andern Seite auch 
nicht an einer, alles mit sich fortreissenden Kraft 
und Gewalt. Diese entwickelt sich hauptsächlich 
in den Chören, «eiche gleichsam wie Gebirgs- 
niassen durch das Ganze sich hinziehen und dem 
Gemälde eine Ciosse und eine Erhabenheit ver- 
leihen, vor der man oft ers:aunen rauss. In 
diesen Chören erscheint der Meister in seinem 
glänzendsten Lichte, und man ist in der That 
zweifelhaft, was man mehr an ihnen bewundern 
soll: ob die Grussariigkeit in ihrer Auflassung, 
oder das Karnkierisiischc in ihrer Zeichnung, oder 
die hohe Vollkommeuheit in ihrem Technischen, 
Sollten wir das Vorhandensein dieser drei Eigen- 
schaften beweisen, so können wir nichts weiter 
dabei thun, als den geehrten Leser, mit Angahe 
der Nummern, welche dieselben vorzüglich be- 
sitzen, auf das Werk selbst zu verweisen. 
Grossartig gedacht und angelegt sind haupt- 
sächlich No. 9: „Hoch im Triumphe getragen 1 * 
a. s. w\; Nu. II: „O streuet Palmen," dessen 
herrliche Fuge: „Ihm ist gegeben alle Gewalt" 
u. s. w. Ton einer ausserordentlichen Wirkung 
ist ferner der Doppelchor No. 25; der Engel- 



chor Xo. 38 nnd das ,,Heilig" im Schlusschor 
nebst der Fuge. — Als vorzüglich kaiakteri- 
stisch nennen wir zuerst den ScMtrsischor des 
ersten Theils No. 16, in E-dur: „Schlummere 
seeliges Paai" u. s. w., welcher eine solche 
Weiche und Zun hei i, wir mochten sagen: einen 
so himmlischen Reiz hat, dass wir uns einen 
süssem Engelgesang nicht gut voistellen können. 
Die Wirkung desselben wird um so eklatanter, 
als ein iiusserst energischer Engelchor in Form 
einer Fuge kurz vorhergeht, und wir erinnern 
uns hier nnwillkflhrlicb an die Worte des ver- 
ewigten Dichters: 

»Wo Starkes sich und Mildes puren, 
»Da giebt es einen guten KJane.t 
Eben so karakterislisch, nur in enlgegenge* 
setzter Art, ist der Chor der Höllengeister xö 
Anfang des zw eilen Theiles. Ferner No. 21, wo sich 
Eva verleilen Iftsst, von der verbotenen Frucht 
co kosten. Das Bangen derselben bei der An- 
näherung an den verhfingnissvollen Baum, ihre 
wachsende Begierde nach der Fracht und die 
Lockungen der verführenden Geister, hat der 
Komponist mit einer seltnen Wahrheit gezeich- 
net. — Technische Vollkommenheiten in Be- 
zug anf Stimmenführung, Begleitung nnd Herbei- 
führung des Effekts sind überall anzutreffen, zu 
allermeist aber in den Fugen, welche uns in dem 
Komponisten — wenn wir dies nicht schon (fingst 
gewusst hatten — einen ausgeseichnetsinn Kon- 
trapunktisten erkennen lassen. — Wenn wir vor- 
hin sagten, dass der jetzige Stvl Schneiders 
sich dem des grossen Händel nähert, so erblickt 
man hin und wieder auch schon in diesem Werko 
die Neigung dazu. Der Engelchor No. 2, der 
in seinem Wesen und seiner Form , ohne jedoch 
im geringsten Nachahmung zu sein, ganz an den 
unsterblichen Tonselzer erinnert, möge unsere 
Behauplnng rechtfertigen. — 

Schwierigkeiten, die sich dem Meister durch 
mehrere, oben bereits erwähnte Schwächen des 
Textes entgegenstellten, hat derselbe, wo es an- 
ging, zu beseitigen gewusst, ja, sie mitunter zur 
Herbeiführung von Schönheiten benutzt. Folgende 
Zeilen : 

»In den tausend Blumen spriesset 
»Freude! — Freude gicuet« u. s. w. 

wurden manchem Andern.vielleicht viel zu schaffen 
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gemacht haben , indem das Anfangswort fn der 
zweiten Zeile noch mit zu dem Gedanken der 
ersten gehört; die« ist aber ein Fehler, welcher 
den musikalischen Rhythmus beeinträchtigt. Der 
Komponist hat sich sehr sinnreich dadurch ge- 
holfen, dass er das Wort: Freude, welches den 
Hauptgedanken enthält, wiederholt, und diesen 



Die dritte Zeile aber; 

i Aller Vögel Lied in die Brüste 

ist so ganz unregelmässig gemessen, dass der 
Komponist auf keine Weise diesen Fehler 
stecken, und seinen Einfluss auf die Musik 
hindern kannte; die Melodie erhält daher 
gewisse unangenehme Steilheit: 

Freud« gict-iel aller Vü-gcl Lied in die Brot. 

Eben ao werden durch andre metrische Unregel- 
mässigkeiten wieder andre Uebclstände herbeige- 
führt, wie x. B. in folgenden Zeilen: 
iWu die ganze Seele füllt, 
ilfire Sehnsucht stillt;« u. s. w. 

welche zwei Gedanken enthalten und auch zwei 

Um nun die 



zweite dieser Perioden der erstem annlog zu 
bilden, hat sich der Komponist, durch den fehlen- 
den Versfuss in der zweiten Zeile genothigt 
gesehen, die Sjlbe Sehn in „Sehnsucht," in die 
Länge za ziehen, was trotz der schönen Melodie 
«loch keine gute Wirkung hervorbringt, und das 
ästhetische Gefühl beleidigt: 

Adam. pFg^gSgg^^S^ 

ffu dra,gw-M Srr-1« Hillt i 



Ui-re Selm c - Mfht lliUl. 



Dergleicheu Mängel kommen öfter zum Vorschein? 
und wenn sie auch eben nicht von grösserer 
Uedeutung sind, als die in der Sonne vorhande- 
nen Flecke, welche den Glanz des strahlenden 
Gestirns nicht zu verdunkeln vermögen, so wäre 
es doch besser, wenn sie der Dichter gar nicht 



veranlasst hätte. Diesem ist hauptsächlich anch 
die beinahe zu grosse Ausdehnnng des Werkes 
beisumessen; ein in dieser Rücksicht gehöriges 
Mhhs ist vorzüglich bei einem Oratorium nicht 
ausser Acht tu lassen, • — 

Indem wir hiermit unsere Bemerkungen über 
das Werk endigen, empfehlen wir indessen allen 
Gesantliebenden Dilettanten, besonders aber Ge- 
sangvereinen, denen wahre Ausbildung Zweck ist. 
Er findet sich in den vielen Chören Gelegenheit, 
eben sowohl schwache Kräfte zu üben, als die 
grösste Fähigkeit noch zu vervollkommnen. — 

Das Heft ist 165 Seiten stark, hat ein glän- 
zendes Aeussere, und Ihrer Königl. Hoheit, der 
Elisabeth von Preusssen 



Berichte. 

Zwei Konzerte von Moser. 

Berlin, den 16. und 20. Januar. 
Herr Musikdirektor Moser hat durch die 



Ve 

Akademien einen doppelten Vortheil. Zuerst den 
wichtigen, dass er den Musikfreunden eine volle 
Gallerie unsrer grossen Kunstwerke öffnet und 
sich dadurch das grösste Verdienst um Berlin 
erwirbt, vor allen jetzt hier thätigen Musikern. 
Dann, dass er für seine Exirnkonzerle Freiheit 
gewinnt, sich auch andern Ansprüchen auf eine 
kluge Weise gefällig zu zeigen» 

Dies zeigte sich wieder in dem am 16. ver« 
anstalteten Konzerte. Herr Möser hatte sich 
dnzu mit Mad. Schulz und Fräul. v. Schätze!, 
die man beide in Konzerten gern hört , verbunden, 
•ich aber offenbar in die Wahl ihrer Gesang- 
stiieke nicht gemischt; unter der Leitung unsere 
trefflichen Konzertdirektors würden ganz andre 
Sachen zum Vorschein gekommen sein. So über- 
lies« er es den Damen, sich als Künstlerinnen 
zu kamkterisiren. — Freilich ist das nicht gut 
ausgefallen. Mad. Schulz sang eine miserable 
Scene von Donizetti — und Fräul. v. Schätze! 
eine dito von Merkadante. Was denken sich 
die Damen dabei! Nach Beeelhovens C-moll- 
S)ni(ihonie solche Armseligkeiten! Aber sie 
wollen ihm Künste anbringen, Roulj.ien und 
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Triller — man soll« meinen ihre ganze Musik 
■leckte ihnen in Her Kehle. Nun wohl; kennen 
sie keine von den herrlichen niozartschen 
Bravoursceneo ! kennen sie nicht C. M. Webers 
grosse Scenen? Sie wollen etwas \enes. Diese 
Scenen sind wirklich nen, in Berlin grösstenteils 
noch nicht gesangen; sie bleiben nach neu, wenn 
sie schon oft geKlingen worden. Jene Donizetti's 
und Mcrkadantc's sind schon beim ersten Mal 
alt und lebenssatt. Mad. Schule ist eine aus- 
gezeichnete Sängerin, roll Kunstfertigkeit, voll 
Kunstfeucr. Aber bei diesem Donizetti war sie 
selbst kalt and gleichgültig, und jeder Ton klang 
•o herkömmlich, so längst dagewesen, es war mit 
einem Worte der Philistrismus in der Kunst. 
Dasselbe gilt von Fräul. von Schattet. Diese 
junge Sängerin, 'talentvoll und wohlgeübt, 
läset so sehr bedauern, dass der tiefere Kunstler- 
geist, die Flamme eines edlern, als des Kehl- 
Eifers ihr zu mangeln, oder noch in ihr so 
schlummern acheint. Sie wird nicht weiter, ja 
bald zurückkommen und viel zu bald in Verges- 
senheit sinken, wenn sie nicht alles Ersinnliche 
für ihre künstlerische' Ausbildung thut. Die 
geschickte Kehle ist nur Instrument , und ein 
unnützes, wenn der beseelende Geist fehlt. Sie 
muss klassische Musik — nicht blos" ehrma! 
durchlaufen, sondern sludiren und immer wieder 
■tudtren, bis ihr der Sinn dafür aufgeht und sie 
durch ihren Gesang beweiset, dass sie sie ver- 
slanden. Jeder Merkadante, den sie singt, ist ein 
schlechtes Zeugniss, das sie sich selbst ausstellt. 

Küchst diesen Damen trat Herr Kammer- 
tnusiku8 Humann mit einer Introduktion und 
Variationen eigner Komposition für Fagott auf. 
Ton, Vortrag, Bravour waren ausgezeichnet, und 
bewiesen, dass Herr Hu mann gu den ersten 
Künstlern auf dem Fagott gehört Er fand gros- 
sen Beifall und würde noch mehr erfreut haben, 
wäre die Komposition nicht su lang gewesen und 
auf eine seltsame Weise noch länger erschienen, 
indem sie mehrmals Wendungen zum Schliefen 
nnhm und dann von Neuem in neuen Variationen 
fortfuhr. Die erregte und wieder getauschte 
Krwartuog des Schlussea musste ungeduldiger 
machen, als ohnedem bei gleicher Länge der 
Fall gewesen wäre. 



Nach Konsertgebranch trat auch Herr Moser 
mit einem Konzert und Variationen eigner Kom- 
position auf, und erntete für seine weilberührate 
Virtuosität »llgpineinen Beifall. Die Kunstfreunde 
werden sich gleichwohl an seinem geistreichen, 
humoristischen eines baydnsefaen Quatuors mehr 
erbauen. 

Eröffnet wurde das Konzert durch 
Beethovens C-moll- Symphonie. 

Der unglückliche Pracblsaal mit feinen Gal- 
lerien und Säulenhallen schlürft jedes Forte ein; 
wie ganz anders hatte es im englischen Hause, 
oder in der Singakademie geklungen I Auch fehlte 
ea an Feuer und Kraft im Vortrage — womit 
nicht ein übereiltes Tempo gemeint ist. Besondern 
Tadel > erdienen die Herren Posaunisten und 
Trompeter. Niemals fallen sie beim Anfang 
des letzten Satzes 

bestimmt und kräftig auf dem ersten Schlage, 
stets erst mit dem zweiten ein. Ist ihnen das 
Pausiren vorher zu mühsam f Nächstens sollen 
alle die namentlich bekannt gemacht werden, 
die sich nicht die Mühe nehmen wollen, in 
Beethovens Meisterwerk su pausiren. Denn es 
sind nur Einzelne, die voo dam trefflichen und 
von edlerm Eifer beseelten Personal der konigl. 
Kapelle eine Ausnahme machen. 

Ueberaus dankenswerth war es, dass Herr 
Möser uns mit der Ouvertüre zu Bossini's 
„Wilhelm Teil«« wenigstens eine Probe des Werks 
gehen, von dem die guten Pariser eine neue 
Aera Rossini's oder der ganzen Kunst dafiren. 
Es ist etwas Wahres daran. Seine leichtsinnige 
Lustigkeit hat er aufgegeben und Intentionen 
eingetauscht. Erst hat er „le sommeil" gemalt, 
oder „le repos champe'tre" mit Violoncellen 
und Bratschen — vielleicht bedeutete auch was 
anders. Dann Ittsst er viel blitzen und lange 
■türmen und verarbeitet diese „tnotifs iuteressans," 
wie ein deutscher Kantor. Dann blast das „eorno 
inglese" einen Alpen-Kuh-Reihen, den die musi- 
kalische Sprache der Franzosen „ranz de vaches" 
nennt; und dann endlich scbliesst ein brillantes 
Allegro im Glanz der pariser Schweizergard«. 
Ich glaube nicht, dass er dabei so froh geworden 
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wie bei der schlechtesten seiner italienischen 
Ouvertüren. ' 

Endlich gab es noch Chelards „Makbeth- 
Ouverture" and die Kirchenscene aas 8 p on tini's 
„Agnes von Hohens.aufen." 

Das zweite Konzert (Akademie am 20.) 
brachte 

1) eine Symphonie ans C-moll Ton Spobr, 
fiberaas fleissig gearbeitet. 

2) eine Ouvertüre von Meth f esse I, dem Sänger 
so manches lieblichen Liedes, 

3) Beethovens geniefrische F-dur-Symphonie. 

M. 



Dessau, im Dezember 1029. 
Ein neues herrliches Werk unser« Friedr. 
Schneider, „Christas das Kind, M gedich- 
tet vom Dr. Ph. Mayer, ist ans am ersten 
Weihnacht sfeiertage von den Mitgliedern der 
hiesigen Singakademie vorgeführt worden, ein 
Tonstück, das sieh den frühem Schöpfungen des 
grossen Meisters würdig anreiht. Ueberall wieder 
der gewohnte schöne liebliche Gesang, dieselben 
effektvollen Harmonien und die ihm eigen 1 hü m- 
Uche originelle tnstrumentirung. Hier auch waltet 
neben dem kühnsten Flug der Fanta ie die An- 
ordnung der ruhigsten Besonnenheit, welche Ver- 
einigung einem Kunstprodukte stets den Stempel 
der Vollendung aufdrückt. Einen ausführlichem 
Bericht darüber behalte ich mir vor, vorläufig 
nur Folgendes. Die Solopartien, den Herren 
Kammersänger Diedieke (Tenor) nnd Hof» 
sRnger Krüger (Bass), der Demoiselle Emma 
Schröder (Sopran) nnd Therese Reil (Alt) 
anvertraut, wurden gut ausgerührt, so wie auch 
die stark besetzten Chöre in ihrer grundlosen 
Kraft wahrhaft majestätisA einhersch ritten. Un- 
gemeinen Beifall erregte ausser den mächtigen 
Doppelchören vor allem No. 5 Chor der Engel: 
Maria u. s. w., No. 13 Chor: Ehre sei Gott n 
s. w., No. 15 Chor der Magier: Ist es Wahrheit, 
ist es Traum? u. s. w. von wunderbarer Schön- 
heit, und No, 16: Terzett der Weisen aus dem 
Morgenlande: „Wir bringen Dir der Ehrfurcht 
Gabe« u. s. W., ein meisterhaft durchgerührter 
dreistimmiger Sau. Die Aufführung war gelun- 
gen su nennen, und tief ergriffen Von der Ge- 



walt und Lieblichkeit der Töne, die der Meister 
neuerdings hervorzuzaubern gewusst hatte, kehrte 
jedweder der Zuhörer heim. 

Wahrlich nicht genug zu bewundern ist die 
Beharrlichkeit, mit welcher unser wackerer Fr. 
Schneider so unverdrossen die Bahn verfolgt, 
die er einmal betreten; ja die Beharrlichkeit 
nicht sowohl als der Muth, könnte man sagen. 
Denn Muth gehört dazu, sein ganzes Leben und 
Wirken einem Zweige der Kunst zu widmen, der 
dem Pfleger zwar des grünenden Lorbeers die 
Fülle reicht, ihm aber doch die Blumen versagt, 
die dem Künstler so nothwendig sind, sollen ihm 
anders die Sorgen des alltäglichen Lebens seinen 
Genius nicht verhüllen, soll er anders mit stets 
regem Eifer und neuer Lust freudig an's Werk 
gehen und, fürder schreitend, nimmer erkalten. 

Diese Blumen heissen Anerkennung, Aus- 
zeichnung. Sie treiben herrliche Früchte und 
bringen den Saamen zu manchem Grossen, das 
aber nicht snr Reife kommen kann, wenn sie, 
Wie in DeuUcbland leider nur zu gewöhnlich, erst 
auf den Gräbern der Künstler blühen. Doch 
auch hiervon ein andermal. 

Mag immerhin das Oratorium eine viel 
weniger, dankbare also auch weniger erfreuliche 
Gattung sein nls die dramatische Musik, wozu 
noch der Zeitgeschmack wesentlich beitrügt; 
mögen immerhin deutsche Städte und deutsche 
Fakultäten unter dem Vorwande, Bestrebungen 
für deutsehe Kunst zu belohnen, Ausländern 
Denkmünzen und Pergamente überreichen, grös- 
ser noch und erhebender muss das Gefühl sein, 
als fast einzige Stütze der sinkenden Kirchen- 
musik und als einer der wenigen Repräsentanten 
vaterländischer Kunst allgemein genannt, geach- 
tet und verehrt zu werden. Und somit kann 
dem wahrhaft deutseben Meister, der ein Welt- 
gericht und einen Pharao schuf, der schönste 
Lohn nicht ausbleiben. Er findet ihn in der 
Weihe .selbst seiner Kunst, im eigenen Bewusst- 
aein, in der innigen Verehrung der besten unter 
seinen Zeitgenossen, in der Liebe eines Fürsten 
endlich, der durch die Stellung, die er ihm gab 
und die unumschränkte Freiheit, mit der er ihm 
in Angelegenheiten seines Faches schalten und 
walten lässt, die deutsche Kunst mehr fördert, 
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ja im Verhältnis* bei weitem mehr dafür <but, 
als mancher mächtig* Herrscher durch den Auf- 
wand der bedeutendsten Mittel! 



N © t i 



n. 



(Theodor Labarre.) So heisst ein jnr 
französischer Virtuos, der «ich bereits iien Ruhm 
des ernten Harfenspieler» erworben hat und bald 
auch eine ehrentoll« Stelle unter Frankreichs 
bessern Komponisten einnehmen wird. Er ist 
gegenwärtig nach lt.Jien gereist, von wo er die 
Einladung erhalten haben soll, für eine« der 
grossem Thea;er eine Oper zu »rkreiben. Man 
bedauert, dass die Direktoren der Opera-Coroique 
sich nicht bemüht haben, «ine früher von ihm 
kouiponirte Oper in drei Aken auf die Bühne 
su bringen, von der einzelne Stücke in den 
Salons den lebhaftesten Applaus erregten. — 

(Aus Paris. ) Wie reich die Saison auch 
an Opern sein int, so arm ist sie dagegen an Kon- 
terten. Da* «sie gab am 15. Jieceniber der 
Violon Solo . es italienischen Theaters in London, 
Herr Oury, im Saale <!es Herrn Diez, das sich, 
eben weil es das erste war, eines sehr zahlreichen 
Publikums erfreute und besonders von den vielen 
in Paris ansiissigen Engländern, die ihren talent- 
vollen Landsmann zu bewundern kamen, stark 
besucht war. Uie Namen der mitwirkenden Künst- 
ler, wie List, Dahn die, 1) lipon t, P ans er on 
und Madame Dabadie waren ausserdem geeig- 
net diesem Konzert eine Beziehungskraft zu geben. 
Das Konzert wurde mit einem Trio ans Joseph 
(in Egypten) eröffnet, welches l)abadie,Dupont 
und Madame Dabadie mit vielem Beifall sangen. 
In einem Duo aus „Wilhelm Teil « gefiel Dupont 
weniger, weil die Tenorpartie für ihn durchgän- 
gig zu hoch gesetzt ist, dagegen revanchirte er 
■ich in dem Trio aus <i'raf Ory, weiches er mit 
Madame Dabadie und seiner Schwester Mlle. 
Leroux trefflich vortrug. Unter den Vocalpar- 
lieen verdient noch eine Arie ans Moses Er- 
wähnung, in welcher Madame Dabadie die ganze 
Starke ihres Talents entfaltete. Die Insirumen- 
lalp.ii tieen wur.len durch den Konzertgeber Hrn. 
Ourv und Hrn. List ausgeführt. Eine Variation 
in E'von Hrn. v. Beriot (ein noch nicht edirte» 
Stück) gab dem Erstem Gelegenheit, die ausge- 
zeichnete Fertigkeit, die er auf seinem Instrument 
b«*iiz», «n aeigen. Eben so entwickelte er in 
einer Schweizernrie von Lafont Originalität und 
Anmiiih. Weniger, als diese beiden Solos, wurde 
■ein Duo mit Hrn. List für beifallswerth gehalten. 

(Kaust in Hamburg.) Am 11. Dezember 
wnrde Spohrs „Faust" zum Erstenmal auf dem 
Hamburgischen Stadltheater gegeben. Die Haupt- 
partieu waren den vorzüglichsten hiesigen Künst- 



lern anvertraut. Mad. Kraus-Wranitzky als 
Kunigunde, Herr Com et als Kaust, Herr Al- 
bert als Hugo, Herr Woliere-ck als Mephi- 
■topheles nnd Dem. Schröder als Röschen 
trugen zur Vollkommenheit der Darstellung die- 
ses gclialtvollen Kunstverties das Ihrige bei. — 
(Aus .Neapel.) Uie berühmte und gefeierte 
Madame Mai n v iel le-Kodor ist durch den ein- 
stimmigen Wunsch aller Kunstfreunde wieder 
hieher zurückberufen worden. Sie wird zuerst 
auf dem Theater del Fondo, im „Rarbier von 



Sevilla" auftreten, sodann auf dem Theater »ob 
Saint-Charles in der Rolle der Semiramis; zum 
zweiten Mal erwartet man sie auf dem Theater 
del Fondo in Je Nozxe di Figaro," und auf 
dem grossen Theater im Otello. — 

(Neue Opern.) „Jane S höre," eine neue 
Oper von Conti, die auf dem Theater der Scala 
in Mailand kürzlich gegeben worden, hat kein 
besondres Glück gemacht. Die Musik soll aas 
der Schule Zingarelli's sein. — Bellini, 
der bekannte Komponist des „Pirata" und der 
„Straniera," wird in Paris erwartet, wo er 
die Einladung 
komponiren. — 



Nekrolog. 
Am 5. Januar d. J. verschied in Krakau der 
Violin- Virtuos Freiherr Sigismund 
von Praun in Folge einer Lungenentzündung 
und hinzugetretener Brusi was versucht. — Den 
1. Juni 1811 geboren, anagerüstet mit den man- 
nigfachsten Talenten, dnreh deren Ausbildung er 
in dem zartesten Alter schon in der Kunst des 
Violinspiels, der Malerei und der Zeichnenkunst, 
io wie durch eine wissenschaftliche Bildung die 



neu gertoss, entrias ihn gerade in dem Augen- 
blick, wo er, in das Jünglingsalter getreten, mit 
ganzer Kraft wirken wollte, der Tod. 

Die Kunst verliert in ihm einen ihrer herr- 
lichsten Jünger, die bürgerliche Gesellschaft einen 
wackern, trefflichen Mann, und seine Freunde 
einen treuen, durch das edelste Gemülh ausge- 
zeichneten Freund. Ihm ist wohl; denn er ist 
bei den Engeln I Sein Andenken wird im Herten 
aeiner Freunde forlieben, nie erlöschen! 

H. Panofka. 

Berlin, am 19. Jnn. 1830. 
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PHAENUMEHATIONS -EBOEFFNUNG 

VOH 

ERNST FLEISCHER IN LEIPZIG. 

(Nkubb Nbu-Mabkt, No. 620.) 



Als MDCXXIT1, sieben Jahre nach dem Tode des "Swbbt 8waj» of Avow", wie der Brite gern im na- 
tionalen Liebesstolze seinen grossen Barden von Stbatpobd nennen mag, der erste gesammelte Abdruck 
von Shakspeare's Dramen in einem Foliobande, durch Jota Heining* und Henry Condfit ausgefer- 
tigt, in London an das Licht trat, war man wohl noch sehr weit entfernt, die labilose Sprosarusch&ft 
dieser Ur-Edition zu ahnen, welche, gleich einer endlos wachsenden Lawine, sich in unübersehbaren 
Massen nach allen Weltgegenden verbreitete, und zugleich in Uebersetxungen , mehr oder weniger, du ' 
Eigenthum der übrigen gebildeten Sprachen unseres Erdtbeila wurde. Noch unermesslicher thünnt sieb 
der kritische Koloss, welcher über diesen Dichter zur Monografie von einem Umfange heranwuchs, 
wie es in ihrer Art kein zweites Beispiel giebt Die neueren Kommentatoren, besonders in England 
selbst, haben daher meistens nur die Absicht an den Tag gelegt, durch Sichtung dieses Stimmenhee- 
res und Kritik der Kritiken , einige Anschaulichkeit in dos Chaos des Vorhandenen au bringen , und, 
Gediegenes vom Mittelgute und Schlechtem sondernd, diese zerstreuten Ergebnisse zu prüfen, zu ord- 
nen und zu beleuchten. Unter den verschiedenen Ausgaben, die neuerdings von dort hervorgingen, 
hat die Cäa/nert'sche Besorgung der "Dramatic Works," sowohl von Seiten ihrer Reichhaltigkeit 
des Apparates, als auch hinsichtlich der strengsten Berichtigung der Lesarten, den Vorrang behauptet, 
und sich durch letztere, für die kommenden Abdrücke des Textes, noch insbesondere das unschätzbare 
Verdienst einer zuverlässigen Autorität erworben. Bei dem wachsenden Verständnisse der Original- 
sprache ist auch das Ausland berechtigt, seinen unmittelbaren Antheil an Shakspbabb's hohen Dichtun- 
gen zu fordern, weshalb das Bedürfniss einer klassisch geordneten Ausgabe, nach dem neuesten 
Standpunkte der englischen Kritik, sich für den Kontinent um so dringender ausspricht Die- 
ser Zweck wird gegenwärtiges Unternehmen hinlänglich rechtfertigen, und hat mich um so mehr bestimmt, 
dasselbe, im Vergleiche zu meiner früheren Ausgabe des Shakspeare {Lriptic, 1824), einem sehr 
erweiterten Plane zu unterwerfen. Durch die Ausführlichkeit des vorstehenden Titels giebt sich bereits 
eine Uebersicht des gesainmten Materiales kund; es ist darin zunächst Bürgschaft und Gewährlei- 
stung für die Gediegenheit der Quellen begründet — Zwölf Abtbeilungen umfassen den Inhalt nach 
folgender Ordnung: 

I. Frontispikch (faeing Ike title- page): Thb Ai.to-Rhmbvo ih twb Frost of tbb Skaksprarr 
Gallbbt {Fall-Mall, London), bkpbksbntikc Shaupuabh skatkd bktwbbn tob Dbimatio 

MoSB »KD THB GKMUg OK PufiTING: KKCBsVRD BT A CBLKBBlTtm ABTUT. t= $T Dieses 

edelgedachte kolossale Monument , welches den grossen Welt - und Seelenntaler in ganzer Ge- 
stalt, auf einem Kelsen ruhend, von der dramatischen Muse und dein Genius der Malerei umge- 
ben, idealisch gruppirt erscheinen Iis«, wird nach einer trefflichen Original-Zeichnung meister- 
haft auf Kupfer übertragen, und es ist in jeder Hinsicht ein wahres Kunstblatt zu erwarten. — 

II. Da. Johnson'» Pbbpach. = fT Diese berühmte Vorrede bildet in sich eine klassische Ab- 
handlung über Skakipeare ; selbst Pope'» ähnliche Arbeit erscheint dagegen nur als ein kurzes 
Fragment =■ 

III. A Lipb op thb Pokt, bt Alrx. Ch*lwkbj. _n $T Eine Lebensbeschreibung des Dich- < 
trr», welche säinmtlicbe biograftsche Quellen mit kritischem Geiste ordnet und erschöpft. -=» 

iV.SiuKiPBiBK's Will, with his Ai/tograph, pbo* thb Original. — £T Skak$peare» Te- j 

stament nebst dem Factimile seiner Handschrift, entnommen von dem Dokument in der 

Office of tke Prerogntivt Court of Canterbury. — 
V. A Chronologt or his Pur». = £T Mit Hinweisung der Jahre, welchen diese Stücke ihre | 

Entstehung verdanken, werden die chronologischen Daten, nach den Annahmen eines 

Molone, Ckalmert und Druke, vergleichend zusammengestellt = 
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A List op thb rrmarkablb Editiors op bis Wobks. 1= %T Eine kritische Uebersicht der 
wichtig tten Ausgaben seiner Werke nach Hmmtu, mit Benutzung Ten WiUom'i SAeuV- 
iptarimn*. = 

VII. Ar Imql'ibt into thb Plats ascribbd to hir. = |X Verschiedene, Shakipeare zugeschrie- 
bene , aber für ileasen Autorschaft höchst zweifelhafte Stücke, welche unter der Benennung: 
Spurioui Playt" fortwährend Epoche machen und ein Gegenstand des kritischen Zwistes sind, 

Untersuchung über die ältesten Ori- 
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PORTRAITS. — CT 

«, mit 







1. Trrprst. 


10. 


Knie Hbmrt IV. Pabt II. 


X Two GrKTLRRXH OP VbRORA. 


20. 


Kino Hkkbt V. 


3. Mhrrt Witrs op Windsor. 


21. 


Kik« Hhnbt VI. Part I. 


4. Twblpth Nicht: ob, Wrat Yoo 


2X 


Kihc Hkhrt VI. Part II. 


Wim,. 


23. 


Kino Hkhrt VI. Part HL 


B. Mrasdrr pob Mrasvbk. 


24. 


Kin« Richard III. 


6. Much Ado aboot Notrirc. 


25. 


Kino Hknbt VIII. 


7. Midsurrhb- Nicht s Drrar. 


26. 


Tboilus and Cbrssida. 


8. Lotr's Labour's Lost. 


27. 


Tiron op Atbrhs. 


0. Mrrchart op Vbrick. 


28. 


CoBIOLANtTS. 


10- As Yoo Likr It. 


2». 


Julius Cabsab. 


11. Au'i Wrll trat Ends Wbll. 


30. 


Abtönt and Clhopatba. 


IX Tahiro op thr Shrhw. 


31. 


Cthbklink. 


13. Wirthb's Taib. 


3X 


Titus Amdronicts. 


14. Co rrot op Ebbors. 


33. 


PRRICLRS, PBINCR OP TtRB. 


15. Macbrtr. 


34. 


Kinc Lhab. 


10. KlHC JoHH. 


35. 


RORRO AND JuURT. 


17. KlRO RlCHABO II. 


• 34). 


HtMLKT, PrINCR OP DbNRARK. 


18. Kim« Hhrbt IV. Part I. 


1 37. 


Othrllo, thr Moor op Vkkicr. 



XI. 



MISCKLLANEOUS POEMS: 1. Vbrus ard 
Sonnkts (IW). = 4. Thb Passioratb Pilcbir. 

NoTm 



X Tar«u[r and 



= X 



5. A L 



CORPLAIRT. = 




Diese« vollständig« Gloisar der SaRcijMtfrr'schcn Sprache, 
Ckdmtr*, liefert in_ alfabetischer Ordnung, unter Hindeutung 



cimcn, maroRtOAt., and rxplanatobt, ski.rctrd prob trr rost rrinbrt Cohhbnta- 
tors; ard Mr. Malorb's various Rradinus. — £X Eine Zusammenstellung historiacti-Lrit.Uch.er 
Sach- und Worterklärungen, nebst den Varianten der vornehmsten Ausleger. — « 

A copious Glomart. 
verfasst von dem 

Auf den Titel einea " Tbbjadbus SHAKaPBARiAMus" dürfte gegenwärtige Auagabe wohl die gükig- 
lacben, da Skmk$ptare» simmtlicho Werke in so 
den wichtigsten Kritiken, 

dieser Original-Abdruck, als einzig und cigenthümlich , aich durch seine Vortüge behaupten soll, —m 
Unter der strengsten Leitung einer kritischen Korrektur wird der Druck mit neuen engli- 
schen Lettern, welche für diesen Zweck besonders gegossen sind, auf dein feinsten Patent- Ve- 
lin-Papiere vollsogen, und hierbei ein so hober Grad des deutschen Kunstfleissea in Anspruch ge- 
nommen, um diese Leistung unserer Pressen den Prachterxeugniasen von London und Paris unlx-dingt 
gleichzustellen. Die hier beigefügten Titel- und Test-Proben werden für alle Sachverständigen und 
kompetenten Bekenner des guten Geschmacks einen Beweis dieser Zusicherung verbürgen, und den va- 
terländischen Bestrebungen, die aich von der Zinsbarkeit des Auslüde« in allen Tbeilen der Künste 
nnd des Wissens immer mehr zu befreien suchen, gerechte Anerkennung *<-r*< li,ifT<'a. ■ — Nach dieser 
Gestaltung de« Formates und de« Drucke« füllt der gesamtste Inhalt Einen stattlichen Imperial- 
Oktav-Band von 830 bis 900 Seiten, welcher in awei karteenirten Lieferungen, die erate 
Abtheilung Anfang Ftbrmmr't, der 8chlu>s im Juri 1830 



Die Bkdincdnubn der hiermit eröffneten Pmjmvmhjti»» sind folgende: 



I. Der Pr«iRRBi*r«f i'ons -Prtit (die Voraut-ZakluHg, mit dem Vorzuge der ersteu Abdrücke 
des Titelkupfer») beträgt S Rthlr. lSGr.Conr.M. oder 6 Kl. 36 Kr. Rhein-, und wird von jetet an in 
allen soliden Buchhandlungen Deutschlands und der Nachbarstaaten angenommen. — Mit dem Er- 
scheinen des Werkes erlischt dieser Prlnumerations-Preis, und es tritt 

H. Der Sub >cript, on ,-Prei, (die UmUrt*icknm*g) von 4 Rthlr. 10 Gr. Couv.M. oder 8 FL Z4 Kr. 



HI. Der künftige Leitn-Prtit ist auf 6 Rthlr. 16 Gr. Conv. M. oder 12 Fl. Rhein, fixirt. 

(T Diese vorstehenden Preise betreffen das vollstindige Werk. — Behufs eines Printune- 
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ranten- Verzeichnisses werden die Interessenten er webt, eine leabare 
und Wohnort«* In den resp. Buchhandlungen zu hinterlassen. — 

t£T Bei einer näheren Zerfällung des obigen Pränumer a ii»n $- Pr tii 1 1 zeigt ea sich, 
im Durchschnitt jede» einzelne Stuck von Siakspbabb's fünfaktigen Dramen nur JEinsit und 
Einen halb** Qroicken gerechnet sei, und mithin bei dieser Prachtautgabe eine Billig- 
keit des P reife* eintrete, welche selbst die scheinbare WohlfeilaeU der meisten Tatrhen ■ Ausgaben, 
mit denen übrigens ein solches Unternehmen nicht die geringste Gemeinschaft hat, bei weitein hinter 
■ich Unsst. Ks sind In diesem Einen Bande gleichsam einige vierzig Werke zu Einem verbun- 
den, deren jedes einzelne', nach den gewöhnlichen Bücherpreisen and bei ahnlicher Ausstattung, min- 
destens Einen Thaler , also ungefähr das V i er zeh n f ache kosten würde. Meine Ausgabe des 
CtitiioK por Kbil, welche in vier schönen und sehr lesbaren Banden 108 starke 
Theaterstücke umfasst, und ähnliche Gegenstände meines Verlages, haben hiervon schon ent- 
sprechende Belege beigebracht 

In jeder Hinsicht werden die besten Kräfte aufgeboten, um etwas, seinem wichtigen Gegen- 
stande eben so angemessen gediegen Würdiges als ausgezeichnet Prachtvolles in dieser 
sorgsam gepflegten Ausgabe herzustellen) aber dennoch tritt dabei eine Billigkeit der Anschaffung ein, 
wie es mir, nach Beweisen meiner zeitberigen Produkte der klassischen Fremdliteratur (der im In- und 
Auslande Tortheilhaft bekannten kritischen Abdrucke des Caldbkom, Dakth, Pwiiici, Abiosto, Tasso, 
Sbakspkabb, Miltoh, Sh aai dan, Moobb, Cowpbb, der Abaiuh Nicbti, des Tbatbo Itamamo, 
von Wai.kju's Dictionibt, 4c., denen sich zunächst Rbtzscb's Ovtlihbs to Suakspbabs, Thobp- 
som's Iixustbations , Txb Mibbob, Abbowswtx's Axbbican Atlas und ähnliche Werke anschlössen) 
nur durch ausgebreitete Geschäftsverbindungen und einen gunstigen Ruf, welchen meine Unterneh- 
mungen sich nll gemein begründet und erhalten haben, ausführbar ist. 

Gesanuntausgabe der SBAKsPBABs'schen Wkbkb wird hiermit noch 

jener Beendignng ein höchst 



N A. 




PEAK 
SUPPLEMENT 

TC 

8HAK8PEARE'8 DRAMATIC WORKS; 
COVTAIM1MC A SBR1E8 ©F THOSB OOMMONIA CAIAED "OLD PLAYS" 

CHITICS, ARB TO BE ATrRlUUTED Tü 



VYHICH, ACCORDINQ TO 



LEWIS TIEOK, 

IsuaaiAi. 8r.. 

im Druck und Format gänzlich derselben entsprechend, und zu einem häehtl massigen Preise für die 
jetzigen Pränumeranten , folgen soll. In diesem Supplement stellt der berühmte Kritiker, Herr 
Hofrath Dr. Lunwio Tinea, diejenigen der sogenannten alt-englischen Dramen oder merkwürdi- 
gen und seltenen alten Schauspiele auf, welche theils zum Versländnisse des grossen Dichters dienen, 
theils unter seiner Mitwirkung entstanden, und theils als Jugendarbeiten von ihm selbst zu betrachten 
sind. Kritische Anmerkungen und eine historische Einleitung begleiten diese interessante, an sich 
völlig neue, Erscheinung, der selbst Enolan» mit den gespanntesten Erwartungen entgegen sieht. — 



Leipzig, November, 1829. 



Er\st Flei seil ek. 



P. 8. l'ngeachtet der eben so basische« als «lniilo.cn Anfechtung Elses ««genannten Resenaeatea and Ter- 
Vappirn Kritikasters fahre ich fort, die literarischen Schatte des Aaslaades durch snrgfuUige uad suginglirhe Aofrabca 
na verbreiten, und werde »wächst die Werke des Cutaste«, Bona»», Bocctccio, Bcvnsaaori, TtMsm.nnd die Oaass 
tuBLTss des Lara sa Vega la des Origianl-Snrncheu falgen Ismen. Nach der wahrhaft bSotlschen Annahme Jenes l ! n- 
bekannten gehen» neue berichtigte Abdrucke eines Ciu>Eao*,$HAKsrBABB,D*»TS aad anderer Knrilteii der Literaturen 
Sr**i«<«s, Ksulskus uud Itilikxs tu den entbekrliebea Kncbeiniuifni. Lfm konsequent tu -ein, mn«te derselbe 
Bit gleichem Hechle die Verbreitung eine* MorassLE«, Hobes, Viaoit tu verdsramca wagen, da |eac Heroen der ueue- 
Zelten, in dea Reichen ihrer Sprachen, deaaelbea Rang behaupten, wie diese kla««i«caeu Helden der alten 
Llterataresi van Atbk« und Reit Aach tur Ehre uascrer »ektaea Kanäle wäre es Ja wohl nmasrheaswerth, das« ein 
Scaittaa, GStbb, Haaasa u. A. bald las deutsch» Origiaalc, »Uli ia meistens veratomsieHea 1 ebeneUttagen , vam 
Auslände gelesen wurden. - 

K. F. 
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DEL JOHNSONS 
P R E F A C E 

Shakspkam U above all wrltera, at leaat 
above »II modern writen, th« poet of nature ; 
the poet that hold* np to bia readera a faith- 
fui anirror of aiaanere aad «f life. Hia eha- 
raetera am not moditied by the eaatoata of 
particolar piaeea, anpractiaed bjr the reat of 
the world; by the peeulisrities of ctudiea or 
profeuiona, which can operate bat npon amall 
numbers; or by the accidenta of tranaient 
faahiona or teniporary opiniona: they are the 
genuine progeny of common hamanity, auch 
aa the world will alway» supplj, and Obser- 
vation will aiway« lind. Hia persona aet and 
»peak by the inHueoee of thoäe geaeral pea- 
aioaa and prineiplea by which all minda are 
agitated, and the whole ayateaa of lifo ia con- 
tinued in niotion. In the writings of other 
pocti a charaeter ia too often an individual ; 
in tho»e of Shakipeare it ia commonly a »peciea. 

1t ia froni thia wide extenaion of dciijrn 
that »o much Instruction U derired. It ia thi» 
which KU» tlie playa of ISIiakapcare with prac- 
tical axioius and domeatic wiadom. It was 
aaid of Euripidee, that erery Ter»« wa» a pre- 
cept; and it maj be aaid of Shakspcarc, that 



THE LIFE OF 
8UAK8PEABE. 

William 8MAK»PKAai was boru at 8crat- 
ford - spon - Aron , In AVer» ickshlre , od th« 
23d day of April, 1564. Of the rank of hia 
fsmilv it ia not eaay to form an opinion. 
Mr. Howe eaye, that aecording to th« regiater 
and eertain publie writinga relating to Strat- 
ford, hia ancettor* were "of good figure and 
fashion" in that town, and are mentioned as 
"gentlemen"; but the reault of the late aa 
well aa early inquiriea made by Mr. Malone 
ia, that the epithet gtntlrman wa» first ap- 
plied to the poet, and even to him at a late 
period of hia life. Mr. Malone'a inclination 
to elerate 8hakapeare'a family cannot be 
doabted; yet he ia obliged to eonfeas that, 
after thirty yeara' labour, he oouJd find no 
evidence to aupport it, 

Mi» father, John Shaktpeare, aecording 
to Mr. Malone'a oonjectnrc, was born in or 
before the year 1530. John Shakspearo ws» 
not originaliy of Stratford, but, perhapa, aays 
Mr. Malone, of Snitterneld, which is but three 
miles from Stratford. He came to Stratford 
not rery long after the year 1550. Former 
aecounta have reported him to have beets a 



t e a. 



I. — 1 ;)!.»• *b«a !»• »totm Ia ovar; •« |:) "er« the aet e t 
•aa." Mjaons. ^= 8 t) — üraymm lk i» •} To aadaretaad thi* 
««»*(«, »e ihould tuppea« eae familiär callia« wilh the 
velce of a cat, aod aaolher »Iii Uta creakiag af a lead, 
«dich ia the north (• eallcd »addaak. = «:) Fair U foul, 
amd f»al ia fair:] t Belkers the mraoiag ie, tkal Ia U4, , 
pcTTcrae aad ataligoaai aa we arc, fair i» /aal, aad foat j 
it fair. JeHNaea. = 6:) "Doublf«!"* — Maio*a. = 6:) 
— Ia (Aal, 4c] i. c. in «MiUm to that, or, la taal 
eaS. = 7:) Of karaca oaat Gellewglaeaee it taffttadi) 
heran and GalloagUaee» are liebt aad hearjr armed foot, 
"Hiae ceajeetorae Ylgoreai eilen adjiclaat ariaa «uaedaai ' 
Hibcrnlca, Galilei« aaiiauie eiiaiHa, Jaeeüa ainlraai pedl- 
tun IctU armataraa quo«, A'ma«« vacaul, aee aoa •ccuraa 
at larica« ferreae prditun lllorum Kraviaria arnaturac, quo« 
OaltoflattiuM ar-iH'llaal." Warati Julia. Wiaar. eap. vi. 
b 8:) And fartuni, aa AI* damaad qvarral — ] Quarrt! 
«aa forawrlf oaed for taute , ar far the »ecaa/aa af a 
fsnirei, aad Ii ta ba fuuad ia taal aaaaa in HaHaaaad'a 
accmial aftai aiory af Macbeth, «ha, aaaa 
of the l'riae« af CoaUwrlaad, thoofht, mjt 
that ae had « Just quarret ta rndosvaar 
'lhe i<;aa* therefoie ia, Ftrtaaa amiiiaf 
oaam, he. JaaaaoN. 9:) A» «Aeaee (Ar aaa 'giaa Ata 
reßexian — ] The ihoiifht i> eiprc»<M «Ith «eine ahaea 
rite, but tbe plaia meanin( ia thiu At tka tarnt» cuarttr, 
fhrnet tbe »Utting af da»/ Itgkt aritet, tometimrt «roW« 
aa , au a drtadfal rrverte , the eolamilin af mtarmt anH 
temprtt»; aa thtglariaut rvent af Macbeth 
pramittd at lAe camfarta of paare, trat imntdtalrlf aae- 
ttedtd *« IA« aiarming ntw af tka AorrrjM inaation. 
10:) - fleal IA« tka,) TU baaaera atay be paetieally dea- 
eribed aa wariag in rnaeter? »r daflanet af the akjr. Tb« 
aeaa« of the paaaaso, howerer, eolleclively Uke«, ia thi»: 
Pr'hert tht triumyhattt fluttet af (Ae Narwtaan »tanriartli 
werutilaltt ar eaala tat toUitrt rhu had »raa Aeoled thraa^h 
lAefr tfart* ta »war« aacA aaaiaraa« trtfUa* «f vielarw. 



Sarrti, accuraed, xxxti. 698. 

Sactißcial, worshippine, xxtü. 588. 

S«rf, grave or aerioua, iL S8. vi 115. 139. xlii. 225. 

Hadly, aeriooaly, xix. 376. 

Sadnen, aeriuiunesa, xxiii. 468. 

Safe, to reuder aafe, xxx. 645. 

Sagff ur tvagg, to aink down, xv. 321. 

Salt, (pars, xxxir. 746. 

Sartded, vi u »uody colour, vii. 128. 

Satit/g, reit with aatiafactign, t. 9t. 

8atagt, aylvan, uncullivated, wild, xx. 411. 

Sacageneu, wildne»», xxxvL 801. 

Saucy, laaeiviou», xL 209. 

Scw, »udently, not a proverb, but the whole tenor 

of any diaconrae, viiL 157. 
Sag, silk, xxii. 45J. 

Sag, a «drnple, a taste or rellah, xxxiv. 749. 
Seaß'oldas'e, tlie f;j|lcry pari of the theatre, xxrl. 558. 
Scaltf, a word of oontempt, poor, filthy, xxx. 647. 
See/«, to disperse, to put to flight, xxvi. 562. 

xxvüi. 5ii8. 
Scatei, over-reacbed, v. 102. 
Scaiing, Weiching, xxtiü. 602. 
Sralt, an old word of reproach, UL 59. 
Scamülr, to scramble, vL 123. xvi. 317. 
See», lo exaiuine nicely, xv. 295. 
Scant. tn be deficlent in, to contra et, xxxlv. 745. 
ScantÜng, nieasure, proporlion, xxvi. 558. 
Scape$ of teil, aallies, irregularities, v. 9*. 
Scartd, Irigbtened, xxviii. 601. 
Searftd, decoratad with flog*, ix. 162. 
Srath, deotruetion, harnt, xtL 317. xxii. 456. 
Scathful, uuschierous, dcstracltse, iv. 72. 
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XV. 

A C B E T H. 



PEaSDNS HEPBEHKWTED. 



DOM« AM, Kimg •/ Scotland : 
Malcolm, I ^ 



•/ the Kingt Army. 



M<1« of Scotland. 



DoNAL.ilN 
MlClHTH, 

i BtMOO, 

Macduit, 
Lkhox, 
Komb, 
Mkktmth, 

Anco», 

Fluakch, Son ta Banquo. 

Siwabd, Earl of Northuraberland, Oeneral of tht 
Eugli.h Force*! 

— im Um Etui sf the foarth Act, Um m 



Young SiwAkD, Am 
Sryton, an Offteer 
Son (o Macduff. 

An KiiglUh Dotier. A 8eotch Doctor. 
A Soldier. A Porter. An old Muu. 
Ladt Machktii. 
Lisr MAcourf. 

Gentlevtrom.n atltndimft mm Lady 
Hhoatb, «nrf /Ar«« Witcbee. 

Lords, Gentlemen , OfFicers , Soldler*, Murdcrera, 
Attendants, ano* Meascngera. 



Tbe Ghoa* •/ Banquo, «««" lemerml other ApparV- 



Uolia. 



td of ihr fourth Act, lUt in England; throngh ike reu of tht llaw, 
im Scoüand» «««*, cküfy, ml Macbeth'. QulU. 



ACT 1. 

8CENE I. An open Place. 
Thunder amd Lightnimg. Emter three Witchei 

1 Witek. Wiihm abaU we three 
In tbunder, lightning, or in rain? 

2 Wück. When th« hurKbarly'. done, ') 
vV hen the bettle', loet and won; 

3 H 7 iteh. Tbat will be ere »et of »un. >) 

1 Witek. Wbere Um place? 

2 Wärt. Upen th« 
S Witek. Tbere to meet with Macbeth. 
1 Witek, I com«, Graynudkin! *) 
^H. Paddock call« : — Aaon. — 

Fair ia foul , and foul it fair : *) 
Hörer througb tbe fog and filthy air. 



80BNB n. A Camp ntar Forea. 

Alarm m trithim. Emter Kimm, Ddwcaä, Malcolm, 
DonaLbaUI, Lsuos, WÜh AttendaoU, Meeting a 
Um«.. «l>m:.. 



For brate Macbeth, (well he deeerve. that Dame,) 
Diadaining fortune, with bU brandUli'd ateel, 
Which amok'd witb bloody execntien, 
Like Taloar'a nünioii, 

Carr'd out bii paaaage, tili he fae'd tbe «lav«} 
And ne'er ihook hau da, nor bade farcwell to hin, 
TiU he unaean'd hin from the nave to tbe chap», 
And fljt'd hb head upoo our battlement*. 

O, valiant courn! worthy gentleman! 





What bloody man i. that? He can report, 
nett by bU pllght, of tbe reroU 



Aa 

Th« 

Mal Tbia ia tbe aergeant, 

Who, like a good and haidy aoldier, fonght 
Gain.t my eaptivity i — Hall brave friend! 
Hey to tbe hing tbe knowledg« of th« broil, 
A« thuu didat leave it. 
Sold. Doubtfully ») it atoodj 

Ab two epent »wiunner», that do cling 
And choke tbeir art. Tbe mercileaa " 
(Worthy to bei rebelt Cor, to that, «) 
The multiplying «Mainie. of nature 
Do awarm lipon bim,) fron the westrrn ialea 
Of Kerne, and Gallo»» glaue. ia anpplied ; M 

s, oo bie damoed qoarrel •) arailing, 
a rebel'a «bore. But .11'. tmo 



ith, 1 muat report they < 
ovcrctiarg'd with double 



the ran 'gm« 
Horn» and direful 
that apring, wl 
Difrconfort twella. Mark, klag of 
No aooner juMice had , with »alour ana'd, 
Conpeil'd tbeae «kipning Kerne, to tnut tbeir beela j 
Bot the Norweyan lord, aurTcying vaatage, 
With furbUh'd arau, and «ew .uppiio. of men, 

Da«. * freJl "" Ult " DUnay'd not tbia 
Our captaifl», Macbeth and üan 4 «ot 
Soli. Yeai 
Aa aparrowa, eaglea; or the bare, th« lim. 
If I aay 
A. 

So they 

DouMy redoabled rtroke. apon th« fo«: 
Kxctpt thry mcant to bathe in reeking 
Or wemorize aitollier Golgotha, 
I can not teilt — 

But I am faint , my ga^hea cry for help. 

Dun. 8o well tby Word« becomr theo, aa thy wonnd. | 
They aaiack of honuur bolb : — Co, get bim aurgeoua. 

[Emit 



Enttr Rot.B. 

Who couet berat 

Mal. The 

Lern. Wbat a harte 
ihould he look, 
That aeema to 
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MACBETH. 
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Rotte, God mv« the king ! 

Dun. Whence cam'st thoa, wurthv thane j 
fi«iM. From Fife, great king, 

Where the Norweyan bannen fiont tbe aky, »•) 
And fan our praple cold. 
Norway himeelf, with terrible ntuaberm, 
A Raisted by that nott dialoyal traitor 
The thane of Cawdor, 'gan a di«mal conflitt: 
TU1 that Bcllona'a bridegroom, lapp'd in proof, ' >) 
Confronted bim with «elf - compariaona, 
Point agaliut point rebellloua, arm 'gain»t arm, 
Curbin^ hla laviah apiriti And, to conclude, 
The victory feü oo u»; — 

Onn. Great happincs»! 

Hon*. That now 



Sweno, tlio Norway*' king, cravea composition ; 
Nor would «« deign hin burial of hia men, 
Till he dUburaed. at Saint Coline«' inch, •*) 

Dum. No more that thane 

And tiTl.ul^aV'Üüe 0 ' 
Rott*. l'U aee it doae. 
Dm*. What he halb loat, 



hath wen. 

V 



8CRNB III. A Heatk. 
Tkunier. Erntet the (Are« Witchea. 



on **) erie». 
o'the Tiger: 



1 Wiirh. Where haat 

2 Witek. Kilüng awine. 

3 Witck. Siater, where thou? 
1 Witck. A eaUor'a wifc had 

Aiid tnourich'd , and niounch'd, 

Ott* me, quoth It 
Äroimt ihtt, uitck I '*) 
Her haibarid'a to Aleppo gone, 
But in a «ieve TU tbither «ail. 
And, like a rat without a tall, 
l'U do, I'll do, and TU do. 

t Witck. III give Üiee a wind. 

1 Witck. Thon an kind. 

3 Witek. And I another. 

1 Witck. I myaelf bare all tbe otber; 
And tbe very porta they blow, 

All the quarter* that they know 
I'tbe ahipaian's card. 1 ') 
I will drain hin dry a« hay: 
Sleep ahall, neither night oor day. 
Hang upon hia pent-houae lid; 
He ahall live a man forbid: ") 
Weary aev'n- nighta, nine tinie* iiinc, 
Shall he dwindle, pralc, und pine: 
Thougb hia bark cannot De loat, 
Yet it ahall be tenpeat - toai'd. 
Look what I bave. 

2 Witck. Show me, ahow me. 

1 Witek. Here I bare a pilot'a thnmb, 
Wreck'd, aa homeward he did come. [ttrum mithin. 

3 Witck. A dram, a dran; 
Macbeth dotb cume. 

AU. The welrd eietere, band in band, ") 
Posten of the aea and land, 
Thna do go about, about; 
Thrice to thine, and tbrice to raina. 
And thrice again, to make up nine: 
Peace! the charm'a wound up. 

Enter Marom mttd Baaauo. 

Irlach. Sa foul and fair a day I bave not aeen. 

Ran. How far ia'tcall'd toPoreaV — Wbat are theae, 
So withcr'd, and ao w ild in their attire; 
Thal look not like tbe inhabit&nta o'ibc eartb, 



And yet are on't? Live you? or are yoa aught 
Tbat man raay question Y Vouaeem luumlentaJid me, 
By each at once her choppy fiager la>ing 
Upon her akiniiy lipa: — Von ahonld be »oaen, 
And yet your bearda forbid ne to Interpret 
That you are ao. 
Mach. Speak. tf yoa caa; What are you? 

1 Witck- All hall, Macbeth! hail to thee, thane of 

Gianda) >») 

2 IPftc*. All baU, Macbeth! hail to thee, thanr 

of Cawdor! >•) 
S Witck. All haU, Macbeth! tbat .halt be kin e 



Ran. Good air, why do you atart; and aeem to fear 
Thing« that do aound ao fair? — Pthe najne of truth, 
Are ye fantaatical, *■) or that indeed 
Wbich ootwudly ye ahowV My nobte partner 
You greet with preaent grace, and great predictioo 
Of noble haTing, J1 ) and of royal hope, 
Tbat be aeeau wrept wiUial ; 1 «) to me you •peak not; 
If yon can look into tbe aeeda of time. 
And aay, wUchgrain will grow, and wbich will not; 
Speak Iben to me, wbo, neither beg, nor fear, 
\ our favoura, nor yo«r bäte. 

1 Witck Hail! 

* Witck. HaU! 

3 WUtk. Hail! 

1 Witck. Leaaer than Macbeth, and greater. 

2 Witek. Not ao happy, yet inuch happier. 

S IFäcA. Thoo »halt Ret kiiißi, thougb tbou be noo? : 
So, all hail, Macbeth and Banquo! 

1 Witck. Banquo, and Macbeth, all hail! 

Mari. Stay, you imperfect «peakera, teil me more ; 
By Sineradeath, >4 ) I know, I am thane of Gianda; 
But bow of Cawdor? the thane of Cawdor Urea, 
A proaperoua gcntlcman; and, to be king, 
Stand« not with in the pro« pect of belief, 
No more tban to be Cawdor. Say, from wbence 
You owe tbia atrange intelligence? or why 
Upon thia blaated beath you atop our way 
With auch prophetic graetiag? — Speak, I Charte 
you. [Wiuaea ™u* 

Ran. The eartb hath bubblea, aa the water haa, 
And theae are of themi Whitber are they vaniah'df 

Mari. Into the air ; and what aeeiu'd curporaL 
melted 

Aa breath into the wind. — 'Wonld they had aUyed! 
Ran. Were auch thinga here, aa we do «peak about f 
Or have we caten of tbe insane roet, 1 *) 
That takee the reaaoa priaoner? 
Maco. Your chUdrcn ahall be kinga. 
Bau. You ahall be king. 

Wae 4. And thane of Cawdor too; went it not so? 

Who'a here? 



Euter Uossk and Anco». 
Rotte. Tbe king bath happilv receiv'd, Macbeth, 
Tbe newa of tby aocceaai and wben be read» 
Thy peraonal venture in the rebela' fight, 
Hia wendera and hi» praisea do contend, 
Wbich «hould bo thine, or hia: Silenc'd with that, ;< ) 
In viewing o'cr the reat o'the aelf-aame day. 
He find« thee iu the «tont Norweyan ranka, 
Nothing afeard of what Ihyself didat Buke, 
Stran^i« imagea of death. Aa thick aa tale, " ) 
Carae poat with po*t; and every one did bear 
Thy praiaea in hia kingdoai'a great defence, 
And pour'd tbem down before bim. 

Ang. We are aent. 

To give theo, from our royal maater, thanka; 
To berald 3I ) thee into hia aigbt, not pay tbee. 
RoMte. And, for an earneat of a greater hono 



ur. 



Ho bade me, frum bim, call Üiee thane of Caw dor : 



KV 
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MISCELLANEOUS POEMS. 



VENUS AND ADONIS. 



Ulla mlrrtur nlgus, mihi fletu* JpoJlo 

im. — OriP. 



Etbw aa tbe sun, with parple - colonrM face, 
Had U'en hia laat leave of the weeping raoni, 
Roae-cbeek'd Adonia bied bim to the chaae: 
HuiUing he loVd, bot lovc he laugh'd to ecorn. 

Sick-thoughted Verna makea amain »into hlm. 

And like a bold-fac'd auitor 'gina to 



tu in. 



'Tbrice fairer tban mysclf!' (thua ahe began) 

'Tbe field's cbief flower! »weet above compare! 

8tain to all nymph»! more lovely tban a man! 

More white and red, tban dovca or rosea are! 
Natur« , tbat made thee with beraelf at atrife, 
8aith, tbat tbe world batb ending witb thy life. 

'Vouehsafe, thou wonder! to aligbt thy ateed, 
And rein his pnrad bead to the saddlc-bow; 
lf thou wilt deign thia farour, for thy need 
A thonsand boney-aecreu abalt thou know. 

Here come and ait, wbere aerpent never blase«, 

And being aet, 1*11 



'And yet not doy thy lipa with loath'd aaüety, 
But rather fainiah thcm amid tbeir plenty, 
Making tbem rod and pale witb fresh variety, 
Ten kisaes «bort aa one, one long aa twenty: 
A suinraer'a day will aeem an hour but «hört, 
Heilig waated in auch tüne-beguilin;; sport.' 

Witb thia abe aeixeth on hi« sweating paim, 
The precedent of pith and livelihood, 
And, trcwbling in her pauion, call« it balm, 
Karth'a aovereign aalve to do a goddoaa good. 
Being ao enrag'd, deaire doth lend her force, 
Courageoualy to plock hlm from hia 

Over one arm the lutty courser's rein, 
Under the other waa the tender boy, 
Who blush'd and pouted in a dull 



Witb leudcn n^ictite, unapt to toy; 
8be red and bot, aa coala of glowing fire, 



He red for «baue, but frosty in deaire. 



Tbe 

Nimbly ahe faatem (O bow quick U Iotc!) 
The ateed ia atolled up, and even now 
To tie tbe rider ahe begin» to prove: 

■he puab'd bim, aa abe would be thrntt, 
i'd hiin in strengt*, tbough not in luat. 



He burna witb baahful ahame ; ahe, witb her teara, 
Doth quench tbe maiden burning of hia cheeka: 
Thea with her windy aigha, and golden haira, 
To fan and blow tbeui dry again abc Beeks. 

He aaya, ahe ia iinmudcat, blamea her 'raias; 

What followa more, abe murdera with 



wa» »he along, aa be 

Illing on their elbowa and tbeir hips: 
Now doth ahe atroke hia cheek, now doth be frown, 
nd 'gina to chide, bot aoan ahe atopa hia lipa: 
And kiaaing speaks, with loitfu! I. 
♦lf thou wilt chide, thy lipa ahall 



Even aa an empty eagle, aharp by 
Tirea with her beak on featbera, fleah, 
Shakiog her wing«, devouring all i 
Till eitber gorge be atufTd, or prey be gone 
Kven ao »he kias'd hU brow, hia cheek, hia 
And where abc enda, sbe doth anew begia. 



Forc'd to content, bnt never to obey, 
Pantlng be lies, and breathing in her face: 
Sbe feedetb on the stcam, aa on a prey, 
And call» it beavenly uoiature, air of grace ; 
Wiahing her cheeka were gardens füll of ßowers, 
80 tbey were dew'd with auch diatilling «ho wer». 

Look how a bird liea tanglcd in a net, 
So faaten'd in her anns Adonia lie»; 
Pure ahame and aw'd resistance made bim fret, 
Wliich bred more beauty in bia angry eye«: 

Rain added to a river, tbat ia ra 

Perforce will force it 



Still ahe entreata, and prettily entreata, 
For to a pretty ear ahe tuncs her tale; 
Still he ia sollen, still he low'ra and fret», 
'Twixt crimson ahame, and anger aahy-pale; 
Being red, she lovea him best ; and being white, 
Her breast ia better'd with a more delight. 

Look how he can, ahe cannot chooae but love; 
And by her fair immortal band «ho swears, 
Front bis «oft bosom never to remove, 
Till be take tmee with her contending teara, 
Which long have raln'd, making her cheeka all wetf 
kUa ahall pay this 



thii promiae did he reise bis chin, 
dive -djipper peering througb a wave, 



lipon 
Like a 

Who, being look'd on, duck» a» quickly in 
80 offer» he to give what »he did crave; 
But wben her lipa were ready for hia pay, 
He wink», and tum* hl» lipa another way. 

Never did paaaenger, in summer's beat, 
More thirst for driuk, than abe for thia good tum : 
Her help she sces, but help she cannot get; 
She batliea in water, yet in fire must burn. 

'Oh pity," 'gan ahe cry, 'flint - heartod boy! 

Tu W a kiaa I beg, why art thou coy » 



e been woo'd, aa I entreat thee now, 
by the atern and direful god of war, 
» ainewy neck in battle ne'er did brw, 
bo conquera where be come», in every iar; 
Yet hath he been my eaptive and my alave. 
And be BB -d for ihat which thou unask d «halt have. 



'I have 
Kven 
\Vbo*e 
Wbo 
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SONXETS. 
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MR. w. h. 

ALL HAPPIKRSS 

'»»'"» »r »ff» MrtM-urtut Paar 
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IDVEXTUIER IN BBTTMC 
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• l. «. 



t eye», 
foel, 



Ftoa faireat creature» wt desire increase, 
Thtt therrby beauty'» rose night never die, 
But a» the riper »hould by tim 
Hi> tender beir migbt bear hi> 

Bot thou, contracted to thine own 
Feed'.t thy light'» Harne with 
Making a fatnine where abundance lie< 
Thy »elf thv foe, to thy «weet »elf too 

Thon, that art now the world'» freah 
And only berald to the gaudy »pring, 
Within thine own bud barieit thy content, 

And, tender cburl, inak'rt warte in niggarding. 
Pity tbe world, or el»e this glutton be, 
To est tbe world'» due, by üie grave and tbee. 

n. 

Whea forty winter» »ball besiege thy brow, 
And dig deep trenche» in thy beauty*» field, 
Thy youth'» proud livery, so gaz'd od now. 
Will be a tatter'd weed, of »mall wortb hcld : 
Tben being ask'd where all thy beauty lies, 
Where all the treaaure of thy lu«ty day»; 
To say, within thine own deep-stjnken eye», 
Wer« an all-eating »harne, and thriftlesa praiae. 

How rauch morc praiiie drserv'd thy beauty'* n»e, 
If thou could'st answer — 'TÄta fair child of mine 

Shall tum my renal, and tnake my old txetut ' 

Provüig hu beauty by aucceasion tliirve 



Tbl» were to be rvew-inade when thou art old, 
And see thy blood warm when thou feel'at it c. 



cold. 



III. 



in thy glats, and teil the face thou newest, 
the timc tbat face »hould form another. 



Now i» 

Whose fre»h repair if now thou not renewest, 
Thou dost beguile the world, unbles» aome niother. 

For where is »he »o fair, whoae un-ear'd womb 
DUdains the tillage of thy hmbandry * 
Or who i» be «o fund, will be the tmnb 
Of bis »elf luve, to stop pvatcrity? 

Thon art tby niothcr's glas», and »he in thee 
Call» back tbc lovely April of her priine: 
So thou through window» of thine age »halt »ee, 

Despite of wrinkle«, thls thy golden " 
But if thou live, rewember'd not to be, 
Di« ringle, aud thine imoge " 

IV. 

Untbrifty lovelineM. why dort thou 
Upon thy»elf thy beauty'a'legacy V 
Nature'* bequert give» notbing, but doth lend, 
And being frank, »he lend* to tbo*e are free. 

Theo, beauteou» niggard, why dort thou abuie 
The bounteou» large»» giTen tbee to givei* 
Profitlea» usurer, why dort thou u»e 
So grast a »am of sums, yet canit not live? 



Kor having traffic with thyielf alone, 
Thou of thy »elf thy tweet »elf dort deeeive. 
Then how, when nature call» tbee to be gooe, 

What accepUble audit canrt thou leaveV 
Thy unut'd beauty uiurt be tomb'd with tbee, 
Waich, used, live» thy executor to be. 

V. 

Thoae hours, that with gentle work did framc 
Tbe lovely gase where every eye doth dwell, 
Will play the tynuit» to the very »ante. 
And that unfair, which fairly doth cxcell; 

Kor never-rerting tijne lead* «Ummer on 
To hideou» winter, and confound» him there; 
Sap cbeck'd with frort, and lusty leavea quit* gon». 
Beauty o'eranow'd and hurencs» every where: 

Tben, were not aojnmer'a distillation left, 
A liquid prUoner pent in wall« of glaas, 
Beauty'» effect with beauty were bereit, 

Nor it, nor no remembrarvce what it was. 
But flower» distilPd, tbougb they with winter meet 
Leese but tbeir »how ; tbeir »abstaue« still live« sweeL 

VL 

Then let not winter's ragged 

In thee thy summer, ere thou be dtrtill'd: 
Make »weet iome phial, tressnre tbou aome place 
With beauty'» treasure, ere it be sclf-kUfd. 

That use i« not forbidden uanry, 
Which happiea thoae that pay the Willing loan; 
That'» for thyself to breed another tbee, 
Or ten tiiue» bappier, be it ten for one; 

Ten time» thy »elf were happier than thou art, 
If ten of thine ten Urne» refigur'd thee: 
Then, what could death do, if thou »hould'ct depart, 

Leaving thee living in poaterity? 
Be not aelf-will'd, for thou art much too fair 
To be death'» conquest, aod make 

VII. 

Lo, in tbe Orient when the gracioua light 
Lifts up hia buming head, each under eye 
I'oth bouiage to bi» new-appearing »ight, 
Sening with took» hia aacred majerty; 

And having climb'd the steep-up heavenly hill, 
Reaenibling strong youth in hi» middle age, 
\et mortal look» adore bis beauty itiil, 
Atteikding on hi» golden pilgrimage; 

But when froin higb-mort pitch, with weary car, 
Like feeble age, he reeleth fron» the day, 
The eye», 'fore duteou», now converted are 

Krom bis low tract, und look another way: 
So thou, thy »elf out-going in thy noon, 
Unlook'd on dieat, unlesa thou get a »on. 

vra. 

Muric to hear, why hear'rt thou mnric »adly? 
Sweet» with »weet» war not, joy delighta in joy. 
Why lov'*t thou that which thou receiv'at not gladly T 
Or elae receiv'rt with plea.nre thine annoy r 

If the true concord of well-tuned »ounds, 
By Union» niarrird, do offend thine ear, 
They do but »wectly chide thee, who confound* 
In »inglenes» the parta that thou »hould'st bear. 

Mark how one »tring, aweet hu*band to another, 
Strike» each in each by mutual ordering; 

ibling »ire and ch'ild and happy inother, 
o all in one, one pleaiing nute do »ing: 

»ong, being many, aeeining one, 
to thee, thou »ingle wilt prove nonc.' 

IX. 

Is it for fear to wet a widow'» eye, 
That thou consum'rt tbyself in ringle lifet 
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Streit der deutschen und italieni- 
sehen Oper in Dresden. 

Darob ganz Denuchland ist jetzt ein Ringen 
und Streiten des vaterländischen Sinnes gegen 
die eingedrungene italienische Musik und ihre 
Schiuaro zernflanze, die neu •französische , reife. 
Wer den Sinn des Streites recht fasst, den for- 
dert er und der kann wiederum ihn fördern an» 
erwünschten Schlichtung. Hier wie überall geht 
die eigentliche Noth nicht von den wahren 
Gegnern aus, sondern von deu anberufenen 
und unkundigen Einmischen), 
nicht am Erkenntnis* and Sieg des 
sondern nur sehreierischea liethun und Aufrecht- 
haltung ihrer Privaigeiüsle m thun ist. Sie 
möchten vorerst jedes Wort gegen das Fremde 
als eine Aeusserung inländischer Missgunst an- 
sehn, ohne su bedenken, das« kein Volk in der 
Welt wie das unsrtge gegen Fremdes Achtsam- 
keit, Willfahrigkeit und Treue bewiesen hat, 
das« alle übrigen Völker (Franzosen, Italiener 
und Englander zumeist) sich in sich seihst ab- 
zuachliessen und zn verschliefen trachten, und 
dns ansrige seine Aufgabe darin erkennt, Alles, 
was fremde Völker ihm bieten, bereitwillig ent- 
gegenzunehmen und su höherer Vollkommenheit 
su erheben. Sie bemerken nicht einmal, wie 
häufig der Deutsche gerade in den entgegenge- 
setzten Fehler gerfith, das Fremde vor dem Eignen 
zu überschätsen. Nichts scheuen sie dabei mehr, 
als getreue Untersuchung. Um ihr au entgehen, 
möchten sie lieber alle Nationalitat In der Kunst 
ableugnen, und verschanzen sich hinter jenen 

vagen Phrasen: 

Die Knnst sei allen Menschen gemein, 
Alle Menschen liebten und hassten, i 
und tanzten, 

Die Aut>nbe der Kunst sei 

l: -he," * . 



womit sie ein Wesen bezeichnen, dem alle be- 
sondern Züge verwischt, alle Federn, wie dem 
Hahn des Diogenes, ausgerupft sind. Freilich 
kommt es ihnen auch nicht darauf an, gelegent- 
lich mit sich selbst in Widerspruch zu gerathen ; 
mnn beginne nur, ihren Rossini oder Auber 
strenger zu beleuchten , so haben sie rasch die 
Einrede zur Hand; man dürfe nicht vergessen, 
Italiener oder Pariser vor sich zu haben, und 
nicht Deutsche. 

Eine solche Ideenverwirrung reisst sogar die 
Mehrzahl unsrer Künstler bin, die meist nicht 
unterrichtet genug sind, um selbständig zn den- 
ken; und liindert sie von den eingedrungenen 
Fremdlingen zu lernen, was diesen, und was 
ihnen fehlt. Da ist es denn Pflicht nnd ver- 
dienstliche That, dass jeder, der es vermag, sein 
Licht herzutrage, das hassliche Zwielicht In Tages- 
helle zu verwandeln. 

Vielfach hat dies die Ztg. nnternommen ; mit 
wissenschaftlicher Vollständigkeit es darzuthun, 
ist in der „Kunst des Gesanges" *) versucht 
worden. Jetzt erhebt sich in Dresden ein treffli- 
cher Mitstreiter in einer kleinen, höchst anziehen- 
den Brochüre: 

Scherz und Ernst . — Bemerkungen über 
Nationalität in der dramatischen Musik, 
über die Verhältnisse der dresdner deut- 
schen und italienischen Oper u. s. w. 
von R. O. Spazier. 
Dresden ist die letzte deutsche Stadt, die 
ein besondres italienisches Opern-Institut bisher 
festgehalten hat. Seit Jahren hat sich bei dem 
Erblühen der deutschen Oper anter Karl Maria 
von Weber and Reissiger der Meinnngi- 
konflikt dort gesteigert, and immer entschiedner 
neigt sieh der Sieg auf die Seite dar Dentscheiw 

•) Von A. B. Marx, bei Schlesinger berawgegeben. 
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Hören wir den dortigen wohlunterrichteten and 
wohlueruieaen Sprecher selbst. Die Fragmente, 
die wir mitiheilen, sind es für sich h5chst wenn,, 
und karukterisiren die vielfach i eiche Schrift. 

„Schon damals deutete ich an, dass die italische 
Opernbühne in München sunäcbsj Deutschland 
verantwortlich «et für die Grosse der Verwirrung 
jeder musUiaiiseh - dramatischen Ansicht, and 
Rssioische Aferknnst über unser Vaterland 
gebracht. Dorthin kam sie zuerst von den Alpen* 
und nistete sich ein. Dresden wurde er zweite 
unserstöibure ILtuptsilz. Wien folgte nach. Hier 
wirkte sie am meisten , hier betauinellen sich die 
Gebildetsten am stärksten; von liier war sie ans 
schwersten wegsnbringen ; in Dresden nistet sie 
noch. Die deutschen Opernbuhnen nehmen aller- 
dings die Musik, aller Völker in sich auf, und 
beweisen dadurch eben schon, dass sie anter 
allen die vorzüglichsten, vielseitigsten, wie das 
Volk selbst btldreicbsten und allgemein wirk- 
samsten sind. So bitten wir denn Rosaini ge- 
nug zu hören bekommen. In Berlin, Leipzig, 
Kassel, Darmstadt, Stuttgardt, überall lernten 
den neuen Heros die Leute kennen — aber er 
nahm nur da den .Platz ein, der dem originellen: 
Talent nirgend entgeht. Aber er verdrängte die 
wahre Kunst nicht, nicht die deutsche. Die 
deutschen Sänger in Berlin wahrten neben 
Weber ihren unsterblichen Gluck, über den- 
Spontini **) selbst nichts vermochte» und in 
ihnen eine Mauer gegen jeden ausländischen 
Sturm; trunken von der Sontag hörte man auf 
die Milder — schwärmt» für die Sehechner. 
Leipzig und Kassel wahrt sich aosser Weber 
den Spohr, so wie Stuttgardt und Darmstadt. 
Dort hielt sich, am Anschauen anverdrängter 

•) Ja; doch wsresnichts Reses; seitdem der sächsisch* 
Herrjch«rit»mm mit derErwerbung der polnischen Königs- 
kröne zur römisch-katholischen Konfession übergetreten 
war, wurde kirthlicheund weltliche Musik auf italienijche 
Pfade gelenkt. Schon Sebastian Bach Tand neben den 
Italienern und dem italienischen Hasse ia Dresden keine 
bleibende Stätte, und starb als Kantor in Leipzig. M. 

•*) Nur dass unter seiner General-Musikdirektion die 
Milder entlassen wurde und die glucktchen Opern nun 
nicht besetzt werden können. Ob es auf Spontini's Ver- 
anlassung, oder Zulassung, oder unTermeidlich geschehen, 
weiss ich nicht; aber einmal rausste erwähnt werden, 



Meisterwerke erstarkt, Kritik wie das Volk vom 
Taumel frei» Von dort aus ward sein Reich 
zerstört, thronte niemals, verschwand am Ersten 
wieder. Nor in Dresden, München, Wien tau- 
melte man in den Kadenzen und dein Lärm, 
der aus einem Strudel in den andern riss und 
kaum zur Besinnung kommen liess. Denn der 
Italiener kann nichts singen als Italienisches, 
und das Neueste. Da, wo man ibn böreu niuss, 
wo er verzüglich gilt, ist man nur italischer 
Musik rettungslos an hfl in gegeben." 

Ex erzählt die Aufhebung der manch ner 
italienischen Oper durch den jetzigen König. — 

„Der acht deutsche Fürst, sein Volk mm 
Herzen tragend, in seiner Weis» nur lebend, 
hatte wühl erkannt, wie es selbst im höchsten, 
saugen il leisten Sinne, im Dramatischen, eine 
deutsche Xationalmusik gehe, dass sie allein in 
den innnersten Geistssfiebern des Volkes wider- 
zittere, und allein darum mit mächtiger Gewalt 
die Ideen, und Gefühl» anrege, zur Ausbildung 
und Vollendung bring», weiche die Tonkunst 
im Menschen zu erregen, zu schaffen vermag; — 
er erkannte, dass italisch» Musik aus italischen 
Kehlen den Sinn des Volkes verführe, betäube 

Sinn vergrabe, wt» in allen Zeiten deutscher 
Geschichte das gefährliche Zauberland die Völ- 
ker, wie der Magnet- oder Venusberg in der 
Sage des Volks, zu sieh hinsog, und Tsusende 
in ihm ein schmähliches ruhmloses Grab gefunden.** 
Dringend scheint ihm seine Beleuchtung unter 
andern auch desswei;en, weil „der Italiener, seiner 
Natur nach, besonders aber, wo er im fremden 
Lande von möglich vorübergehender Modeneigung 
zu ihm reichen Lohn sieht, keine Inlrigue spart, 
sich dort, so lange es gebt, festzuklammern; — 
gemein» Lobhudler sich durch alle Mittel ge- 
winnt, die, ihn lobend, die Augen des Volkes 
blenden; die Wahrheit der Thatsachen entstellen* 

— weil der Deutsche dagegen, schon stets diese 

mag, übeizeugt auch, dass namentlich, wo er als 
Emporkömmling im eignen Volke dasteht, blosse 
unmodvirte Reden seine Sache nur verschlimmern, 

— weil er aber bessere Männer nicht vermögen 
kann, und geduldig warten muss, bis von den 
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wenigen S.immen, die < 
können uad wolUi, «ich für ihn erhebt.« 
Da« uns wichtigste ist sein« Beleuchtung jenes 
Vorwand«: *von der Vaterlandslosigkeit der 
Musik, Es ist das 



und das wieder im andern Sinn«) als mna 
glaubt. Die Musik Ist in ihren Mitteln, «der 
als Sprachwerkseng, nicht «nf «in Volk be- 
schrankt; diese sind allen gemein, die Worte 
oder Tone allen, und was sie ansdrücken sollen, 
verständlich. Kinein englischen Ohre klingt der- 
selbe Ton nicht hoch, der denk Franzosen tief; 
englische Noten liest der Deotache eben so, wi« 
die «einigen; eine englische Molltonart klingt in 
Italien nicht wie Dur; eine Geige in Rom nicht 
um ein ilaar ander« als in Berlin; und ein 
italienischer Trompeter toanebt in Deutschland 
nicht erst einen über seilenden deutschen Trom- 
peter als Dolmetscher, damit dm Leute hörten, 
was er bi.tsca wolle; letaleres wissen wir nament- 
lich su gut. Mit der Stimme tat's eben so. In 
diesem Sinne ist allerdings die Musik für das 
Gefühl die Weltsprache, welch« in andrer Art 
die Philologen sich aufzufinden bemühen, damit 
die Leute in der ganzen Welt ohne jedes Binde- 
mittel mit einander verkehren. Aber darin bleibt 
noch der wesentlichste Unterschied, dass jedes 
Volk in der Sprache wi« in dem Toniairteta 
eben nicht dasselbe auadrücken will. Es wäre 
wahrlich lächerlich, wollte man glauben, nach 
der Entdeckung und Bildung einer Welisprach« 
gübe es keine Nationaltiteralur und Eigentüm- 
lichkeit mehr. Man gebe Corneille und 
Shakespeare und Göthe dieselbe Sprache; 
jeder wird sowohl einen Cid, Hamlet und Göts, 
die Siriusweiten so wie im Reich« aar Geister 
von einander abliegen, sor Dichtung sieh wählen, 
and selbst, nähmen alle drei den Tasso, einen, 
ihrem Lande fremdern Gegenstand, zum Vorwurf, 
ihre Werke würden sich nicht um ein Haar 

vor dem Shakespearschen und Götbeschen die- 
selbe Scheu haben in dem Augenblick, wo sie dem 
Corneille für den seinigen ein Denkmal setzten. 

Warum vorzüglich! Der Franzose Tass« 
wir« der anglückliche Liebhaber, der Gotha'« 



le gemüthliche Dieblerkind , der 
S hakespearo's stürbe, von der ganzen Welt 
erdrückt, am Fasse des Kapitals vor der Krontng. 
.Mit jedem fühlt« voranglich sein Volk. Den 



ans, — nur der Deutsche rührt« ans. Und 
waltet in der Poesie nicht der Allen gemeine 
Verstand, dfe allen gleich zugängliche Idee 
wenigstens eben so vor, als das Gefühl} Aber 
die Musik wurseh nur ia ihm. So lange also 
als jedes Volk durch Klima, Boden, aus Ge- 
wohnheit, aus Umgebung, aus von Vitern durch 
Geburt fortgesetzte KarakterverscMedenheit An- 
deres fühlt, so lange ist schon eo ips« Sin« 
Nationalmusik vor allen andern Künsten erwie- 
aen, and eine deutsche besonders ; denn in Sachen 
des Gefühls bildet es das 



, um auf dem küi 
Wege zur Idaren Anschauung darüber zu gelan- 
gen, die Volkslieder; man suche deren Eigen- 
tümlichkeiten , halte sie gegen die ausgebildete 
dramatische Musik desselben Volkes, jeder Gang, 
jeder Ton giebt sie wieder; sie ist durch alle 
Instanzen das weiter ausgeführte Volkslied, das 
keine absichtliche Anregung fremder Eigentüm- 
lichkeit«« verdeckt. Und wie in der Bildung 
des Volksliedes ein Volk eben am wenigen 
von Andern annehmen kann, weil es durchaus 
nur im Gefühl and im Gemüt h wurzelt, and aus 



legt hervorspringt, weil ferner eben nur ein schon 
ausgebildeter Verstand durch Vergleichen sich 
>nr Nachahmung und Aneignung fremder Indtvi- 



«igne Gefühl Herr werdend, dasselbe nach be- 
liebiger Richtung hinzufühlen zwingen kann, — 
so in der Musik, weil sie dieselbe Quelle mit 
dem Volksliede hat, weil im Musiker mehr oder 
weniger der intellektuelle Verstand eine unter- 
geordnete Seelenkraft wird, die ihn mit dem 
Volk auf ähnliche Stufe stellt , nach jenem i 



bestimmt" — 

Und ferner: „Damit kann jedoch nicht 
gesagt sein •ollen, dam es nicht für dea Aos- 



Art 
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gemein, nni nur dem Grata nach sich verachte» 
den bei den verschiednen Nationen finden, eben 
so gewisse allgemeine Type« »neb in der Musik, 
wie in der Malere», we die Mittel auch diesel- 
ben aind, gäbe, die aotbweadig überall gleicher, 
tiger verkommen miiMea. Schreck, Furcht, Zorn, 
Granen, Verzweiflung 2. B. änuert aich im Leben 
bei allen Mensehen, wohnen aie, wo sie wollen, 
auf ao gleichartige Weiae, daas, gesetzt, es würde 
nicht durch irgend eine momentan verderbt« 
Iii eii long bei einem Volke, wie in Italien, selbst 
mit der Kunst frivol gespielt, der llalienea, 
Franzose und Deutsche an aicb diese Affekt» 
auf ziemlich ähnliche Weiae in der Musik dar- 
stellen wild, und der Unterschied nur in der 
subjektiven Beschaffenheit des Komponisten nicht 
als Volks-, sondern als Mensehhei «-Udiv.du.im 
liegen würde; d. h. in der individuellen Auf- 
fassungsgabe, Kenntnis« und mehr oder weniger 
tiefem Beobachtung der allgemeinen Menscherv- 
Natur. Eben so auch in der musikalischen Malerei 
•Her Äussern Dinge in der Natur, deren Element«, 
das Meer ausgenommen, überall den Menschen 
in gleicher Art, wenn auch ebenfalls d«in Grad 
nach verschieden, umgeben. Aber doch wird 
auch hier schon in diesen, allen Völkern gemei- 
nen Beziehungen ein grosser Unterschied in den 
musikalischen Ganzen zu erkennen sei», ah nnch 
dem* Karakter und den Umgebungen eines Volkes 
jene Affekts und diese Naturmalereien noth wen- 
dig bald mehr bald weniger, bald Öfter bald 
sehner vorwallen. Dazu kommt drittens endlich 
noch auch in der dramatischen Musik in's be- 
sondere, dass die Individualität des Dichter« 
einen grosen AnthcÜ an dem Karakter der Musik 
nothwendig haben muss. Man gebe aber nur 
eben denselben Stoff, der ganz in dem Reiche 
das Idealen liegen soll, einem deutschen und 
italienischen Dichter zu behandeln, und man 
«ehe, wie verschieden schon diese Gerippe sein 
werden. " 

„Wenn nun dies« Karakterverschiedenheit 
im Allgemeinen zugegeben werden mutz, so ist 
es die natürliche Folge, dass diesolbe Verschieden- 
heit eben so in der Atudnicksweise jedes Ein- 
zelnen, in den Liedern, Arien, Ensembles! üeken, 
in der Instrumentalbegleitung, j», wenn auch 



die einzelne* Instrumente natürhch verschiednen 
Karakter an sich tragen müssen, in der Wahl 
derselben sich nachweisen lasse. Nur ein Bei- 
spiel, das zugleich in die Auge» fallen muss, 
weil es zwei Musikstücke sind, die zwei gans 
gleiche Gegenstände behandeln, und in der Form, 
im Gange so ähnlich, als eben ein italienisches 
und deutsches sein können; das Ständchen im 
Don Jutta: „horch auf den Klang,« 4 und das 
Anfang» des „Rarbier von Sevilra u Rossini's, 
eines seiner besten Stücke: ecce ridente il ciele 
and »war das leiste entkleidet von den, dem 
Rossini besonders eigentümlichen Xchnörke- 
leien. Beide haben im Gange fast denselben 
Text; beide weichen auf dresHhe Weise hl 
Tonarten au«, an denselben Steffen; man sollte 
denken, Roaaini habe den Mozart hier gar 
deutlich im Sinne gehabt. Und doch wie unsäg- 
lich verschieden ! Mao nehme den nackten 
angeschaiinkie» Gedanken des Italieners und den 
des Deutschen. Wir müssen da bei den Tönen 
hn „auf" und „Klang der Zeit«« — fühlen, dass 
aie weit mehr Gemüth und Seele ausspreche und 
zum tiefsten Herren dringende Einfachheit, nach 
Art onsers Gefühls bei solchen Gelegenheiten: 
während der Italiener im ersten Gange schon, 
wo er »och aus voller Brost anhebt, gleich an« 
Ohr und den Schönhehsinn hin sich richtet, sein 
Volk dadurch entzückt, ans erheitert, aber 
kah lässt; geschweige denn nachher in der fer- 
nem Durchführung." — 

So spricht ein Mann von Sachkenntnis* und 
redlicher Forschung. Das« selbst dem fabigen 
Sinn eines für Musik Unausgebirdeten eine Ah- 
nung der Wahrheit aufgeht, beweist uns folgende 
Apologie italienischer Oper vom geistreichen und 
dichterisch begabten Heine. 

„Et war ganz Rossinische Weise, wie 

et» sieb im „Barbier t on Sevilla" am lieblichsten 
offenbart. D» Verächter italienischer Musik, die 
auch dieser Gattung den Stab brechen, werden 
einst in der Hölle ihrer wohlverdienten Strafe 
nicht entgehen, und sind vielleicht verdammt, 
die lange Ewigkeit hindurch nichts anderes zu 
hören, als Fugen von Sebastian Bach. Leid ist 
es mir um so manchen meiner Kollegen, z. B. 
tun Hellstab, der ebenfalls -dieser Verdammnis. 
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nicht entgehen wird, wenn er sich nicht vor seinem. 
Tod* su Rossini bekehrt. Rossini, divino Maestro» 
Helios von Italien, der dir dein« klingenden 
Strahlen über die Welt verbreitest! verzeih mei- 
nen armen Landsleuten, die dich lästern auf 
Schreibpapier und auf Löschpapier! Ich aber 
erfreue mich deiner goldenen Töne, deiner 
melodischen Lichter, deiner funkelnden Schmet- 
teriingxtrnnm* , die mich so lieblich untgaukeln, 
and mir das Hers küssen, wie mit Lippen der 
Grazien! Divino Maestro, verzeih meinen armen 
Landsleuten, die deine Tiefe nicht sehen, weil 
du sie mit Rosen bedecktest, und denen da 
nicht gedankenschwer und gründlich genug bist, 
weil du so leicht flatterst, so gottbenügelt! — 
Freilich, um die heutige italienische Musik zu 
lieben und durch die Lieb« zu verstehen, muss 
man da« Volk selbst vor Augen haben, seinen 
Himmel, seinen Karakter, sein« Miene«, seine 
Leiden, seine Freuden, kurz seine ganze Ge- 
schieh e, von Romulua, der dos heilige römische 
Reich gestiftet, bis auf die neueste Zeit* wo es 
zu Grunde ging, unter Romnlus Augustiilns II. 
Dem armen geknechteten Italien ist ja das 
Sprechen verboten, und es darf nur dnreh Musik 
die Gefühle seines Herzens kund geben. AU 
sein Groll gegen fremde Herrschaft, seine Be- 
geisterung für di« Freiheit, sein Wahnsinn über 
das Gefühl der Ohnmacht, sein« Wehmuth bei 
der Erinnerung an vergangene Herrlichkeit, da- 
bei sein leises Hoffen, sein Lauschen, sein Lechzen 
nach Hülfe, alles dieses verkappt sich in jene 
Melodien, die von grotesker Lebenstrunkenheit 
zu elegischer Weichheit hernbgleiten, und in 
jene Pantomimen, die von schmeichelnden Kares- 
sen zu drohendem Ingrimm überschnappen. 

Wir hatten den Abend vorher eine neue 
Oper in der Skala aufführen sehen, und den 
Mordspektakel gehört, der, wie gebräuchlich, bei 
solchen Anlässen statt findet Ihr Italiener, sagte 
der Britto zu dem Blassen, scheint für alles ab- 
gestorben zu sein, ausser für Musik, und nur 
noch diese vermag euch zu begeistern. Sie thun 
uns Unrecht, sagte der Blasse und bewegte die 
Achsel. Ach! seufzte er hinzu, Italien sitzt ele- 
gisch-trttuiiiend anf seinen Ruinen, und wenn es 
dann manchmal bei der Melodie irgend eines 



Liedes plötzlich erwacht und stürmisch empor- 
springt, so gih diese Begeisterung nieht dem 
Liede seihst, sondern vielmehr den alten Erinne- 
rungen und Gefühlen, die das Lied ebenfalls 
geweckt hat, die Italien immer im Herzen trug, 
und die jetzt gewaltig hervorbrausen, — und da« 
ist die Bedeutung des tollen Lärms, den Sie in 
der Skala gehört haben. — 

Vielleicht gewährt dieses Bekenntnis» auch 
einigen Aufschlug« über den Enthusiasmus , den 
jenseits der Alpen R ossi ni's oder Meierbeer« 
Opern übernH hervorbringen. Habe ich jemals 
menschliche Raserei gesehen, so war es bei einer 
AnSuhrung des „Crociato in Egrtlo," wenn die 
Musik manchmal aus dem weichen, wehmüthigen 
Ton plötzlich in jauchzenden Schmers übersprang. 
Jene Raserei heisst in Italien: Furore.'* 

So hoch er auch die Stimmung des Italie- 
ners setzt: jeder Deutsche fühlt ein« lebens- 
frischere, ungebrochen höherstehende in sich. 
Es ist der gefallene Mensch neben dem unge- 
beugten und un verführlen. Und das Bewusstsein 
soll uns erinnern, dass auch das Bild italischen 
Lebens in ihrer Oper nicht das Abbild oder gar 
das Ideal unsers Lebens sein kann. Marx. 

Berichte. 

Mozarts Gedächtnissfeier in Moser* 
Akademie. 
Am 27. Januar hatte Herr Musikdirektor 
Möser seine Akademie zu einem Erinnerungs- 
Frst an Mozarts Geburt bestimmt. Die Büste 
des grossen Tondichters war reich bekränzt auf. 
gestellt und def Saal dermaassen überfüllt, dass 
ein Theil der Zuhörer im Vorsaal Platz nehmen 
musste. Mösers nicht genug zu rühmende Thätig- 
keit hat in unserra Publikum Kunstsinn und 
Knustbilditng so weit erhöht, dass man sich für 
den nächsten Winter nach einem noch grössern 
Saale wird umsehen müssen, da der geräumig« 
des englischen Hauses schon mehrmals die Meng« 
der zuströmenden Kunstfreunde nicht hat fassen 
können. Dieser stets wachsend« Antheil des 
Publikums an gediegener Musik ist am so merk- 
würdiger und erfreulicher, da su gleicher Zeit 



die Virinosenkonzerte «eh gar niclit mehr heran* 
«uwageo scheinen. Bis jetzt bat noch kein 
einziges stau gefanden; «in Fall ohne Beispiel 
in Berlin. 

Die Anordnung des Musikfestes und die Aus- 
führung waren gleich vertrefflich. £s enthielt 
nnr mozartsche Kompositionen und begann jnit 
seiner C-dur-Syrnphonie. In Mozarts Symphonien 
fehlt jener Alles verjüngende und beseelende Ruf 
feiner Freude der hay dnschen Symphonien; auch 
die Ideenweh, «"ie sich in Beethovens spätem 
Tondichtungen neu -erschlossen, ist darin noch 
nicht an ahnen, ftiufig ist es sogar nur der 
Gefuhisaosdruck nes Komponisten, den wir vom 
Orchester her vemebmen, wie er uns vom Piano- 
forte her zutönen würde (z. B. im ersten Satze 
jener Symphonie: 
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■tatt dass Haydns und Beethovens Orchester schon 
der Grundanlage nach in dramatisch beseelter 
Wechsel- und Gegenrede begriffen ist. Wo aber 
Mozart sich zu dieser Stufe erheben will, da 
Tollbringt er es herrlich und entwickelt oft eine 
Kraft, seine grossen Genossen nicht überall 
gleich gekommen sind. So in dem Finale jener 
Symphonie, in der das bewegteste Lebensgedräng 
aller Stimmen durch eine höchst kur 
läge und Führung in übersebaulichen, zugleich 
reichen und bequem vertheilten Gruppen vorüber- 
tauscht. Diesmal , wie in frühem Jahren bewies* 
allseitiger, rauschender Beifall, dass das Kunst- 
werk allgemein, auch auf die gewirkt hat, welche 
die Kunst daran nicht gewahren. 

Es folgte, von Herrn Bader unvergleichlich 
gesungen, die seelenvolle Arie: 
„Konstanze!" 
Mit Vergnügen ruft man «ich Mozarts eigne 
Aeussernng (in einem Brief an den Vater) darüber 
■nrück: „Nun die Aria von Belmonte in A-dnr: 
„O wie ängstlich, o wie feurig« u. a. w. wissen 
Sie, wie es ausgedrückt ist — aneb ist das 
klopfende tlen schon angezeigt — die Violinen 
in Oktaven. — Die« ist die Favorit -Arie von 
Allen, die aie gehört haben — aud 



und ist ganz für die Stimme -des Adamberger 
geschrieben. Man steht -da« Zittern, Wanken, man 
sieht, wie sich die achwellende Brust bebt, 
-welches «Inrch «in Crescendo «xprimirt ist; man 
■hört das Lispeln und Seufzen, welches durch die 
ersten Violinen mit Sordinen «ad -einer Finnen 
mit im Unisono ausgedrückt ist. 14 — 

Darauf spielte Herr Hauk Mozarts Piaao- 
forte - Konzert ans D - moll ganz vortrefflich. 

Mehrere l'assngen dehnte er auf die über F ge- 
legenen Töne .aus, und such anderweit scheint 
er den Bravourtheil der Komposition beoeiebert 
zu haben, wenn "Ref. Gedüchtniss -nicht tauscht. 
Sollte es einmal geschehen, so möchten Herrn 
Hanks Zus&ize wohl zu billigen sein. Aber besser 
hatte er gethan, dem Original ganz getreu au 
bleiben. Mozarts Gedächtnissfeier sollte uns 
den grossen Tondichier zeigen, wie er gewesen, 
nicht wie er sich im heutigen Aufputz ausneh- 
men wurde. Herr Hauk könnte dagegen ein- 
wenden, dass Mozart selbst bei der heutigen 
ausgebildetem Virtuosilfit, bei der beutigen Be- 
reicherung des Instruments anders spielen und 
schreiben würde. — Ja. Aber würde das nnr 
in einigen weiter erstreckten oder sonst berei- 
cherten Passagen bestehn! So kleine Nachhülfe 
wird dem gebildeten, oder in Mozart bekannten 
Obre nur als fremder Znsatz erscheinen, und 
mehr an den Abstand der Zeiten erinnern, alz 
ihn verdecken. Und für sich bedurfte ja ein 
so ausgezeichneter Virtuos, wie Herr Hauk, nicht 
des Anhängsels einiger Schwierigkeiten. Die 
Kadenzen entsprachen seiner ganzen Auffassung. 

Nach ihm horten wir mit grosser Freud« 
Frttnlein v. Schatz el in der Scene der Gräfio 
aus Figaro: 




O wie wenig verstehen doch Sängerinnen oft 
ihren Vortheil. Fühlte Fräulein von Schfirzel 
nicht heute, wie viel edler und reizender ei« 
heut erscheinen musste, als neulich im grossen 
Möserschen Konzerte? Wer hatte nicht heute 
dem jugendlichen frischen Reise, der Sussigkeit 
der Stimme, dem warmen Hanch der Empfindung 
ganz geöffnet, der ea neulich 
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bedauern mussfe, eine so vielversprechende Künst- 
lerin zu der faden Quinkelirelei eines Merkadanfe 
herabgc würdigt au sehen! Wie süss schlössen 
■ich ihre zarten Triller und Volaten den Flatter- 
tönen des Orchesters an, die sieb bei Merkadante 
und seines Gleichen in fader Prätention breit 
machen! Und wie erhob- der seelenvolle Ausdruck 
so mancher Weise sich über da» nachstrebende 
Orchester , während bei jenen Farinellis die 
Singatitnuie nichts mehr bedeutet, als die erste 
Querpfeife! Fraulein v- Schätzet, deren Bei- 
stand jedes Konzert ziert, könnte sich vor allen 
unsern Sängerinnen Ruhm, erwerben» wenn sie 
nach einander mit den treffliebsten Mozartschen 
und Weberschen Scenen, dir hier noch ganz 
unbekannt sind, aufträte. — Der rauschendste 
Beifall dankte ihr heut, und wird ihr bei so* 
edlem Beginnen nie fehlen. 

Den Sehl uns machte Mozarts G-moll-Sympho- 
nle, an Gewalt der Leidenschaft, an Energie 
und Haltung alfe übrige» weit überbietend. Da* 
Orchester* das überalt vortrefflich gewesen war, 
erhob sich hier zu einem himeiaseuden. Feuer» 
Die ersten Töne des Finale 

sprühten schon wie Funken, und aus dieser stil- 
len Heftigkeit stieg es zu kolossaler Kreit hinauf. 
Solche Kunstlervereine giebt ee sicher nur sehr 
wenige. Marx. 

Allerlei. 
Klavier-Komposition von C. G. Reissiger. 

•Reissiger bat bereite als Klavier-Kompo- 
nist eo viel Treffliches geleistet , dasa seine 
Kompositionen eine besondre Aufmerksamkeit 
verdienen, und je mehr ich davon überzeugt bin, 
desto mehr belte ich mich für verpflichtet, dem 
klavierspielenden Publikum in dieser Beziehung 
einen Wink au geben , der vielleicht nicht ganz 
der Beachtung unwerth sein dürfte. 

Erfahrung bat mich gelehrt, deas die Klavier- 
Kompositionen von Reissiger häufig, wo nicht 
grösstentheils, sehr mittelmüssigen Spielern von 
Lehrern in die Hände gegeben, oder auch von 
beiden gewählt werden, weil sie — weniger 



derer. Sind sie nun glücklich einstudirt, wollen 
sie weder Spielern noch Zuhörern gefallen, beide 
aber dürfe« ihr Unheil nicht laut werden lassen, 
da tüchtige Musiker dieselben Kompositionen 
durchaus für schön erklären. Man hofft, eine 
andre Komposition von Reissiger werde in- 
teressanter sein, wählt abermals eine solche, die 
Erscheinungen bleiben sich ganz gleich, und 
Reissiger tragt so bei manchem Klavierspieler 
viel dazu bei, dasa dieser die Lust zu seinem 
Instrumente verliert, namentlich wenn, wie häufig 
der Fall ist, die Lehrer grämliche Pedanten sind, 
und dem Schüler nicht* anders zu spielen erlau- 
ben, alz die von ihnen gewählten Kompositionen. 

Nach meinem UrtheUe verhält sich die 
Sache so: 

Reissigers Kompositionen sind, so weit 
ich sie kenne, durchgängig im strengsten Slene 
des Wortes gediegen zu nennen. Diese Gedie- 
genheit sei zi eine sorgsame Führung der einzel- 
nen Stimmen voraus, die Melodie wechselt oft 
in den Stimmen, und nicht selten treten mehrere 
Melodien gleichzeitig ein. Ausser allen Anfode- 
derungen, welche Kompositionen im leichtern 
Styl an den Klavierspieler machen, verlangen 
gediegene Kompositionen noch strengern Unter- 
schied zwischen Melodie und Begleitung, SO wie 
beim gleichseitigen Eintritt mehrerer Melodien 
richtigen Vortrag, für jede einzelne, und Heraus- 
beben der etwanigen Hauptmelodie. Wenn ei 
nun selbst für den tüchtigen denkenden Musiker 
eine schwierige Aufgabe bleibt, dem Komponisten 
in dieser Hinsicht mit einiger Vollkommenheit 
■u genügen, wie will men von einem kindlichen, 
angereiften Verstände, oder von einem leichten 
Karakter verlangen, an der Lösung so schwieri- 
ger Aufgaben Gefallen zu finden, und wem kann 
man sumuthen, mittelmässigen Spidern zuzuhören, 
wenn unter ihren Händen solche Kompositionen 
zum monotonen Tonga w ühl herabgesetzt werden f — 

Die notwendige Schlmwfolge ist i Reissi- 
ger e Klavier-Kompositionen, von tüchtigen Spie- 
lern sorgsam vorgetragen, müssen grosses Interesse 
erregen, eignen sieh aber durchaus nicht für die 
grosse Klasse der minder fertigen Klavierspieler« 

Sollten diese Worte im musikalischen Publi- 
kum Eingang finden, so würden .war Rei«,g*r 

7. <, 
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Kompositionen auf vielen Instrumenten verschwin- 
den, nl.er dagegen wurden tüchtige Spieler sich 
Läufiger damit befassen, und Reissiger würde 
mehr Lob einfirndten, als dies der Fall sein kann, 
■0 lange die ineisten seiner Kompositionen, wie 
jetzt fast ausschliesslich, in den Händen mittel- 
Spielex sind. G. A. Drescke. 



Notizen. 
(Konzerte in Hamburg.) Unier den im 
vu Dezember in Himburg statt gefundenen 
Konzerten ist das der Dem. Fürst, in welchem 
diese junge Sängerin die entschiedensten Proben 
ihres seltnen Stimmumfanges ablegte, sowohl der 
Reihefolge als dem zahlreichen Hesuch des Publi- 
kums nach als das erste zu nennen. Ihm folgten, 
obwohl weniger besucht: das Konzert des jun- 

rn Virtuosen Stein; das des Fagottisten Herrn 
reumayr; das Subscriptions-Konzert unter der 
Direktion des Herrn Gr und, und das Benefiz - 
Konzert des Herrn Albert im Schauspielhause. 
(Aus Wien.) Das am 29. Nov. ita k. k. 

Brossen Redoutensaale statt gefundene Konzert 
es Musikvereins war eines der glänzendsten, 
besuchtesten und gentissreichsien, dessen sich die 
hiesigen Freunde der Tonkunst seit langer Zeit 
zu erfreuen gehabt haben. Es wurde mit der 
Aufführung der Beetho v ensc h en Symphonie in 
B eröffnet, worauf sirh ein Unssi nisches Duett 
ereignete, das von zwei jungen Sängerinnen des 
Vereins mit vielem Beifall ausgeführt wurde. 
Darauf spielte ein Zögling des Konservatorium! 
den ersten Satz eines Violinkonzerls von Maurer. 
Hieran Schlots sich die Aufführung eines Chore« 
aus Cälels Semiramis, welcher, so nie die Ouver- 
türe aus der Stummen von Auber, die leb- 
hafteste Theilnahme erregte. (Letztere Oper, die 
bisher in Wien noch nicht zur Aufführung ge- 
kommen, soll dem Vernehmen nach jetzt ein- 
■tudirt werden.) Den ßeschluss machte ein von 
Schubert komponirtes und von einem Mitgliede 
des Vereins instrumentirtes Gedicht von Utz: 
„Gott im Ungewilter" u. s. w. — Rossini's Ory 
ging ebenfalls im November zum ersten Male 
hier in Scene, obwohl mit wenigem Glück, und 
besonders die erste Vorstellung scheiterte nn 
der Unpäßlichkeit einiger Mitspielenden. Mit 
der Rossinisahen Ouvertüre zu diesem Stück 
wollte man es in Wien gar nicht wagen , und 
legte deshalb eine neue, von Herrn Kreuzer 
eigens dazu komponirte ein, die aber auch kei- 
nen besondern Erfolg hatte. — 

(Der Tonsetzer Vaccaj.) Ueber die- 
sen, jetzt Celebrität gewinnenden italienischen 
Komponisten , der im Jahre 1701 in Tolentino 
bei Pesaro geboren, theilen Zeitungsberichte 
folgende Notiz mit: Er studtrte den Kontrapunkt 
unter Janaconi, einem der Examinatoren der 



pabstlichen Capelle in Rm, und den Opernstyi 
unter Pnesiello, dessen letzter Schüler er war. 
Seine erste Oper, Malvina, wurde im Jahre 
1815 in Venedig gegeben. Seine Hauptopera 
sind: Peter der Grosse (in Parma 1824 ge- 
geben); la Pastorella feudataria (für Torin 1825); 
Romeo und J u I te (für Mailand) und Bianca 
von Messina <für Turin 1826». — 

(Konzerte in Paris) Lnter den neuer- 
dings hier gegebenen Konzerten sind aU ausge- 
zeichnet un<l glänzend zu nennen das des rühm- 
lichst bekannten Violinisien Mr. de Beriot, und 
das Konzert des Theätre royal italien, «bwobi 
eigentlich nur das letzlere sich eines zahlreicher 
versammelten Publikums zu erfreuen halte. In 
diesem Konzert wurden besonders seltne Stücke 
aufgeführt, die der Pariser sonst nicht oft Ge- 
legenheit hat, zu hören. Dies waren besonders: 
eine pathetische Arie aus den „Abenceragen," 
von Cherubini, welche Herr Ponchard mit 
vielem Ausdruck vortrug; ein Duett ans dem 
„Kapellmeister," von Paer, durch das treffliche 
mimische Spiel der Mad. Mnlibran, das sie 
hier ganz entfalten konnte, belebt; das Trio der 
drei Frauen in der „heimlichen Ehe," von Ci raa- 
rosa, welches, obwohl die Ausführung nicht 
ganz gelang, nichts desto weniger den Enthusias- 
mus des Publikums erregte. Mad. So n tag war 
unpiissVich, dennoch verlangle das unerbittliche 
Publikum mit grossem Geschrei das Duo aus 
„Tancred," und la charmante enrhumee 

iwie sie ein Pariser Recensent bei dieser Ge- 
egenheit nennt) konnte nicht umhin zu willfahren. 
Ungeachtet ihrer Heiserkeit errang sie aber, wie 
gewöhnlich, den stürmischsten Beifall. — Was 
die Instrumentalpartien dieses Konzerts anbetrifft, 
so trugen die Gebrüder Bohrer nicht wenig zu 
dessen Verherrlichung bei, der eine durch ein 
Violirt -Konzerl, dessen Adagio besonders einen 
grossen Erfolg hatte, der andre in einem Konzer- 
tino auf dem Violoncello, das er mit bewunde- 
rungswürdiger Fertigkeit vortrug, obwohl der Styl 
seiner Komposition, wie sich franzosische Blatter 
darüber ausdrücken, trop tedesque war. Man 
macht Herrn Bohrer zum Vorwurf, dass er die 
schönste Eigentümlichkeit Beines Instruments, 
die im Gesangtone bestehe, nicht zu kennen 
scheine, da der Ton dos Violoncello die grösste 
Verwandtschaft mit der menschlichen Stimme habe. 

(Religiöse Musik in Paris.) Das königl. 
Institut für religiöse Musik (L'Institution royale 
de mti8ique religieuse) das unter der Direktion 
des Herrn Choron in der Strasse de Vaugirard 
in Paris etablirt worden, gab am 18. Desember 
sein erstes Konzert. Obwohl der Saal nur zur 
Hillfle von Zuhörern gefüllt war, so erfreute sich 
doch die lebhafte Ausführung der Künstler des 
stärksten Beifalls, besonders in mehrern ausge- 
wählten Stücken aus Handels Messias unrl der be- 



tten Messe Confirmn hoc, deus, von Jomelli. — 



Redaklenr: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlung. 
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Ueber den Choralgesang zur Zeit der Refor- 
mation, oder Versuch, die Frage zu be- 
antworten: Woher kommt es, dass in 
Choral -Melodien der Alten etwas liegt, 
was heut zu Tage nicht mehr erreicht 
wird!* von F. Mortinier. • 

(Voq Herrn Organiitea Kühnau in Berlin.) 

Herr Mortimer hat unstreitig etwas sehr Ver- 
dienstliches geleistet, dass er in obiger Abhandlung 
Theilnahiue an einem Gegenstände zu erwecken 
sucht, welche derselbe verdient. Er spricht in 
obiger Abhandlung über die 12 Kirchenlonarten 
der Alten, wovon 8 zur Zeit der Reformation 
noch im Gebrauch waren, und lasst nicht uner- 
wähnt, dass ein Kantor der Vorzeit sieh das 
Studium der 8 Kirchentonarten angelegen sein 
liess; der beim Erscheinen eines neuen Liedes 
weder um dio Melodie noch um die richtige 
Tonart verlegen war; wie ihm endlich ein klares 
Bewusstsein der Behandlung sänimtlicher Kirchen- 
tonarten vorschwebte. Nach diesem Vorwort 
werde ich, mit Bezugnahme auf die Abhandlung, 
die Eigenschaften dieser acht Tonarten aus- 
einandersetzen. Diese Tonarten heissen: die 
Jonische, Hypojonische, Dorische, Hypodorische, 
Phrygische , Myxolydische , Hypomyxolydüchc 
und Aeolische. Eine von diesen Tonarten hiess 
die authentische, die andere die plngalische, 
welche früher antiphonen weise, oder durch zwei 
Chöre vorgetragen wur Jen. Späterhin, und zwar 
ZQr Zeit der Reformation, wurde das Chorweise- 
Singen gegeneinander abgeschafft, und man setzte 
Melodien sowohl in der authentischen, als auch 
in der plagalischen Tonaxt, um auch eine ganze 
Gemeine einen grössern Antheil an dem öffent- 
lichen Kultus nehmen zu lassen, statt, dass bei 
den Antiphoaien nur der Chor allein thätig 



Ueber Jonisch und Hypojonisch wird 
in Mortiraers Abhandlung gesagt: Melodien der 
ersten Oktav seien jonisch, die der zweiten: 
hypojonisch; mit andern Worten: alle Durstücke, 
zu denen füglich die Pauken geschlagen werden 
können, sind jonisch, die andern, wo dieses nicht 
angeht, sind hypojonisch. Denn da die Pauke 
ausser der Tonika nur die Duniinnnte hören lässt, 
so folge hieraus, dass in der einen Gattung die 
Dominante viel stärker als in der andern, und 
dass diese stärkere Dominantenwirkung es sei, 
welche das Authentische von dem Plagalischen 
unterscheide. Ein zweites Kennzeichen dünkt 
mich, lasse sich in Folgendem aufstellen: 

„Eine jede Durmelodie mit grosser Septime 
(die kleine gehört der myxolydisehsn Tonart 
an), welche in den Gränzen des eingestrichenen 
C und zweigestrichnen G (es giebt Melodien, 
welche so hoch hinauf sich erstrecken) bleibt, 
ist jonisch; dahingegen in höhere Dur tonar- 
ten gesetzte Melodien, in o herabgesetzt, die 
kleine oder ungestrichne Oktav berühren, zu 
den bypojonischen gerechnet werden können; 
ein Beweis, dass die letztere Gattung nicht in 
eine C-dur-Tonleiier gehört, folglich weiter hinauf 
zu rücken ist, und also mit Recht eine Melodie 
der 2ten Oktave genannt werden kann." Zuerst 
folgen zwei hypojonische Beispiele: 

(PlagaL) 1. Was Gott thut das ist wonige- 
than. (In C-dur herabgesetzt) 

felggpllll^ «■ «• w - 

2. Auf auf mein Herz mit Freuden (zweite 
Melodie in den neuern Auflagen des Kühn au- 
schen Choralbuches, Melodie No. 26). 

■^-ri— l CM l 

U.S.W. 




Beide Melodien sind im 
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Wortes hypojooiscb; denn io beiden tit das 
sogenannte raifa (die doppelte Stelle ia der 
diatonischen Tonleiter) beobachtet, nicht so io 
der übrigens sehr vortrefflichen Melodie: „Jesus 
meine Zu versiebt," in welcher im 2ten Theil fit 
und gis vorkommt; gerade darin besteht aber 
die Schönheit dieser Melodie, dass sie frei von 
joniseben Fesseln ist. Melodie 2 würde einbüs- 
■en, wenn sie nicht so streng behandelt wäre, 
als sie es wirklich ist. Die sechste Zeile lautet 
nämlich dort in F-dur also: 



Psalm 1 lautet die xweite Zeile (ich ge. 
brauche aus sehr gaten Gründen: „Zeile," weil 
es die natürlichste und allgemein verständlichste 
Eiotbeilong ist, so wie auch bei dem Ausdruck: 
„Gesangbuchvers" pari pro toto 
wird): 



einmal das semitontom lässt sich büren, 
thlich wecen der Sekundenforischrehun»! 



Das b, hier unstreitig lebt, ist als Ursache an- 
zusehen, dass die Oberdominante auf dem Schluss- 
fall ohne Nachdruck auftreten kann. Nach dem 
Frey Ii ngh auson'schen Geiangbuche ist letztere 
2te Melodie ein reines F-dur, denn die 5te und 
6t« Zeile lautet 



• , f, g. Das iweite und dritte Beispiel ist ein 
myxolydisches und phrygisches: (myxolydisch 
und phrygisch reichen sich ja einander mit Jo- 
nisch die Hände): 

(a) Psalm 117 und 127. 

Dritte Zeile. Leute Zeil* 

Z3l 





















o-p-or 





(b) Psalm 51 und 69, 2te Zeile: 



Hier bei (a) dem myxolydiseben und bei (b) dem 
phrygischen Beispiel giebt sich der Ton sensible 
kund (es kann auch nicht ander« sein, weil 
in diesen Takten g und a herab- und hinauf- 
steigt) und erhöbet somit da« Verlangen nach 
dem Leit-Ton. Zum Schlüsse dieses Kapitels 
mag noch eine Hebt jonische Melodie folgen; 
es ist die des Weihnachtsliedes: „Vom Himmel 
hoch da komm ich her*' gewöhnlich unter dem 
Titel: „Lob sei dem allerhöchsten Gott" bekannt: 
(Authentische Tonart; 



Obgleich die Dominante auf c in diesem Fall 
ihr Dasein mit Kraft ankündigt , so ist f und b 
dennoch vorzuziehen; ich bin auch geneigt zu 
glauben, dag« eine Gemeine f, b sichrer treffen 
wird, weil es viel natürlicher ist, als e, fis, g 
und a, h, e. 

Die reformirten Psalme haben im Allgemei- 
nen ihren alterthümlichen Karakter behalten« 
wirf... ^UfU.jhvta ..,d.„ 

Diese Melodie, vom Dr. Luther herrührend, ist 
ursprünglich von ihm in C gesetzt; C -jonisch 
ist aber zu ernst für eine Lob- und Dankmelodie, 
und darum findet man sie überall in Choral» 
büchern, und das mit Recht, in D-dur gesetzt; 
so wie auch A-dur, dieser Tonart gegenüber, 
die schicklichste zu Lobliedern ist, doch nur in 
sofern , als der Cantus firmus nicht das zweige- 
striebne e überschreitet. Bei der mit *) bezeich- 
neten Note ist anzuerkennen, dass im Original 
a statt h steht; diese unbedeutende Variante 
in keinen Betracht, und eine Ge- 



meine nimmt auch b ab VorschIagsno:e, we 
sieb mit jeder Harmonie der Orgel verträgt. 

Die dorische und hypodori&che Tonart. 
Ea gab eine Zeil, in welcher das Reduziren 
oder Zustutzen einer alten Kirchentonart nach 
unsern heutigen an der Tagesordnung war. Manche 
ehrwürdige alte Melodie hat dadurch ihr Gepräge 
verloren; und es liegt ausser Zweifel, dass wenn 
Seb. Bach in dieser Zeit des Reduzirens gelebt 
hätte, er diesem Uni 



-r ' 
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Die dorische Tonart, nnserm D-moll ähnlich, 
doch ohne b, muwte eich Willkührlicbkeiten 
gefallen latten; konnte indesa riabei nicht so viel 
leiden, als die phrygische ihrer Natur nach leiden 
wurde, dürfte man mit ihr auf gleiche Weise 
verfahren. Doch haben einige dorische Melodien 
ihre Aechtheit gerettet, s. R. in der Melodie: 
Erschienen ist der herrlich' Tag: 




Hier in der dorischen Tonart ist die grosse Sexte 

h thätig, und weicht je eher je lieber in einem 
Schlossfall nach der Quarte aufwärts in myxoli- 
disch G (G-dur); dahingegen die hypodorische 
Tonart, infolge ihrer kleinen Sexte gewöhnlich 
in die Quarte Moll (G-moll) resolviret, welches 
weiter unten gezeigt werden soll. Die xweite 
Zeile dieser Melodie ist in 



Kirchengemeinen mit a, h, c, d, sanctionirt; 
ein modernes eis würde auch hier widerwirtig- 
atorend fflr's Ohr wirken. Der Schlnss der 2(en 
Zeile resolviret hier nach der Dominante mit der 
grossen Ter«, hliufiger jedoch in andern Choral- 
melodien mit kleiner Ter«. Seb. Bach liebte 
jedoch die grosse Ten in Kadenzen der dorischen 
Tonart, wie der Choral: „Jesu meine Freude 4 ' 
beweiset. Ausserdem sind noch Ausweichungen 
in C-dur und A-moll, wobei im letztern Fall die 
Sekunde der Tonika oben im Cantns firmus su 
liegen kommt, welche Sekunde auch mit der 
Terz des Basses A verbanden werden kann ; das 
verwandte F-dur ist hier auch gestattet. Ueber- 
haupt ist dorisch mit myxolydisch in dem- 



in beiden (dorisch-D und D-dur) geht der Weg 

nach G zuerst über die grosse Sexte b, welches 
wohl zu beachten ist. Wollte man in der ersten 
Zeile G-raoll nehmen, so würde solche« einen 
etwas unbequemen Uebergang 
den D-dur bilden. 

Ein zweites Beispiel einer dorischen Melodie 
heisst: Christus lag in Todes-Banden (Dr. Luthers 
Nachbildung aus: „Christus ist erstanden"); der 
Seht dorische Anfang lautet: 




Das G ist im Original, und viel m 
gis. Ferner die 6te und 7te Zeile: 




Rambach's Abhandlung über den Kirchen- 
das c *) und ä **); wie es das 



Original besagt; auch die Gemeine singt c. In 
den folgenden Auflagen des von mir herausge- 
gebenen Choralbnches habe ich absichtlich dem 

G ein 8 vorgesetzt, welches mir um so nöthiger 
schien, da der Dominantenakkord dei unmittel- 
bar vorhergehenden Taktes das Gefühl der ge- 
schärften Terz in frischem Andenken erhält. 
Man sehe diese Melodie in Kühnau's Choralbuch 
darüber nach *). Eine dorische Melodie gestattet 
zuweilen auch einen phrygischen Schlnssfall, 
worüber die 33ste und 67ste Psalmmelodie zum 
Belag dient. Ich muss diese Melodie schon ganz 
hersetzen, um zu zeigen, wie ein phrygiacher 
Schlnssfall sich naeh Oft 
ben hat (erwerben kann), mit 
fällen in Reihe und Glied treten 
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Erscheint hier dieser Scblussfall ") phrjrgisch 
nicht ganz konsequent , und im Zusammen- 
hange mit dem Vorhergehenden und Folgenden« 
— Beiläufig erinnert, weil vom Nachbilden einer 
alten Melodie die Rede ist: ein Dr. Lulher und 
Andere seiner Zeilgenossen durften es sich wol 
erlauben, solche Nachbildungen vorzunehmen; 
ja, sie waren damals nothwendig, und lagen so- 
gar mit im Plane der Reformation. Man weiss ja, 
dass zur damaligen Zeit der Gottesdienst in der 
Landessprache eingeführt werden sollte, um 
eine ganze Kirchengemeine Aniheil nehmen zu 
lassen. Dazu waren Gesänge erfodeilich , woran 
es zur Zeit der Reformation mangelte; allein, 
eben dieser Mangel war zugleich Veranlassung, 
dass die damalige Zeit- Epoche die blühendste 
und fruchtbarste für den Choralgesang wnrde. 

Etliche uralte Melodien lateinischer Gesänge 
der Mönche wurden benutzt, um ihnen Texte in 
der Muttersprache unterzulegen. Sollten nun diese 
Melodien der öffentlichen Erbauung zusagen, so 
mnssten sie von ihren zu häuügen melismaiischen 
Schlacken gereiniget werden, ehe sie in's kirch- 
en eintreten konnten; hier war nun in 
wichtigen Angelegenheit Luther der rechte 
in. Was damals die Zeitumstände als noth- 
wendig geboten, würde in jetzigen als Frevel an 
der guten Sache betrachtet werden. Schade 
nur , dass wir jetzt noch manche Melodie 
mit melismatischen Verzierungen haben, welche 
verdient hätte, von früherer Hand vereinfacht zu 
z.B. die Melodien: „Allein zu Dir, Herr 



Jesu Christ" — „Komm heiliger Herr Gott" — 
„Wir glauben all" an einen Gott, Schöpfer" — 
u. s. w.; denn ich bin in meiner Amtserfahrung 
nur zu oft Zeuge gewesen, dass eine Gemeine 
sich in solche Ausrenkungen einzelner Silben 
gar nicht zurecht finden kann, was denn immer 
eine natürliche Folge der Gesangesverwirrung ist. 

Luther scheint der Erste gewesen zu sein, 
welcher bei seinen Melodie-Kompositionen Ein- 
fachheit sich zum Ziel setzte; nach ihm Claude 
Goudimel in Frankreich, vielleicht auch Louis 
Bourgeois zur damaligen Zeit, wie die mehrsten 
Psnlmmelodien darthun. 

Ein zweites Beispiel einer alten Nachbildung 
ist die Melodie: „Wenn wir in höchsten Nöthen," 
wovon die 14()ste Psalmmelodie das Vorbild ist. 
Noch vor 129 Jahren hat man die Melodie: 
„Seele, was ist Schöners wohl" (1673 verfert.) 
benutzt, um darauf die des Liedes: „Auf hinauf 
zu deiner Freude" zu bauen. (Kübnau's Choral- 
buch, neuere Auflagen.) 

In der hypodorischen Tonart ist, wie schon 
gemeldet, die kleine Sexte am thätigsten. Bei 
den Alten war sie D-moIl mit B, und die plagaL 
Gefährtin der dorischen Tonart. Man kann sie 
auch, wie die dorische Tonart, in E versetzen, 
aber nicht viel höher. Doch giebt es auch ein- 
zelne Ausnahmen, welche eine Versetzung in 
die höhere Quarte gestattet. Das erste Noten* 
beispiel liefert uns die Melodie: „Gott hat das 
Evangelium" um eine Sekunde herabgesetzt nach 
D. (Plagalisch) 



• • 



- '"frfalffpgs ' ' 



Digitized by Google 



- 45 - 



Die zwei ersten Ausweichungen gehen zuerst 
nach ü-moll ; die dritte nach G-moll (Hj pomy xo- 
lydisch-G); die vierte nach B-dur i Lydisch), 
ich sage: „B - dur-Lydischj" die versetzte 
lydische Tonleiter „F ohne B;" denn in der 
ganzen Melodie wird die übermässige Quarte 
£ von B (Quarte Lydisch) inne gehalten; end- 
lich die Schlussausweichung geht nach der Do- 



minante auf A. Das klingt nun phrygisch, wenn 
man diese Melodie eine Quarte zurücksetzen 
Wollte, welches aber unstatthaft ist, weil in 
solchem Falle die Melodie in die ungestrichne 
Oktav übergehen wurde. 

Ein zweites Beispiel giebt uns die Melodie: 
„Heut* triumphiret Gottes Sobn." 



{ 



i - 
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Hier in dieser Melodie wird es zweifelhafter, ob 
sie bypodorisch ist, sie kann eben so gut phry- 
gisch sein; denn man versetze dieselbe in A; 
kommen nicht lauter phrygische Wendungen vor 
z, B. eine Ausweichung nach C-dur, z. B. in 
der 3ten Zeile; einige Mal nach A (Aeoliscb), 



zuletzt nach Phrygisch-E (E-dur) ! — Darin liegt 



möglich, dass die ursprüngliche 3te und 6te 
also mag gelautet haben : 



• Bim G*m»iH* *ia/ft; — s " • " 



i 



Doch eis in der 5ten Zeile, (oben h) ist kein 

phrygischer Gang ; c oder b wird hier nur ge- 
duldet. Abgesehen hiervon, deutet Alles hin auf 
ein Sueben, die kleine Sexte in Melodie und 
Harmonie geltend zu 



Dass die 



Zeile beider Melodien mit dem Dominantenakkord 
■chliesst, kann eben so wenig befremden, als 
wenn in der Melodie: „Durch Adams Fall ist 
ganz verderbt" derselbe Akkord den 

macht. 

(Schluis folgt.) 



B 



richte. 

Paris, den 19. Januar 1830. 

Instrumental- und Vokal-Konzert 

gegeben 
von J. Moscheies. 
Bevor dieser hohe Künstler in der fränki- 
schen Hauptstadt eintraf, hatte Fama, die wie 
•in gigantischer Doppelschatten ihm vorangeht 
und folgt, den Freunden der Kunst, die noch in 



den süssesten Erinnerungen lebten, obgleich i 
mehrjährige Abwesenheit ihn fern gehalten, die 
frohe Botschaft bereits verkündet Herr Mo a eke- 
le s kam und gab am IS. d. M. ein Konzert im 
Saale des Instrumentenmachers Herrn Erhard. 
Es lässt sich leicht denken, in welcher Anzahl 
man Bich dorthin drängte, und dass der Saal 
drückend voll gewesen, obgleich im Allgemeinen 
die Pariser nicht besonders eifrige Konzert-Lieb- 
was auc 
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da eine so genannte musikalische Abendunter- 
hallung gewöhnlich nur aua Solo-Partien besteht 
und der Gesang Säuerst mtttelmnssig, höchst 
mager am l'ianoforte begleitet wird. Diesesmal 
aber waren die Erwartungen ganz andere, da 
Herr Moscheies seinem ausgezeichneten Talente 
noch, mehrere vortreffliche Künstler anreihte und 
selbst ein ziemlich vollständiges Orchester zu- 
sammenfand. Heber die seltne Vollkommenheit 
der Ausführung uns noch in langen Lobreden 
auszusprechen, wäre nur eine Wiederholung alles 
dessen, was wir so tausendfach gehört, gelesen 
und lief empfunden haben; wir bemerken daher 
nur, dass Herr Moscheies eine Sensation erregt 
hat, wie sie noch nie ein Klavierspieler hervor- 
zubringen vermochte, und dass er in den Bravour- 
Partien mit wahrhaft feenartiger Fertigkeit tausend 
und aber tausend Töne so rasch und seelenvoll 
sn verbinden gewuszt, dass man sich in der 
süssesten Ueberraschung in das Reich der götU 
liehen Harmonien versetzt glaubt. 

Zur Eröffnung dieser Abendnnlerhaltung ward 
das Konzert in G-moll vom Konzertgeber mit 
Orchesterbegleitung aufgeführt und mit wahrhaft 
enthusiastischem Beirull aufgenommen. Herr Mo- 
scheies verdient ebenfalls als Komponist einen 
hohen Rang, da seine Leistungen niemals das 
Gepräge gewisser Einseitigkeiten tragen, sondern 
vielmehr eine gediegene Kenntniss der Fähig- 
keit der einzelnen Instrunirnie sowohl als auch 
der Harmonie überall hervorleuchtet. In dieser 
Schöpfung herrscht eine liebevolle Schwärmerei, 
die bald düster, bald fröhlich, Oberhaupt ganz 
Hingebung der Eindrücke sich von der poeti- 
schen Stimmung in das Reich der Sphärenklänge 
entführen lässt. Das Adagio besonders ist so 
einfach und gemüthlich, eine wahre Schöpfung 
zarter Gefühle. 

Darauf folgte eine junge Sängerin, Fräulein 
Masson, Schülerin der weltberühmten Madame 
Pasta, die wahrscheinlich bei noch geringen 
Fortschritten nur die Eigentümlichkeiten ihrer 
Lehrerin erreichen könnte, wenn sie mit deren 
Lebhaftigkeit und Feuer im Ausdruck begabt 
wäre. Sie sang italienisch und ward mit Beifall, 
den sie auch verdient, reichlieh belohnt. 

Herr Ebener trog alsdann Variationen von 



Mayeeder vor. Dieser junge Mann hatte durch 
«eine Sicherheit und Reinheit im Vortrag, wie 
durch die Fertigkeit, mit der er die schwierigsten 
Noanzen der Geige entlockt, an dem Abend sich 
wieder eines Triumphs zn erfreuen, wie es 
so ausgezeichnetem Talente mit Recht gebührt. 
Sein Schwung ist voll und energisch, besonders 
ausgezeichnet aber ist die Gleichmassigkeit im 
Staccato mit der Spitze des Rögens. 

Zum Beschluss der ersten Abtheilung spielte 
der Konzertgeber sein „Souvenir d'Irlande,** 
so überaus zart und reich; wusste jede Melodie, 
so mannigfach in der Komposition, auch in der 
Ausführung hervortreten zu lassen, dass man 
mit Wehmntb den Schluss herannahen sah. Die 
ganze Litanei der Interjektionen hörte man recht« 
und links aus jedem Mundr. Herr M. windet 
sich diesmal die Palme der Meisterschaft in den 
Herzen der Pariser Kunstfreunde! — 

Die zweite Partie eröffneten Moscheies 
und Pixis mit kosertanten Variationen für zwei 
Piano, vom letztern komponirt. Die beiden Heroen 
wurden rauschend empfangen und vollendeten mit 
zu erwartender Auszeichnung den Wechselsang; 
darauf »ang Mad. Masson noch eine Arie ans 
Glucks Orpheus; Herr Rnmier klimperte ein 
Harfen-Solo ohne Noten und gerieth in die äusser- 
te Noth, da ihm das Gedächtniss mit einem 
Male nullgegangen war. Es giebt so Momente, 
wo der Verstand stille steht; jedes Ding must 
auch seine Zeit haben! — Herr Rumier trillerte 
sich doch aus der Verlegenheit. Dieser Vorfall 
war aber bald vergessen, als Hr. Dorna nge, mit 
weniger Stimme, doch äusserst geschmackvoll, 
zwei Romanzen von Mayerbeer vortrug. Die 
Arie „la barque legere« erzählt den Inhalt, selbst 
wenn man keine Sjlbe vom Gedichte versteht, und 
die zweite „Marguerite de Xavarra," im Jahre 
1540 geschrieben, trägt ganz das Gepräge der 
christlichen Ergebung und den Stempel der Zeit. 
Herr Mayerbeer, der uns so viele Proben grosser 
Auflassung gegeben, hat in diesen einfachen 
Leistungen wieder einen Beweis seiner Viel- 
seitigkeit dargelegt, da er den Karakt er dieses 
französischen Lieblingsgesanges wahrhaft meister- 
haft wiederzugeben gewuest. 

Zum Beschluss phantasirte Herr Mosch eles 
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wahrhaft begeisternd and entwickelte einen in 
der That bewnndernswerthen Reichthum en Ideen, 
die er zugleich in der höchsten Vollendung sei- 
nen Fingern entschweben Hess. Es ist kein 
blindes Spiel mit Tönen; kein Haschen nach 
bewusstloser Eingebung, kein blosses Unterein- 
anderwerfen disponibler Passagen, sondern eine 
hohe Auttaggung einer Melodie, die sein poetischer 
Schwang in immer neuen, wohlgefälligen Wen- 
dungen wieder herbeizuführen weiss. Kurs es 
ist die Vollendung der Vollendung: Kaust, 
Geist und Seele im lieblichsten Verein. — 

Dr. F. — 



Ettiaz, den 6. Dezember 1829. 

Wenn die liebliche Muse der Tonkunst bei 
ans Elbingen bisweilen in Schlummer geraihen 
ist, oder höchstens im Nachtgewande hier und 
da in einigen Quartetten oder im Fortepianospiel 
und Gesang durch die Ilauser geht, so danken 
wira unsetm Herrn Urban, das« sie dann auch 
wieder sich ermunternd im Prachtkleide mit 
Trompeten- nnd Paukenschall durch die Säle 
schreitet und sieb sogar auswärtige Künstler zu 
ihren Füssen sammeln. Solch eine ergötzliche 
und wohlthätige Bewegung im unsichtbaren Reiche 
der Töne fand hier am 22. Nov. d. i. statt, wo 
den hiesigen Knnstgenossen dureb ein bedeuten- 
des Musikfest ein wiükoramner Genuas bereitet 
wurde. Die schöne reiche herrliche „Schöpfung" 
Haydn's, die, wie wir hoffen, nur erst mit der 
wirklieben irdischen Schöpfung untergeben wird, 
war der Hauptgegenstand des Festes und ward 
im Saale des hiesigen Gymnasiums aufgeführt. 
Ea waren hierzu zwölf tüchtige Musiker von 
Königsberg hergekommen, welche durch ihr 
schönes nnd exaktes Spiel die Auffuhrung wesent- 
lich unterstützten. Micht minder trug zum Ge- 
lingen die dankenswerthe Thätigkeit hiesiger 
Dilettanten bei, indem sechssig Sangerinnen nnd 
Sänger freundlich ihren Beistand hierzu geboten 
hatten. Insbesondere muss den Solositngern, der 
Dem. P-» deren immer höher aufstrebendes Talent 
sram Gesänge nicht zu verkennen ist, dem Herrn 
gp., dessen tiefe klangreiche Bass-Stimme man 
mit allgemeinem Wohlgefallen hörte, dem Herrn 
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F. für seinen lobenswerthen Tenorgesang, der 
schuldige Dank dargebracht werden. Derlnstru- 
mentisten waren vierzig, so dass das ganze 
musizirende Personale sich auf hundert belief, 
Dan Werk entfaltete eine Pracht und bis in die 
sanftesten Piano's eine glückliche Schattirung des 
Ausdrucks, wie wir es, nach dem Zeugnisse ver- 
ständiger Kunstfreunde, hier noch nicht genossen 
haben und ward wie aus Einem Gusse und bis 
in die kleinsten Theile wohlausgeprägt, gegeben. 

Nur wäre diesem Unternehmen eine noch 
allgemeinere Tbeilnabme durch zahlreichen Be- 
such zu wünschen gewesen. Denn grosse Ver- 
anstaltungen der Art müssen durch das grosse 
Publikum gestützt nnd getragen werden. Aber 
leider ist hier der musikalische Sinn noch lange 
nicht hinreichend geweckt Denn theils ist die 
Zahl der hiesigen wahren Verehrer der Musik 
im Verbältniss zu so bedeutenden MuBikauffüh- 
rungen nur gering, theils ist man durch manche 
beengende Umstände der Gegenwart in unserer 
stillen Gegend zu sehr entmuthigt, um zu solchen 
Zwecken ein freudiges Opfer zu bringen. Auch 
fehlt es zur allgemeinen Ausbildung des Ge- 
schmacks und sur Erwärmung der Liebe zur 
Musik an öftern grossen Kunstgenüssen, die in un- 
glücklicher Gegenwirkung, eben wegen der gerin- 
gen Zahl der Theilnehmer nur selten hervorge- 
rufen werden können. Daher erscheinen uns die 
Bemühungen des Herrn Urban von Zeit sn Zeit 
grosse Musikaufftihrungen zu veranstalten, als 
vaterlandische und allgemein verdienstliche Unter- 
nehmungen, indem er sie mit beharrlicher Kraft, 
selbst wenn sie ihm keinen Gewinn bringen oder 
mit seinem Schaden verknüpft sein sollten, in's 
Lehen ruft. 

Am folgenden Tage, den 23. November, fand 
die zweite Abtheilung des Musikfestes, zu welcher 
das erste der für diesen Winter angeordneten 
Abonnementskonzerte erhoben wurde, im hiesigen 
Logensaale statt Ausser vier Ouvertüren, näm- 
lich zu „Anacreoo," zu „Oberon," zn „Egmont,'« 
u. zur „Zauberfiöte," die wacker ausgeführt wurden^ 
und einer Arie aus „Zeuiire und Azor," vorge- 
tragen von dem Musikmeister Hrn. Wurst ans 
Königsberg, gewährte uns folgendes Spiel der 
fremden Künstler ein seltenes Vergnügen. Herr 
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Sobolewski ans Königsberg spielte eine Polo- 
naise aus A-dur von Mayseder auf der Violine 
meisterhaft und zur allgemeinen Bewunderung 
der Zuhörer. Noch jung und sichtlich in seiner 
Vervollkommnung fortschreitend, besitzt er schon 
jetzt eine unübert reifliche Fertigkeit, spielt fest 
und klar und verbindet damit tiefes Gefühl, in- 
dem er auch die lieblichsten weichsten und 
sprechendsten Töne den Saiten zu entlocken ver- 
steht. Er ^wiirde eine deutsche Fürsten Lupelle 
als Konzertmeister zieren, und wir können be- 
haupten, dass Ostpreussen bis jetzt noch kein 
Talent von dieser Grösse in diesem Fache der 
Musik hervorgebracht hat. Wie wir vernehmen, 
■o ist er auch in Erfindung und Beherrschung 
tiefer kontrapunktischer Harmonien sehr glücklich. 
Herr Siebentritt, angestellt bei dem Musik- 
Corps eines Königsberger Infanterie- Regiments, 
blies ein Konzertino von C. M. v. Weber auf 
dem Fagott mit vollem Beifall. Sollen wir unser 
Urtheil auf indirekte Weise ausdrücken, so 
wünschten wir diesem trefflichen Künstler herz- 
lich eine glänzendere Anstellung in einem hohem 
Kreise, wo sein ausnehmendes Verdienst noch 
mehr erkannt, aufgemuntert und gelohnt würde. 
Auch können wir den Herrn B, nicht unerwähnt 
lassen, einen warmen Musikfreund und geachte- 
ten Kaufmann aus Königsberg, der aus Liebe 
zur guten Sache sich dem Zuge der Künstler 
angeschlossen hatte und uns durch sein wackres 
Klarinetispiel erfreute, indem er ein Divertis- 
sement nach Melodien aus dem Oberon von 
Wurst vortrug. Herr ^Wurst hat überhaupt 
eine unverkennbare Anlage zu leichten und ge- 
falligen Kompositionen, namentlich für ßallet- 
musik und komische Oper. Aber bescheiden 
und anspruchslos legt er das meiste der grössern 
Werke, die er fortwährend schreibt, bei Seite 
und genügt sich nur selbst durch deren Hervor- 
bringung , während die zahlreichen kleinern 
Kompositionen, womit er auf Begehr die Königs- 
berger Bälle versorgt, stets mit entschiedenem 
Beifall aufgenommen werden. Er würde jede 
Aufmunterung zu grössern Werken gewiss mit 
Zhre rechtfertigen. 

Redakteur: A. B. Marx. 



Ausser dem in wenigen Umrissen hier be- 
schriebenen Mtisikfest ist im Kreise eines Jah- 
res an grössern Musikwerken durch Herrn U. 
hier folgendes aufgeführt worden; am vorjähri- 
gen Feste zum Gedächtnis« der Verstorbenen das 
Requiem Mozarts in der Marienkirche und am 
Charfreitage der Tod Jesu ebendaselbst. Ersteres 
gab der Genannte ohne Eintrittsgeld, nämlich 
am Schlosse des G tlesdienstes. 

Verf. glaubt diese Anzeige den rühmlichen 
und uneigennützigen Bestrebungen kunstbegeister- 
ter Männer schuldig zu sein, damit diese ehren- 
wenden Leistungen nicht mit den Tönen zugleich 

verhallen. 

N, o t i z e n. 

In Leipzig ist Mnrschners neue Oper, 
„der Templer und die Jüdin" (nach Scotts Ivanhoe) 
mit grossem Beifall aufgenomtr.e», und der Kom- 
ponist eingeladen wurden, dieselbe in London 
in Scene zu setzen und die ersten 20 Male zu 
diiigiren. Er geht binnen Kurzem dahin ab. 

(Musik in Mekka.) Obwohl die Araber 
die Musik leidenschaftlich lieben — erzählt 
Burkhard in seinen bekannten Travels in Arabia 

— so sieht es doch mit derselben, wie ich sie 
in Mekka gelernt habe, eigentlich sehr mangel- 
haft bei ihnen aus. Von Instrumenten besitzen 
sie nur die Bababa, eine Art von Gtiitarre, 
die Nay, eine Gaitnng von Klnrinetlc, und die 
Trommel oder Tambonrin. Man hört wenig sin- 
gen, ausser bei den Beduinen in den Vorstädten. 
Ein Choralgesang, Djox genannt, wird öfter 
von den jungen Leuten in den Kaffeehäusern 
gesungen, zu dem sie mit den Händen akkotn- 
pagnirend den Tukt zu sehlagen pflegen. Im 
Durchschnitt sind aber die Stimmen der Hedja- 
zys rauh und unklar, und ich hier keine von den 
klangvollen und harmonischen Stimmen, die in 

• Egypten und noch mehr in Syrien so merkwürdig 
sind, wo man oft noch mitten in der Nacht 
Liebeslieder oder die Gebete Muhameds auf den 
Strassen singen hört. — Der Sherift' in Mekka 
unterhalt eine Gesellschaft Musiker, die zweimal 
am Tage Militnirmusik vor seiner Thür auffüh- 
ren müssen, und eben so jeden Abend vor dem 
Neumond eine Stunde lang. ■ — Hochzeiten wer- 
den durch Prozessionen eigens dazu bestimmter 
Weiber, welche singen und tanzen, 'gefeiert; diese 
haben bessere Stimmen und gehören nicht zu 
der verrufenen Klasse, wie die öffentlichen Sän- 
gerinnen und Tänzerinnen in Syrien und Egypten. 

— Man behauptet in Mekka, dass vor Invasion 
der Wahabys hier in jeder Strasse des Abenda 
Gesang und Musik zu hören gewesen sei, dass 
aber diese alles öffentliche Singen verboten hät- 
ten, nnd so nach und nach der Sinn für Musik 
bei den Einwohnern erloschen sei. — 



— Im Verlage der Schiesingerichen Bach- und Musikhandlang. 
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Ueber den Choralgesang zur Zeit der 
Reformation, oder Versuch, die Frage 
zu beantworten: „Woher kommt es, 
dass in Choralmelodien der Alten 
liegt, was heut zu Tage nicht 
erreicht wird?" von P. Mortimer, 

(Von Herrn Organisten K ii Ii □ a u ia Berlin.) 
(Fortsetzung.) 

Die phrygiiche und myxolydische Tonart. 

Di. phrygiiche Tonart ist vielleicht die einzig« 
aus dem Alterthura, von welcher fes ist für jetzt 
nur von der Melodie, nicht von der harmonischen 
Behandlung die Rede) die Reducirer sieh in ehr- 
erbietiger Entfernung gehalten haben. 

Es wurde anch nicht gut angehen, wenn 
man mit ihr eben so verfahren wollte, 
der dorischen und (wie unten weiter 
werden soll) mit der myxolydischen geschehen. 
Die Vollkommenheit der phrygtschen iitmit der 
der Quinte und Oktav au vergleichen, an 



e bis e, kann 

bis c herabgehen •> Eine zweite 
phrygischer Choräle kann dorisch an- 




fangen, und p hr y g i 8 c h beschliessen. Seb. Bach 
hat die in Choralbuchern für dorisch ausgegebene 
Melodie: „Christum wir sollen loben schon" 
phrygisch beschlossen, obgleich der Anfang 
dorisch ist. Diese scheinbare Unregelmässigkeit 
thut der Melodie keinen Eintrag, ist im Gegen- 
theil ganz kirchlich. Doch, spielt 'man mehrere 
Verse, so ist es besser, den phrygischen Schluss 
fOr den letzten Vers aufzusparen, weil ein 
Dominantenschluss mit A im Bass und e im 
Diskant besser nach D-dorisch zurückleitet. Auch 
die dorische Melodie: „Also heilig ist der Tag" 
schliesst phrygisch, welcher Schluss gleich ange- 
wendet werden soll, da das Lied nur einen Vers 
hat. Ein drittes Beispiel findet man an dem 
Choral: „Der Tag vertreibt die finstre Nacht" 
(das Lied soll im Böhmischen Briidergesangbuch 
stehen •); ob die Melodie de B Kühn au sehen 
Choralb. dieselbe ist, welche in dieser Böhmischen 
Sammlung stehet, kann ich nicht sagen); im 
Kuhnauseben Choralbuche fangt diese Melodie 
mit G-moll (ein B Vorzeichnung) an, und endigt 
mit D-dur, wobei im Diskant a; dieser Schluss 
leitet am Kesten zurück nach Gsmoll. Mit einem 
Schluss auf der Dominante -Hypodorisch, und 
transponirt um eine kleine Terz gebe ich diesen 
Choral phrygisch, wie folgt: 

_ T> lodert 

^p^3 




L oder stimmt mit dem Kühnauschen Choralb. 
überein ; weil E im transponirten Choral zu tief 
ist, so habe ich Ais im Bass dafür gesetzt: so 



•) Man teilte such Choräle in Phrjgisch-G mit drei 
g, und in PhrygUch-Fis, mit ivil 



erscheint der Choral phrygisch, und der dorische 
Anfang in E ist nicht zu tief. 

Zum Schluss dieses Kapitels folgen 
pbrygisebe Beispiele mit regulären Anfragen. 

•) Die erste Ausgabe kam 1531 heraus; die letztere 
1566. Von Michael Weiss, einem Zeitgenossen 
i, rührte die erste Ausgabe her. 



Das erste: „O Haupt voll Bim" lautet im 
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Die erste Ausweichung 1, 3 im ersten Bet- 
geschieht nach Phrygiscb - Dur oder Phrygisch- 
Moll, (C-dur und E-dur); dann 2, 4 als Folge 
des Leittons gis nach A-moU (Aeolisch)} 5, nach 
C-dur; 6, nach der D > nun ante des vorhergegan- 
genen Hypodoriscb; 7 uach G-dur, als notwen- 
dige Folge der vorbereitenden Sexte; c an e; 
und endlich 8 nach Phrygisch-Moll (E~dur> Im 
sweiten Beispiel kommen die vorhin erwähnten 
Ausweichungen zum Theil vor, ausserdem noch 
eine auf 10 als Umkehrung von 7. Die Aos- 



zu erleichtern. 
Wollte man einer phrygischen Tonleiter anf- 
and abwärts eine harmonische Begleitung geben, 
so dürften fast alle obigen Ausweichungen darin 
vorkommen. Man sieht hieraas, wie ergiebig 
diese Tonart ist, aber auch zugleich die Unmög- 
lichkeit, eine Reduktion vorzunehmen. — Die 
myxolydische Tonart hat ein andres Schicksal 



gehabt; man hat sie redazirt, vermuthlich in der 
Meinung, dass es eine Grille sei, i wischen 
myxolydisch, hypojonisch and G-dar 
einen Unterschied zu machen. Allerdings ist ein 
wesentlicher Unterschied zuvörderst zwischen 
myxolydisch und G-dnr, welcher bei dem entern 
in der kleinen Sextime besteht, and aas wel- 
chem Grande ein myxolyd. Choral sowohl mit 
C- als G-dar anfangen darf, wobei es sich von 
selbst versteht, dass myxolydisch -d mit einem 
H gleichfalls mit G-dar oder D-dur anfangen 
kann. Mit Hinsicht auf Myxolydisch -G stehet 
die Bedingung fest, dass die Untersekunde F 
sich gleich anfangs fest setzen muss und alsdann 
absondern kann, um das Karakterisüsche dieser 
Tonart recht klar zu bezeichnen. G-dur hat mit 
F im Anfange nichts zu schaffen, wenn man 
auch mit C-dur einen solchen Choral anheben 
wollte, welches aber Niemandem einfallen wird. 
Myxolydisch darf als 
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Jonisch ist, vom Dominantenakkord in zweierlei 



wie G-dur, insofern dal Iefatere ein 
Gebrauch machen, i. B. 

(alt plagal. Tonart) nur von einer Lage; z. B. in «1er eisten "Zeile von: 

Freu dich »ehr etc. Wim Göll ihut, das ist etc. 

Erste Zeile. Siebeute Zeile. 





Nach dieser kleinen Abschweifung mögen Beispiele folgen, worin die Unntersekunde F in 
der myxolydischen Tonart sich geltend macht: (1. Ps. 117. M. s. 8. 5.) 

t. t 




oder: 



Diese Melodie hat, wie oben gezeigt, ihr 
ursprüngliches Fis im Laufe derselben, indess 
ihren Karakter nicht völlig eingebüsst, weil das 
herrschende C-dur dieses Chorals ein Gefühl für 
G-dur unterdrückt; übrigens ist es billig, wenig- 
stens dem letzten Vers solcher myxolydischen 
Erste Zeile. Zweite Zeile. 



Choralmelodien, die an G-dur zu deutlich erinnern, 
einen sogenannten myxolydischen Schluss anzu- 
hangen , um jeden Gedanken an G-dur zu guter 
Letzt noch zu entfernen. 

(2. Psalmniel. 103, lsta und 2te Zeile: 
Vierte Zeile. 




Obgleich es nicht nöibig ist, jeder Note F 

gethan, um den Lesern einen sch 
blick zu verschaffen. 

In der ersten Zeile kündigt sich die Unter- 
sekunde gleich an; nämlich im Bas« als Sekunde, 
im Alt als Septime; in der_2ten als Septime im 



Diskant; in der4ten ist diese Sepunde im ersten 
Takt als Septime zuerst im AU, im folgenden 
Takt im Alt und Bass u. s. w. 

3. „Komm Gott Schupfer heiliger Geist." 
Myxolydisch streng behandelt in sfimmtlicben 
Ausgaben des Kühnau'scben Choralbuches lautet 




Digitized by Google 



lattet nicht viele und 
cherlei harmonische Abwechselungen, wenn ea 
rein-myxolydisch bleiben soll. Die Striche im 
dritten Takt ) zeigen die Fortschreitung der 
Mittelaiimmen an; ea war u. a. w. nothwendig, 
verdeckte Quinte, welche leicht in eine 



offenbare fibergehen kann, tu verhüten, der Alt- 
note e eine Bewegung abwärts au verschallen, 
üieaer Choral muaate wohl vierstimmig ausge- 
setzt werden, um die myxolydische Behandlung 
in aeinem ganzen Umfange zu zeigen* 
4. „Gelobet seist da Jeau Christ." 





ä_=JU » 



II 



Die Natur dieaer rein-myxolydischen Melodie 
verlangt schlechterdings eine freiere Mannigfaltig- 

ra essen dem Text dea Liedes, welche bei jener 
Pfingstraelodie nicht statt finden kann, weil selbige 
Empfindungen anderer Art ausspricht. (Ein- 
schaltung 8. 32 unten) 

Bei dieaer Gelegenheit kann ich nicht umhin, 
einige Worte über : „II y p o p h r y g i a c h" zn aagen. 

Man hat nur noch zwei Melodien in dieser 
Tonart, sie heiasen: „Ach Gott vom Himmel« 
u. s. w. and „O grosser Gott von Macht. M Beide 
mit der Quinte h an and endigen auch 



damit, statt, dass die Melodie: „Es woll' uns 



Gott gnädig sein* 1 mit der Quinte anfangt and 
mit der Tonika schliesst. Doch, da in beiden 
entern Melodien ein Dominanten-Einiluss sicht- 
bar ist, so können sie eben so gut zu phrygi- 
achen Melodien gerechnet werden. 

Die hypontyxolydische Tonart. 
Gewöhnlich wurden bei den Alten Chorfile 
dieser Tonart in G mit einem b gesetzt; da- 
durch unterscheidet sich diese Tonart von einer 
gewöhnlichen Molltonleiter , dass die grosse 
Sexte am thiitigsten ist. Psalmmel. 77 and 86. 
(Aus einem Manuscript meines verstorb. Vaters.) 




41 




Von einem 2ten Beispiel, in den Choral- 
biichern als A-molI betrachtet, gebe ich nur die 
zwei Zeilen, hauptsächlich am der letzte- 




ren willen, welche mit der Schlusszeile gleich- 



lautend ist: (das Fis in der Vorzeichnung ist zu 
beachten) ich hab' mein' Sach' Gott heimgestellt. 




3 



; I 
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Es giebt auch Gattungen dieser Tonart, 
welche in einer andern Tonart anfangen, alt aie> 
beschliessen, z. B. ein Anfang in E-moll oder 
G-dur hängt mit einem Schluss in Hypomyxo- 
lydisch-A zusammen; ferner täte« verstattet, dass 
dem SchhiHS in G-Hy pomyxoly diacb ein 
Anfang in D-ntolI oder F-dur vorangehen kann. 
Nach dieser Darstellung ist : „Christ du Lamm 
Gottes** eigentlich: Hypomy xolydisch in A, 
mit der Vorzeichnung Fis. In den Choral- 
büchern fängt diese Melodie gewöhnlich in G-dur 
an; man kann indeas nicht sagen: der Choral 
ist aeoliseh, weil Anfangs- nnd Schlusstonart 
als Verwandle gleiche Vorzeichnnng haben. 

Für diese Melodie will nun G-dur ihr Recht 
behaupten; achon mit Hinsicht auf den Text. 
Weil der Gemeine gleichsam der Anfangston in 
den Mund gegeben werden muss, so ist ein 
Vorspiel in derjenigen Tonart, welche bei sol- 
chen Chorälen mit ungleichem Anfange sich zu- 
erst ankündigt, das zweckdienlichste. Es wird 
indess nicht überflüssig sein, su erwähnen, dass 
diese Melodie, regelrecht vorgetragen, nach allen 
drei Versen in A-moM mit kleiner Terz schli es- 
sen muss; oder auch beim dritten Vers mit der 
grossen Terz, Falls kein Sehlassamen nach- 
folgen sollte, für welches letztere aufgespart 
bleibe; der zweite Vera darf nach freier Wahl 
mit C-dur oder E-moD anfangen; desgleichen 
auch der dritte; zur Abwechslung mag der eine 
oder der andre Vera mit D-dur schli essen, wel- 
ches letztere für einen Uebergang nach G-dur 
and E-moll eben so bequem ist, alz von A-mofl 
ans nach E-moll. 

Ein zweites Beispiel eines ungleichen An- 
fangs ist die Melodie: „Jesu nun sei gepreiset/* 
welche mit D-molI anbebt nnd mit G-rnolI endigt; 
übrigens wie sieb von selbst versteht, von An- 
fang bis Ende ein b als Verzeichnung behält 

Mancher könnte hiebei sagen: die hypo- 
myxofydische Tonart sei weiter nichts, als die 
versetzte dorische! — Allerdings haben beide 
Tonarten das miteinander gemeinschaftlich, dass 
das mim in beiden auf derselben Stelle ist, oder 
dass das mifa in beiden übereinstimmend ist; 
und dass ferner die kleine Terz und grosse Sext 
eine Hauptrolle haben; allein, es verdient ange- 



merkt zu werden , dass in frühem Zeiten die 
dor, Tonart nur um eine Sekunde hoher versetzt 
werden durfte (ez soll auch Choräle in C-dorisch 
geben); also mit b und es vorgezeichnet, weil 
man die Unzulässigkeit einer höhern Versetzung 
dem Ernst der dorischen Tonart zuwider, vor- 
mals vielleicht stärker empfand. Seb. Bacb ver- 
setzte alle dorischen Choräle, welche er vier- oder 
mehrstimmig bearbeitete, nach E, wie der Choral: 
,Jesu meine Freude* 1 beweiset; für eine Gemeine 
zwar zu hoch , für einen Singchor aber gerade 
in der rechten Stellung. Abgesehen, dass jede 
versetzte Tonart einen andern Karakter annimmt, 
so ist zu bemerken, data in der dorischen Ton- 

myxolydiscbe hingegen hievon nichts weiss. 

(Schluss folgt.) 

Berichte. 
Grosses Vokal- und Instrumental -Konzert 

gegeben von 
Ferdinand Hiller. 

Dieser noch sehr junge und talentvolle Mann, 
der sich sowol durch energisches Auffassen der 
hohen Foderungen der Kunst als durch sein 
brillantes Klavierspiel auszeichnet, hat in diesem 
Konzert ausgezeichnete Proben seiner künftigen 
Leistungen abgelegt. Die Herren Berriot und 
der junge sehr vollendete Violoncellist Fran- 
ch omni e unterstützten Herrn Hill er, der da- 
mit auftrat , einen Chor ans dem Moses des Herrn 
V. Chateaubriand hören xn lassen. Dieses Adagio 
ist voll tiefgefühlter Harmonie; Blasinstrumente, 
und namentlich die Hörner vollenden das Orien- 
talische in dem rührenden Gebet; doch hätten 
die Stretchinstrumente wohl mit mehr Abwechs- 
lung bearbeitet sein können. Darauf erfolgte 
ein AIIegTO zu einem Konzert, das Herr Hiller 
erst vollenden will. Der junge Künstler ward 
mit vielem Beifall empfangen und spielte mit 
ausgezeichneter Fertigkeit sein wahrhaft vor- 
treffliches Werk voll neuer Ideen und glucklicher 
Effekte. Zar Eröffnung der zweiten Partie Hess 
der Konzertgeber eine von ihm kornponirte grosse 
Symphonie auffuhren. Das erste Stück in Es-dur 
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ist energisch und reich inslrumentlrt, es ist kein 
Herantasten nach Ideen und Melodien, wie man 
es so oft bei jungen Komponisten findet, sondern 
ein Ilauptge Hanke, der unter den verschiedenar- 
tigsten Gestalten immer neu belebt wieder hervor 
tritt, seigt, wie planmassig überhaupt und durch- 
drungen Herr Hilter von seiner Auffassung war. 
Das zweite Stück, ein Andante Scherzando, ist 
Toll Grasie und Jngendkraft, doch beide in H- 
dur geschrieben, waa die Ausführung und nament- 
lich für die ViolonceUs bedeutend erschwert hat, 
und daher in dieser Besiehung manches su 
wünschen übrig gelassen. Auch glauben wir 
bemerkt zu haben, dass Herr Hiller fast überall 
dieselben Effekte anwendet, namentlich die 
Bässe unter einem sogenannten treinolo der 
Geigen stark einwirkend hervortreten zu lassen. 
Uebrigens kann man mit Zuverlässigkeit behaup- 
ten, dass, HerrFerd. Hill er, mit so bedeuten- 
dem Talente so reichlich ausgestattet, den un- 
sterblichen Beethoven als Vorbild gewählt und 
gewiss einst den ersten Rang unsrer aufblühen- 
den Künstler einzunehmen verspricht. Er geniesst 
die höchste Achtung aller hier lebenden Künst- 
ler und was wir eben angeführt, ist alles eine 
Wiederholung der Aussagen der Herren Cberu- 
bin, Rossini, Meyerbeer, Auber u. s. w. Herr 
Hiller dirigirt auch mit ausserordentlicher Zu- 
friedenheit der Vorsteher, die königliche Cho- 
ronsche Academle für religiöse Musik, woselbst 
er als Professor von Seiten der Regierung an- 
gestellt ist. Wir wollen hoffen, das« Herr Hiller 
uns im künftigen Jahre mit seinen Sommer- 
Produkten bekannt machen wird, um zu sehen, 
wie er stufenweise zur Höbe gelangt, die ihm 
allerseits prophezeiht werden muss. — 

Zur letzten Vorstellung der Dem. Sontag 
im italienischen Theater. 

(lr Akt aus „Semiramb" 2r des „Tankredi«) 
Diese Vorstellung sollte der Mad. Sontag 
als Benefiz, wie es auch verkündet war, ganz zuge- 
standen sein; doch der Direktor, Herr Laurent, 
ein geübter— Geschäftsmann, wusste ihr wiederum 
2/3 der Einnahme streitig zumachen, vorgebend, er 
habe durch ihre Krankheit einen Verlust erlitten, 
den sie ihm dadurch ersetzen müsse. Die Preise 



der Plätze wurden nun um das Doppelte erhöht, 
und das Haus war drückend voll} jeder mochte 
gern Zeuge dieses letzten Triumphs sein, der 
auch wahrlich der glänzendste war, den je eine 
Sängerin in Paris erlebt. Gleich bei ihrem Er- 
scheinen in der „Semiramis" ward sie tobend 
empfangen, und als die eifernden Dilettant! eini- 
germaassen beruhigt waren, sang Mad* Sontag 
mit der unerreichbarsten Vollkommenheit, und 
schlug mit jedem Ton eine neue Wunde, denn 
unersetzlich ist der Verlust. Wie sehr anstren- 
gend und schwierig diese Gesangpartie auch ist, 
sie gab sie so vollendet wieder, dass ihr noch 
vor dem Schloss ein herrlich gewundner Blumen- 
kranz zu Füssen flog. Unser zuckersüsser, 
pudelnarriscber stets tanzender Bondagei hob iha 
auf, als Mad. Sontag noch im Vollenden ihres 
Sphärengesangs begriffen, und stand mit unge- 
duldig hüpfender Gebebrde, die Krönung zu voll- 
bringen. Kaum hatte die hohe Meisterin ihr 
Werk vollbracht, so setzte ihr B. den Preis der 
Anerkennung aufs Haupt, und das Publikum 
donnerte mit tausend und tansend Hravo's fast 
unaufhörlich fort. Der Enthusiasmus und die 
Liebe für Mad. Sontag ist jetzt auf dem höch- 
sten Punkt, und daher der Schmers so gross, 
dass sie so bald uns entrissen wird. 

Die liebliehe tändelnde Oavenüre aus Tan- 
credi verbreitete Ruhe, der Vorhang ging auf, 
und mit neuer Grasie und neuer Annmtb trat 
Mad. Sontag auf. Der Eintritt der Mad. Mali- 
bran als Tancred, die mit ihrem Feuer alles 
binreisst, war bewundernswerth. Gans geharnischt 
als Kreuzritter, treu der Geschichte entlehnt, 
glich sie dem schönsten Jüngling, der mit Muth 
und Würde, mit seltner Zuverlässigkeit auf sich 
selbst vertrauend jeder Gefahr die Stirn bietet 
Sie ward mit reichem Beifall empfangen und] 
verdient ihn auch fort in vollem Maus«. Das 
grosse Duett der Sontag und Malibran kann 
unmöglich mit mehr Zartheit, Genauigkeit und 
Vollkommenheit gegeben werden, das kleinste 
Nuanciren im Crescendo und Diminuendo war 
mit einer Einheit beobachtet worden als ob beide 
Töne durch einen Haiich bewegt hervorgerufen 
würden. Es ist auch unmöglich zu beschreiben, 
mit welchem Feuer das Publikum diese Darstellung 
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Vorhang fiel in 



aufgenommen ; der 
Jabel, doch bald 
«erden, denn stürmend wurden beide Sängerin- 
nen, doch besoders Mad. Sontag hervorgerufen, 
etwas hier äusserst seltnes. Genug Mad. Malibran 
kam mit der Murmend verlangten Seheidenden 
an der Hand, und sie waren kaum unter betäu- 
benden Bravo's auf den Vordergrand getreten, 
ab Blumen und Kränze von allen Seiten anf die 
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diesem Bühne flöge. 



Malibran benahm «ich 
nnd setzte der Sontag einen 
Kranz auf, nnd da sie als Mann da stand, uber- 
reichte sie ihr auch alle Boukette, die Madame 
Sontag zwar verlegen ablehnte, doch 

v. Berry sah alles mit an, applaudirte aus allen 
Kräften und hatte eine der Ersten ihren 1 
strauas dem lieben Paare zugeworfen! — 



D I E BELAGERUNG VON KORINTH 

von 

B O S 8 I N I 
In 

B R B L I N. 

Motto: 
Falstaff: „Ich bin all, ich bin alt«« 

Dor tchen: „Ich habe dich lieber , als die jun-en Gelbschnabel miteinander.« 

OMNIBUS. 



Berlin, den tO. Februar. 

Zwölfte Möser'ache Akademie. 
Zum Schlüsse des ersten Cyklus wurden die 
TheUnehmer mit der Ankündigung eines 
sweiten Cyklns 
von sechs Akademien 
erfreut, in denen: 

Beethovens A-dur- Symphonie, 
E-moli- Symphonie 
nnd B-dur-Symphonie, 
letztere beiden auf vielfaches Begehren, die höchste 
Theilnahjne im Voraas in Anspruch nehmen» 
Sicherlich wird auch diesmal der entschiedenste 
Erfolg Herrn Mösors edles Streben belohnen. 
Je mehr von Seiten der Oper geschieht, das 
Publikum durch den Flitterstaat blendender Deko- 



schlecbter Musik zu verführen, desto eifriger 
wird diene Freistatt guter Musik von allen ge- 
bildeten Kunstfreunden gesucht. 
Heute hat sich Herr 



tes Verdienst 
Aufführung einer 

grossen Symphonie von Gahrich, 
(Kammermusikus in Berlin, als Spieler nnd 
Lehrer geschätzt) des ersten grössere Werks, 
das in Berlin von ihm bekannt wird. Sie fand 
lebhaften Beifall, und verdiente ihn besonders 
durch gründliche nnd fleissige Arbeit und durch 
eine, wenn auch nicht originale, doeh durchaus 
achtsame nnd kenntnissreiche Instrumentation. 
Noch enuchiedner würde sie gewirkt haben, 
wenn nicht die Ausdehnung der Arbeit nnd die 
Masse der Instrumentation (Trompeten, Posan- 
nen u. s. w.) mit den Motiven gewissermaassen 
im Widerspruch gestanden hätte, die hieza nicht 
bedeutend genug erschienen, während sie für 
eine kleinere Anlage unbedingter lobenswerth 
gewesen wären. Dies gilt von allen vier Sätzen, 
obwohl es bei der fleissigen Fugenarbeit im 
letzten Satze durch die Kraft, die dieser Schreib- 
axt an sich inwohnt, io viel wie möglich ersetzt 
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wurde. Besondres Lob verdient der unverkenn- 
bare kunstbrüderlicbe Eifer, mit dem die Mit- 
glieder des Orcliesterr das Werk ihres Kollegen 
ausführten. Sie hatten ofienbar ihre Freude daran. 

Derselbe Eifer zeigte eich hei der Ausfüh- 
rung einer jener ewig lebensfrischen Symphonien 
v. H ad j n und bei der frühlingssüssen P a g t o r a l» 
aymphonie von Beethoven, die una wie ein 
Trost über den langen, harten Winter ansprach. 

Eins ist es, was der Kunstjünger bei Haydn 
mehr, als bei irgend einem andern Musiker 
(Mozart und Beethoven nicht ausgenommen) 
lernen kann: 

Maasa su halten. 

Nie ist ein Satz von Haydn au lang und 
nie su kurz. Der Hörer fühlt eich befriedigt, 
ohne noch einen Strich susuwunschen, ohne einen 
als überflüssig oder beschwerend zu empfinden. 
Wie der ersten zarten Jagend ateht ihm allen, 
jede Bewegung und jede Ruhe leicht und gut 
an. Es niust alles so sein; nur das Wort, muss, 
vergisst man: et ist alles so und ist gut. Man 
mag eher das ganze Werk aufgeben, als einen 
Zug daran missen, oder dazu wünschen. Un- 
schuld, Freude, der leichte Himmel seines Landes, 
haben den liebenswürdigen Greise den schönsten 
Jugendkranz durch die Silberlocken gewunden. 
Er ist, vor allen Künstlern 

der schöne Geist. 

Nicht so hell und klar und leicht war Beet- 
hovens Horizont, war Beethovens Hera. Die 
Uebersehwenglicbkeit seiner Liebessehnsncht, das 
ahnungsvolle Hineinleben in die Alinatur möchte 
sich bei jedem Anlast endlos unerschöpflich er- 
gangen und scheint sich noch so wenig ausge- 
sprochen su haben nach dem überreichsten Er- 
güsse. Wie der Pelikan öffnet er seine liebe- 
seh wellende Brust, uns mit seinem Blute su 
nähren; unbekümmert, data das Leben mit ihm 
entrinnt. M. 

Nachschrift 
Besondre Auszeichnung verdienen die Po- 
saunen und Trompeten in der Pastoral- 
symphonie. Noch nie waren sie mit solcher 
Sicherheit und Kraft in dieser Symphonie einge- 



treten, In dar ihnen «in an wichtiger Antheil 
zugewiesen ist. M. 

Letzte Abonnements-Aufführung 
der Singakademie. 

Am 11. Febr. beschloss die Singakademie 
unter Herrn Profastor Zelters Leitung den 
Cyklut ihrer öffentlichen Versammlungen mit 
4er Aufführung des 

Judas Makkabäus. 

Die Orchesterpartie, ausgeführt vom phil- 
harmonischen Verein unter Leitung des Herrn 
Ritz (der als Orcbesteranführer alle Aufoderuu- 
gen auf das Vollkommenste erfüllt) der treffliche 
Chor der Singakademie, die Solosänger (ron 
denen Mad. Thürschmidt, FrluL v. Schütze! 
und Herr Mantius genannt werden dürfen) alles 
hatte sich su einer sehr gelungenen Aufführung 
vereinigt, die auf die überzahlreiche Versamm- 
lung sichtbar tief wirkte. Nächst Herrn Rits 
seiebnete Herr M. sich durch Feuer und Kraft 
des Vortrags in einem Grade aus, wie bisher 
noch nie. 

Das Publikum ist Herrn Prof. Zeltar und 
dem gesaniniten Personal der Singakademie gros- 
sen Dank für «fiese Keihe trefflicher Aufführun- 
gen schuldig und darf die Hoffnung hegen, dasa 
der nächste Winter Wiederkehr der edlen Un- 
ternehmung bringen wird. Für dieses Jahr wäre 
noch ein grosser Wunsch su erfüllen: 
die Aufführung der grossen Passions- 
Musik 
von J. S. Bach. 

Die Erinnerung an das vorige Jahr muss der 
Singakademie, wie dem Publikum unvergeaslich 
sein; und so bedarf et keiner Motivirung jenes 
Wunsches. Marx. 

Notizen. 
(Neue Opern.) Die Direktion der Acade- 
jnie royale de mosiqoe in Paris ist im Begriff, 
eine neue, grosse Oper in 5 Akten, unter dem 
Titel: „das Troyanische Pferd" (le cheval de 
Troye) auf ihr Repertoir su bringen. Wie man 
sagt, ist Herr Blangioi mit der Komposition 
der Musik beauftragt. — In der neuen Oper 
von Auber: „Fra Diavolo" haben Chollet, Fereol 
und Mad. Boulanger die Hauptpartien übernommen. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesi ngerschen Buch- und Musikhandlung. 
(Hierbei ein literarisch-, artistisch-, miuükaUscber Anzeiger Wo. 2.) 
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roeicfyc 

bei *ertä)iet>enen Ktxtwn erfdjienen, tmt> in allen $8u4JanWunflen in 
«erlin, in ber Sd)lf fingerTcben 23u<&* unb «mufwanblunfl, 

Nr . 1, «ntec ben Stuben 3h. 34, &U f)flben ftnt). P«i 16. 3"»»r lssc 

SDicfc* «erjeic&mj* wirb bem 3reim&c^iftcn ober berliner €on»erfatioii«.«latte 
u „b ber gcrltncr allgemeinen mufif oitfdjcii Bettung beigebt. 



9C n 5 < i g c 

für tie Herren t beaterbirretoren. 

Da* in $ari« im »ergangenen SWcnat mit un* 
oetbciltem 93eifofl aufgenommene ©türf oon ©cribe 
„Louise" ijt oem £crrn Dr. C. g rieben in$ari« 
«berf^t unter tem litel: „eouife ober tie QJerfeb» 
nung, guftfpiel in 2 Stufigen" unb ein Crem« 
plar tiefer Uefcerfeßung an tie ©d) I rf in 9 er f d) c Sud)* 
unb «Diufifbantlung in »erlin gefantt werten, weltbe 
über tie »etingunaen gern »uffdjlup geben Kitt. — 

So eben ist erschienen: 

Bilderwitz in Metamorphosen. 
Ein Taschenbuch zum Lachen. Mit 21 f. illnm. 
Kupfern, broeb. mit Goldschnitt. Preis 20 Sgr. 
(Commissions- Artikel.) 

Die neue Idee, die Satyre durch Thier- 
eharaktere walten zu lassen, wird gewiss Beifall 
nuden und beim Beschauer der niedlichen Bild- 
ehen Verglasen erregren. 

Industrie - Comtoir in Leipzig. 

©e&eimnifTc bec SÖlumifterei 3r. fcanb. 

3n ber ß. @. 3eb'fd>en 93udjbantlung in 
Dürnberg ift eben erfahrnen unb in allen SJudj» 
bantlungen )u b*ben: 

«Reiter, 3- <S. »ort, bie ©ehelmntffe ber 
»lumifterei, in 55cfd)rcituing unb brr Äulrur 
oller befannten ©arten*, @la$*, Sreibrjau« * , 
SMumen» unb 3icrgewachfcn. 3r. unb legtet SJanb. 
«Dfit wcßftänbigein SKeatfler über bie in bat 3 öän* 
brn befdjriebeuen ^jfanjen, ihre »rten unb 8b* 
arten. Such unter bem Sittel: 

JBefcrjrcibuncj ber neueften noch feljr feltenen unb 
fd)6nen äBlumen* unb %itrQcvo'ä<h{t , nebjt trren 
ÄuUur unb SBermrbrang k. ftortfc&ung u. ©diluj}. 
ß r. 12. fcrorf). 2 SRttjlr. c»Uc 3 »änbe, 112 »o# 
gen flarf, fofien 6 Wtb.Ir.) 
!D?it biefem 3ten Baabe, fammt ben SRegtfter übtt aßt 

3 IBönte, ifr nun ew©erf, befien lr.SJanb 3 auflagen 

•rbiitt, gefcb>|K »ckbrt SMe» entbatt mi Slumiften, 



für weldje efl nur gefijrieben ift\ mtercffiren unb nu$» 
lieb f«9« t«»n. S« entbält nidjt allein tie ©runbföße 
6er ^flaitjeiifultur, fenbern aud) tie SBIumenjueht in 
£b«rie «"& $rajri«, bann bie 93ef<breibung »en wenig» 
den« 10,000 Slumeu unb 3iergcroSibfcn / mit oon jeber 
'Prtanje tie geeignete ffulturart. 

SBei ter »ebanblung unb Äultur ber «pflanjen bot 
ber £err 93crfaffcr jmar aud) Oafijenige berüc?jl<briget, 
ma« antere fflerfe tarüber geben, ifl aber Übrigend feinen 
grfabrungrn gefolgt unb M ein, über breüig 3*4" 
prüfenter praftifdjer »lumift ju JDrrfe gegangen. 

UQe befannten, aber nttr ©orjüglidjen Sßlumen unb 
3ierpflanjen fmb in tiefen 3 Sänben bef^rieben, »or|ügli$ 
T<nb im 3ten SBanbe tie neueften ber ?ontcncr unb ^arifer 
@ärten, wel^e faft in aden teutfdjcn ©arten nod) un« 
befannt finb, unb bie fein ®erf über »lumifterei tnU 
jlält, barin aufgefübrt. 

©enmad) bat ter »lumift in tiefen 3 »anben, um 
einen mäfjigen «pret#, weit mebr93ett(lanbigfeit unb «Reue«, 
aU wie alle antern bäntereitheren, unb barum »iel tbeu» 
rem fflerfe ber Strt entbalten. fflir beffen baber, ba0 
nidjt blo« ber 3te 95anb ben^efl^ern »er beiben erfien 
widfommen ferm, fonbern ba§ au* ba« ganje, nun »ob 
ftanbige, »orjüglt^e unb im greife biOige ffierf noch 
»iel e ybnebmer fintni wirt. 

5Dte Scitfc^rift ^ebe, 
3eihuig für ^eitere unb ernfte Unterhaltung. §cr* 

ausgegeben »on ?. ». ?ll»en« leben, 
weldje mit 1830 ibren Oten 3'brgang beginnt, erfdj eint 
»on ta an im Berlage te« Unter|eid)neten. ©0 wobl 
Serleger al« ^)erau«geber werten tiefen SDedjfel benuften, 
nm tiefen bieb« febon mitSBeifaO aufgenommenen 3our< 
nale ein erwetterte« 3"t««(fe ju oerlet'ben, unb ei flnb ju 
tiefem 3werfe bie au»gejeii>netfteu ©djriftfteDer ©eutfdj* 
laut» jur Ibeünabme eingelaben worten. 

66 erfdjeinen »on ter Debe wöd)entlid> 3 Kummern, 
Citeratur» unb 3ntefligenj<55latter ungered>net. 

Oer 3abrgaug foftet 6 Sttblr. 20 ©gr. ober 12 fi 
dV)tin., wofür ade fl5ud)banblungen uub *PoftSmter 95«. 
fieOungen onnebmen. ^robenummern für 1830 flnb eben« 
tafeibft gratis }u ^aben. 

4)ofb«<bbrucffrei |u SUtenburj. 



3« ber 3- <5. |>erman ufd)rn SucfctaaMuiij in 
Jfranffurt o. 9)2. finb erfefcienen unb an ade ©udjbanb« 
hingen eerfanbt werben: 

©djubarf, 6. g. t>„ fammtltcfie ®ebt<f|te, S!£|((. 

SReue »er/belferte Sutfgabe. 16 mo., »riß /Crucf' 

Rapier, ?abrnprri« l *Rtf)Ir. fädjf. 
Sie ©etidjte @d)ubart«, ber rbenfo burdj feine 
für $rcibeit, Äedjte unb wabre WeligiöfUät erglübenben, 
nob burd) feine (eitern »elMtbümlieben ©tdjtungen, in 
benen un« Kraft unb 3 n '"9' , ' t ' SKanMtit unb ©emütb' 
Itdjfeit, oft mabrbaft tid)terifd)e S3cgeif)erung abmeoV 
felnb entgegentritt, wie burd) fein unglüefltdje« ©djieffal 
bat 3 nt "*(Te feine« beulten Vaterlanbe« erregt bat, 
erfd>einen bier abermal« in einer neuen 3iu*gabe, unb 
bat Cie warne Xbeilnabme, bie fidj babei oon Seiten 
bei «publtfum« gejeigt bot, beurfunbet, ba§ trep ber 
onfebnlieben Verbreitung ber frübern 8u«gabcn tiefet 
Siebter«/ ben mir mit 9?edjt einen mabren föelf «bitter 
nennen, ba« 3nterr(Te für ibn nod) immer gleidj rege ijr. 

HWit tem Srfdjeinen bitfer 91u«gabr bat ter früber ta« 
für befttmmte ©ubferiptiontprei« ton 224- ©gr. fäd)f. auf« 
gebort, tod) wirb man ben jepigen Pabenpre« oon 1 Stblr. 
fäcfjf. , hn Vergleidb mit ber Vogenjabl unb ber äiifern 
5lu äftattung be« 93udje«, grai§ nod) bödjjr niebrig ftnben. 



Sin äße Oournaljirrcf, ^ffegefeafdjaftcn, ?ritjbtWictlje* 
fen unb t'cfer von 3eitfdjriften. 

SDir (eigen an, ba| fclgenbe in unfrrm Verlage 
erfdjeinenbe 3eitfd)riften aud> im 3abre 1830 fertgrfeßt 
unb mie bi«ber burd) aOe ©udjbanblungen, 3 f,,un 9** 
Crpetitionen unb $oftämter jii begeben fron werben. 

Jetpjiger Allgemeine SRobenjeirung. 
(Siac 3citfcfcrift für bie gebübete Seit, berau«gcge6en 
von Dr. 3. 51. 93 er 9/. 31. 3abrgang. 
Sirfe ftben feit 30 3abren ununterbrochen belle» 
benfce 3ettfd)rift erfreut fidj einer regen Xbrilnabme ; mir 
bitten bie ^rennte unterbaltenter ?ertüre, be« guten ffie* 
fc&macf« unb ber Woben aud) tie«mal um gütige Unter* 
ftüßung te« Unternrbmen«. 

Ser auferft billige $rei« ber 3ritfdjrift, für ben 
3abrgang ;u 65 gebrurfteit Cuortbogen, 
mit 52 Kupfern in lto ober circa 163 Xbbilbun* 
gen ber neueftrn $arifer, 8onbener unb Söic» 
ner «ftoten, 14 Xoge nad) beren ßrfdjeincn in 
ben benannten £aurtftäbten, ift 6 JRtblr.; 
mit 140 Tupfern, bie crreäblftn 2J?cten;gt\jurrn 
unb olö Scppelfupfer: Portrait* bcrübmter 
TOfenfcbeit , ?lbbil;tiiigcii neuer QReuble«, gefdjmaef» 
pcOer geiiflcr;0artinen, ten ©tief« unb ©rriefmuftent/ 
(Barten • Verwirrungen , Squipagrn , 9Ra«ferabrn ' ?ln* 
jügen, unb oen bcrqlcidjen interelfanten Dicuigfeiten 
mebr, rntbaltrnb, 8 »Jitblr. 

3n jftcr SDome merben 1 93pgen mit unterbal- 
tenben Kuffa^cn, grjä'bdmgen, ©ebiijtei:, 6o:refpon< 
benjen u. f. »., ber SagCberidjt für bie 2)ioben* 
weit mit ben »oD|ia'ntigen Kad;ria>ten über uene 0)2e# 



ben, (Bmvbnbeiten unb Crforberniffe u. f. ». unb jtort 
Kupfern au^gegrben. 

50 on 1830 an er&ält biefe 3 rtt f<b>t^ ^ ne " 9Sr* 
glttfer unter bem Xitel: Blatter au< ber ©egen» 
m a r t u. f. m. 52 Segen. See ^Srci* brffelben für bie 
Slbntbmcr unfrrer SDIobenjeitung ift 2 SRtblr. IS Sgr. 
jäbrlid). S« ftebt jeboa> Jebem Xbnebmer frei, 
biefe Q31ätter mitjubaltcn ober nidjt. Sine 
ou^fubrd'dje 9ii|cige barüber befinbet (!<*) in 9ir. 90 ber 
QRobenjeitung nebjl ^}robebogen. — ©er^Jreil berölät» 
ter Mi ber ©egenvart obne bie TOobenjeitung, 
alfo allein, ifl 4 fttblr. jäbrlid). 

Sibliograp^te »on SDeutfcfofanb, 
ober wödjentlidje* ooOflanbigr« Sßcrjridjnif aller 
in !Deutfd)lanb berauifommenben neuen SBüdjer, STOufifa» 
Iten unb Äunllfadjen, mit Hngabe ber SBogenjaM, öe* 
greife« unb ber Verleger, nebft «njeige berjrnigen 
Unternrbmungrn au« beu angegebenen Jädjern, »eldje auf 
Subfcriptien unb Pränumeration gemad)t merben, mit 
ben tabti cbmaltenfen SBebingungen, begleitet oon eier 
D?egii)cm. 4r. 3abrgang circa. 33 83ogen in 8. frei« 
1 Ätblr. 20 egr. 

£a bie neu erfdjienenen Söerfc jebelmal fogfeidj 
in bie SBiblicgrapbie aufgenommen merben unb für bie 
2JcQ(läntigftit biefer Brrjeidjniffe auf« gemi|fenbaftefre 
»on un« geforgt wirb, fe rennen bieUefer ben Canfber 
Literatur unb Sfunft ©djritt für <5d)ritt per feigen. 

QMätter aus ber ©egenroart 
für nuglicfye Unterbaltung unb » iff en f<6 0 f f> 
Ud;eS3elcbrun9. 22 Sogen in Ouart. frei« 4 Ärblr. 

©0« f)aupt« Äugenmerf tiefer neuen 3eitfdjrift 
fcQ fron, in bem S8ercid)e ter 9i a t u r « unb W e n f d) e n» 
Kunbe, aller fünfte unb ffiiffcnfdjafteu nnb 
ter Literatur aller C ä n b e r ftet« ba« 9teue|te nnb 
3nterr(fantefie juerft, ntdjtal« 3!ad?trrter anbererbeut* 
fdjrn 3ritfdjriften, mit großer Sdjnclliafcit juliefern. 510c 
9(ufnerffamfeiterrcgente,auf obige« SSijfen Sejug babenbe, 
Vorgänge, Xbatfadjen, Sntbecfungen unbSr* 
finbungen, ferner 99 iograpbie, neuere ©efdjidjte, 
djaraf ter ift ifdje ©Filterungen 11. f. m. merben 
tem nad) ibren ^aupttnbalt au«mad)cu. 

Sie ftebartion berfelben mirb jld) nidjt« entgeben 
(a(fen, ma« bie aOgemeine Slufmerffamfcü »rrtient, fon» 
tern barüber, ter 9Bid)tigreit te« ©egenftanbe« gemäß, 
längere ober fürjere JBemerfungen madjen. 

Jltte ben abftracten 9öiffenfd)aften angeberente trtrfne 
Singe merben »ermieten werten unb tem auf tem Xitel 
au«gefprod}cnen Sntfd;luffe: ©elebrung mit Unter* 
baltung )u rerbinben, flet« treu, oon tenfelben nur 
ta« mttgetbeilt merben, wa« jebem ©ebilbeten be# 
fannt feon follte. 

3nbu(Trie«Comptoir in Setpjig. 



3n ter SRein'fdjen 8ud)bantlung in Ceipjig 
ifl fo eben erfd)icnen unb in allen »udjbanblungen ju 
baben ! 
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©cfcerj unb Smff 
über 

<£ rtt ff e$ er j (i eb'S 
fcrribftt wie et} (burd> eine golbene »ritte) iff, 
nebft Vemerfungcn über tie Nationalität in ter Oper* 
mufir, über tie Verbältniffe ber ifali£nifd)en unb beut* 
fdjen Oper in Bretten, nie über tie i'ubwig 
Xierf't jum £beater. — 

Sine SKeujabrgafct 
jfc oon 

9(. 0. ©parier. 

8. Wlit einem fatprifdjen Sitclfupfer, 6 Sogen faufcer 
gebeftet. $reit 8 ®r. 
Der geiftreidje 2Bi$ und f)umer, an bem ber befannte 
3ö'gling 3eon $ault nicht ju oerfennen fepn türftej — 
tie 3been über bramatifttje *Diu|lf tcö Vrrfaffert, teffen 
SIrbrttrn in tiefem feltener bearbeiteten ^s*c allgemein« 
flerXbeiinabme fdjon fidjju erfreuen gebabt ; — Cie in« 
tereffanten OTittbeilutigen über tie Verbältniffe angegebener 
»rt in einer 6«r beteutentften ©täcte, — laffen unt mit 
IHcdjt boffen, $reunten tc? ©djerjet, nie Sflufifoerftän» 
bigen unb $braterfrrunten, wirb tiefes ©djriftdjen eine 
botfeit miQTommene Steujafertgabe fepn; et »erbe in feiner 
einigermaßen bebeutenten l'tibbibliot&ef feblen. 2)ie jabl* 
reiben in ©retten eingegangenen SBeftfllungen fegen unt 
in ten Staut, tie§ ©djriftdjen mit einem fauber gearbei* 
teten jtupferftid), Vebuft allgemeiner Verbreitung für einen 
fo woblfeilcn *Preit ju erlaffcu. äludjgicbt tie goltene 
»Brille auf rem ütel, tem Steueren bet ©djriftdjent 
ein eben fo origineOet »nfcbn, »ie tie ßonctptton unb 
6er ©ebalt originell ift. 



fiiferarifcfce 2ftt«etge. 
So eben ift bei Untcrjcidjnetcm erfdjienen unb hirdj 
tie 3- G. £ c r m a n n fdjc iöudjbanclung in granffurt a. SR. 
an aOe felifcc »ucbbantlungcn oerfantt Worten: 

SB a t e r ( o o. 

din ©ctitfit, mit Slnmerfuugen. 
Dem ©eneral SJourmonf 
oon 

9R«'to unb S5artfj«Ucmt). 
SJJetrifcb. nadjgebilbet. 
»on 

Gaxl ®eib. 
(Jlegant gebeftet 36 Jtreujcr oter 8 (Br. fädif. 



lltipertoir du The^tre fi»n?aU u Berlin, 
gertfcBung. 

No. CO. Let Perrnquets de la rucre Philippe, en 1 acte, 
p. MM Dartoif. A. Dartoia «t 7 (er. 

6 Tf. (5ge.) 

No. 31. Tony, ou Je« canards, en 2 actet, par MM. 

Braxier, Melesvillo et Carmouchc. 7 aer. 
6*f. C6eGr.> 6 



No. 32. Lc Coufident, en 1 acte, par MM. Sctibe et 

Melesville, 5 Sgr. (4 eGr.) 
No. 33. Angeline, ou la Cliampenotee, en 1 acte, par 
' MM. Dartoia et Leon, 7 Sgr. 6 Pf. (6 gGr.) 
Mo> 34. La mere au bal et la fille a la maison, corned.- 

vaudev. eu2actss, p. MTheaulon7j sgr. G gGr. 
No. 35. Marie Mignot, picee en 3 ipoquea, pat MM. 

Bayard et Paulin 10 Sgr. 8 gGr.5 
No. 36. Avant, pendant et aprea. etquiaae* niatorique«, 

par MM. Scribe et Kougemont, 10Sgr.(8gGr.) 
No. 37. L ecole dea viellarda, coroedie en 5 aciea, par 

M. Delavigne 10 Sgr, (8 gGr.) (wird in 

wenigen Tagen ausgegeben.) 
Diesea Repertoire enthalt diejenigen Comödien 
und Vaudevillea der neuem berühmten franzOaiachen 
Theaterdichter, die in Pari* und Berlin allgemeinen 
Beifall gefunden haben, und eignet lieh sumLeaenwio 
sur Aufführung in geselligen vereinen, ao wie auch 
wegen der Currectheit, Wohlfeilheit und weil nichts 
die Erlernung der französischen Sprache ao befördert, 
als das Lesen französischer Lustspiele, vorzüglich zu 
lehrreichen und angenehmen Geschenken 

3 u $o(terabenben. 
(Eint (Sammlung oon ttnrrten für Stitjtlne unb Scenen 
für gefeOfdjaftiicbe Vereine, mit ilnbeutungen über ciefto* 
ftüme, nebft ©trobrranjre&en. $eraugegebrn von S> Wüdi> 
ter. mt einem titelfupfer, gebrftet. IJrtifi 1 $blr. 15 ©gr. 
Ueber cie Jreffh.t tät m>D 3 a e(fma-6igfeit tiefe, tem gefeHi* 
gen Vergnügen gemeibten sHudjcd baben fld> wieber 3our* 
nale bötfeft anerfennent autgrfprodjrn , mic tat) IBerliner 
Sonoerfation6bl. 3Jo. 154. ter SBegmeifer jur Slbenbieitung 
9io. 33, ter {>ebe 9to. 1, ter 3eitung für elegante SBelt 
3io. 84. je. tc. 

&9D.@ame$fQ, neuftet praftifdjet Verfiner 
j?od)bud)für bürgerliche {)au<ba(tungen, oter grünt« 
üd}e ämeeifung, ade Slrtert ©peifen unt Vacfmerf auf bie 
»oblfeilftc unt fdjmacfbaftefte ttrt tu bereiten, ontfj unter 
bem Site!: £rbrbucb b er Äo djfu nft, 1. 'Ihn"! 2tc 
burtbauS umgearbeitete, oermebrfe unt »erbefferte 5luf* 
läge. ^Jrei« geb. 1 Iblr. 10 ©gr. 
Sicfc'ite Auflage iftfo eingerichtete, baß ter lfte Q3b. 
ein für fld) beftebente« ©anje biltet, »eldjrr Äflc« umfaft, 
»a 6 feine bürg er Ii die $aut3baltung bu 
trifft unb 1263 »ejepte für Socb* unbVad 1 . 
fiinji, Bereitung eon Oetränfen k. nebft 
© p ei f e - u n o 5t ü d) c n i c 1 1 c l , aud> Sfnwctfung über 
lai Drbnen ter ©peifen >um grübftücf, QRittag unb Stbenb« 
rffen tC< entbält. Rai @an<e ift fo grüntliä) unb faßlirfj 
bargefteüt, tag »er aud) gar nidjt« oon ter Äodjfunft mti$, 
bie beften unt fdjmacfbafteften ©peifen bereiten fann, wenn 
man nad) ter Vorfd)rifteerfäbrt; aud) ift bei jetem Siejepte 
auf tie $crfonenjab(, für welche tie ®erid)te jubereitet 
werben, 9tüdfid)t genommen/ unbfomit fann tiefet alt tat 
befte Stci)bud) aden^autbaltungen empfoblen werten. 
3" «Den »ucbbontlungen |u babtn, in »erlin im Verlag 
ber © d) l e f i n g e r ' fdjen Vudj» unb ÜBufif v antlungr 
unter ten hinten Kr. 5-1. 



Verzeichnis^ von Musikalien, 

welche 

bei verschiedenen Verlegern crsrliienen, und in allen Musikhandlungen, in Berlin in der 

Sthlesinger'schen Buch- und Musikhandlung, unter den Linden Xr. 31 zu liabon sind. 
Nr. 1. Den 16. Janaar 1830. 

Dieses Verzeichnis* wird der berliner all ge me i n e n musikalischen Zeitung und dem 
Kr e i in 1 t h i g c n oder Herliner Conversations-Blatte beierelegt. 



Empfehlung. 

ITerr W.Hartmann in >I a^de Ii org ver- 
bindet mit einem vollständigen Lager der mannig- 
faltigsten bei der Ausübung der Musik bekann- 
ten Offenstände, als Bogen- und Blase - 1 nstrn- 
mente, Drath- und Darmsaiten der besten Art u. 
in. a, eine eigne Fabrik von Blase-Instrumenten, 
insbesondere Flöten, Clarinetten, Fagotten, Oboen 
u. s. W.| von deren Güte Unterzeichnete sich zu 
nberzeugen Gelegenheit gehabt haben, und solche 
nicht rillriu wegen sauberer Arbeit, sondern auch 
wegen der Reinheit und leichten Ansprache des 
Tons anzuempfehlen nicht anstehen. 

Friedrich Schnei der, 
Herzogl. Dessauiscber llof-C'apellmeistcr. 
August Mtthling, Musikdirector in Magdeburg. 

Ankündigung 
des Schlosses der Subscription auf die 
Grosse Passionsmusik 
nach dem Evangelisten Mattbaus, 
von Johann Sebastian Bach. 

1. In Partitur 12 Thl., nach dem Erscheinen 18 Thl. 

2. Im vollständigen Klavierauszuge j Thl., nach 

dem Erscheinen 6 — 1 Tbl. 
Die Liste der resp. Subscribenten 
wird dem Werke vorgedruckt und er- 
lauben wir uns daher die ergebene 
Bitte, die Xanten möglichst deutlich zu 
schreiben. Da die Publication obiges Werkes 
baldigst geschieht, so wird um schleunige 
Zusendung der Namen der resp. Subscribentcu ge- 
beten. Berlin, den 1. Jannar 1830. 

Schlcsingersche Buch- u. Musikhandlang. 

BciCTCr. Förster in Breslau ist erschie- 
nen und bereits versandt: 

Ii c s s e , A. lr. Sinfonie » grand Orchestre. Oe 20 

2 Rthlr. 12» Sgr. 
nützliche Gabe für Orgelspieler ls Bund- 
eben. 20 Sgr. 

12 Studien fftr die Orgel mit obligatem 

Pedal. 12 J Sgr. 



Panofka, II. Variat. brill. Sur un theme original 
p. Violon. avec acc. d'Orchcstre. Oe 3. 25 Sgr. 
Fuhrmann, Tanze aus der Oper „die Belagerung 
von Corinth" fftr Pfte. 5 Sgr. 
Gernlen, II. „der süsse Herr" scherzhaftes Ge- 
dicht mit Begleitung des Pfte. Oder der Gni- 
tarre. 1\ Sgr. 
Achmet-Aga, Marche militairc et favorite du grand 
tnre „Mahmud II. p. Pfte. 5 Sgr. 
— — » qualre Mains. 7J- Sgr. 
Achilles van der Brechtholunderbourg (ci devant 
Chef de musiqoe de troupes turques teglees, 
connu sans le non de Achmet-Aga) Marche 
favorite du General Comtc de Diebitzsch 
Salbalkansky execut* k l'entree triomphale 
de l'armee Russienne en Adrianople. p. 
Pfte. U Sgr. 
ä 1 Mains. 10 Sgr. 

Sei Unterzeichnetem unb bureb «OtSBudj» unöftun(h 
banblungrn ifi ju fcaben : 

Recueil de Ranx dei Tichei et de Chanioni nitionalei de 
laSuisaepour la flute aeule, aecorapagnee d'une gui- 
tarread llbit.compoie et arrang» par F ciuiinakdIIcsea. 
breche. Prix 48 kr. oder lf.gr. 
(Sammlung een Äu treiben unö S<b»eijetifayn National* 
Gefangen, gefegt unb eingerichtet für eine "filött, auch 
nad) ^Belieben mit ^Begleitung einer ©iittarre, reu 5 er« 
hinan b |>uber. St. Gaden, lirbegrapbirtoen £>em 
nnb Se&n. brodjirt in Umfdjlag. *}5rei» 48 fr. o. 15 fg% 
©e -£)crrn (Somponiftcn glücflicfye ®abe im Sage ge« 
fälliger unb in eao ®ebbr fatlenber SRuflfilüdY, ftnbet jt<b in 
feinen vielfältigen Serren fo oft bereä'brt, tag wir jum icl t 
tiefer lieblidjen glotenfliitfe nur bierauf aufmerffam ju ma» 
eben brauchen. SBierjebn Stütfe bilden biefe flrineSamm» 
(ung unb bie frö'biicbfien SDetfcn ber Sllpenbeteobner nechfrln 
anmutbtg mitben originellen Seifegefangen oerfdjiebener 
Kantone unb obfehon ben ongebenben glott'iren einige beleb« 
tenbe unb aufmunternbe Sctmiertgfeiten barbietenb, finb fit 
turcfcmeg fo gefegt, baf ber nur einigermaßen (geübtere fid) 
bat Spiel Derfelben leicht unb befriebigenb finben wirb. Oer 
litel tft mit einer freunblicben Vignette gejiert, baKSanjct 
in ortigem Umfcfctag unb Orucf unb Rapier fmb ocrjüglicb. 

fjuber unb gomp. in St. ©allen. 
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welche. 

t>ei wrfdtfebenm QScrlfflern erratenen/ tmfc in allen SBucbfyanMungen in 
25er(in, in frcr ©*lf fingcr'fien 23ti(&* unb SKufif&anMuna, 

Nr. 2. unter fern £inben SJlv. 34, )U (jabfn flttt>* Den 13. Februar 18.W. 



SDiefee 93erjei<$m|? wirb bem Sreimftt^tsen obrr berliner dont>crfation6»35Iotfc 
unb ber berliner allgemeinen mufif alifcfjen £eitung beigelegt. 



Romans qui ont nouvclleinent paru a * «...o, 

•t qni te tronTent i la libnirie de A. M. Schleiinger, a Berlin unter den Linden No. 51 



Adolphe, anecdote trouvee dans les papiers 
d'un inconnu, et publice par M. Benjamin 
Constant, 3ine odilion. 10 Sgr. 

Adolph et Julie, ou lettre« de deux amants, 
habitant les bords da Dniester. Tradait da 
polonais. 2 Vol. Paris 1828. 1 Thlr. 25 Sgr. 

Agent, 1', provocateur par M. Dlnocourt 
4 Yol. Paris 1828. 5 Thlr. 74. Sgr. 

Amours, les, de CanoCns et de Catherine 
d' Athalde par Mnic. Gautier 2 Vol. Pari« 18 J7. 

2 Thlr. 7| SgT. 

Apprentis, les deux, parM. Mervillc 4 Vol. 

Paris 1826, 5 Thlr. 

Aventures dela famillc Dolone ou la bonne 

et la mauvalse compagnic par M. J. de Loyac 

4 Vol. Paris 1827. 4 Thlr. 15 SgT. 

Aventures d'un jeune francais, ou la puissance 

du caractere par A. B. üurange. 3 VoL 



Paris 1826, 



3 



Thlr. 224. Sgr. 
Hataille, la, de la Boyne ou Jacques II. en 
Irlande; roman historique Irlandais par M. 
Banim. Tradult par M. A. Befauconprct 
6 Vol. Paris 1829. 5 Thlr. 20 Sgr. 

Caramau, ou la ddcourerte de Babia, ro- 
man-poemc Bresilien par Jose de Santa 
HitaDurao. 3 Vol. Paris 1829. 3 Thlr. 124 Sgr. 

C a s t i 1 1 a n , le, ou le prince noire en Espagne, 
roman historiqoe Espagnol par D. Telessore 
de Trueba v Cosio. Traduit par M. C. Dc- 
faueonpret 5 Vol. Paris 1829. 6 Tblr. 74Sgr. 

Chambre, la, roiige, ou lerontier parT. Dino- 
court. 5 VoL Paris 1828. 5 Thlr. 20 Sgr- 

Chancelier, le, et les censeurs, roman de 
moeurs par K. L. de Lamotlie Langen 
5 Vol. Paris 1828. 5 Tblr. 20 Sgr. 

Chateaubriand, (>!. le Vicomte de). Aven- 
tures du dernier Abcncerrage. Londres 1826. 

2 Thlr. 10 Sgr. 

Chateau, le, des morts, ou la fille du brigand, 
ebronique hoogToise du XV le. siede, publice par 
J. E. Picard, 3 Vol.Pajis 1828. 1 Thlr. 25 Sgr. 



Chauffeur, le, par Auguste Picard. 4 Vol. 
Paris 1829. 4 Thlr. 15 Srg. 

Le Colone. Duvar, fils naturel de Na- 
poleon, public d 'apres les memoire* d'un con- 
temporain. 4 VoL Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Contes historiques par J. D. Musset- 
Pathay. Paris 1826. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Cooper, La prairlc, roman americain. Tra- 
dult de l'anglais par A. J. Defauconprct. 2me 
Edit. 4 Vol. Paris 1827. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Cooper, le Corsaire rouge, rooian ameri- 
cain. Traduit de l'anglais par A. J. Defaucon- 
pret. -4 Vol. Paris 1828 1 Thlr. 15 Sgr. 

Cooper, Le Puritain d'Amcrique ou la 
Volle« de Wish-ton-Wish, roman Americain. 
Traduit de 1* Anglais par l'Auteur d'Ulesia ou 
laPologne. 4 VoL Paris 1829, 4 Thlr 15 Sgr. 

Crohore na Bithogc ou les White Boys, 
roman historique Irlandais par Baninv. Traduit 
de l'anglais par A. I. Befauconpref. 3 Vol. 
Paris 1829. 3 Thlr. 15 Sgr, 

Le Cure de Campagne, on la petito ville 
en revolution par Alp ho 11 sc Lorrv. 4 Vol. 
Paris 1829. 4 Tblr. 15 Sgr. 

Douzejoursau chateau, ou les douze nou- 
velles, contenant: Morcar et Gunilda, ou t*r- 
reur et pitic, atnour et douleur, ai;ecdotes 
anglaises — Adolph Kegliger, ou la maison des 
Revenans — le vaisseau des temp^tes etc. etc. 
parPh. de Passac. 1 VoL 1826. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Eduard et Lusilc, ou le patriote ä la fin da 
7me siccle par M. Th. L 4 Vol. Pa- 

ris 1828. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Elisabeth, ou les exiles deSilieria; precedee 
d'iiuc noticc historique sur l'auteur, et suivic 
du poeme sur la prise de Jericho par M. Cot- 
1 1 n. Paris 182S. 25 S?r. 

Enfant, 1, desavoue, parl'antenr de Pel- 
ham. Traduit de l'anglais par M. Netmann 
4 Vol. Paris 1829. 4 Thlr 15 Sgr. 

Espion, 1', de police, roman de inoeurs par 
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K. L.Lamoth-Langon. 4 Vol. Paris 1826. 

4 Thlr 15 Sgr, 

Fiancccs, les, histoire milanaisc du XVIltuc 
siecle, decouverte et refaitepar Alex. Man- 
zoni, trad. de fitalien sar Im 3me edit. par 
M. Hey Dussuen 5 VoL Paris 1828, 

6 Thlr. 22 J Sgr. 

Fillcs, lestrois, deUvenve. parDucange 
6 Vol. Paris 1826. 8 Thlr, 22* Sgr. 

Fray-Eug*nio ou l'auto-da-fe de UftQ |iar 
Mortonval, auteur du tartufe moderne et 
du comte de Villajnayor. 4 Vol. Paris 1826. 

5 Thrr. 

Frederic Styndall on la fatale annce par 
M Keratry. 5 Vol. Paris 1827. 5 Thlr. 

La Couttesse de Genliü. Le La Bruyere des 
domestiques , preWde de considerations sur 
l'etat de domestlcite' eo geni'rBl et snivi d'une 
nouvelle. Paris 1828. 2 Thlr 7J Sgr. 

— Le dernier voyage de Nclgis, ou n»e- 
moires d'un vieillard. Orne de qoatre gravnres 
2 Vol. Paris 1828. i4 Thlr. 15 Sgr. 

— Lcs soupers dela mar^clial de Luxem- 
burg- 2me edit. Paris 1828. 3 Thlr. 15 Sgr. 

Gertrude par M. llorteuse Allart de The- 
rase. 4 Vol. Paris 1828. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Gilmour oa le dernier Lockinge, roman histo- 
rique da siecle des deux roses d'Angleterre 
par Anna Porter. Traduit de langlais par 
Jean Cohen. 4 Vol. Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

G orne x Ar ins, oa les niaures des Apuljarras, 
roiaan historique Espagol par Teles foro 
de Tracbay Corio. Traduit par l'aatcur 
d'Olcsia ou la Pologne , d'Edpar et de Va- 
nina d'Organc. 4 Vol. Paris 1829. 5 Thlr. 

Le (>ueux de mer, on la Belglque sous le 
dne d'Albe. 2 Vol. Paris 827. 2 Thlr. 7* Sgr. 

Le f ui'ux des liois ou les patriotes beiges 
de 1556, suivi de la bataille de Navarin, par 
M. Morke, auteur du gueux de nier. 4 Vol. 
Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Han-Iiiou-choaan, ou l'nnion bien assortie; 
roman chinots. 4 Vol. Paris 1828. 1 Thlr. 22f Sgr. 

L'If ermite en Saisse ou Observation« sar 
les raoeura et les usages Suisses au commen- 
eeinent du 19ine siecle. Faisant suite a la 
i'ollection des noenrs Francaises , Anglaises, 
Italiennes, Ksuagnnles , Iltisses cte. Orn^ de 
Gravures et de Vignettes. 2 Vol. Paris 1829. 

3 Thlr. 1» Sgr. 

L'Hermite en Rassie, ou ohservations 
sur les moeurs et les usages Suisscs au cout- 
mencentent du 19me Siecle. Faisant suite ä la 
C'ollection des moeurs Francaises, Anglaises, 
Italiennes, Espagnoles ete. par E. Dnpre" de 
St. Maure. Orne de Gravures et de Vignet- 
les. 3 Vol, Paris 1829. 5 Thlr. 

Fetersbourg et Moscou et les provinces on 
observations Sur les nvoeurs et les usages Kus- 



ses au commenceiaent du 19me Siecle; suite 
de I 'hermite en Hussie par E. Dupre 
de St. Maare. Avec Gravures et Vignettes 3 
Voi. Faris 1830. 5 Thlr. 

Ilomne, I' , da m on d e par M. An c e 1 o t 3me 
edit. 5 Vol. Paris. 1829. 5 Thlr. 

Jsmalia, on la mort et l'amonr ; roman - poeme 
par 31. d* Arlincourt 1. 2. partie 8. Paris 828. 

3 Htblr. 22* Sgr. 

Le meine, 2. Vol. en 12. 2 Rthlr. 20 Sgr. 

Jvan Wyjighine, oa le Gilblas Rasse 
par Thadle de Bulgarin e. Traduit da 
Busse par Ferry de Pigny. 4 Vol. Paris 
1829. 6 Rthlr. 

La Laitiere de Montfermeil, par Paul 
du Kock. 2me idH. 5 Vol. Paris 1827. 

6 Rthlr. 

Macon, 1 e , moeurs popnlaires par Michel Ray- 
mond. 4 Vol. Paris 828. 4 Rthlr. 15 Sgr. 

Maison, la, blanche, par Ch. Paul du 
Kock. 5 Vol. Paris 828. 5 Rthlr. 20 Sgr. 

Maria Stuart, par M. Horace Raisson 
4 Vol. Paris 828. i Rthl. 15 Sgr. 

Morton, scenes de la vle anglalse, roman nou- 
vcau par Th. Hook. Traduit de l'anglais sur 
la 3me edition par M. Erasme de St. Clair. 
i Vol. Paris 828. 1 Rthlr. 15 Sgr 

Les Mille et une nuits, contes arabes, 
trad. en francals par Galland. Nouvelle edition 
preettdee d'une notice snr la vie et les ouvra- 
ges de Galland. Ornee de 8 jolles gravures. 
8 Vol. — 18e. Paris 826. 7 Rthl-i. 15 Sgr. 

Montolien, La Baronne de, Cecilie de Ro- 
deck, ou les Hegrets; snivic d'Alice, ou la 
S}l|thide; Nouvelle. Orne d'une Figure 
Paris 1829. 1 Rthlr 5 Sgr. 

— — — LajenneAveagle, suivie de 
la poopee bienfaisante, Nouvelle. Orne d'une 
Figure. Paris 1829. 1 Hthlr. 5 Sgr. 

— — -— Le Chalet de hautes — Al- 
pes snivi de deux feuillets du Journal de mon 
ami Gustave, et dWmoor etSilence, Nouvel- 
les. Orne d'une Figure. Paris 1829. 1 Thlr. 5 Sgr. 

— ■ — — La Ferme aux Abciilesou 
les Lis, nouvelle iinitec d'Augnstc Lafontaine. 
Ornee d'une Figure. Paris 1829. 1 Hthlr. 5 Sgr. 

Nnit, une, an fort de Derpt, Episode de 
l'histolre de Hussie. Homan historique pur M. 
Marcelle. 3 Vol. Paris 1828. 3 Rthlr. 10 Sgr. 

Obrien, lcs, et les Ostaherty ou l'Irlande 
en 1793, histoire nationale, par Lady Morgan. 
Traduit de l'anglais par Jean Cohen. Paris 
1828. 6 Vol, 7 Rthlr. 15 Sgr. 

Ol i via. Paris 1826. 1 Rthlr. 2* Sgr. 

Olivier, par la duchesse de Duras. 3me 
edit. Bruxelles 1823. 174 S?r. 
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O urica par la durhevse de Duras. 3me edition 
Rruxelles 1826. 124 Sgr. 

Picard, les sept mariages d'Eloi Galland. 
3 Vol. Paris 1828. 4 Rtfair 15 Sgr, 

Prisonnier, 1«, de guerre, nicmoires trou- 
vees sor le bord de la Hier a la suite d'un 
naufragc et puliliees par le comte G. J. Des« 
barrieres. 2 Vol. Paris 1826. 3 lltblr. 15 Sgr. 

Protestante, la, ou les Cevennes au 
commcnceinent da 18me siecle, precedee d'ano 
introdnetion hisioriqne snr la guerre des ca- 
misards, 3 Vol. Paris 1828. 3 Rtalr. 10 Sgr. 

Raoul, on löjours de l'annce 1228, nou- 
velle parisienne par G. de la Baame 3 Vol. 
Paris 1826, 3 Rthlr 22£ Sgr. 

Revers, les, de la fortunc, ou les eilet* 
de l'ambltlon, suivi d'un blenfait et sa re- 
compense, des deux ainis, et aiitres nourellcs 
par M. de Loyae. > Vol. Paris 1828. 

2 Rthlr. 1\ Sgr« 
Robert et Leoiitine, liistoire du lönie sie- 
cle par J. C. L ad o u v e 1 1 e. 3 Vol. Paris 1827 

3 Rthlr. 15 Sgr. 
Hose blanche, princesse de Nemours, nou- 

velle historique, suivie de contes, morceaux 
par Vernct de Lizr. 2 Vol. Paris 1827. 

1 Rthlr 25 Sgr. 

Sauvage, la jeune, ou Jes premieres annees 
de la provinre de Massachusetts; roman ame- 
ricain de iniss Sedgevick. Traduit de l'auglais 
par Jean Cohen. 4 Vol. Paris 1828. 

4 Rthlr. 15 Sgr. 
Scott YV. Woodstock, ou le cat alier, bis- 

toire da temps de Croinvcll, annee 1671. Tra- 
duit de l'aiiglais. i Vol. Paris 1826. 5 Rthlr. 

— — L e s C b r o n i <j u e s d e 1 a C a n o n- 
gate. Traduit de l'anglais |»ar A. J. Defau- 
conpret. 4 Vol. Paris 1828. 5 Rthlr. 

— liistoire d'Ecosse, racontee par 
un grand-pere a son petit Als. Traduit de 
l'anglais par Defauconpret. 3 Vol. Paris 1829. 

3 Rthlr. 20 Sgr. 

— — Charles le temeraire, ou Anne 
de Geierstein, la Alle du hrouillard; ro- 
man historique, traduit de l'anglais par A. de 
Defauconpret. 5 Vol. Paris 1829.5 Rthlr. 20 Sgr. 

Si Ivanella ou la liohciiiicniie. Tratluit de 
l'anglais par A. J. Defauconpret. 4 Vol. Pa- 
ris 1827. 4 Rthlr. 

Soeurs, les. trois, ou de Induration des 
Alles par Mme. La ja, 2me edition. 2 Vol. 
Paris 1828. 2 Rthlr 7j Sgr. 

Urban Fasano, an la Jettatura, bistoire Na- 
poliUine parAdeCaradeucJ Vol. Paris 1828. 

4 Thlr. 15 6gr. 

Ventru, le, ou comme ilsetaient naguere; ro- 
man de moears par >f. E. de Laraotae -Lan- 
gon. I Vol. Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Voyagc dcllumphry Clinker, par laut eur 



de Roderik — Random. Tradoit de l'anglais 
par M. 4 Vol. Paris 1826. 3 Thlr. 10 Sgr. 
Zillah, bistoire Juive, tiree des annale* 
de Jerusalem parlloracc Smith, traduit de 
l'anglais par A.J. Defuuconpret. 5 Vol. Paris 
1829. 5 Thlr. 20 Sgr. 



©o eben ift erfchtenrn unb an otfe SBiidjbantiutigw 
»erfoiibr. (Serlin, © d) l c f i n g e r fche 93ua> unb Wim 
fttyantlung unter ben hinten 9lo. 31.) 

3o^amif« SBit, genannt oon Dirring. 
gragutente au« meinem Cebm unb meiner frit. 
Grflrr SBarib. 

«t. 8. tfnituu* munvmt. s«* > mit. 



«Don tiefem fo gro§i« unb allgemeine« «uffeben er* 
«grnten ©erft, teffen früher berouegefommrner 2r unb 
3r 5bl. (»riebe mit tem jrfct erftbrtuenten lften 5beil 
triebt ju oerweebfetn (int), bie oerfditetrnartigRen fßeur* 
tbetlungen unb leitenfehaftlichflen Singriffe erfahren bat, 
erfdjetnt je(jtber erfte ibeil. See reidje, bidjft tutrref* 
fantc^nbaltnirb burd> 6en nadjftebeob gegebenen Hue>g 
te« 3uQalt* (er Capitel angeteutet. 

♦Meine Sdjuljabre. — Die liberale MegierungSpartc« 
in Greußen, ol« Urfprung ter fpäteren temagogtfdjen Um* 
triebe. — ®eifl ter ©tutenten unb tyrofejfcren in 3<"°- — 
lieber Ca« (SroSbrrjogtbum SBetmar, al« orrmeinte SBiege 
te« Deutfdjen 3acebini«mu«. — Ueber ben Centimen 
«ßunb unb teffen gdgtn. — Definition ter Unberingtrn. — 
•projevtirte Srmertung bes fiaiftre con fAugianb, unb 
Slbftdjr, ben @rcfifür(len 6en(lantin aU Ibätrr jtt br« 
jetdjnen.— lieber bie «JRert'^lane bee «parte«. — ©»« 
ftematifdje JRepublifantfirung te« QBolfc«. — Ueber tie 
Garlebaber 95efd)lüjfe, tit tDlatnjrr (Sommifflbn unb bte 
Wiügriffe ter grojjen QWädjte. — Urfprung be« ©unbe* 
ter 3ungen. — @rünte meiner Entfernung au» 3 tntt (1818) 
unb «breife nad) ©nglant. — »nfunft in granfret*. — 
Der @raf eon ©(bloberntorf. — ©onberbaree SBegebntft 
mit einer Xxtmt. — Sie ßrmertung te« {)erj0gs ccu 
Serro. — golgen terfelben. — OTeine glucbt. — ®raf te 
©erre eerfletf t mid). — Weine Srlofung. — ©d»ilberung 
te« DcctrinSr«. — Ueber ta« SDefen ter «PariferSa« 
Ion«. — 3ufammentreffen mit Sari goBenüt« unb Skrbüi« 
tung mit lern gran^lifcben Comite directenr. — Slnrrr 
bieten ber Unbebingten , tie JBcurbonen ju merten. — 
©robbriefte« Carlgoaeniu«. — Xnfunft in ©tuttgartt. — 
Die ftönigin Catbarina oon SDürtemberg. — Der grei* 
beer oon SBangenbchn. — Der Doctor Cintner. — Die 
craltirten unt bie gemäßigten Siberalen in ©tuttgattt. — 
♦Weine Verbannung au« tem Äö'nigreicbe. — Srneuerter 
^lufentbalt in *|>ari«. — Der je&ige König, al« |>au»t 
einer contrereo9(utionaren ©efedfebaft. — Da« jcgigcOTi« 
ntflrrium, in feinem Urfprunge unb feinen mutb tri q; ltd>rrt 
golgen targeDeOt. — ü)?eine Äed;tfertiflung gegen man« 
djtrlei «ngriffe. — 

Sraunfdjweig 1830. fr. »iewei. 
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Verzeichnis*) von Musikalien, 

welche 

bei verschiedenen Verlegern erschienen, und in allen Musikhandlungen, in Berlin in der 

Schlesin&er'sclien Budi- und Musikbandlunj, unter den Linden Nr. 34 zu haben sind. 
Nr 2 

D en 13. Februar 1830. 

Dieses Verzeichnis« wird der Berliner allgemeinen musikalischen Zeitung- und dem 
J-'rciraoth igen oder Berliner Von ver tat ions - B la ttc bei ff ele ? <. 



, 5 W- 

rahl der neuesten und beliebtesten Tänze für 



Neue Musikalien, 
im Verlage der Jlofmusikhandlun? von K. Bach« 
mann in Hannover. 

A u b e r, Aus der Stummen von Portici, mit Pfie. oder 
Guit. Begl. No. 5. Barcarole: Ü seilt wie 
strahlet. 5 jgr. 

— No. 12 Cavat. M6g* sanfter Schlaf 5 sgr. 

— No. 15. Barcarole : Ihr Freunde seht. 5 sgr. 

— Ouvertüre für Pfte. 10 sgr. 
Auswahl beliebter neuer Märsche für Pfte No. 4. 

enthält: Marsch aus Aloise von L. Maurer und 
Marsch des Sultans Mahmud II. von Achmed 
A 

Aufwi 

Pfte. No. 44. enthilt 1 Hopser aus dem Fest 
der HsnUwk. und Walzer von Endlhausen. 5 sgr. 

— No. 45. enthält Walzer vou C M. v. Weber 
und Walzer von G. Hausmann, 5 sgr. 

— No. 46. enthält 8 Waker nach Pagnnini. 5 sgr. 

— No. 47. enthalt Walzer von Beethoven und 
Pausenwalzer. 5 «pr. 

— No. 48. enthält fi Walzer aus der Stummen von 
Portici und Castagnetten Hopser. 5 sgr. 

Beethoven L.v. a Märsche: Alexandermarsch und: 
Marcia funebre für Pfte. - 5 sgr. 

Diabelli A, Favoritsslücke aus der Stummen von 
Portici arr. für Pfte. No. 6. Cavat ine und a 
Barcarolen. 7^ sgr. 

— No. 7. Chor der Marktleute sgr. 

— Dieselben zu 4 Händen. No. 10. Gavatine und 
1 Barcarolen. iaj sgr. 

— No. 11. Chor der Marktleote. 10 sgr. 
Rnckhausen H, Polonaise für Pfte. ,5 sgr. 

-- - Potpourri über beliebte Melodien ans Aloise 
von L. Maurer für Pfte. 15 sgr. 

Mozart W. A, Opern- Arien mit Pfte. Begl. Aus 
Weibertreue No. 15, Arie: Ihr schelmischen, «igr. 

— aus der Zauberflöte No. 17. Duett : Bei Man- 
nern. 5 jgr. 

— No. 8. Glockenspiel .-Das klinget so herrlich. 55er. 
Müller C. J. Potpourri de plusieurs Airs de C. M. 

de Weber «4 m. Op. ai. 10 sgr. 

— Divertissement ä la Mode. p. Pfte. Op. 16. n{ sgr, 
Schubert J. Gretchen am Spinnrado: Meine Ruh 

ist bin Op. 2. mit Pfte. Begl. 10 sgr. 

— Der Wanderer: Ich komme vom Gebirge ; und 



Wanderers Nachttied, mit Pfte. 
Wanhal Clavier-Stücke Heft 1. 



Begl 



*g r - 



— Petites Pieces ä 4 m. Op. 4 Llv. 1. 
— — — — — 2. 



- ia Sorutinei fac. et progr. p. Pfte. Op. 4t Liv.x. 

saj sgr. 



Op. 42. 15 sgr 

, , T , .brifl.p.Pfte.5»lr. 

Zumsteeg. Monolog aus Maria Stuart, mit Pfte. oder 



Weppen J.A.UGage.Polonaise 
— nsteeg. Mon ' 
Guit. Begl. 



12 r 'gr, 
10 sgr. 



7\ *gr- 

So eben ist erschienen nnd an alle Buchhand- 
lungen verschickt worden: 

DER TROUBADOUR, 

eine Sammlung von Romanzen, Liedern und Not- 
turnos, mit Begleitung des Pianoforte. Musik 
von Blangini, Laffont, Mad. Malibran- Garcia, 
Auber, Paer, Romagnesi. Worte von K Kirsch. 
3tes Heft mit 1 colorirten Vignette. geheftet 158«. 

Iuhalt des 3ten Hefts: Der Hexenmeister. — Die 
Heimkehr der Tyrolerin.— Daphnis und Cloe.— 
Oeffnet mir. - Die betende Nonne. - Liebe 
und Freundschaft. 

Die beiden bisher erschienenen Hefte vom Trou- 
badour, welche neue, in Deutschland noch unee- 
druckte Compositionen von b 

Berton, Boieldieu, Bruguiere, L'HuiUier, Panaeron, 

Piccini und Rossini, 
enthalten, sind recht günstig aufgenommen worden 
und hoffentlich wird auch dem gegenwärtigen, wel- 
cher wiederum recht interessante Sachen von den 
berühmtesten Tonsetzem bringt und das gewiss von 
sorgfälsiger^ Auswahl zeigt, der verdiente Bei- 
fall und dem Troubadour ein vergrösserter Kreis 
von Freunden werden. 

Wir bitten diejenigen Musikhandlungen, mit de- 
nen wir nicht in Rechnung stehen, uns ihren Be- 
darf anzugeben. — 

Induslric-Comptor in Leipzig. 

So eben ist erschienen : 

Neueste Berliner Licblingstänzo, 

fitr du Pianoforte. 
aufgeführt auf den Bällen im Konigl. Schauspiel- 

bause in Berlin. Comp, von Weiler. 
a6s Heft enthüllt: 1 Cotillon nach Lindpaintner 
und Auber, 1 Walzer, 3 Galopp - Walzer, 
1 Ecosaise. a.o Sgr. 

37s Heft enthält: 6 Contretänze a. d. Belage- 
rung von Corintb, (mit Angabe der Tanzt ou- 
ren), 3 Walzer, 3 Galopp. Walser, x Ma- 
snrka. ao Sgr. 

Seh lesinger'sche Buch- und Musikhai " 
in Berlin, unter den Linden No. 34. 
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Verzeichniss voii Musikalien, 



bei verschiedenen Verlegern erschienen, und in allen Musikhandlungen, in Berlin in der 

Schlesinger'schen Buch- und Musikhandlung, unter den Linden Nr. 31 zu haben sind. 
Nr. 3. 



Do 



Mikrz 1830. 



Dieses Verzeichnis.« wird der Berliner allgemeinen musikalischen Zeitung ond dem 
Fre iniuthigen oder Berliner Conversations- Blatte beigelegt. 



Anzeige. 

Fra Diabolo, 

oder das Gasthaus in Terracina, 

neueste Oper von An her, welche am 2*. 
in Paris auf dem Theater del'Opera comiqae, mit 
dem grössten Beifall gegeben wurde, wird mit 
Eigenthum «*■ echt fiirDeuischland (OesteTeich 
inbegriffen) Italien nnd die Niederlande, mit ei- 
ner deutschen UeberseUung, in Partitur, im Kla- 
vier-Auszug und in mehreren Arrangements bei 
Unterzeichneten unverzüglich erscheinen. 

und Antwerpen im Februar 1830. 
B. Schotts Söhne. 



Von nachstehenden Werken haben wir das 
alleinige Eigenthum für ganz Deutschland 
(Oestereich inbegriffen) Italien und die Nieder- 
lande von dem Componisten käuflich an ans ge- 
bracht, was .wir hiermit zur Kenntnis« der Mu- 
sikverlegi-r bringen: 

Beriot C. de, 6me theme Air varie" p. 1. Vlo- 
loa avec accomp. d'Orchestre ob Piano, dedie - 
a son aml Henri Festart. Oeuvr. 12. 

Hunten Fr. Variation* brillantes sur un theme 
de l'Opera Gine Teil p. 1. Pianoforte ä 4 in. 
Oeuvr. 40. 

— , Var. brill. sur nn theme de l'Op. Crociato 
p. Pianoforte seul. Oeuvr. 41. 

, 2 Kondeaux sur des theiues des Operas de 

Rossini Edouard et Christine et Mathilde p. 
le Pianoforte. Oeuvr. 42. 
Mainz und Antwerpen Im Februar 1830. 

B. Schott s Söbne. 



In d«T Meser'schen Kunst- nnd Musikalien- 
Handlang in Dresden ist erschienen und in allen 
Buch- und Musikhandlungen zu haben: 
Humoristisches Quodlibet C d. Pfte. mit 
und ohne Gesang, als musikalische Belustigung, 
zusammengetragen vom Comp, des homöopathi- 
schen Walzers (mit Vignette) 11 j sgr. (9ggr.) 



Fr. Morlacchi: Auswahl der vorzüglichsten 
Gesänge aus der Oper: Colombo, Klavier- 
Ausg. n. d. Original-Part, von C. L. Kahler. 
Nr. 3. Seena und Aria: (Mi •» rapita) Mir 
geraubt 15 sgr. (12 gr.) 

— 3b. Aria: (Vi vi dilettaamica) O lebe Freun- 

din lebe ij. sgr. (6 gr.) 

— 4. Duetto: (I tooi sensi) Was Dudachtest 

20 sgr. (16 gr.) 

— 5. Cavatina: (Ei verrA compagni) Ja, er 

kommt, ich schwör* es, 17 J sgr. (t4gr.) 

— 6. Duetto: (Mentrc corri) Mahrend Du 

jetzt eilest 17J sgr. (14 gr. 

C. L. Kahler, Souvenir d'nne Soiree dansante 
dune Valae 4 4 mains. Oeuvr. 33. 

12| sgr. (10 gr.) 
f.d. Pftc. Oeuvr. 36. 
20 sgr. (16 gr.) 

— Gr. Walzer nach Themas a. d. Stummen von 
Portlcl f. Pianof. Oeuvr. 37. 124; sgr. (10 gr.) 

— Appenzeller-Kuhreigcn-Walzer nach Meyer- 
beere Gesang, f. Pfte. m. Vlgn. 5 sgr. (4gr.) 

F. A. Kummer; et C. Lasckk, fantalsie Sur 
des airs de la Muette de Portici p. Pianof. et 
Violoncelle. Oeuvr. 7. 224 sgr. (18 gr.) 

G. H. Kummer, Adagio und Thema m. Vari- 
ationen f. d. Pianof. Oe. 18.2.AuJL 74 sgr. (6 gr.) 

Bei $08fJ)t) Ctmtg, Kunst- u. Musikalien- 
handler in Wien sind folgende Neuigkeiten er- 
schienen und bei A. G. Liebeskind in Leipzig 
um die beigesetzten Preise in Commission zu 
haben. 

Auber A.,Etudes doigteVs p. I. Violonc. 1 fl.3xr. 
Blahetka L., Concert-Stuck j. d. Pianoforte, 
mit Orchesterbegleitung. Oe. 25. 4 fL 30 xr. 

— dasselbe mit Quartett Begleitung. 3 fl. 

— dasselbe für das Pianoforte allein. lfl.30xr. 

— Sir Valres avec Trio et Coda pour le Piano- 

forte. Oe. 26. 36 xr. 
L. r. Beethoven, Quintuor pour Flute, Vio- 
deux Violes et Violoncelle arr. d'a- 
pres le Septuor. Oe. 20. 3 fl. 
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Der Troubadonr, «ine Auswahl der beliebtesten 
Gesänge mit Begleitung des Pianoforte, ein- 
gerichtet von Joseph Czerny. 

46. Heft Aubcr IX F. E. Romanze: Kann 

die Treue ich dir brechen, (Si je suis 
infidcle), a. d. Oper : Die Braut, (La 
Finncce) 30 xr. 

47. Heft — Cavatina: Tag der reinsten Won- 

ne , (O jour plein de Charmes) , aus 
derselben Oper 30 xr. 

48. Heft — Duett: Hoch, Trommelschlag, 

(Entendcz-vous), a. der». Op. 1 fl. 

49. Heft — Tyroler Lied: Is der Bua frisch 

und g'sund, (Villageois ou berger), a. 
derselben Oper 15 xr. 

Czerny J., Musikalische Unterhaltungen: Eine 
Auswahl der beliebtesten Musikstücke a. Op. 
und Halteten der neuesten Zeit. 

11. Heft Auber: Schlummerlied u. Cavatina 

a. d. Op. die Stumme von Portici, f. 
Pianoforte und Violin 45 xr. 

dasselbe für Pianoforte u. Flöte 45 xr. 

12. Haft Rossini : Cavatina und Arie aus der 

Oper: Graf Ory (Le Comte Ory) für 
Pianoforte und Violin 45 xr. 

dasselbe für Piano u. Flfttc 45 xr. 

— deux Thenies de Fr. Schubert varleespour 
le Pianoforte Oeuvr. 62. No. 1. 30 xr. 

— detto detto No. 2. 30 xr. 

Grutsch F., 3 Gesänge No. .1. Lied an die 
Nacht von F. Grutsch junior. No. 2. das un- 
ierbrochene Standchen von J. Glöckner. No. 
3. der Pilger, ans dem Romane Erwina, Oe. 
11. für eine Singstimme mit Pianoforte - Be- 
gleitung 1 fl. 

6 Lieder, gedichtet von M. G. Raffl, Un- 
land, Fialowics und J. Peppermann mit Pia- 
noforte-Hegleitung Oeuvr. 12. 45 xr. 

Hünten Fr., Fantasie brillante pour Pianoforte 
sur un theme de f Opera Semiramide de Ros- 
sini, Oeuvr. 29, 1 fl. 

Quatre Rondeaux sur des Themes favoris: 

Ricciarde et Zoraide, Le petit Tambour, 
Cencrentola, Le Siege de Corinthe pour le 
Pianoforte, Oeuvr. 30. 1 fl. 15 xr. 

Les meines separat* 4 30 xr. 

, Rondo pour Pianoforte 4 4 mains sur un 

theme de l'Opera: Elisabeth, de Rossini, 
Oeuvr. 28. 45 xr. 

__ Rondoletto pour Pianoforte 4 4 mains aar 
an theme du Barttier de Rossini, Oe. 31. 1 fl. 

Hrachowetz J., Valser Reveillantes pour Pia- 
noforte 4 1 mains, Oeuvr. 20, 1 fl. 



K h ay 1 1 A., Variations brill. sur un t In 1 nie connu 
pour la Flüte, avec aecomp. de Pianoforte. 



Oeuvr. 1. 



1 fl. 15 xr. 



Labin, Leon de St. 25 Leitungen im leichten 

fortschreitenden St>le f. 2 Viol. Oe. 29. 1 fl 
Leutner, L. 2e Polonaise pour le Pianoforte, 

op. 11. 36 xr. 

Lickl, C. G., Variations sur unThome de l'Opera 

le Siege de Corinth pour le Pianoforte 4 4 m. 

Oeuv. 41. lfl. 15 xr. 

— Variationen Ober die beliebte Arie: Wenn'» 
mir die AVeit zu kaufen geb'n, aus F. Rai» 
munds komischen Zauhersplelc : die nnheilbrin- 
gende Zauberkrone f. d. Pforte, op. 43. 30 xr. 

— Offertorium: De uno Martyre, für Viola solo, 
4Singstimmen, 2 Violinen, V ioloncello, Contra- 
bass und Orgel. lfl. 15 xr. 

L e w i n sk y, J. Variations et Polonabe brill. pour 
le Pianoforte. Oenv. 4. 45 xr. 

Mi che uz, G. Original Galoppe in einem Tone 
für Pianoforte. 15 xr. 

Müller, J. Neueste Kettenbrücke, Walzer für 
Pianoforte. 30 xr. 

— Gratulation*- Walzer für Pfte. 30 xr. 
Plachy, W. Variations sur l'airfavori: De quoi 

vous plaignez-vous pour Pfte. op. 43. 30 xr. 

— Variations sur sur un Theme de N. Paga- 
nini pour le Pfte. Oeuv. 45. 48 xr. 

— Deux Airs de l'Opera: Oheron, arr. en 
Rondeaux pour Pfte. Oeuvr. 49. Xro. 1. 30 \r. 

— detto detto 2. 30 xr. 

— L'Esperance et le Konheur: Divertissement 
pour Pianoforte. op. 51. lfl. 15 xr. 

Pfeifer, F. Introduction und Variationen im 
leichten und gefälligen Style über eine beliebte 
Cavatine von Caraffa für die Guitarrc op. 28. 

30 xr. 

— Variations faciles et agreahlcs sur un Tin* ine 
original pour la Guitarre avec aecomp. d'une 
2e adlitiituin. Oenv. 27. 30 xr. 

Prochasta, B. Valses d' Elise p. le Pfte. 45 xr. 

R o t hk r e pf, G. Flora oder vaterländische Tanze 
aus Ungarns al lererer u. neuerer Zeit, f. Pfte. 
2s Heft. 1 fl. 

Rossini, J. Pieces favorites de l'Opera: La 
Gazza ladra ; pour le Pfte. arr. p. J. Czerny. 

lfl. 30 xr. 

— Pieces favorites de l'Opera: le Siege de 
Corinth arr. p. J. Czerny. 1 fl. 30 xr. 

Rotter, L. Variationen über das beliebte ost- 
reichsche Volkslied: Ich war kaum 14 Jahre, 
f ür Pianoforte. op. 5. 30 xr. 



Kotier L., Nocturne p. Pianoforte. op.-i.20xr. 

Variationen über die beliebte Arie : Ach 

M-enn ich nur kein Madchen war! ans dem 
Zauberspiele : Der Alpenkönig n. der Menschen- 
feind, für Pianoforte. op. 3. 30 xr. 
Galoppade du Carneval poor Pfte. 15 xr, 

Raab, J. Wiener Lieblings« alzer für Pforte, 
op. 17. 30 * r - 

Schubert, Fr. Die zürnende Diana, Gedicht 
von J. Mayrhofer, für eine Singstimme mit 
Guitarre-Begleitung. 45 xr. 

Greisengesang aus den östlichen Hosen, von 

F. Rttckert und Dithyrambe von F. v. Schiller, 
für eine Singstimme mit Gulturrebegleitung. 
op. 60. 45 xt. 

— Lied eines Schiffers an die Dioscuren, von 
J. Mayrhofer. Der W anderer von W. A. Schle- 
gel. Aus Heliopolis von J. Mayrhofer f. eine 
Singstimme m. Guitarrebcgleitung.op. 65. 36 xr. 

3 Gedichte, Nr. 1 An die Freude, von Schil- 
ler. Nr. 2 Lebens-Melodien, von Schlegel. Nr. 3 
Die vier Weltalter, von Schiller, für eine Sing- 
stimme mit Guitarrebegleltung. op. 111. 30 xr. 

Grand Quintuor pour Pfte., Violon, Alto, 

Violoncello et Contrebass. Oeuv. 114. 5A. 

dctto pour le Pfte. ä 4 m. arr. p, J. Czcrny. 

4 fl. 

_ Variation« de TOeuvre 114, arr. p.Pianof. 
a A m. 

Der Sänger, Ballade von Göthe, für eine Stim- 
me mit Pianoforte-Begleitung. Oeuv.117. 45 xr. 

6 Gedichte No. 1. Geist der Liebe vonKo- 

*egarten, No. 2. Der Abend von llölty, No. 3. 
Tischlied von Götbe, Xo. I. Lob des Tokaj ers 
von Baumberg, Xo. 5. An die Sonne von T. Kör- 
ner, No. 6. Die Spinnerinn, von Göthe, für eine 
Singstimme mit Pianoforte -Begleitung. Oeuv. 

118. 1 fl - 

— Sonate für Pianoforte. Oe. 120. 1 fl. 15 xr. 
Deux Quatuors pour 2 Violons, Alto et 

Vloloncelle. Oeuv. 125. No. 1. 2fl. 
detto detto. No. 2. 2 fl. 

Les mtfmes arranges pour le Pianof. a 1 m. 

nur J. Ozerny. Xo. 1. 2 fl. 

detto Xo. 2. 2 fl. 

Ein Fraulein schaut vom hohen Thorme: 

Ballade ven Kenner, für eine Singstimme mit 
Pianoforte -Begleitnng. Oeuv. 126. 45 xr. 
S. S echt er, 12 neue Veriationen in strengem 
Style mit einem Schluss-Fuge über das Thema 
des 7ten und 12ten Werkes für Pianoforte. 
Oeuv. 45. 1 fl - 



M. Strebinger, Variationen über die beliebt» 
Arie: Durch die Wälder durch die Auen, aus 
der Oper: DerFreyscbntze, für die Violine mit 
Begleitung des Orchesters. Oe. 1. 2fl. 30xr. 
dieselben mit Begleitung d. Quartetts, lfl. Jüxr. 

Gradnale für Violin solo 4 Singstimmen, 

2 Violinen, Viola, Bassu. Orgel. Op.8. lfl. 

F. S. Tischler, Variation* sur un Air de Him- 
mel, pour le Pianoforte ä 4 m. Oeuv. 3. 45 xr. 

J. Wanczura, Frühlings- Walzer für die Gui- 
tarre mit willkülirlicher Begleitung einer zwei- 
ten. Op. 16. 26 »• 

Neu© Musikalien, 

welche in der Schlesi nger sehen Buch - und 
Musikhandlung, in Berlin, untern Linden N. 34 
erschienen und zu haben sind: 

J. S. Bach. Grosse Passions-Moslk, nach dem 
Evangelium Matthaei. Partitur. 18Rthlr. 

M« y erbeer. Romanze der Königin Margaretha 
von Valois, a. d. Jahre 1540. Deutscher und 
französischer Text mit Begleitung des Piano- 
forte. „ 5s sj- 

La barqne legere, texte francais et alleman»!, 

avec Aceomp. de Pfte. 12|sgr. 

C. G. Reissiger. Concertino p. 1. flute avec Ac- 
eomp. d'Orchestre, op. 60. 3 Rlhlr. 
avec Aceomp. d. Pfte. 1J - 

— Gesänge für eine Mezzo-Sopran , oder Bari- 
ton-Stimme mit Begleitung des Pianof. op.61, 
10. Liedeisanimlung. 25 . 88rr * 

Louis Spohr. Concertino p. 1. Violon avec Acc. 
de TOrchestre op. 19 (Nr. 12 der Concertos). 

3 RtUlr. 

3 Quatuors pour 2 Violons, Alto et Violon- 

celle op. 82, 3 Llvr. Neue corrigirte Aufl, jede 
Liv. 1 Rthlr. 20 Sgr., zusammen 5 Rtblr. 

— Potpourri sur des Thc'mes de Winter p. 1. 
11 ari nette, avec Aceomp. de l'Orchestre ou 
de Piano. ______ 

Neueste Berlker Lieblings -Tänze 
aöatei Heft, enthält: i Cotillon nach Auber und 
Lindpaintner, i Walter, 3 Galoppaden, 1 Eco*- 
laise. comp, von Weller. 16 ggr. 
87«tes Heft, enthält : 6 Contretanze aut der Be- 
lagerung von Corinth (mit Angabe der Tanz- 
Touren", 3 Walter, 3 Galoppaden, I Mazurka, 
comp, von Well er. id ggr. 
a8ite»Heft, enthält: Alpen, inger-Walrer, 1 
Walzer, 1 Polonaise, 1 Francaue, X w - ' 
a Galopp -Walzer, 1 Cotillon, 3 
comp, von A. Neithardt. x6 ggr. 



VerttUi)ni#& toon uiicijtvtt, 

reelle 

bei wrföie&enen Verlegern erföienen, «tib in allen SucbfomMunflen in 
23erlin, in Der ©älefinaet'fc&cn «Sud)* unt> 3Kufiff)anMim3, 

Nr. 3. tinffr ben Jinben Sfir. 34, JU Gaben fin&. Den 6. gj?5rj 18.10. 

SDiefe* Söerjeicfjmjj wirb bem greimntfjigen ober berliner Gonnerfafione. blatte 
unb ber berliner allgemeinen muftf alifc^en 3ettung beigefegt. 



THESAURUS SHAKSPEARIAMS. 

Der ausführliche Prospectas nebst beigedrnck- 
ten Proben des Textes einer neuen kritischen 
Prachtausgabe von: 

SHAKSPEARE'S 

' WORKS. 

welche bei Ernst Fleischer in Leipzig auf 
Pränumeration erseheint, ist in allen Buchhand- 
lungen Deutschlands und der Nachbarstaaten, in 
Berlin in der Schlesingerscaen Bach- und Hu 
stkhandlong, unter den Linden \o. 34, gratis 
zu empfangen. 



Slnjetge jut 53ermeibung t>on Goflijum. 

$b°«>« fflioore'« «Dcemolrrn Ober ?crb 8>t>ron« 8e* 
ben unb 5Berft — erfebeinen im Saufe birfe« ^abres bei 
htm Unter|eichnefen in her Or(gina(f*raa)e genau nach 
brr 8o»boner 2lu«gabe abgebrudt, im fformat unb bem 
übrigen Heusern uberetnflfmmenb mit ten 

„WorJcs of Lord Byron, compleie in one 
volume, Zweite Frankfurter Edition 1829." 

JDie jabirridjrn S&efl^er bfefer burrh @teqar»j, (Terreftbrit 
unb tsoblfeilen 'frnf fo allgemein beliebt gemorbrnrn 
21 jf gäbe teerten tt grätig it)rem ^nterrffr angemeffen 
finben, bit S rfeteinung brS ffranf furtrr 2lbbrucf«, brr je* 
bem BmIm S5oron« unentbehrlichen Memoiren ab« 
turoarten. 25er Unterjeidjnete macht fih verbinbtieb, foU 
djen fo correct unb elegant, mie bie 2B e r f e felbfr, 
unb babei boeb bebeutenb ro o b l f t f l e r ale bit Jonboner 
unb <Parifer 3u«g«beu iu liefern, unb bringt bie« b'er* 
mit jur SBermeitung möglicher ffoQlfion jur cffentiidjea 
itennrnig. Jranf furt a. «TO. im 3»nuar 1830. 

£. ©rönnet. 



(3ntereffante ©efcrift.) 3m ©erläge ber 
9Zo (l 1 fd)cn SJucrjbanfcluna in Citttotgeburg t'(r erfebtenen, 
unb tut dt alle 2?u d)b. anbiungen ju bejt'eben: 

„8u0)ita au* ben papieren einer erlauchten Herfen 

bc« XL\ 3abrbunberte. — 



3»ei nach rtgenbäntigrn (Schriften befannt gemachte 
(Srjablungen. — Hn« bem jjranjb'flfd)en. - 
toQirt, «|5rruJ lfl 12fr. ober 18ggr 



©ei mir finb erfchfrntn unb in ahen ©utbbanblungen 
|U babrn: £j e 

©ombolifdjen S&cfyer 
bec 

et) an gelif d[y « reformirten ^ird^e. 

3 um erften <D7ale au« bem Satrinifcfcen ecDftdnbiej üben 
fffj,: unb mit ^iftorifrben Sinlritungrn unb Snmerfun« 

!en begleitet, pr Jreunbe ber Union unb für 
lUe, bie Uber Sntftcbung, 3nbalt unb 3»ecf ber SBei 
f enntni&fcbriftcn tiefer Jtirebr ftd) |U belebten rounfifcen. 
S»ei %\)tüt. gr. 8. 67 ©ogen. 3 $blr. *5 ©9t. 
Cnblicb erbalfen rcir eine beutftbe lteberfr$ung her 
fQmbolifcbcn Sucher ber eeangelifcb«refor« 
mir ten Air che, an ber es bt«ber gdnjlicb fehlte. £tn 
r 9?erf. begt bie Hoffnung, ba§ biefe <5 Jjrift aOen 
Cffenbaiungigldubigen unb Xircblid)gefinnten in belbrn 
©cbroeflerf irAen , ireldje in unferer 3eit fid) bie ^anb 
ju innigem 55unbe reichten, unb fo bureb bie ©nabe be« 
^tetrn »erbflnbet, in ibm befennen : ,,3efu« fei berCbrllt, 
unb baß in feinem 2lnbern ^etl, unb aud) fein anberec 
SHame ben ffltcnfdjen gegeben fei, barin fte foOen felfg 
merben/' nicht unroiafommen fein roerbe. Srift (ugleid) 
fiberieuqt, baf unfere 3eit reif gemerben fei, bie fombo« 
(ifeben Radier beiber ©ebroefierf irdjen grgenfeitig ju ptilt 
fen unb fid) mit bem 3nbalte recht oertraut ju madjen, 
um baraus immer mebr ju erfennen, baf fie in bem 
Sitten, aa( 0}otb nie getrennt roaren. (Snblidj i(l 
ber Jbr. $8erf. gan| mit ^errn Dr. ©ctjlrfcrmacbrr ein* 
serfianben, barin ndmlicb, ba§ bie fnmboltfcben 0cbriftett 
nicht nur oen ben übnigen, Sür|irn , Obrigfeitrn unb 
Sebrern ber roangelifdjen Strebe gefannt unb brachtet, 
fonbern auch oon bem ©olle felb|l unb von 
ber 3ugenb gelefen unb beber|igt merben 
foHen. ^ierau« fpringt bfe SBid-tigfeit biefe«, mit gro* 
gern Steige unb mit ©ranbllcbfrit bearbeiteten SBerfr« 
tion felbfl in bie ?iuqcn: ju beffen (Empfeblung icb als 
Verleger burrb gute« meiße« Rapier unb febtaen Srucf 
beijutragen geflrebt babe. 

Stfeuftabt a. b. Dria Im 2>ejember ißao. 

3. ^. ©. «Sogner. 
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BERLINER 
ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgan f. 



Den 20. Febmar J\~ C7« 1830. 

Grosse Passionsmusik 

nach dem Evangelium Matthäi 

von 

Johann Sebastian Bach. 

Von diesem Werk ist so eben in der Schiesingerichen Bachhandlang 

die vollständige Partitur 
fertig geworden and wird, ein Jahrhundert nach der ersten Aufführung, dem ganzen musikalischen 
Publikum dargeboten als das wichtigste Besitzthum für jeden Kunstfreund, als das höchste Vorbild 
und die reichste Schale für jeden Künstler. Zu gelegenen Zeitpunkten wird dieses Werk wiederholt 
und von verschiedenen Gesichtspunkten in der Zeitung betrachtet werden. Für diesmal muss vor 
allem die höchst würdige Ausstattung erwähnt und der Verlagshandlung gedankt werden. Der Par- 
titur selbst (324 sehr grosse und schön gestochne Platten) ist das Gedicht von Pik ander (ffenrici) 
vorgedruckt, wodurch die Uebersicht und Verständnis* des grossen Ganzen erwünschtest befördert wird. 

Der Unterzeichnete, welcher die Herausgabe veranlasst und geleitet hat, fühlt sich gedrungen, 
Herrn Kits (Direktor des philharmonischen Vereins) und Herrn Girschner (Vorsteher einer 
musikalischen Lehianslalt nach Logiers Methode) dem Publikum zu nennen, welche mit vollkomme- 
ner Uneigenniitzigkeit, nur von Kunadiebe bewogen, mit Eifer und Treue zu den Korrektoren mit- 
gewirkt haben. 

, Dem Herrn Verleger gebührt die allgemeinste Anerkennung. Ohne Aussicht auf Gewinn, 
ja mit der Wahrscheinlichkeit, erst spät zu seinen Auslagen zu kommen, hat er die Herausgabe 
unternommen und sich für die Würde und Pracht der Ausstattung jedem Aufwände bereitwillig ge- 
zeigt, blos um das grösste Werk evangelischer Kirchenmusik der Oeftentlichkeit zu übergeben. Um 
so mehr wird sich Jedermann freuen, dass ein unerwartet schneller Erfolg seine Bemühungen ge- 
lohnt hat Die Subscribentenliste (dem Werke vorgedruckt) ist ungemein reich ausgefaJJen. Man 
findet aufgezeichnet: 

Se. Majestät den König von Preussen. 

Se. Majestät den König der Niederlande. 

Se. K. H. den Kronprinzen von Preussen. 

L K. H. die Frau Kronprinzessin von Preussen. 

L K. IL die Frau Prinzessia Wilhelm von Preussen, Gemahlin Sr. K. H. des Prinzen Wilhelm 

(Sohn Sr. Majestät). 
1. K. H. die Frau Prinzessin Karl von Preussen. 
Se. K. Ii. den Prinzen Albrecht von Preussen. 
Se. K. II. den Gross-Herzog von Hessen-Darm Stadt. 
Se. K. U. den Prinsen Friedrich der Niederlande. 



Se. K. IL den Prinzen Friedrich Augnst Herzog zu 
Se. Durchlaucht den Fürsten Radziwil. 

Das K. Pr. Ministerium der Geistlichen-, Unterrichts- und Medizinal -Angelegenheiten. 
Nach ihnen die bedeutendsten Singinstitute und Kunstler Deutschlands. Nach Paris sind 25 Parti- 
tituren nnd 25 Klarierausziige verlangt. Nach London 6 Partituren und 3 Klavieraussüge. Di« 
zahlreichste Unterzeichnung ist in Berlin und Breslau erfolgt. Se. Königl. Hoheit, der Kronprinz 
von Preussen, hat die Dedikation des Werkes anzunehmen geruht. Marx. 



Ueber den Choralgesang zur Zeit der Reformation, oder Versuch , die Frage zu be- 
antworten: „Woher kommt es, dass in Choralmclodien der Alten etwas liegt, was 
heut zu Tage nicht mehr erreicht wird?" von P. Mortimer. 

(Von Herrn Organisten KüUnau in Berlin.) 



(Schlau.) 
Die aeolische Tonart. 
Die aeolische Tonart (unserm heutigen A-moll ähnlich), bewegt sich in engen Schranken, 

II „Gekreuzigter, 




I. oder: 



oder; 



. • » » » « 8 — . *__8 jf < 9 « I tf B ^ f 



"'S* 




Das G, F *) enthält dieses Notenbeispiel in 
Mortimer's Abhandlung; das Fis ist eine Abwei- 
chung des jFreylinghausen'scken Gesangbuches, 
welche auch das Kühnauzche Choralbuch enthält, 
in welchem diese Choralmelodie eine Sekunde 
höher ist. 

Folgende böhmische Melodie weicht anch 
nach der Quinte aus: 

Zweite nnd dritte Zeil«. 




sind : „Nun komm der Heiden Heiland" — () H e 
liebster Jesu" — „Wer nur den lieben Gott* 4 — 
„Allein zu dir" n. m. a. 

Da die aeolische Tonart sich gern mit der 
phrvgischen verbindet, nnd die letztere um eine 
Sekunde tiefer transponirt werden darf, wie an 
der Melodie: „Christus, der nns seng macht» 
zu ersehen, so darf es der äeolischen anch ge- 
stattet werden, um eine Sekunde herabgesetzt so 
werden. Noch manches Hesse sich sagen; ich 
beschliesse aber diesen Aufsatz, um ihn nicht 
über die Gebühr ina Weitläuftige 



Ausser diesen beiden Melodien lassen sich 
noch mehrere zu den äeolischen rechnen, als da» 



•) M. s. 2te nnd folgende Auflagen des Chorslbuches. tern weiter 



Nachträge während das Drackes. 
Seite 41 ist zu ergänzen: die übrigen vier 
: lydisch, hypolydisch, hypoäo- 
lisch und hypophrygisch (von welcher 
die Rade sein wird) 
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Lothar'a Zeit armer Gebrauch; daher ich mich, Zorn Kapitel: „Phrygisch" (S. 49 tmd 50) 

nur auf die übrigen acht (mit Ausnah, „, der ist folgende Melodie nachzutragen: 

Psalm 141 phrygiach, um eine 
höher. 



oder i 



• 2 - L*» t 

i « « « »"»IT ff M i;- 



sieht hieraus, dass eine phrygiache 
Melodie auf dreierlei Art anfangen kann, 
1) mit Phrygisch-Dur (in DJ, 2) in Aeolisch-H 
(H-moll), 3) mit Phrygisch - Moll (in Fis-Moll 
oder Fis-Dur), Fis-Moll könnte man hier das 
weichere Phrygisch -Moll nennen; d. h. im letz- 
tern Fall: mit dem üominanienakkord auf H-moll; 
doch überall, zur völligen Beruhigung des Ohres 
mit einem Finale in Phrygisch -Moll (Fis-Dur) 
abschliessen muss. 

Wenn bei selchen Chorälen, auch bei hypo- 
dorischen zuweilen (z. B. bei solchen, die wie 
„Gott hat das Evangelium" u. a. m. schliessen) 
der Schluss (vorausgesetzt , immer der richtige) 
zur Norm dienen kann, wonach eine alte Ton- 
art in zweifelhaften Fällen zu beurtheilen ist, so 
gehörte vorgehende Melodie zu den zweifelhaften. 

Unter zweierlei Gestalt, vierstimmig gesetz', 
ist mir dieselbe zu Gesicht gekommen; einmal 
in D-moll zu Anfange, und mit ü-dur znm 
Schluss; mit der Quinte a im Diskant zu An- 
fang und Ende; mit einem Melodie-Umfange von 

fbia d"; in der andern Gestalt bei gleichem 
Melodie-Umfange, ist Anfangs- und Schlusstonart 

F-dur mit der Terz a zu Anfang und Ende. Dass 
eine Choralmelodie ausser dem Hauptton mit 
Terz, Quinte u. a. w. anfangen kann, ist ganz 
in der Ordnung; wenn aber eine Melodie mit 
der Terz ichiiesst (ein Schluss nach der Quinte 
ist eher erlaubt in einer Melodie), so muss man 
in solcher Terz (der grossen) 



Tonica oder eine Dominante zu einer vorher- 
gehenden Molltonart vermuthen, und so ist es 
auch wirklich. Weil nun ein Schlnss in D-dur, 
wenn ein solcher Choral wiederholt werden soll, 
als Hinleitung nach D-moll etwas unbequem ist 
(wie es auch in der That einförmig klingen 
wurde, nach jedem Vers in D-dur zu schliessen: 
so verwandelte ich D-dur in den hypodorischen 
Dominantenakkord, und setzte in solcher Gestalt 
die Choralmelodie um eine kleine Terz zurück, 
wodurch sie (zwar von beschränktem Umfange) 
phrygisch wurde, und somit dem bittenden und 
flehenden Texte dieses Psalms ganz angemessen 
erscheint. Man darf also annehmen, dass jede 
Melodie in D-dur E-moll, mit einem Umfange 

von f— d, und g — e, und mit einem Schluss auf 

a oder Ii unbedenklich phrygisch ist, wie aus 
dem Vorhergehenden zur Genüge erhellet. — 

Zu Seite 52 ist vor: „Hypophrygisch« 
noch folgendes einzuschalten: 

Mortimer in seiner Abhandlung zum Choral- 
gesang, S. 43, führt von Walther an, dass der- 
selbe in seinem musikalischen Lexikon erzählt 
habe, dass Cyriacus Sehne egassius (ein Pre- 
diger, Liederdichter und Komponist zu Friedrichs- 
roda im Gothaischen f 1597) die Melodie: „Es 
ist das Heil uns kommen her" — unter die myxo- 
lydischen gezahlt habe. Wie Mortimer sehr 
richtig bemerkt, hat diese Melodie etwas von 
myxolydischer Natur an sich, dass ich ea der 
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Mühe wertb halte, sie wörtlich herzusetzen, wie Dresdner Gesangbach vom Jahr 1656, 
•ie Morüniers Abhandlung enthält. Er führt de* besagte Melodie also lautet: 




Das« man damals in Dresden wirklich so 
gesangen habe, fügt Mortimer 
den beiden mit * bezeichneten Noten, welche 
nicht f, sondern fis sein müssten, wenn der Satz 
Darwäre; es sei aber auch eben so gewiss, dass 
dem Bettler, der ihm die Melodie znm 
vorsang, nicht f, sondern fis nächge- 
schrieben habe, und folglich, dass das Verfahren 
der Dresdner eine Neuerung war, die sich., wie 
es scheine, nicht lange behauptet habe. Indessen 
habe dieser Umstand eine eigne historische Merk- 
würdigkeit; denn er beweise, dass man noch um 
das Jahr 1656 dem Tonarten-System getrea war, 
and folglich, dass es damals noch zu den Gegen- 
ständen des Unterrichts gehörte u. s. w. — 

S. 52, Zeile 12 von oben, nach: ausspricht — 
darum eben ist mit dem Schlussfalle der 3ten 
Zeile dieser Weihnachtsmelodie, statt in die 
Quinte moll auszuweichen, wie es die Ver- 
wandtschaft der dorischen Tonart mit der myxo- 
Ijdischen eigentlich fodert, die Ausnahme gemacht, 
dieser Schlussfall in D-dur res. .1 viert. — 
52 vor dem letzten Absatz: des Raumes 
habe ich die Choralmelodie nicht vier- 
stimmig ausgestetzt, dessen ungeachtet wird man 
ans der Bezifferung des Basses die Korrektheit 




Zu obigem Choral: Rein-myxoly disch ist 
Melodie zwar wol, bis auf die letzte Zeile, 
fis vorkommt; allein eine Gemeine hütet 

sich vor dem Quartensprung: a, e, fis, g: lieber 
singt sie in dieser Schlusszeile (nach der in 
Myxolydiseh-D herabgesetzten Melodie): 



Melodie vor- 



zuweilen sekunderen einige kräftige 1 
tuen wohl eis zum vorleisten e; allein, das ist 
Alles: das Uebergewicht behauptet d, e, d. Wenn 
auch einige Mal eis und gis in der Me 
kommt, so wird man im Ganzen 
dass myxolydischer Karakter in dieser Lob- 
nnd Dankmeludie durchblickt; denn dieselbe ist 
mehr unter dem Titel. „Sei Lob und Ehr" dem 
höchsten Gut" als unter dem ursprünglichen des 
Liedes: „Es ist das Heil uns kommen her" be- 
kannt. Wenn es nun in historischer Hinsicht 
Richtigkeit haben sollte, wie erzählt 



die erste evangelische Predigt gehalten werden 
sollte, das versammelte Volk das letztere Lied 
Ton freien Stücken angestimmt habe *): so be- 
weiset solches zur Geniige, das« dasselbe unter 
den Liedern, die zur Zeit der Reformation im 
waren, einen Hauptrang eingenommen, 
vielleicht den Weg zur Reformation gebahnt 



1) So eben finde ich im Choral buche der 
Brüdergemeine zwei Melodien über das Lied: 
„Der Tag vertreibt;" keine derselben stimmt mit 
dem von mir gegebenen Notenbeispiel überein; 
■o dass sich wohl annehmen lässt, dass obige 
beide Melodien gleichfalls auch im Böhmischen 
Brüdergesangbuche von 1531 und 1566 stehen 



•) Mortimer» Abhandlung, S. 1. 
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2) Seile 50 aalen and 51 oben, hinler: 
„Myxolydisch darf ala authentische Tonart" sind 
die Worte „wie G-dur. insofern das letztere ein 
versetztes Jonisch ist" auszustreichen. 

3) Christ lag in Todesbanden and Christ 
ist erstanden nicht Christus lag — Christus ist — 
Heide Lieder fangen ursprünglich mit „Christ" an. 

4) Seite 52, nach dem ersten Notenbeispiel, 
2(e Spalte, Zeilesl, Es woll' uns Gott genädig 
sein; so lautet das Original. 

5) S. 53, Iste Sp., Z. 8, Christo (nicht 
Christ) du Lamm Gottes. 

6) S. 53, 2te Sp., Z. 3, die Parenthese ist 
zu schliessen nach: „also mit b und es vorge- 
seichnet. 



ßeurtheilungen, 

1. Leichte» Präludium für die Orgel zum 
Gebrauch bei Trauerfeierlichkeiten und 
dergleichen. 

2. Zwölf Studien für die Orgel mit obli- 
gatem Pedal. 

3. Choral: „Wer nur den lieben Gott lüsst 
walten," für die Orgel bearbeitet. 

4. Choral: „Wie herrlich strahlt der Morgen- 
stern," für die Orgel bearbeitet von 
Adolph Hesse. No. 1, 2, 4 bei C. G. 
Förster in Breslau. No. 3 daselbst bei 
Leuckart. 

Herr Hesse, ein noch junger Organist, dessen 
Geschicklichkeit wir im vergangenen Jahre, als 
er bei einer Kunstreise über Berlin nach Breslau, 
seiner Vaterstadt, zurückkehrte, auf verschiede- 
nen Orgeln in hiesigen Kirchen kennen su lernen 
Gelegenheit hatten, liefert hiermit auch achtbare 
Beweise seines Talents für Orgel -Kompoöi ton. 
Bevor Rez. dio vorgenannten Kompositionen 
genauer beurtheilt, ist es noth wendig noch Fol- 
gendes im Allgemeinen voranzuschicken: 

Was seine Behandlungsweise der Orgel be- 
trifft, so lüsst sich im Ganzen genommen daran 
nichts aussetzen, nur finden sich hier und da Ver- 



doppelungen im Pedale, die wahrscheinlich für 
ein schwächeres Pedal als Verstärkung dienen 
sollen, aber nur bei solchen Pedalen zulässig 
sind, welche keine 32 fussigen Register haben; 
sollte nun unter letztern gar eine Posaune 32 
Fuss sein, so wurden diese Verdoppelungen keine 
gute «Wirkung hervorbringen, indem alsdann das 
Pedal das Manual übertönen würde, welches 
Herr Hesse gewiss eingestehen wird. 

Was nun ebenfalls sowohl zur Behandlungs- 
weise der Orgel als auch zur Komposition gezählt 
werden kann, nämlich die Kunst, Mannigfaltig- 
keit und Abwechselung in das Spiel zu bringen, 
nicht immer 100 Takte lang mit allen zehn 
Fingern und beiden Füssen volle Akkorde za 
nehmen, sondern zu gehöriger Zeit auch wieder 
2 und 3 stimmig zu spielen, ist in der Kompo- 
sition des Herrn Hesse gehörig bedacht worden 
and seugt von Gewandtheit und Erfahrung. 

Ebengesagtes gilt besonders für das Präludium 
bei Trauerfeierlichkeiten, das recht brav gehalten 
ist, und welches gut vorgetragen, seine beabsich- 
tigte Wirkung nicht verfehlen wird. 

Was die Studien mit obligatem Pedal be- 
trifft, so sind selbige, ohne mich bei Kleinigkeiten 
nnd Einzelnheiten aufzuhalten, sehr zweckmässig 
für solche Spieler erfunden, die schon eine be- 
deutende Fertigkeit auf der Orgel, mithin auch 
auch auf dem Pedal erlangt haben, indem hierin 
besonders darauf gesehen ist, den Spielenden mit 
der Benutzung der Spitze und des Absatzes des 
Fusses bekannt zu raachen, welche Anwendung 
aber bei weitem schwerer ist als bei der seither 
gewohnten Satz- und Spiel-Art, wo nur die bei- 
den Füsse abwechseln. Diese Art des Herrn 
Verfassers das Pedal iu behandeln, ist zwar 
nichts Neues und bereits von Orgelspielern frühe- 
rer und neuerer Zeit angewandt worden, beson- 
ders in der Fantasie, wo sie sonst hinsichtlich 
der auf dem Manual und Pedal auszuführenden 
Figuren zu beschränkt gewesen wären, allein 
man wagte nicht, solche, mit Spilse nnd Absatz; 
auszuführende Figuren, auf das Papier zu brin- 
gen, weil wenige Spieler sie, wegen ihrer Schwie- 
rigkeit, gut ausgeführt haben würden; auch 
gehören zur guten Ausführung dieser Art Kom- 
positionen sehr prompt ansprechende Orgeln, 



I 
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deren es immer nur wenige glebt. Ant diesem 
Grande wurde vorerwähnte Setzart von mehrern 
)rgelspielern nicht gebilligt, wie sich 
der rühmlichst bekannte, leider kürzlich 
verstorbene M. G. Fischer in Erfurt nnd der 
jetzt lebende Behr geschickte Hof - Organist 
Schneider eu Dresden gegen mich aussprachen. 
In den Werken von Johann Sebastian Bach findet 
sich vorerwähnte Behandlungsart des Pedals, wie 
Herr Hesse selbige fast überall ausübt, nur in einer 
eiuzigen Orgel-Fuge angewandt, namentlich in 
der Fuge aus D-dur, mit folgendem Thema: 




. Beweis, dass dieser grosse Komponist und 
Organist diese Spielart \\M kannte, aber äus- 
■erst selten anzuwenden für gut hielt. 

In der Bearbeitung des Chorals: „Wer nur 
den lieben Gott lässt walten" u. s. w. zeigt sich 
Herr Hesse als ein denkender Organist, der für 
die Zukunft noch mehr verspricht. Dies gilt be- 
sonders von der zweiten Variation, wo der Lantus 
firmus in dea Tenor gelegt ist [und auf der Orgel 
unstreitig von herrlicher Wirkung ist. Weniger 
gefällt dagegen der einfache, als Thema geseizte 
Choral, dessen Bass (fast im ganzen 2ten Theil) 
zu Gunsten der Melodie mit selbiger in Terzen 
und Sexten, also in schlechter Bewegung, ein- 
herschreitet, welche Setzart aber in der Kirche 
niemals die Wirkung hervorbringen wird, als 
eine Setzart, bei welcher die Gegenbewegung 
berücksichtigt worden. 

Hinsichtlich des für die Orgel benrbeiteten 
Chorals: „Wie herrlich strahlt der Morgenstern« 
u. s. w. die Einleitung- Fuge, nachher aber durch 
den einfachen Choral piano unterbrochen (welche 
Art den Choral vorzutragen, ehe er gesungen 
wird, hier und da nicht ungewöhnlich ist) findet 
«ich bei einigen Meislern der jedesmalige Ein- 
tritt des Chorals zweckmässiger eingeleitet. Herr 
He&3c setzt nämlich: 



"Ml L. 




MEt. 

J- — 1_ 



W forl* _ piano fort» 




und leitet auf diese Weise jedesmal die Choral- 
zeile ein. Abgesehen davon, dass der Akkord 
des forte gespielten Schlusses mit dem Anfange 
des piano gespielten Chorals in einer grossen 
Kirche, wo das Echo oft sehr stark ist, jedesmal 
•inen Uebelklang verursacht, so hat es auch schon 
oft die Leute verführt zu frühzeitig mitzusingen, 
weil sie durch die gewöhnlichen Zwischenspiele 
in den Chorälen, mit welchen diese Schlüsse die- 
selben sind, dazu verleitet wurden. In den Vor- 
spielen der rühmlichst bekannten Organisten 
Vieriin <> zu Schmalkalden und Nicolai zu 
Budolstadt und mehrern andern finden sich 
häufig, ehe der Cantus firmus anfängt, folgende 
Schlüsse: 



fort» 



piano 



fori* 
i-l- 



piano 



■o 

welche sowohl den Missklang des vorherigen 
stark nachklingenden Akkordes mit dem sanft ein- 
tretenden Chorale, vermeiden, als auch die Leute 
nicht verleilen, zu früh mit dem Gesang anzu- 
fangen. 

Wenn gleich nun gewünscht wird, dass Hr. 
Hesse in Zukunft auf eben gesagte Bemerkungen 
achten möge, so ist damit nicht gemeint, dass 
er es immer so machen solle, sondern dies soll 
nur für denselben ein Fingerzeig sein, auch das, 
was unsre Vorgänger Gutes und Treffliches hat- 
ten, nicht unbeachtet zu lassen, indem hinsicht- 
lich der Modulation, des Gesanges, der Form, 
noch Mittel genug bleiben, um neu zu sein. 

Möge nun Herr Hesse nicht allein fortfahren 
uns mit neuen Orgelsachen zu beschenken, son- 
dern vorzüglich auch das Studium alter gründ- 
licher Meister zu beachten, so w ird derselbe sich 
höhern Ziele immer mehr nähern i 



Digitized by Google 



Orgel-Kompositionen werden gewiss die verdiente 
Anerkennung finden. A. W. Bach. 

Berichte. 

„Gut Ding will Weile.« — Dieser Gemein- 
platz soll indes* keineswegs zur Entschuldigung 
unsers etwas länglichen Stillschweigens dienen, 
noch viel weniger möchten wir damit, und durch 
die irreleitende Hoffnung auf eine ergiebige Aus- 
beute eine scheinbare Saumseligkeit beschönigen, 
die einzig in dem Mangel hinreichenden Materials 
gegründet ist. — 

Um jedoch in nnsern chronologischen Refe- 
raten keine Lücke su lassen, bekennen wir Ihnen, 
geneigter Herr Redakteur, qua Gewissens-Rath, 
unsre offene Schuld, und beeilen una, in der 
trostenden Erwartung, einer grossmiithige Los- 
sprechung, noch vor dem gänzlichen Jahresablauf 
die, leider, nicht im geringsten überfüllten Vor- 
rathstaschen rein auszuleeren. — 

Die deutsche Oper, obschon im Kampfe mit 
zahllosen Hindernissen , hat dennoch bereits mehr 

Eeleistet, eis man nach den Gesetzen der Billig- 
eit von einer neu creirten Anstalt , deren Glieder 
zur Zeit des innern Vereinigungspunktes erman- 
geln, erwarten durfte. Die zwei gefeierten Tenor- 
sHnger, Vetter und Wild waren auf Besuch 
hier, und letzterer wird nach wenig Monaten für 
immer wieder seiner Vaterstadt angehören. Die- 
sen werthen Gästen verdankten wir die Reprisen 
so mancher Lieblinge; z. B. der „Zauberflöte," 
„Don Juan,« „weissen Frau," „Joseph," „Frei- 
schütz," „Oberon," „Barbier von Sevilla," 
„Othello," „Kreuzritter" u. a. Beide gefielen, 
doch Wild in einem Grade, der an Enthusiasmus 
gränzte. Es ist aber auch ein wahrer Götter- 
g»nuss, diesen Icht dramatischen Künstler zu 
sehen und zu hören, dessen Gebilde den Stempel 
der Meisterschaft tragen, der alte ihm zu Gebot« 
stehenden Hülfsmittel nie su der subordinirten 
Tendenz, eine glänzend schimmernde Täuschung 
hervorzubringen, entwürdigt, und eben diesen 
Reichthum seiner, von Natur und Studium ihm 
verliehenen Gaben jederzeit mit psychologischer 
Wahrheit gleich geistreich und genial anwende«. 
In allen 17 Darstellungen feierte er immer den 
schönsten Triumph der Sehten Kunst über die 
Halbheit der Künstelei; so schwer es fallen 
Würde, eine Rangordnung desselben anzustellen, 
fühlen wir uns dennoch versucht, seinem Othello, 
Joseph, Max. Georges und Montbarry 
unbedingt den Vorzug einzuräumen. Hier war 
•a, wo er die Kraft, Anmulh und Geschmeidig- 
keit Beines herrlichen Organs in ganzer Fülle 
entfaltete, wo jeder Ton zum Herzen sprach, 
jede Miene mit der Auffassung der individuellen 
Karakteristik im harmonischen Einklang Bland, 
die binreUsende Wirkung seiner unerreichbaren 
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Deklamation im vollsten Lichte erstrahlte, wo 
die Tiefe und Vielseitigkeit seines Darstellungs- 
vermögens jedesmal in Gesammten der Grundidee 
und aller ihrer Nebenabstufungen sich reprodu- 
sirte, wo sein geläuterter Geschmack, sein warmes 
Gefühl, sein seelenvoller Ausdruck, unterstützt 
vom reinsten Silberklange selbst in jenen Momen- 
ten, welche sonst spurlos vorübergingen, nie 
geahnete Wirkungen hervorzauberte. — 

Ohne ungerecht zu sein darf auch seiner 
Umgebung ein wohlverdientes Lob nicht entzogen 
werden, indem jedes durch die belebende Nähe 
eines solchen Meteors zu aussergewShnlichen 
Anstrengungen sich aufgeregt fühlte. Die Herren 
Ilauser und Angust Fischer, welche in der 
Partie des Erz- Vater Jakob also alternirten, 
dass beiden die Lorbeerkrone gebührt; Dem. 
Hähnel, als Rosine und Armand; Herr Schu- 
ster als Rodrigo; Dem. Achten als Benjamin 
und Fanny, Mad. Grünbanm als Desdemona 
waren der ihnen zu Theil gewordenen Auszeich- 
nung um so würdiger, als es natnrgemäss ist, 
dass vom blendenden Sonnenstrahle selbst der 
Fixsterne Demantglanz verdunkelt wird. — 

Von Herrn Vetters Stimme lässt sich nur 
Gutes sagen. Sie ist männlich schön, voll, rein, 
stnrk, sonor, umfangreich, und sogar über 
Orchester und Chor dominirend; mit einem Worte 
ein ächt deutscher Tenor. Aber leider hat er 
sie viel zu wenig in seiner Macht; nicht nur, 
dass sie ihm fast bei den meisten Passagen in 
die Höhe überschlagt, so ist auch oft die Into- 
nation schwebend; ein Uebelstand, der aus Man- 
gel einer tüchtigen, zeitig begonnenen und fleissig 
fortgesetzten Schule hervorgegangen, oder viel- 
mehr eingewurzelt zu sein scheint, bei so reellen 
Vorzügen desto störender nachwirkt, und einzig 
durch die sorgfältigste Selhsi pflege nach und nach 
beseitigt werden könnte. Auch für den Dialog, 
deutliche Aussprache, Haltung, Mienen- und 
Geberden-Spiel möchten wir dem jungen Knnst- 

Iiriester eine strengere Aufmerksamkeit ans Herz 
egen. Davon abgesehen war sein Hüon, Ta- 
rn 1 n o nnd Brovn Leistungen, die um so mehr 
bedauern Hessen, dass der vorurteilsfreie Beobach- 
ter daran so wesentliches su rügen finden musste. 

In derselben Periode sahen wir desgleichen 
nach einer mehrjährigen Abwesenheit unsre liebe 
Landsmännin, Madame Kr aus - Wranitzky 
wieder in diesen Hallen erscheinen. Dem Laufe 
der Dinge gemäss hat ihr Ton allerdings an 
Helle, Frische und Metall verloren; sie selbst 
dagegen an Kunst- und Kehlenfertigkeit, item: 
was man heut zu Tage per abnsura Manier 
nnd Methode nennt, bedeutend gewonnen. Da- 
von hinreichende Ueberseugung zu erhalten, waren 
ihre Darstellungen der Anna, Palma, Rosine, 
Desdemona und Semiramide ganz geeignet. 
Die zuletzt genannte Partie gab sie aus Gefällig- 
keit gegen eine Fremde, Signora Schiroll- 



Bonrgoii, ans Lissabon, in der Ursprache. 
Diese von der Mündung des Tago recht eigent- 
lich ex abrupto in unsern Mauern einkehrende 
Gastfreundin präsentirte sich mit günstigem Er- 
folg rils Arsace. Sie erfreut sich, nebst eines 
schönen Kontra-Alts, vollkommen der Volubilität 
der neu italienischen Schule, wie solche vorzugs- 
weise alle Rossinische Gesangweisen in An- 
spruch nehmen. Unser, besonders gegen Fremde 
fiusserst galantes Theaterpublikmn machte ihr 
beinah noch über die Gebühr die Honneurs. 

Wenn die königl. sächsische Hofsängerin, 
Dem. Veltheim auf der Bühne — von ihren 
Verdiensten im Konzertsaale weiter unten — 
weniger durchzugreifen vermochte, so liegt der 
Grund keineswegs in einem Verkennen der rou- 
tiuirten Künstlerin, sondern vielmehr darin, dass 
die sinnlichen Wiener nicht nur mit den Ohren, 
als auch mit den Augen geniessen wollen, und 
sieb, bezüglich der letzteren Werkzeuge, nimmer- 
mehr ein \ für ein U vormachen lassen. Aller- 
dings muss es ein Missgrifl" genannt werden, 
dass die Wahl ihrer Debüts gerade eben solche 
Karaktere traf, bei denen entweder blühende 
Jugend, naiv kindliche Gemüthlichkeit, oder 
weibliche Verschmitzheit und unschuldige Koket- 
terie unerlässiiehe Präpositionen sind ; Masken, 
su deren glaubwürdiger Darstellung sie bereits 
im Lebensalter die physischen Gränzen überschrit- 
ten hat, ja, deren Grundziige vielleicht gar nie- 
mals ihrer Eigenthüuilichkcit zusagten. So konnte 
es nun wohl nicht anders kommen, dass hier 
und da den Lippen eines verwohnten Elegant 
das Stoss-Seufzerlein : „Gewesen!" entschlüpfte, 
auch eine skoptische Seele sich nicht einmal 
entblödele, franchement zu behaupten: „das 
Fräulein Agathe da oben, wiewohl sie alles 
genau also von sich gäbe, wie es Freund Weber 
gemeint und verlangt, sei demungeachtet auf 
keinen Fall die wahre Agathe, auch kein Nach- 
sondern Vordruck derselben, das heisst: dero 
wohlselige, verstorbene Frau Mama in effigie; 
ä peu-pres, wie wir ein Kontrtfait davon in der 
Wolfsschlucht erblicken." — O Sclilangenzungen ! 
O satyrische Witzbolde! O schlimme Zeit! O 
böse, verleumderische Well!!! — 
(Fortsetzung folgt.) 



Notizen. 

Meierbeers Crociato wird im jetzigen 
Carneval in drei Städten Italiens zugleich als 
stehende Carnev als -Oper gegeben: in Mantua, 
Brescia und Bologna. Für die Aufführung 
in Mantua bangt seinen Pariser Freunden; nicht, 
weil Andreas Hofer dort erschossen ist, son- 
dern wegen der Beseuung. Prima -Donna ist 



nämlich Mad. Fischer, die in der grossen Oper 
in ParU ohne sonderlichen Erfolg aufgetreten 
ist; Priino M usioo (Kastrat) ist Fräul. Dotti, 
die gleiches Glück auf dem italienischen Thealer 
in Paris gemacht hat. Endlich Mari, wieder 
ein Opfer der Pariser Hoch ge ri ch tsb ar keit *), 
ist der Tenor. — Besser steht es in Brescia, wo 
Velin ti als Kreuzritter, Madame Hubini als 
Prima-Donna, Kossi als erster Tenor und Ga- 
lant! als erster Bass debütiren. Bononia doeet, 
dass (Telia Pastori allen Bolognesern zum 
Trotz erste Prima-Donna sein wird. 

(Neue Oper in Paris.) Die Unerschöpfli- 
chen (Scribe und Auber) haben eine neue 
Oper vollendet, die schon vor ihrem Erscheinen 

fans Paris revoltirt. Die Rom antiscb-Abso- 
uten halten blos dafür, dass Scribe damit den 
ältesten und höchsten Lorbeerkranz Italiens um 
Frankreichs Schläfe gewunden, Auber aber der 
Tonkunst das Ziel auf ein Jahrhundert gesteckt 
habe. Die Liberal-Klassischen wüthen da- 
gegen, und sehen es als einen neuen Versuch 
der rastlosen jesuitischen Kontre-Revolution an, 
das Land durch Mystik und deutschen Rornantis- 
rous in den alten Schafstall zurückzuschrauben. 
Das Komischte für uns, die wir stets vorurteils- 
frei sind, ist der Umstand, dass beide Parteien 
absprechen, ohne die Sache zn kennen. Denn 
das tiefste, in Paris unglaubliche Stillschweigen 
wird beobachtet. Man will nur erfahren haben, 
dass die Oper: „Ugolino" oder der „Hunger- 
thurm" oder „der Mordbiss in der llnter- 
w e 1 1" heisst. Derganze 2le Akl spielt im Thür nie. 
Die Kinder hungern (eins ist im Sterben), der 

Vater ist vor Verzweiflung eingeschlafen 

Schluss des Sextetts, das den Akt eröffnet. Da 
weckt ihn die Stimme seines höhnenden Feindes 
(blos von Ophicleiden, Hörnern nnd Piccolflöten 
begleitet) des Ruggieri. Er ist nur erwacht, 
um das zweite Kind sterben zu sehen. Der Ver- 
sucher erscheint in blauem Feuer, zuletzt, wenn 
alles gestorben ist, öffnet sich die Höhe des 
Thurms, man sieht den Himmel, in dem Engel 
anschuldige Kinderspiele treiben, unbekümmert um 
das Elend zu ihren Füssen. Der dritte Akt ist ge- 
treu dem Dante nachgebildet (daher jener Triumph- 
ruf der Romantiker) und zeigt uns Ugolino, der 
das Hinterhaupt Ruggieri» nagt. Zum ersten 
Mal ist es hier gelungen, mit einem grotesken 
Ballet (die Teufel schweben und tauchen im 
Feuerpfuhl, der 5/0 der Bühne einnimmt) tragisch 
zu wirken. Die Instrumentation dieses Akts soll 
die glänzendste sein, die man seit Haydns Jahres- 
zeiten erhört hat. — Das Nähere, wie gesagt, ist 
noch Geheimnis». 



•) Ist wohl ein Übersetzungsfehler, muss heissen 
hohen Gerichtsbarkeit. D. R. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- und Musikhandlung. 



Digitized by Google 



BERLINER 
ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG- 

Siebenter lahrgang. 



Den 27. Februar 



M 9. 



1830. 



Freie Aufsätze. 

über die verselüedenen Methoden 
der zwei Vorbilder des Violinspiels, 
nach denen in neuester Zeit in Deutsch- 
land die meisten sich zu bilden pflegen. 
(Mitgetheilt von H. Panofka.) 

Ei ist wol fast allgemein bekannt, dass in die- 
sem Augenblick es nur Deutsche und Franzosen 
sind, die Violinheroen der Art aufm weisen haben» 
deren Originalität im Spiele so hervortritt, and 
zwar die eine so differirend von der andern, 
dass dadurch eben so viel verschiedne Methoden, 
deren Ursprung geschichtlich allerdings frühern 
Zeiten angehört (da auch diese Meister Vorbilder 
i, deren Metbode in damaliger Zeit eine 
gewesen, wie Pognnni, Viotti, 
Rode), die aber durch die Originalität jedes 
Einzelnen verändert und vermehrt wurde. 

Paganini, der einzige, steht bis jetzt — 
da sein Spiel, wenngleich nach dem Vorbilde 
Lollis, doch durch seine Persönlichkeit, die 
mit demselben zn sehr zusammenhängt, ihm al- 
lein angehört — allein nnter den Thätigen da, 
der Italien zu Killt. (Rolls, Polledro, Rovelli 
leben zurückgezogen.) — 

Unter den Deutschen nnn sind es Torzugs- 
weise Spohr und Maiseder, deren Spielart 
allgemein bekannt geworden; und wenn gleich 
in der Schule des Letztern bei weitem weniger 
Violinspieler gebildet wurden, als in der Spohrs 
(da Maiseder nur sehr wenige Stunden giebt), so ist 



die den Stempel der Originalität und 
•eines Spiel« tragen, weit verbreitet 

«er Karakter des Spieles beider Meister Ist 
aber ein ganz verschiedner. Ernst, Würde, Grösse 

t, Kraft in der Bogen- 



fuhrung, Kraft im Tone, Ausdauer in Passagen, 
Mannigfaltigkeit der Stricharten, vornehmlich der 
geschliffenen, springendes Staccato, schei- 
nen die Ilaupterfodernisse zur Ausführung der 
Kompositionen des Meister Spohr zu sein. 

Nicht selten tritt in i|inen jene Schwärmerei, 
Melancholie ein, die die Würde des Gänsen er- 
höht, aber zugleich ein eigenes Stadium der 
Auffassung wird. 

Die Eigentümlichkeit scheint sich demnach 
meist in dem Vortrage des feurigen, kräftigen 
AHegro und des würdigen, ernsten Adagio zu 
beurkunden, und erfodert Zuhörer, die dem Ganzen 
stets folgend, ruhig und achtsam, die Solostimme 
vom Orchester nicht trennend, sie nur als die 
erste von den Vielen betrachten. 

Es dürfte mir vielleicht erlaubt sein, so 
sagen, dass Baillot der französischen Schule 
das sei, was Spohr der deutschen ist. Während 
nnn dieser Meister gross und originell da steht 
im Vortrage des Ernsten, tritt der zweite (Mai- 
seder) mit einer Fülle von Lieblichkeit und Zart- 
heit hervor in der Pollacca, dem Rondo, und 
mit dem vollsten und reinsten Ton im Adagio. 

In der Regel hält man die majsedersche 
Spielart nur für geeignet zum Vortrage des 
Rondo' s und giebt ihr die Epitheta: tändelnd, 
anmuthig, und meint, es wäre ein minder starker 
Ton hinreichend, sie auszuführen. Zu diesem 
Glauben veranlasst lediglich, dass Mayseder nur 
von sehr Wenigen gehört worden und man aus 
dem oft Scherzenden seiner Kompositionen darauf 
au schliessen geneigt ist, es sei auch ein schwä- 
cherer Ton genügend zur Ausführung dieses 
Seberzando. 

Wer aber Mayseder gehört hat, wird wohl 
erfahren haben, wie gerade ein voller, starker, 
aber humer biegsamer Ton es ist, der die Grundlage 



«einer Spielart bestimmt. Er spielt Alles, selbst 
jene Figuren, die er spiceato nimmt, mit marki- 
gem Tone, niemals dünn, und derselbe ist so 
ausgezeichnet, däss er unter einer Menge von 
Geigern von dem Kenner hervorgehört wird. 
Näcbstdem nun ist es aber wol die originell« 
Vortragsweise des Adagio's, wie des Rondo's, 
die Mayseder so hohen Werth gegeben, und sei- 
nen Jüngern als Vorbild dienen mm 

Innige Warme, die zarteste, doch immer 
männliche Sehnsucht ausdruckend, erscheint er 
im Adagio, die grösste Abwechslung im Tone, 
volle Kraft des Bogens, die er ohne pedantische 
Einförmigkeit, mit Freiheit und Leichtigkeit fuhrt, 
das richtige Maass der Passagen, in denen der 
feste Strich mit dem springenden wechselt, f e s t e s 
Staccato, die vollkommenste Nettigkeit, sind 
das Karakteristische seines Allegros und Rondo s. 

Seine Kompositionen sind meist auf die Indi- 
vidualität des Instrumentes berechnet, und bieten 
dem Violinspieler die reinsten Mittel, su brilliren; 
daher der Zuhörer nur die Violine hört, aber 
gewiss immer im höchsten Glane, als vollende- 
tes Instrument. Und so scheint Lafont der 
May seder der Franzosen su sein. — 

Es drangt sich mir noch ein Umstand auf, 
der von Vielen als etwas Wesentliches betrach- 
tet Wird, und im Allgemeinen es wol auch sein 
mag, im F.inzelnen aber gewiss nur Sache der 
Gewohnheit. Ich meine das mehr oder weniger 
Spannen des Bogen«. Wer der spohrschen 
Methode folgt, spannt in der Regel den Bogen 
ziemlich stark, während Mayseder ihn nur mit- 
telraSssig spannt. Es. scheint diese Verschieden- 
heit in den Bögen selbst su liegen, da bei vielen 
beim schwachem Anspannen, die Haare sogleich 
sich an das Holz drucken, wahrend andere unter 
denselben Umständen die grösste Kraft gestatten, 
ohne dos Holz beim Spielen hören zu lassen. 
Doch ist gewiss, dass für Orchesterspieler immer 
ein stärkeres Anspannen des Bogens vorzuziehen 
ist, da sehr vieles Spielen die Haare erwärmt 
und loser macht, ein geringes Anspannen also 
nicht zweckmässig wäre. — 

Diese Mittheilung geschah anf besondre Ver- 
anlassung, und möge den beiden Meistern ein 



Zeichen der hohen Verehrung sein, die ich, als 
junger Violinspieler, für sie fühle. — 

Beurtheilungen. 

Concertino pour lo Violon avoc aocom- 
pagnement de rOrchestre par L. Spohr. 
Oe. 70. No. 12 des Conoertes. Berlin 
chez A. M. Schlesinger. 
Herr Kapellmeister Spohr bereichert die 
Zahl seiner Konzertstücke für die Violine höchst 
erfreulich durch dns angezeigte Werk. 

Der Begriff eines Konzertino's ist ein zwie- 
facher. Einmal pflegen wir ein Konzerlstück so 
su nennen, das mit einem Allegro beginnend, 
uns in demselben das Thema eines Konzertsatzes, 
den Mittelsats und eine Passage vorführt, nun 
aber, jede Durchführung bei Seit lassend, mit- 
tels einer harmonischen Wendung in ein Adagio 
(in der Regel in ein kurzes) leitet, dieses Adagio 
ebenfalls fast nur als Thema, oder zuweilen von 
einigen Variationen begleitet, erscheinen lägst, 
und nun entweder in einer Polaeca- oder Rondo- 
Form — ich sage blos Form, weil es höchst 
selten ein ganzes Rondo oder Polaeca wird — 
schliesst. Diese Erklärung nöthigt uns die Form 
der meisten existirenden Konzertino's ab, in de- 
nen der Künstler allerdings wohl Gelegenheit 
findet, Kraft im Allegro, Empfindung im Adagio 
und scherzende Lieblichkeit im Rondo zu zei- 
gen; leider aber ist von Allem in der Regel nur 
ein Weniges geboten, und es steht dahin, ob 
diese Form zu billigen und erspriesslieb für die 
öffentliche Leistung eines Künstlers sein kann. 

(Janz anders verhält es sieh mit der zweiten 
Gattung, für die wir statt aller Erklärung nur 
die Gesangscene von L. Spohr anführen su dür- 
fen glauben. In diesem Musikstücke, das in Bezog 
auf die Länge gerade die Foderung erfüllt, die 
man an ein Konsertino (kürzeres Konzertstück) 
stellt, Bind die 3 verschiedenen Genres, die man 
der Regel nach in einein ganzen Konzerte findet, in 
schönstem Vereine. Da erscheint uns Nichts abge- 
brochen, und wiederum angesetzt, wie dies fast 
nothwendigerweise bei der ersten Gattung gesche- 
hen muss, sondern Alle« fliessend, der Ergusa 
der fieiesten Phantasie, die aber trotz des 
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ungebundenen, fesselfreien Styles, die Form nicht 
vernachlässigt, gondern in Folge der ächt künst- 
lerischen Besonnenheit, ohne es zu wollen, durch 
dies« aber geleitet, die schönste Form schafft; 
es entsteht ein Gemälde, das uns des Künstlers 
Instrument mittheilen, dessen Farben — als den 
Karakter des Gemäldes bestimmend — ans der 
Ton — der Karakter des Instruments — wieder- 
geben soll. In ihm findet man Adagio, RecUaliv, 
wie nette, leichte Passagen eng, doch 
in vereinigt. 
Ein ähnliches Werk nun ist das angezeigte 
Konzertino, Die Hdrner beginnen Andant 
4/f A-d-tr: 

und der Einleitung von etwa 16 Takten folgt 
nun als Solo ein Adagio, das weniger mit der 
Melodie, als mit Figuren wechselnd, endlich 
rezitativisch schliessend, in ein Larghetto con 
moto 12/8 leitet und nun im 9/8 Takt lebhafter 
lieblich in F-dur singt: 

und so im Tempo bald mit 9/8, bald mit 6/8 
wechselnd, in einer Lieblingsfigur des Kompo- 



und endlich A-dur 3/4 alla Polacca be- 
ginnt. Dies ist aber eine formliche Polacca, bei 
der es der Komponist nicht bloss bei dem Thema, 
einer Passage und der Coda bewenden lässt, 
sondern nach dem Origiaalthema, und einem 
kurzen Tutti ein brillantes, figurenreiches Solo 
bringt, dessen kräftige Sätze, durch suweilen 
In kurzen Takten eintretende Blasinstrumente, 
recht hervortreten und gewiss gute Wirkung 
machen werden. Der Komponist arbeitet nun 
diese« Tonstück, dessen Instrumentirung ohne 
Ueberiadung, wirksam, in der [seines Namens 
würdigen Weise aus und giebt dem Violinspieler 
Gelegenheit zu glänzen, was namentlich am 
Schlüsse der Fall ist, bei welchem bis auf die 
letzte Note die Prinzip alstimnie beschäftigt ist. 



Das Ganze ist zwar ziemlieh ausgedehnt, 
wird aber durch Mannigfaltigkeit im Vortrage 
die Zuhörer gewiss gewinnen. 

Nicht unbemerkt darf die äussere Ausstattung 
bleiben, die sowol durch Stich, als Papier aus- 
gezeichnet ist Eine wesentliche Erleichterung 
für den Konzertspieler entsteht durch die den 
Nebenstimen beigefügte Solopartien, wenn n Sitt- 
lich Cadenz-Figuren eintreten, die zuweilen ein 
Ritardiren nöihig 



Carotine von Carafia (o cara memoria) 
variirt für eine tiefe Stimme von Meth- 
fessel. 86s t es Werk. Hamburg bei Böhme. 
Wenn Fräulein Sontag sie sänge, wären 
sie unsterblich — auf 5 Jahr. So sind sie ein 
artiges Modegeschenk für alle die Sängerinnen, 
die auch a la Sontag, oder Schätzet, oder 
Katalanl Variationen blasen wollen. Dass ein 
so versuchter nnd sangbarer Tonsetzer, wie Ilr. 
Methfessel, sangbar, angenehm, kurz comme 
il faut geschrieben, versteht sich. 

1. Gesänge für Mezzo-Sopran oder Bariton 
von C. G. Reissiger. Op. 61, zehnte 
Liedersammlung. Berlin bei Schlesinger. 

2. Zwei Gesänge für zwei Stimmen von 
Methfessel. Oe. 92. Hambtirg bei Kranz. 

Dass beide Tonsetzer ihr Publikum gefunden 
haben, beweiset schon die Zahl der Ii erausgege- 
benen Werke. Beide wirken ausser ihrer Kom- 
positionsthätigkeit erspriesslich auf ihre nähere 
Umgebung. Herr Kapellmeister Reissiger als 
Vorstand und Leiter der deutschen Oper in 
Dresden, der herkömmlich vom Hofe begünstigten 
italienischen gegenüber; Herr Methfessel als 
Stifter und Direktor der haniburger Singakademie 
nnd Liedertafel, als Lehrer und Konsertgeber. 
Auch in vorgenannten kleinen Kompositionen 
spiegelt sich ihre Richtung. II. R. giebt uns 
7 Gesänge, die durchaus deutscher ErapGndungs- 
weise und Gemmhlichkeit zugewendet sind, nnd 
in diesem Sinne gewiss angenehm ansprechen 
werden, wenn gleich die Gedichte (von Uhland 
u. a.) nicht (Jelegenheit gaben, tiefere Saiten zu 
entscheidendem Anklang zu berühren. Dass die 
Gesänge im Umfange des Mezzo-Sopran liegen, 
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wird bei der Artnuth de« Repertoire für Altstira- 
men eine Empfehlung mehr sein. — Nicht weni- 
ger gefällig lind Herrn Melhfeuels Gesiinge ; lie 
neigen sich indess mehr zu dem äussern Reis, 
den die Mode an den neuesten italienischen und 
französischen Singsachen findet, als zu inniger in 
Gemüihsausdru ck. 

Eine Vignette ziert den Titel: ein Heblicher 
Knabe, mit Psycheflügeln auf dem Rücken, 
schreibt mit Amors Pfeil in den Sand. Vor- 
trefflich bezeichnend für jeden Modetribut ! Wie 
manche Linie wird der Pfeil noch ziehen müssen, 
ehe dieser Flugsand zum Stehen gebracht nnd 
befruchtet wird! Wollte man den Sand gleich 
mit Rosen nnd Pfirsich bepflanzen, sie welkten 
nnd er dürstete vergebens. 
Rondino pour le Pianoforte par C. W. 
Graulich. Oe. 25. Berlin boi Wagenfuhr. 
Auch Sandschrift! Hatte Herr G. sein arti- 
ges Thema wirklich zu einem Rondino verarbei- 
tet, so wär' alles gut. Jetzt fängt eine Intro- 
duktion — 

„»Iii Donner nnd Blitz verschwindet der Kessel!'« 

Macbeth. 

an, führt zn einer modernen Schmachtung und 
dann zu einer Fingertirade, nm eine kleine Artig- 
keit vorzubereiten, die dann wieder in Vir- 
tuosen-Figurirungen erstickt, wie manches liebliche 
Gesicht in den Seidenlocken-Schobern. Am wid- 
rigsten ist dabei das II inaufschieben gefühls- 
mässigerer Sätze in die Vogeltöne der höchsten 
Oktaven. — AU' dieser Tadel wird das Werk- 
chen empfehlen, denn er bezeichnet es als 
modern; wer das just heute (vielleicht schon 1831 
nicht mehr) sein will, gehe hin und thue dess- 




Berichte. 

MÖser's Akademien. 
Zweiter Cyklus. 

Berlin, Jeu 24. Februar. 
Schon Tor acht Tagen hat dieser Cyklus be- 
gonnen. Ref. war damals verhindert und hat 
auch an der heutigen Versammlung, in der 
eine Ouvertüre von J. P. Schmidt, 
eine Symphonie von J. llaydn 
und Beethovens A-dor Symphonie 



aufgeführt wurden, zum letztgenannten Werke 
kommen können. Die Aufführung war vortrell- 
lich und riss den überfüllten Saal zu dem leb- 
haftesten Antheil hin, obgleich die ungewöhnliche 

mente, nachtheilig wirkte. Die grösete Auszeich- 
nung verdient namentlich Herr Kammern usikns 
Humann als erster Fagottist. Der von Fagott, 
Oboe und Flöte vorgetragene Satz: 

war reinster Gesang, in jedem Tone so tief und 
riehlig gefühlt, so (reu der Intonation des Ton- 
dichters, das* man Worte zu vernehmen glaubte 
oder vielmehr eine Empfindung, die kein Wort 
erreicht. Auch die erste Oboe erfüllte jeden 
Wunsch, die Kontrabässe zeichneten sich durch 
ruhige Kraft, dnreh die wohlthuendste Bestimmt- 
heit selbst im Pianisslmo (z. B. im Anfang des 
Allegretto zum Gesang der Violoncelle) aus, und 
die Trompeten (Herr Kammermusikus Hägens 
an der Spitze) griffen mit einer Kraft und Hal- 
tung des Tons und mit einer Schönheit den 

Klanges (s. B. bei ihrem hohen G (a) im Trio) 
wie sie selbst in nnsrer vortrefflichen Kapeile 
sonst nicht oft gehört worden. Kurz man müssie 
das von edlem Eifer beseelte Orchester Mann 
für Mann nennen, wenn man gegen alle gerecht 
sein wollte. 

Nur — eine Ausnahme muss bezeichnet 
werden: der erste Flötist. Dieser Künstler 
würde ein grosses Konzert gewiss vortrefflich 
geblasen haben; warum hat er hier leichte 
Aufgaben so unbefriedigend gelöst ! Warum hat 
er bei dem Ende des Allegretto in dieser Stelle 

nicht bestimmt und prompt, sondern zn spat ein- 
gesetzt? Soll man erst sagen, dass Ein Ton 
in einer Beetbovenschen Symphonie wichtiger 
ist, als ein ganzes Virtuosen-Konzert! Warum 
bat er in diesen Stellen des Scherzo 
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■ach nicht ein einziges Mai gut aceentuirt, 
obgleich Oboen nnd alle übrigen Instramente et 
jedesmal vollkommen gut ausführten! Hat er 
nicht gefühlt, dass sein flacher Vortrag der Ober- 
stimme auch den übrigen die Spitze abbrach? — 
Ein so ehren weither Kü.isller wird dieses 
Unrecht gewiss bei erster Gelegenheit wieder 
gut machen. Marx. 

Wien, im NoTCinber. 
(Fortsetzung.) 

Madame La Roche, primo nomo, osia: 
Motico der Impresa in Genua, salutirte uns auf 
gut tuilitairisch als Arsace und Armand. Man 
könnte sie ein veriiables Mann -Weib nennen, 
mit einer Stentor-Lunge geboren für Haupt- und 
Staats-Aktionen. Singen, und al fresco aufzu- 
tragen versteht sie aus dem Fundament; doch 
■lies, am wenigsten das leidige Grimassiren, 
wolle uns an dieser Heroine keineswegs be- 
hagen , welche, unbeschadet des exoterischen 
Kamens, dennoch eine ehrliche Deutsche ist, 
bereits vor Jahren in den Provinzialstädten 
Lemberg, Brünn, Grats, Presbnrg u. a. 
in Engagement stand, und sich nunmehr seit 
Kurzem in Italien berumtreibt, woselbst desglei- 
chen kein Uoberfliiss an brauchbaren Subjekten 
sich vorfinden soll , wiewohl die Herren Xach- 
baren nns immer noch gerne weiss machen 
möchten, dass man nur bei ihnen an Egyptens 
Fleischtöpfen vollauf sich nBhren könne. — Dem. 
Die mar, ans Berlin, wurde für Nebenrollen, 
und Dem. Schindler, aus Pesth, zur Doublnre 
angesteil:; Zugvögel, wie Herr Birnbaum, ans 
Augsburg, Herr Dworzack, ans Brünn, Dem. 
Schnitt, aus Lemberg, Herr Watzinger, aus 
Ofen u. a. schienen untauglich für unser Klima ; 
der Pariser Ventriloque Fan gier ist dagegen 
ein achter Cosmopolit, hat sich allbereits einge- 
bürgert, und giebt Unterricht bei der Noblesse 
in der Escamotage. — 

Folgende Opern sind im entwichenen Halb- 
jahre theils neu einstudirt, theils wieder in die 
Scene gesetzt worden: 1) Mozarts „Don Juan,« 
2) „Zauberflöte" und 3) „Entführung aus dem 
Serail." In diesen unvergänglichen Meisterwer- 
werken glänzten vorzuglich Mad. Ernst, Elvira, 
Dem. Achten, Pamina, Dem. Siebert, Anna, 
Königin und Konstanze, Herr August Fischer, 
Leporello, Herr Schnster, Belmont, Herr 
Häuser, Don Juan and Papagen o, Herr Sie- 
bert, Sarastro nnd Osmin. 4) „Uniform und 
Schlafrock," eine allerliebste Operelte von B er- 
tön. 5) ,.Das Mayfest," Singspiel nach dem 
Italienischen, von Pavesl. Eine Komposition 
im Styl eines Pnislello und Cimarosa, durch- 
aus gefallig und melodisch, keine Spur vom 
modernen Terrorismu. — 6) „Die weisse Frau,« 



von ßoieldiea. Eine jugendliche Aufängerin, 
Dein. Halfinger, berechtigte an schönen Er- 
wartungen. — 7) „Der Kreuzritter," von Mayer- 
beer. Diese Oper gefällt überall, wosie gutgegeben 
wird und wo der K o s s i n i'sche Luxus die Ober- 
hand gewonnen hat. Hier Hessen die Damen 
Hardmeier, Ilühnel und Frontioi, die 
Herren Schuster und Siebert wenig, Orche- 
ster und Chor nichts zu wünschen übrig; aber 
erst durch Wilds Gastspiel bekam das Ganze 
den wahren, lebendigen Aufschwung. 8) „Der 
Angriffsplan," Operette. Die Fabel — zwar, 
verbraucht — doch amüsant und derb komisch, 
Musik von Engelbert Aigner, mittelgut, 
höchstens lauwarm. — 9) „Aloise," Oper von 
Maurer. Wenn wir es auch nicht wüssten, so 
würde es schon, a priori, aus der Sache selbst 
klar, dass der Verfasser eigentlich Instrumental- 
Komponist sein müsse, weil er die Singstimine 
also stiefväterlich bedacht, und die gegenwärtig 
so kräftig einwirkende Chorpartie fast gänzlich 
vernachlässigt hat. Der Erfolg war, dass weder 
einzelne, oder vielmehr vereinzelte Schönheiten, 
noch die splendide Auschmückung, noch Fleisa 
and Bemühung der Darstellenden — Achten, 
Fischer, Ilauser und Siebert — sogar nicht 
einmal Wilds angestrengte Mitwirkung das 
Ganze vor dem rettungslos bedingten Falle be- 
wahren konnte. — 10) „Die umgeworfenen Kut- 
schen," von Boieldien. Wir haben diese 
holdselige Tondichtung unter Barbaja's Entre- 

Krise in der That gut, doch — die unvergleich- 
che Scbechner etwa ausgenommen — wahr- 
lich nicht besser, denn jetzt gehört. Dem ge- 
sanimten Personale — Hardmeier, Hähnel, 
Frontioi, Bondra, Fischer, Cramolini, 
Gottdank — .ward die zweimalige, wohlver- 
diente Ehre des Hervornifens zu Tbeil. — 
11) „Aschenbrödel»' (Cenerentola) von Bossini. 
Ebenfalls eine lobenswerthe Vorstellung. Herr 
Hauser (Dandini) beurkundete auch hier, so 
wie früher als Jago, Assur u. a. sein schönes 
Portamento und Koloraturenfertigkeit. — 12) Die 
„Schweizer-Familie," von Weigl. Die sechzehn- 
jährige Tochter der k. k. Hofsängerin Grün- 
baum versuchte sich zum erstenmale als Emnre- 
line. Ihr, der glücklichen Mutter, dem Publikum 
and der Direktion unsern herzlichen Glückwunsch! 
Das ist doch wieder einmal eine mackel- und 
tadellsose Anfängerin; voll Anmulh und Grazie, 
die Stimme voll, stark, glockenrein, gebildet, 
gleich; jede Silbe verständlich, das Spiel wahr, 
natürlich, unbefangen, gemüthlich; wollte der 
Himmel, dass man vielen reifen, mitunter auch 
überreifen Früchten ähnliches nachrühmen könnte! 
Solche eminente Vorzüge entwickelte sie gleich- 
falls in den zwei folgenden Debüts: Agatha 
and Pnmina. Dass dieser Abend einen köst- 
lichen Genuss bereitete, geht schon aus der 
zweckmässigen Rollen vertheilung hervor. Aug. 
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Fischer war Graf Wallstein, Haaser, Richard 
Boll, ßondrn, Gertrud«, Cramolini, Jakob 
Friburg nnd Gott dank, der Verwalter Dnrr* 

1 3) «Der Vampyr , M Oper Ton L i n d p a i n t- 
ner. — Die Dichtung gehört weniger im Ge- 
biet der Romantik, als Tiemehr zu jenen extre- 
men Stoffen wie Lord Byron'« düstrer Genius 
vorzugsweise sie liebte, welche, aus der Natur 
der Dinge, aas aller geschichtlichen, gesellschaft- 
lichen Konsequenz und bürgerlichen Ordnung so 
su sagen gewaltsam herausgerissen, einer schwim- 
menden Insel ähnlich, unter dem eigenen, selbst 
geschaffenen Himmel von gefärbtem Glas« ge- 
wissermaassen von einem phantasmagorischen 
Kivibus umflort, mit edelmüthigen Dunslgebilden 
and idealen Ungetbümen bevölkert, als Aus- 
wüchse der fruchtbarsten und» zugleich regel- 
losesten Einbildungskraft sich gestalten, ja einzig 
von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, beur- 
theilt und gewogen werden wollen. Beinahe in 
allen Geburten unsrer neuern Poesie spukt eine 
erkleckliche Dosis Mystizismus, Fatalismus und 
Magnetismus, so wie das augurische: fabnla 
docet fast nie vergessen, meistens mit einer 
Hauptrolle betheiligt wird. Dieser allgemeine 
Tadel jedoch, welcher den Vampyr, der auf 
eine Volkssage sich stützt, woran man im liefen 
Ungarlande bis zur Stunde noch wie ans Evan- 
gelium glaubt, — gemeinsam mit so vielen cor- 
Ten Geistesprodukten trifft, soll keineswegs hin- 
dern, dankbar zu erkennen, was der Verfasser, 
Herr Heigel, mit seiner erprobten Bühnen- 
kenntniss, durch eine gebildete Sprach« und 
lobenswerthe Geschicklichkeit in Anordnung der 
dramatischen Form und wirksamen Scenerie ver- 
dienstliches geleistet habe. — 

Die Grüsslichkeit der Grundidee — ein extra- 
vaganter Faust, und zur Sclhsterhaltung Mädchen 
und Braute Terführender Don Juan, — ein fah- 
les Gespenst, das längst begraben und vermodert, 
wiedererstanden, nochmals gemodert und durch 
den Mondesstrahl neu verjüngt ins Leben ge- 
rufen wurde, das in allen Verhältnissen zerstö- 
rend nur eintritt, nichts anders will, denn ver- 
nichten, und, indem es, aus also losen Fäden 
gewebt, ohne irgend einen Zusammenhang da- 
steht, auch machtlos zuletzt endlich in Staub und 
Asche zerfällt, — ein solch poetischer Popana, 
ein solch moralisches Scheusal ist wahrlich der 
Musik-Komposition an sich kaum, oder wenig 
doch nur günstig, selbst wenn es auch so ge- 
wandt als immer möglich vom Dichter behandelt 
ward. Diesen, schon in der Total-Anlag» basir- 
ren Uebelsland hat nun der Tonsetzer allerdings 
viel zu sehr ausser Acht gelassen, verleitet von 
dam lrrwabn : di« Sache um so besser su machen, 
je mehr dafür geschehe. Daher findet man denn 
auch, statt einfacher Wahrheit, den traurigen 
Reweis: dasa die gani subjektive Anschauung, 



di« sich fast ausschliesslich unsers Drama s be- 
meisterte, auch schon in der Musik vorwaltend 
geworden, und beide ängstlich nur nach Malerei 
im engern Sinne haschen. Akkorde hänfen sich 
auf Akkorde, Dissonanzen auf Dissonanzen, Mo- 
dulation auf Modulation; mit dem chromatischen 
und enharmonischen Geschlechte wird ein mutb- 
v> iiiiges Spiel gelrieben; gleich einem achten 
Weltwunder staunen wir mitunter, doch höchst 
selten, ein« klare, faaslich sich fortschlängelnd« 
Melodie an; die Begleitung der Recitative gehört 
dem Melodram, die Arie ist nicht viel mehr als 
ein Recitativ im Zeitmaasse, der doppelte Kontra- 
punkt breitet sein« schwerfälligen Bleiflügel aas, 
und die gewaltsamsten Kunstmittel zerschellen 
wirkungslos durch Missbrauch. — 

Seit Karl Maria v. Weber durch seinen 
„Freischütz," nach einem ziemlich langen Inter- 
regnum, gleichsam eine neu« Norm für die 
deutsche Operaninsik aufstellte, streckte, wie 
solches bei Kpnchen -Gründern gewöhnlich der 
Fall ist, das imilalorum pecus mächtig die langen 
Hälse empor. Wunderbar genug ahmten ihm 
gerade häufig diejenigen zuerst nach, welche ihm 
öffentlich die wenigste Gerechtigkeit angedeiben 
Ii essen, und zwar oft nur im Unlöblichen, was 
ebenfalls jeder gemeinen Nachahnt erei meisten- 
teils sich zu ereignen pflegt Natürlich, dass 
nunmehr in jeder verminderten Septimen-Harmo- 
nie, in jedem unheimlichen Tremulando, in jedem 
fragmentarischen Bass-Pizzicato oder prophetischen 
Paukenschlägen, das über alles und jedes so gerne 
krittelnde und raisonnirende, legionenbafte Heer 
unsrer meist bartlosen Kunst-Dichterleina eine 
Wolfsschlucht wittert, Zeter und Mordio über 
den ertappten Plagiarius brüllt, und grosse Stücke 
sich zu Gute thut auf den gewaltigen Scharfsinn, 
und die feine, den verschlagensten Kontrebandirer 
entlarvende Spürnase. — Nicht mag geleugnet 
werden, dass auch der wackere Lindpaintner, 
dem Geiste, der Auffassung und Manier nach, 
die von seinem verewigten Kunstbruder angedeu- 
tete Bahn treulich verfolgte, welche, zum Master- 
bild erhoben, und desto gefährlicher in der Nach- 
wirkung werden muss, je mehr der Geist der 
Zeit selbst zum Düstern, Eintönigen, Formlosen, 
Bizarren, Gesuchten, Subjektiven sieh hinneigt 
Ein Meister, der andrerseits ein solches Werk 
mit wahrhaft deutschen Fleiss su schaffen im 
Stande ist, dem Gott «in so schönes Talent ver- 
liehen, der mit seinem ausgebreiteten Instrumen- 
tal-Schatze so mannigfaltig zu schalten vermag, 
sollte billigermaassen nicht da ärndten wollen, 
wo andre gesäet haben; des eigenen hohen 
Wcrtbes, bewusst, viel lieber aus eigenem, reich 
ergiebigen Borne schöpfen, und bedenken: „dass 
— etwas weniger, vielmehr sei; dass der Künst- 
ler, der mit seiner Zeit lebt, zwar nie ihr« Ein- 
wirkung ganz verleugnen darf, jedoch als solcher 
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gar wohl Buch aber ihr stehen nnd empor sich 
schwingen könne." — 

Brauchen wir nach obigem Vorausgeschick- 
fen wohl noch beizusetzen, dass die Oper im 
Ganzen nicht allgemein zusagen wollte? Obschon 
mehrere einielne Satte, z. B. die brillante Ouver- 
türe, einige Chore and Scenen ans den Finales, 
den erzielten Effekt keineswegs verfehlten, so 
artheilten nar diejenigen insgesummt vortheilhaft 
and gunstig, welche den wiederholten Darstellun- 
gen mit nngetheilter Aufmerksamkeit beiwohnten. 
Die Mehrzahl erklarte sich dahin: dass ihr der 
Tonsatz zu betäubend, zn gelehrt und künstlich, 
demnach unverständlich sei. Doch alle Stimmen 
vereinigten sich über die Trefflichkeit der Auf- 
führung. Das erste Lob gebührt dem Orchester 
und dem unvergleichlichen Chorpersonale. Herr 
Aagnst Fischer mnss als Graf Aubri (der 
Vampvr) klassisch genannt werden. Dem. Ach- 
ten (Isolde) bewegte sich anch in dem ihr nenen, 
tragischen Fache mit gleichem Glucke; wir hät- 
ten ihr solche Starke, obsiegende Kraft and Aus- 
dauer kaum zugetraut. Die Herren Schuster 
(Hyppolit) und Siebert (Portamour) füllten voll- 
kommen ihre Platze, so wie auch von Seite der 
subalternen Rollen keine störende Lücke zn 
rügen war; kurz die Direktion hat viel Ehre, 
doch leider geringen Nutzen von dieser Bereiche- 
rung des Repertoire. — 

14) „Der Ochsen-Menuett," mit einem damit 
verbundenen, lündlichen Divertissement: „das 
Winzerfest." — Es gehört zu den glücklichsten 
Spekulationen, diese« niedliche Singspiel nach 
einer mehrjährigen Ruhe neuerdings wieder in 
die Sceoe zu bringen, was sich gegenwärtig um 
so vorteilhafter rentirt, da es nunmehr, in zwei 
Hälften getheilt, den ganzen Abend ausfüllt and 
sowohl den Freunden des Gesanges als den Lieb- 
habern der höhern Tanzkunst ein gleiches Ver- 
gnügen gewahrt. Den ersten Aktschiusa bildet 
nämlich ein grosses Quintett mit Chören (ans der 
Schöpfung) und der zweite Aufzug enthalt, aus- 
ser dem Dialog, bloss einen Entreact, den Ein- 
zugsmarsch auf die Menuettmelodie, und daa 
herrliche, fugirte, ächt dramatische Pinale aus 
dem Herbste der Jahreszeiten, an welches sich 
unmittelbar das National-Ballet anschliesst, worin 
ganz scharmante ungarische Karaktertänze für 
das Corps de Ballet, nebst wunderhübschen Pas 
des deux et de trois der ersten Sujets vorkom- 
men. Die härteste Nusb hatte unbedingt Herr 
August Fischer aufzuknacken, denn es war 
in der Tbat ein gefährliches Wagniss, nach 
Spitzedern die Holle de« lstocks zu geben, 
der uns als lebendiger Magyar mit seiner derben, 
humoristischen Gutmüthigkeit immer noch unver- 
gesslich ist. Das schönste Lob, so dem Nach- 
folger zo Theil werden konnte, war eine überaus 
günstige Aufnachnie, deren er auch, absit com- 
paratio, in jeder Beziehung vollkommen würdig 



sich bewährte. Vater Haydn wurde, wie vor- 
mals, durch den denkenden Regisseur Dem m er 
repräsentirt; die Demoiselles Achten und Bon- 
dra, die Herren Holzmiller und Holzel 
wirkten, jedes verbältnissmässig, in der angewie- 
senen Sphäre, and die unterhaltende Operette 
erlebte bereits viele Reprisen. — 

15) „Marie" oder „Verborgne Liebe," Sing- 
spiel von Herold. Ebenfalls ein alter, werther, 
stets willkomraner Bekannter. Dem. Grünbaum 
pflöckte in der Titelrolle neuerdings frisch grü- 
nende Lorbeeren. Cramolini, Schuster, 
Gottdank, Hardmeier und Bondra standen 
ihr ehrenvoll zur Seite; Demmers meisterhaftes 
Spiel verlieh dem alten Invaliden Müller ein 
bedeutendes Interesse. — 16) „Das Mädchen von 
Montfermenil," Oper in 5 Akten, nach dem 
Französischen mit Musik von Conradin Kreuz- 
zer. Die Handlung umfasst eine komplette 
Lebensgeschichte, mit dem gewöhnlichen Wechsel 
von Glück nnd Unglück; sie währt einen Zeit- 
raum von mehreren Jahren hindurch, gehört so- 
mit in die Rubrik derjenigen Dramen, worin der 
Spektator zugleich mit dem Reprisanlen der 
Dichtung altert. Die Hauptperson ist anfangs 
reich, wird arm, krank dann wieder gesund, 
Wohlhabend, und heirathet zuletzt das Madchen, 
welches ihn in Elend and Noth gehegt, genährt 
und gepflegt; alles aus purer, hotlruingsloser 
Liebe und nobler Passion. Da die Leutchens 
ganz entsetzlich viel discouriren, SO bleibt wenig 
Raum übrig zum Singen; der Komponist hat sich 
demnach fast nur auf Lieder beschränken müs- 
sen, einem Genre, worin es sich, wie bekannt, 
gleich dem Fische in seinem Elemente befindet; 
mehrere darunter sind auch wirklich recht artig, 
besonders ein Alpengesang, von der Schweizerin 
Hardmeier in vaterländischer Weise vorge- 
tragen. Schon bei der ersten Wiederholung war 
das Resultat ein spärlicher Besuch. — 17) „Der 
Tauseh,« Operette in einem Akt von Herold. 
Ein Lückenbüsser, als Prolog zu den Bai letz. 
Ging ehemals runder zusammen. — 18) „Graf 
Ory," Oper von Rossini. Mit der von Paris 
ausproklamirten Originalität in diesem Werke 
ist es auch nicht weit her. Man fühlt sich recht 
familier darin und begegnet alle Minuten einem 
wohlbekannten Visage. Hier salutirt ans mit 
stolzer Grandezza Co rr ad in, das Eisenherz, dort 
wandeln Pappatacci und Kaimakan Arm in Arm, 
hier schnattert die Diebische Elster, dort macht 
der pfiffige Bartscheerer seine devote Reverenz; 
hier kokettirt Isabella, die Lioneserin, dort gur- 
gelt Cenerentola, bis sie, nach Luft su schnap- 
pen, gezwungen wird. — Art lässt nicht von 
Art, und jung gewohnt alt gethan ! So mag sich 
denn der Meister fortwährend immerhin nur selbst 
bestehlen; L'eberfluss besitzt er allerdings. Hübsch 
ist anch hier gar vieles, and geniale Funken 
verrathen, was geleistet werden könnte, wenn die 
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leidige Bequemlichkeit nicht Ware. Ungemein 
reitzend klingt ein Ensemble im ersten Finale; 
eben jener berüchtigte vierzehnstimmige Satz aus 
.Viaggio a Rheims," wovon du» französische 
'ignorani solch unbändiges Aufbebens machie, 
der aber fein modest in der Hegel ine Wiens nur 
alre fortläuft; auch der Kontrast des frömmeln- 
den l'ilgergesangs mit dem ausgelassenen Ueber- 
muthe beim Sauf- Bachanal ist wohlgerechnet 
nnd von ansteckender Wirkung; im letztern spru- 
delt veritables Champagner -Phlogiston, höchst 
wahrscheinlich ward wohl auch die Begeisterung 
mit einer reichlich dotirten Batterie von Sillery 
und Oeuil de perdrix genährt. — 

Die Darstellung war keine der gelungensten. 
Gans befriedigten nur Herr Ilauser und Dem. 
Bondra. — Orv ist eine eapece Lobelace, will 
cut niiancirt, und" knrakteristisch gespielt werden, 
in diesem Betracht eignet sich die Rolle aller- 
dings für Herrn C r a in o 1 i n i ; dagegen reichen für 
den hohen, mit gorghettis überladenen Tenor- 
Part seine physisch-artistischen Kräfte lange nicht 
aus. Dem. Hähnel hat als Page einen etwa» 
beschränkten Wirkungskreis: der guten Hard- 
meier sind Passagen aufgebürdet, welche wir 
eins ens von einer Colbran, Catalani, Fodor, 
Lala n de hörten, das« sie uns jetzt noch wie 
Si.lmrensang in den Ohren tönen; und Freund 
Siebert kann sich nicht mehr, wie ehedem, 
mit dem Bariton assimiliren, hatte auch überdies 
zumal mit einer tüchtigen Heiserkeit zu kämpfen. 
Die Original -Ouvertüre ward theils zu kurz* 
theils zn gehaltlos befunden; Kreutzer, der 
das Dirigcmenamt verwaltete, legte eine von sei- 
nen älteren ein , die' zwar lang, aber sonst auch 
nichts weiteres ist. 19) „Maurer und Schlosser," 
von Auber; retouchirt nnd frisch aufgefrischt, 
auch freudig bcwillkommt. Mad. Ernst, welche 
Tags zuvor im Oberon als neu angeworbnes 
Mitglied debütirte, sang die Irma unter grossem 
Beifall. Dem. Achten (Marianina) und Bondra 
(Brigitta) waren ganz excellent; Schuster und 
Cramolini gaben ihre alten Rollen, den Leone 
undPietro; Hnuser supplirte den abgegangenen 
Herrn Preisinger, welcher den Schlosser zwar 
gm spielte, doch inittelmässig nur sang, und 
übertraf seinen Antccedenten in doppelter Be- 
ziehung, indem er seinen Part zu einer Bedeutung 
erhob, die man früher nicht einmal darin arg- 
wohnte. — 20) „Das Hochzeita-konsert,^ Sing- 
spiel in 1 Akt, Musik von Engelbert Aigner. 
Die durch Zeitungen bekannt gewordene Anek- 
dote, dass Dem. Sontag in London zur Aus- 
dürftigen Bürgermädchen» eine Aka- 



demie veranstaltete , deren Erträgnis* am so 
reichhaltiger ausfiel, als alle Welt in ihr selbst 
die Braut vermuthete, liegt hier au Grunde und 
ist mit Geschick von Herrn von Hof mann in 
die dramatische Form eingekleidet. Dem. Grün- 
baum war der gefeierten Henriette liebenswür- 
dige Doppelgängerin, und entwickelte in der 
eingelegten italienischen Bravourscene eine gross« 
Gesangfertigkeit. Da sieh alles um diesen Wende- 
punkt dreht, so sind die übrigen Figuren gröss- 
tenteils nur episodisch gestellt, nnd auch die 
Komposition schmeckt beinahe wie ordinaire 
Hausmannskost. Ein Stündchen verkürzt 
sen die Bagatelle immerhin. — 

(Fortsetzung folgt) 



Grosse Passionsmusik 
nach dem Evangelium Matlhäi 
von 

Johann Sebattian Back. 
Zum bevorstehenden Charfreitag bereitet Herr 
Musikdirektor Mosevius in Breslau eine 
würdige Aufführung dieser heiligen Musik. Die 
Vorübungen in der von ihm geleiteten Singaka- 
demie und die bereits begonnenen Quartetiproben 
erfüllen Alles mit einem wahrhaft religiösen 
Eifer; schon jetzt ist ganz Breslan auf den 
wirkungsreichsten Ausgang dieses würdigsten 
Unternehmens gespannt. 

Zwischen Ostern und Pfingsten wird ferner 
in Breslau von allen dortigen vereinten 
Instituten „Judas Makkabäus" aufgeführt. 

Seit \enjahr endlich ist in Breslau durch 
Herrn Musikdirektor Mosevius, Professor 
Branisz und Oberlandesgerichtsrath von W in- 
terfeld bei der „vaterländischen Gesellschaft" 
eine besondre Sektion gestiftet, deren Zweck 
Verbreitung einer höhern Ansiebt über die musi- 
kalische Kunst; Einwirkung auf die Komponisten 
der vaterländischen Provinz zu einem tiefern 
Studium der Musik, damit sich in ihren Ver- 
suchen ein Styl kund gebe; Förderung zweck- 
mässiger Methoden beim Musik- und Gesang- 
Unterricht u. s. w. ist. 



Redakteur: A. B. Mari 



— Im Verlage der Schlesin 
\ vonHartlebeus 
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BERLINER 
ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 



Den 6. Mär» im * J)ß 10.-»-— 1830. 



ekanntmachung. 

Ausrottung des Nachdrucks, 

Bekanntlich fehlt es bit jetzt in den Gesetsgebungen verschiedner deutscher Staaten an hinreichen- 
den Bestimmungen xur Sicherung {literarischen Eigenthums der V erfasser und Verleger von Kompo- 



ror mancherlei widerrechtlichen .und dabei unmoralischen Beeinträchtigungen. Zahlreiche 
Privilegien haben dieses Uebel nie ganz, und nie allgemein, sondern nnr von einzelnen Werken 
abwenden können, nnd dienen eigentlich dazu, die Rechtlosigkeit empfindlicher zu machen, in der 
die meisten Werke neben einzelnen begünstigten stehen. 

Da leider der Zeitpunkt nicht sicher vorauszusehen ist, wo alle verschiednen Gesetzgebungen 
Deutschlands diesem Mangel abgeholfen haben werden: so erscheint eine Vorkehrung gegen dieses Uebel 
wirksamer, allgemeiner und darum der Idee der Rechtlichkeit näher als alle Privilegien ihrer Natur 
nach sein können, merkenswerth und achtungswürdig zugleich* Gera unterziehen wir uns daher 



Deutsche Verleger haben unter dem 23. Mai 1829 einen Vertrag 
wesenliche Bestimmungen folgende sind: 

*. U 

Keiner der Herren Kontrahenten, die gegenwärtige Akte unterzeichnet haben, druckt dem 



f. 2. 

Getheiltes Eigenthum wird vollkommen respektirt; jedoch hat der deutsche Verleger dafür 
zu sorgen, dass seine Ausgaben wo möglich gleichzeitig mit denen in England oder Frank- 
reich geschehen und auf dem Titel der im Auslände erscheinenden Exemplare seine Firma 
als Eigenthümer für Deutschland genannt ist Um aber alle möglichen Kollisionen zu ver- 
meiden, so machen sich die Herren Kontrahenten verbindlich, den Abdruck eines im Ans- 
tände erschienenen Werks nicht früher au beginnen, als bis sie im Besitz des Titels sind und 
soll anch, damit alle Ungewissheit vermieden wird, der Verleger getbeilten Eigenthums die 
bevorstehende Herausgabe in dem Allgemeinen Anzeiger der Deutschen und in der Leipziger 
und Berliner musikalischen Zeitung bekannt machen. 

f. 3. 

Die Herren Verleger sollen sich ihr Eigenthumsrecht vom Komponisten, oder wer sonst 
Recht zum Verkauf hat, schriftlich bescheinigen lassen; doch soll ein ausländischer Verleger 
tein Verlagsrecht nicht nach Deutschland verkaufen können, damit die Reciprocität aufrecht 
erhalten werde. Das Eigenthumsrecht (Propriete de l'Editeur) soll auf dem Titel bemerkt 
werden und Jeder in eine Konventionalstrafe von 50 Louisd'or verfallen, der diese Bemerkung 
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so können. Die Strafe ist nach Wechselrecht 



drucken Iässt, ohne »ich 
an die Armenkasse im Wohnort de» Strafbi 
In Bexug hierauf ergebt jetzt folgende 

Bekanntmaohu 
Leipzig, am 15. Februar 1830. 
Die Konvenrionalakte gegen Musikalien-Nachdruck vom 23. Mai 1829 Ut von 
Handlangen unterzeichnet and der letzte Termin der im {. 6. ausgesprochenen Brgünstigung einer 
spftfern Aufnahme mit gleichem Rechtsantheil, noch bis den 23. Mai a. e. verlängert worden, 
so das« nachher diejenigen Herren Verleger ausgeschlossen bleiben, welche bis dahin nicht beige- 
treten sind: 

Herr G. P. Aderholz in Breslau. Herr F. E. C. Lenckart in Breslau. 





Chr. Arnold in Dresden. 




F. S. Liscbke in Berlin. 




G. Bethge in Berlin. 




W. Logier in Berlin. 




J. A. Böhme in Hambarg. 




C. C. Lose in Kopenhagen. 


» 


Breitkopf & Härtel in Leipiig. 


» 


Carl Moser in Dresden. 


>> 


Carl Brüggemann in Halberstadt. 




G. M. Meyer j. in Bratuuchweig. 


II 


Cosmar & Krause in Berlin. 




Wm. Paul in Dresden. 


5> 


August Cranz in Hamburg. 


» 


C. F. Peters in Leipzig. 


M 


Fr. Pb. Dunst in Frankfurt a/M. 


n 


H. A. Probst in Leipzig. 


r> 


Falter des Sohn in München. 


» 


J. Reitmayr j. in Regensburg. 




C. G. Förster in Breslau. 


n 


A. M. Schlesinger in Berlin. 




A. R. Friese in Dresden. 


n 


B. Schott Söhne in Mainz, Paris und 


J» 


Gröbenschüts <t Seiler in Berlin. 




Antwerpen. 




Wtn, Härtel in Leipzig. 


n 


C A. Simon in Posen. 




C. H. Hart mann in Woifenbüttel. 


M 


N. Simrock in Bonn. 




Uoffmann A Wolff, Firma: Magazin 


» 


J. P. Spehr in Braunscbweig. 




für Kunst, Geogr. und Musik in Berlin. 


»» 


P. W. Toodeur in Berlin. 




Friedr. Hofmeister in Leipzig. 


»1 


T. Trautwein in Berlin. 




Kranzfelder in Augsburg. 


» 


Johann Velten in Karlsruhe. 




GvA. Kru schwitz in Hannover. 


'» 


II. Wagenführ in Berlin. 


1 

5' 


Fr. Laue in Berlin. 


» 


C. F. Whistling in Leipzig. 



Beurtheilungen. 

Die Flibustier, 
Oper in 3 Aufzügen 
von 
E. Gehe, 
in Musik gesetzt von J. C. Lobe. 
Von diesem Werke, das vor einiger Zeit 
zweimal über die weimarsche Bühne ging, haben 
fast alle öffentliche Blätter im Allgemeinen sehr 
günstig gesprochen. Eine, in den Geist desselben 
tiefer eindringende kritische Auseinandersetzung 
aber fehlt bis jetzt noch. Je grundlicher ich mich 

», und 



so sehr ich von der einen Seite durch zweimalige 
Anschanung vor der Bühne und nachherige ge- 
nauere Einsicht in Buch und Partitur dazu in 
Stand gesetzt sein möchte, um so widriger tritt 
mir die, beim Lesen ähnlicher kritischer Ver- 
suche oft bemerkte Schwierigkeit vor Augen, von 
dem Wesen eines grossen zusammengesetzten 
Tonwerks durch Worte ein so treues Bild des 
Ganzen zu entwerfen, dass der Leser zieh ein 
best mmtes Res iltat daraas zu ziehen ver- 
möchte. Rührt das zu besprechende Werk von 
einem bekannten Meister her, bekennt sich viel- 
leicht zugleich zu der ßeurtheäung desselben ein 
Mann, der durch gediegne Kritiken sich gleich- 
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falls ichon Zutrauen erwarb, so wird das Publi- 
kum allerdings aus der Beschreibung «Hein sich 
eine Mein eng bilden dürfen. Welche Garantie 
aber hat es für die Wahrheit und treue Zeich- 
nung, wenn ihm, wie hier, beide Haltpunkte nicht 
geboten werden k5noenf Meiner Ueberzeugung 
nach nur: Beläge durch möglichst ausführliche 
Not en b ei s p i e I e. Diese Garantie nor kann 
ieh bieten, hat das Publikum zu fodern. Eine 
Schmälerung des Baume für andre musikalische 
Erscheinungen ist bei dieser Methode, selbst wenn 
sie, als zweckmässig erkannt, in der Folge bei 
ähnlichen Fidlen in Anwendung gebracht werden 
sollte, nicht n befürchten; denn nur bei 
bedeutenden Werken noch wenig bekannter 
pouisten möchte sie mit Ii ig erscheinen. 

So viel zur Entschuldigung der etwas brei- 

Nun nun 



Die Fabel des Stücks, in ihren Hatiptzügen 
Van der Veldes Erzählung entlehnt, ist in der 



Zwei Brüder aus dem alten Kastilischen 
Geschlechte der Martengo, zogen, roll der glän- 
zendsten Hoffnung, dass einer Statthalter von 
Indien werden würde, nach der neuen Welt. 
Da entriss ihnen Don Guaamann, der Todfeind 
ihres Hauses, in blutigen Kämpfen den Preis ihrer 
Anstrengungen und ward Viceköaig. Der eine 
der Brüder fiel durch diesen in die Hände der 
Inquisition und starb in ihren Kerkern. Der 
andre, verbannt und geachtet, floh mit Alonso, 
des Gemordeten, in den Flibustiern 
unier dem Namen Morgan — da 
ein Gesetz alle Spanier vom Flibustierbunde aus- 
schloss — bald ihr Oberhaupt und die Geissei 
•einer Feiade. Alonso, milder gesinnt, und mit 
dem Schicksale seines Hauses »nd seiner Gebart 
unbekannt, hielt sich späterhin zu der friedlichem 
Jägerverbriiderung der Bukanier so Tortuga. Auf 
i Flotte segelt Maria, die ' 
i, von Hispaniola aus, wo sie im 
Kloster erzogen wurde, Panama, der väterlichen 
Heimath, zu. Morgan mit seinen Flibustiern 
die Schiffe und Maria kommt in Gefangen- 
doch ohne dass man ihre Herkunft kennt. 
Bei der Ankunft auf der Insel der Seeräuber in 



Gefahr, ihrer Ehre beraubt zu werden, ist sie im 
Begriff, sieb in'« Meer au stürzen, fallt aber 
Alonso, der, von Morgan au einer Unterredung 
eingeladen, eben hinier einem Felsen hervortritt, 
in die Arme. Er kämpft erst mit ihren Verfol- 
gern und kauft ihnen dann das versehleierte 
Mädoben mit Golde ab, worauf sieh die Flibustier 
' entfernen. Alonso wünscht seinen Schützling zu 
sehen und wird, da Maria den Schleier öffnet, 
von ihrer Schönheit hingerissen. Sie giebt sich 
für die Tochter eines angesehenen Mannes von 
Panama ans und bittet ihn knieend, sie in ihre 
Heimath bringen zu lassen. Er erfüllt ihre Bitte 
and laset sie durch seine Bukanier auf seinem 
Kahne nach Panama bringen. Aber der Kuss, 
den Alonso als Dank begehrte und Maria nicht 
verweigerte, fachte in beiden jugendlich südlichen 
Naturen schnell die Flammengluth der Liebe an 
and so scheiden sie, den Pfeil tief im Herzen 
fühlend, ohne Aussicht auf Wiedersehen, von 
einander, Morgan will die genommenen Schiffe, 
mit den, anm Theil im Uniform der gefangenen 
Spanier gesteckten Flibustiern bemannen, Panama 
überfallen und seine langverhaltene Rache an 
Gasmann endlich befriedigen. Er gedenkt sich 
aber erst durch einen Augenzeugen von der Ge- 
legenheit des Terrains unterrichten zu lassen und 
hat seinen Neffen Alonso, der durch sein unver- 
dächtiges Aeussere ihm am geschicktesten dazu 



eines spanischen Hidalgo, der die Nachricht 
der Annäherung der spanischen Flotte überbringe, 
au übernehmen. Alonso aber ist nicht günstig 
für Morgan und seinen Plan gestimmt, bis die- 
ser ihm das Schickaal seines Hauses enthüllt 
und zur Rache gegen Don Gusman entflammt, 
worauf er die kühne Rolle übernimmt Er kommt 
nun spfiter verkleidet auf Panama an, überreicht 
dem Viceköaig bei einem Feste, da« dieser sei- 
ner Tochter au Ehren angestellt, die den ermor- 
deten Spaniern abgenommenen Briefe und da 
Maria ihm zum Danke eine goldne Kette über- 
reichen soll, erkennen sich beide. Alonso sieht 
mit Schrecken, dass der Feind, dem er Untergang 
geschworen hat, der Vater seiner Geliebten ist. 
Er kämpft nun zwischen Haas und Liebe, aber 
ere Natur siegt, und da spater Morgan 
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an der Spitze der Flibustier Panama erobert bat, 
Don Gusman und Maria seiner Rache opfern 
will, rettet Alonso beide mit seinen Bokaniern, 
späterhin auch aus den Händen der Indianer im 
Thal Mora, wohin aie Boa, unter dem Vorwande 
gänzlicher Sicherung vor den', noch immer in 
l'anama wüthenden Flibnttierbaafen, gelockt hat. 
Der Vieekönig, Ton der doppelten Gefahr und 
Alonso'a Edelmnth überwältigt, bietet diesem nun 
seibat die Yersdhnnng und Maria'. Hand mm 
Lohne. 

Ans dieser kurzen Darlegung der Fabel wird 

der Kenner ihre Brauchbarkeit für dramatisch- 

eine interessante, spannende Verwickelung, scharf 
kontrastirende Karaktere, giebt Gelegenheit zu 
leidenschaftlichem Kampfe streitender Parteien 
und führt endlich zu einer überraschenden , aber 
natürlichen und befriedigenden Auflösung. Es 
entsteht nun zunächst die Frage: hat es der 
Dichter verstanden , den schönen Elementen jener 
in dieser solche Kraft, Gestalt nnd Stellung za 
geben, dass Hie stets ihre volle Wirkung machen 
konnten ? Legen wir bei Beantwortung dieser 
Frage den höchsten Maasstab an, so müssen wir 
sagen: nicht immer und nicht in jeder Besiehung. 
Urtheilen wir aber durch Vergleichung mit an- 
dern Operndichtungen, so sehen wir sie über die 
meisten weit hervorragen. Diesen Ausspruch zu 
erhärten, sollte ich wohl der Handlung Schritt 
vor Sehritt und in Hinsicht auf alle Foderungen 
derselben folgen: da ich aber schon viel Kaum 
für die Musik, welcher mein Aufsatz vorzugs- 
weise gewidmet ist, in Anspruch zu nehmen 
habe, so raus« ich mich mit einzelnen Andeutun- 
gen begnügen. 

Ein Operngedicht ist vornehmlich aus zwei 
Gesichtspunkten zu betrachten. Einmal, in wie 
fern es den musikalischen, und sodann, in 
wie fem es den dramatischen Foderungen 
entspricht. In ersterer Hinsicht laut diese Dicb- 

tionen sind durchgängig wahrhaft musikalisch. 
Das wird sich in der Folge bei Beurtheilnng der 
Komposition von selbst als richtig erweisen. 




lassen. So scheint mir *• ß. Morgan, das düstre 
Prinzip der (Oper, nicht grossartig genng her- 
vorzutreten, wie es die Wirkung des Ganzen 
doch bedingt. Namentlich wird dieses im ersten 
Akt fühlbar. Hier tritt er nur einmal auf, im Dialog 
und Selbstgespräch, wird in der Unterredung mit 
Alonso blos Erzähler und als solcher nur Vehi- 
kel das Dichters, die Vorfabel auseinander zu 
Betzen , und geht ab nach einem Racheduett mit 
Alonso. Für die Auseinandersetzung der Hand- 
lnng und die dadurch sich erzeugende Ver- 
wickelung ist seine Erzählung gut, aber nichts 
ist gethan, uns ihn dabei als eigentümliches 
Karakterbild, als wilden Seeräuberkönig 
vorzuführen. Im Trauerspiel, das Kaum und 
Scenenreichthum hat, seine Karaktere erst anzu- 
legen, dann Zug um Zug in stufenweiser Steige- 
rung fortzuführen nnd auszubilden, mochte obig« 
Art seines Auftrittes, als erste Anlage des 
Karakters, zu entschuldigen sein: die Oper 
kommt damit nicht ans. Für die feinere Ent- 
wicklung nict geeignet, muss sie in die Rahmen 
ihrer wenigen Scenen möglichst viele und scharfe 
Züge zusammenfassen und in kräftigen Umrissen 
hinstellen. Das konnte der Dichter leicht, wenn 
er sich in Einiges, was nur kurz in der Erzäh- 
lung vorüberschwebt, mit seiner Fantasie tiefer 
versenkt und vor das Auge des Zuschauers 
gebracht hätte. Morgan hat die spanische Flotte 
genommen. In Folge davon hätte durch Sieges- 
sug und Fest, durch Tbeilong der Beute, durch 
Belohnung ausgezeichneter Tapferkeit und Be- 
strafung bewiesener Feigheit einzelner Flibustier 
sein erstes Auftreten eigentümlicher gehalten 
und das Wildgrossartige seines Karakters auf 
bedeutsamere Weise zur Anschauung gebracht 
werden können. Ueberhaupt ist wohl beim 
Drama, besonders aber bei der Oper, als Grund- 
satz anzunehmen, dass, was nur irgend sich auf 
der Seena begeben kann, nicht hinter dieselbe 
verlegt werde. — Im zweiten Akte dagegen, wo 
Morgan mit seinen Haubgesellen den Boden von 
Panama betritt, dann in dar eroberten Hauptstadt 
dem Feinde gegenübersteht, hat ihn der Dichter 
in wirklich düster-gigantischer Grösse hingezeich- 
net. Der dritte Akt aber lässt ihn wieder sinken. 
Auch Boa, der Indianerhäuptling und hinter. 
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listige Bösewicht der eigentlich erst im 
dritten Aufzuge, aber dann auch in nicht geah- 
netem Einflüsse auf die Entwickeluog der Hand- 
lung erscheint, ist zwar trefflich karakterisirt, 
eben aber dieser Einfluss hätte dem Zuschauer 
schon früher fühlbarer gemacht werden aollen. 
Die beiden kurzen Momente, die ihn im ersten 
und zweiten Akte vorführen, erfüllen diese 
Foderung nicht hinlänglich. 

Dies sind vielleicht die wosenüichen Mängel 
der Handlung und Karakleristik , die aber der 
Dichter durch wirkliche Schönheiten reichlich 
vergütete. So sind die beiden Gestalten Maria'i 
nnd Alonso's, auf denen das Hauptinteresse ruhen 
soll und ruht, in allen Beziehungen herrlich nnd 
bedeutend hingestellt und müssen, wenn sie durch 
Jugend, Gesang und Spiel unterstützt werden, 
dos lebhafteste Interesse des Schauers und Hörers 
erregen und das Glück der Oper machen. — 
Obgleich auch der Diktion einzelne Schwächen 
nachgewiesen werden können, so ist sie 
im Ganzen wahrhaft poetisch, kräftig und 
teris tisch. 

Indem ich nach diesen, freilich etwas allge- 
meinen, Bemerkungen über den Text zu der 
Koinpositon übergehe, wili ich, ohne besondre 



kmtio. 



Einleitung, gleich mit der Betrachtung der ein- 



Schluss leicht ein Gasammturtheil über den 
Werth der Tondichtung und ihres Schöpfers 
fällen lassen wird. 

Die Ouvertüre beginnt mit einem Andan- 
tino, F-dur, 9fi. Nach einigen stark angeschlag- 
nen Akkorden und einer darauf eintretenden nnd 
spannenden Generalpause beginnen su ausgehal- 
tenen sanften Fagott -Tönen die Violen leise 
Achtelbewegung, die, durch dieses ganze Tempo 
fortgerührt , die Idee eines, auf ruhigen Meeres- 
wellen sanft hingleitenden Schiffes erwecken, 
während die im zweiten Takt beginnende und 
sich fortschlingende Melodie der Violinen and 
einzelnen Blasinstrumente die heitere Empfindung 
eines >ich darauf befindenden und in der Oper 
auftretenden Hauptindividuums zu malen scheint. 
So viel kann der gebildete Hörerer bei der er- 
sten Aufführung der Oper gleich 
Bei der nachherigen Bekanntschaft mit 
lung wird er gewahren, dass es die Empfindun- 
gen Maria's sind, die, den dumpfen Kloater- 
niauern entronnen, dem heitern Leben am Hofe 
ihres Vaters entgegenschwimmt. Hier ist der 
Anfang dieses Satzes in Noten: 




So gleich sanft, gleich ruhig-melodiös, in reiner, 33 Takte hin; da unierbricht ihn folgendes, 

durch keine Dissonanz getrübter Harmoniefolge Bässen und Hörnern angeschlagenes, von Flöten 

und Einheit der Empfindung ilicsst der Satz Oboen und Pauken fortgesetztes Motiv: 

- t , FL u. Oh. 

Aloderato. * — N a «. 
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verstärkt wiederkehrt. Hieran nun schliesit «ich da« Hanptstück der 

Wir fühlen, dass ein feindliches Prinzip dem Ouvertüre, ein leidenschaftliches Allegro vivace, 

Glücke des Augenblickes naht und wissen in D-dur 4/4, welches 

der Folge, dass es die Annäherung der Flibastier- Motiv beginnt: 
flotte und die bange Ahnung Maria's malt. 




Verfolgung, in den Blasinstrumenten Flucht: 



• -* n -<d- . r 
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dann im donnernden Fortissimo Kampf, Angalgeschrei, endlich die wilde gebietende Stimme des 

Wf_t. — • - » *-l f • 

o^ ßr=r t t tp°^ Sag ^fp ...... 




das Stück bis zur Halb kadenz gekom men ist. Jetzt tragt die Klarinette folgende Melodie 



tlol. 




Es ist die klagende Bitte Maria's nm Schonung, Mitleid, in welche bei der Wiederholung 
Saitenfjartett die rauhe Verweigerung donnert: 




(Fortsetzung folgt.) 



B 



e t i 



c Ii t 

Wien , im ] 
(Fortsetzung:.) 
Der nunmehr nach Stuttgard verschriebene 
Balleüueister Astolfi brachte wahrend seiner 
hiesigen Anstellung noch folgende, keineswegs 
für eine besonders glückliche Erfindungsgabe 
zeugende Schöpfungen aufs Tapet: 

1) „Der Maskenball," ein artiges Divertisse- 
' reizenden Tanzstücken. — 2) „C 



in Egypten.« Grosses .historisches Ballet, welche. 

Ä i? o f d i? i;r p, : 8fte 

sehen machte. Graf Gailenberg'« dazu kora- 
ponirte Musik ist nicht nur durchaus melodisch 
sondern auch oft analog karakterisirend. — 

V "i m u L a ' r ' V" der: » Der Verbannt« auf der 
Insel Mull.« Eine nach Schottland verlebte 
Ketiungsgesch.chte, welcher, rücksichtlich der 
Unverstandhchkeit der erste Prei« gebührt Ob- 
wohl sogar eine Romanze gesungen wird, um 
den Zuschauer von dem unumgänglich \Vis,en™ 
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werthen zu verständigen, so wandelt er dennoch 
fortwahrend in ägyptischer Finsterniu, nnd das 
Ganze bleibt für ihn ein nicht zu lösender gor- 
discher Knoten. Ewig schade um die schönen 
Ballabile's und köstlichen Dekorationen. Kapell* 
meister Gyrowetz mau schon den Ausgang 
gemerkt haben, nnd hat bei der Komposition 
■ein Köpfchen wahrlich nicht über die Gebühr 
angestrengt. — 4) „Gabriele" von Vergy. 
Tragisches Hallet in 5 Abtheilungen, dem Trauer- 
spiele Fayel nachgebildet, nnd die grauliche 
Katastrophe, wie billig, nach Möglichkeit ge- 
mildert. Das Verdienstlichste bleibt, dass die 
Handlung gedrängt, nnd somit wenigstens nicht 
ermüdend wird. Die Musik ist ein passend 
arrangirtes Potpourri — Der Ballet-Prävot und 
Regisseur, Herr Aichinger, machte den Lieb- 
habern dieser Spektakel-Gattung ein angenehmes 
Cadeau, indem er einige der altern Favorit- 
Piecen reproducirte , nämlich: .«Ottavio Ptnelli," 
„Joko" und „Fee und Ritter.* 4 In beiden letztern 
gastirte die Gemahlin des königlich bayerischen 
Ilof-Balletmeisters llorschelt mit vielem Rei- 
fall. — Der neue Hallei-Direktor, Herr Coralli, 
welchen Graf Gallenberg auf einer jüngst 
nach Paris unternommenen Reise nebst mehrern 
wönschenswerthen Acquisitionen gleichfalls für 
die hiesige Anstalt gewonnen, begann seine 
Laufbahn mit einem ungemein niedlichen, zart 
erfundenen anacreontischen Divertissement: „Die 
Statue der Venus," worin er zugleich dem 
Publikum Dem. Pean, eine jugendliche, grazien- 
hafte Tänzerin vorführte, in der sich Kunst und 
Natur schwesterlich vereinen. Die Musik isl 
aus Gallenberg'schen Kompositionen recht ver- 
ständig zusammengestellt. — 

Das Theater an der Wien macht bereits 
schon mehrere Monate hindurch, swar nicht die 
ehrenvollsten, doch aber sehr einträgliche Ge- 
schäfte. Sonst pflegt man zu sagen: „Mehr 
Glück als Verstand!« — ein Sprichwort, das 
aber hier auf keinen Fall anwendbar, Weil Herr 
Direktor Karl in der Tbat en merveille sein 
Handwerk und seinen Vortheil versteht, 'nur in 
der Wahl der Mittel nicht allzu delikat ist, je, 
keines derselben verschmäht, wenn nur der Haupt- 
sweck: a tout prix Geld in die Kaue zu schaf- 
fen, ersielt wird. — 

Es ist mit einem Theaterpnblikum fast wie 
mit Zugvögeln. Hat einmal der voranflatternde 
Ilegiments-Quartier-Meister eine bestimmte Rich- 
tung eingeschlagen, so trottet der ganze Tross 
pflichtgemäss hinterdrein. Die Erfahrung lehrt, 
dass oft lange Zeit dazu gehört, um eine in Ver- 
fall gerathne Bühne wieder empor zu heben; ist 
es aber einmal dahin gekommen, so giebt sich 
das übrige, fast spielend, von selbst. Seit Kur- 
zem ward es Mode, an der Wien die Spässe — 
die Wiener nennen's Dummheiten — der Possen- 
reisser Karl, Hopp and Scholz zu goutiren; 



sonderlieh findet die Mittelklasse Behagen daran; 
fleissig strömt sie hinaas und Hunderte strömen 
nach, einzig von der Gewiuheit angezogen, 
wenigstens (lesellschaft dort zu treffen. Freilich 
ist dies ein ganz andres Publikum, himmelweit 
verschieden von jenem, welches einstens mit 
reinem Kunstsinne zur Anhörung der herrlichsten 
Tonwerke in jenen schönen Hallen sich versam- 
melte. Doch, was schadet est Batzen ist Batzen, 
gleichviel, ob spiegelblank aas der Pfanne, oder 
schmutzig und halb verschimmelt. Der Pachter 
lacht ins Fäustchen, wenn fortwährend schmäh- 
liche Summen in seinen Säckel fliessen, er denkt: 
mundus vult ergo 

Indessen könnte nur Neid, Scheelsucht und 
Missgunst dem Unternehmer das Verdienst einer 
rastlosen Thätigkeit abstreiten; er kennt durch- 
aus keinen Stillstand, wenn anch eine Novität 
verunglückt, so tritt in wenig Tagen wieder eine 
andre an's Licht, und der Wechsel hört nur dann 
auf, wenn eine Piece zum eigentlichen Zugstücke 
sich qualifizirt, in welchem Falle sie aber auch 
dann bis auf den letzten Tropfen ausgepreist, 
nnd zoleizt in den Kehricht geworfen wird. — 

Die Oper Hegt, Beit Forti sein Bündel ge- 
schnürt, und der Tenor Kr einer an die Spree 
ausgewandert, in den letzten Zügen, ist ein blos- 
ses Schattenbild, oder hat vielmehr — ehrlich 
gesprochen: gar nie existirt. Was in diesem 
Zweige geleistet wurde, war jederzeit eitel Slück- 
und Flick werk; immer fehlte es hier oder da; 
nicht ein einsiges Mal erlebten wir ein vollkom- 
menes, in allen Thetien abgerundetes Ganze. 
Dahin gehörten s. B. die höchst mangelhaften 
Produktionen der Müllerin und Italienerin, 
welchen nebatbei dnreh das Debüt einer Novize, 
Dem. Em mjering, auch nicht sonderlich auf- 
geholfen wurde. So bleibt denn nichts andere 
übrig, als die paar, durch Kontrakte gebundenen 
Individuen, Demoiselle Vio, eine Nachtigall 
unter Raben, Mad. Kneisel und Herrn Seipelt 
in Burlesken, Quodlibets und Potponrri's zu 
employiren, worin sie sich freilich oft wie das 
gutmüthige Mnllerthier beim Lautenschlagen aus- 
nehmen. — Unter jener Musterkarte, die fast, 
wie im Schattenspiel vorüberzog und nicht ein- 
mal den Janhagel im Paradiese erlustirte, erfreu- 
ten sich folgende Vorstellungen theils einer 
freundlichen Aufnahme, theils eines verlängerten 
Daseins: 

A) „Das schwarze Kind." Posse mit Ge- 
sang von Hopp, Musik von Gläser. — B) „Der 
vierzigjährige Abc- Schulz." Lokales Singspiel, 
Musik von Wenzel Müller. - C) „Vetter 
Damian," Burleske mit Musik von Sigora von 
Enlenstein. — D) „Othellerl, der Mohr von 
Wien." Parodie von Meist, Musik von Adolph 
Müller. Erhält sich ununterbrochen in Gnaden 
durch die drastische Kraft des Buffon-Triumvirat 
Karl, Hopp und Scholz. — E) „Der unzu- 

* 
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sammenhfingpndo Zusammenhang." Musikalisch- 
Deklamatorisches Quodlibet als Trauer-, Schauer-, 
Rühr-, Lust-, Lach- und Wein - Gemälde, nnan- 
girt tod Karl; Mozart, Spontini, Weber, 
Rossini, Gyrowetz, Glttser, Adolph und 
Wentel Müller die Noten - Lieferanten. — 
Leichter dürfte es unsern Seefahrern werden, die 
Passage durchs Eismeer, als hier die Grenzlinie 
«wischen Sinn und Unsinn aufzufinden. Ein 
ähnliches Bonterlei ist rein undenkbar. „Wilhelm 
Teil" und der „Barbier von Sievering" — „Kaspar 
Thorringer" und die „Krähwinkler" — „rauht 
und „Staberl" — die „Zauberflöte" und der 
„Tyroler-Wastel" — die „schwarze Frau** und 
„Johanna d'Arc" — „Licinius" und „Kratzerl" 
u. s. w. sind pele mele in einen Topf geworfen, 
gerüttelt und umgeleert, das« alles toll und wie 
Ton der Tarantella- Wuth erfasst, taumelnd über 
einander herpurzelt. Und das Fach davon? 
Einige dreissig, zum Erdrücken gefüllte Häuser! 
— Wohl bekomm's! — Item: als Fortsetzung 
dieser Quinterne: F) „Eins-, Zwei-, Drei-, Vier-, 
Fünf-, Sechs-, Sieben-, Acht-, Neun-, Zehn-, 
Eilf- und Zwölf-Uhr!" oder: Bei diesem 
Stücke weiss man dennoch nicht, wie- 
viel es geschlagen hat. Eine musikalisch- 
dramatische Bepetir-Uhr, ebenfalls von Karl, 
mit gewählten Musik -Piecen von Winter, 
Paesiello, Bossini, ßoieldieu, Gläser, 
Müller, Biotte u. m. a. — Der Hauptspaas 
besteht darin, dass, wenn eine Scene langweilig 
zu werden tieginnt, .die Glocke immer die Stunde 
abschlügt, und damit das Signal zum schneidend- 
sten Kontraste giebt. Wünschen die verehrlichen 
Leser vielleicht ein Pröbchen des sublimen Wilz- 
spiels? — Le voila! „Maria Stuart" und ihre 
mächtige Halbschwester „Elisabeth" führen jenes 
berühmte Zweigesprttch , worin [sie sich vice versa 
so schmerzliche Wahrheiten sagen, dass jede 
denkbar mögliche Aussöhnung für die Folgezeit 
dadurch vereitelt .wird. Was geschieht! Eben 
fftngt ein preiswürdiges Auditorium was weniges 
su gähnen an, — da schallt da« rettende Glöck- 
lein, — die Herren .Vtusici fallen mit dem Ritor- 
nell des Duetts in D-dur aus dem „Maurer und 
Schlosser" ein, und Heinrich des Achten königl. 
Töchter, die Nebenbuhlcrinnenen um Krone und 
Körperschönheit, zanken und balgen sich herum 
im pöbelhaftesten Poisaarden-Jargon , dass es eine 
Lust hat! — Beliebt« nach mehr? — O gewiss: 
•ehr naiv! — G) „König Wittekind." Roman- 
tisches (iemülde, Musik von Gläser. 11) „Die 
Schwestern von Prag." Dass der Musik-Direk- 
tor Clement gerade dieses Produkt zu seinem 
Benefiz erkor, zeigt wenigstens einen sonder- 
baren Geschmack, und stellt seinen übrigens 
ehrenvoll bekannten Kunstsinn nichts weniger 
denn in ein vortheilhaftes Liebt — I) „Das 
Donauweibcben" mit eingeschaltenen , modernen 



MnsikstUckeo verschiedner Lieblingskomponisten, 
die zum veralteten Text nicht viel besser, als 
wie Pantalons und Allonge-Perücke akkordinen. 
— K) „Das Pfeffer-Bösel." Bc imantiscnes Scnau- 
spiel nach Dörings Novelle, von Mad. Birch- 
Pfeifer, Ouvertüre, Märsche, Entreactea u. s. w. 
von Gläser. Ein recht wackeres Bühnenwerk, 
und besonders effektvoll in Scene gesetzt. Darin 
aucht Direktor Karl seines Gleichen. Er hat 
auf seiner letzten Münchner-Keise 24 vollständige 
Rüstungen erkauft; diese prangen nun, auf daa 
zierlichste geordnet in eines Waffenschmieds 
Laden auf der Frankfurter Messe; welche in der 
lebendigsten Mannigfaltigkeit also täuschend nach- 
geahmt wird, dass unter der Unzahl von Waaren- 
lagern aller Nationen selbst eine reich und köst- 
lich geschmückte Silberbude nicht fehlt. — 
L) „Fortunats Abentheuer zu Wasser und zu 
Land." Lokale Zauberposse, mit einer ganz 
hübschen Musik von Adolph Müller. Ein * 
paar neue Dekorationen, und daa fiebrige so 
pfiffig adjustirt, dass es ebenfalls wie fremd aus- 
sieht, sicherte auch diesem Volks - Spektakel 
mindestens ein zeitweiliges Glück. So viel ist 
gewiss, dass Karl das Geheimnis« erklügelt 
hat, mit Wenigem Redeutendes auszurichten. — 
M) „Der Hosamunden - Thurm." Drama nach 
Walter Scott s „Woodstock," von Wilhelm 
Marsano. Dem Bearbeiter alles Lob. Er hat 
alle Bühnen vortheilbaft bedacht. — Vi rat die 
Oekonomiet In eben jenen Pracht- Harnischen, 
welche das „ Pfeil er -Bösel" bloss zur Schau 
stellte, sehen wir nunmehr beim Krönungs-Zug 
des zweiten Karl die berittene englische Pair- 
■chaft einher slolziren. Den Triumph - Marsch 
hierzu hat Adolph Müller komponirt; er ist 
imposant, aber nicht im Geiste des Zeitalters. — 

Im Leopoldstädter-Theater ist das 
Lastspiel oder bestimmter die Tragödie: „Irrthum 
in allen Ecken" an der Tagesordnung. Der 
Eigentümer pfuscht Reissig allenthalben hinein, 
macht das Grade krumm, und hat es in der 
Kunst, Uneinigkeit nnd Verwirrung bei seiner 
Gesellschaft anzuzetteln, wirklich bis zur Perfek- 
tion gebracht. Die beste Actrize, Demoiselle 
En nö ekel ist bereits abgegangen und die 
Galtin Herrn Bäuerle's, des Hedakteurs der 
Tbeaterzeitung , geworden. 

(Schluss folgt.) 



Bekanntmachung. 

Montag am 8. März wird unser vortrefflicher 
Trompeter, Herr Kammermusikua Bagans, ein 
grosses Konzert geben, in dem unter andern 
interessanten Sachen auch eine neue 

Symphonie von Ferd. Ries 
aufgeführt werden wird. Die Red. 



Bedakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'scben Buch- und Musikhandlung. 
(Hierbei ein literarisch-, artistisch-, musikalischer Anzeiger No. 3.) 
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Ucbersetzungen Komischer und 
Griechischer Klassiker. 



Im Verlage des Unterzeichneten sind so eben 
erschienen: 

Ovid's Verwandlungen, deutsch v. J. H. Voss. 
2 Thle. Zweite verbesserte Aufl. gr. 8. geglättet. 
Vclinpap. Subsrriptionspreis 2 Tblr. 16 Ggr. 
Propertius Werke, deutsch von J. H. Voss. 
gT.8.gegl.Veliiipap.Snb*cri|»tions|>r. 1 Thlr.16.Ggr. 

Die allgemeine Stimme huldiget so sehr dem 
unerreichten L'cbersetzer-Talent von J. H. Voss, 
dass es anmessend erscheinen dürfte, den oh igen 
"Werken, mit welchen die deutsche Litteratur 
nach seinem Tode beschenkt wird, eine weitere 
Empfehlung beizufügen. 

Ovid's Verwandlungen haben in der Vosslscheo 
UeberseUnng lange gefehlt: des Propertins Werke 
erscheinen hier zum ersten Mal. Die bei einer 
ausgezeichneten tj pographischen Ausstattung dock 
sehr billigen Snbscriptionspreise erloschen Mi« 
chaelis 1830, und treten sodann die um die Halft« 
erhöhten Ladenpreise ein. 
Des M. T. Cicero Abhandlung von der 
Freuudschaft und vom Aller, Paradoxico der 
Stoiker und der Traum des Scipio. L'eber- 
setxt von K. F. v. S t rom be c k. gr. 8. 1 . Thlr. 
Des Cnj. Vellejus Paterculus zwei Bücher 
römischer Geschichten, so viel davon übrig ge- 
blieben. Veberselzt v. K. F. v. StromliecL 
gr. 8. 1 Thlr. 4 Ggr. 

Ovid's Heilmittel der Liebe. Uebersetzt von 
K. F. v. Strombeck. Zweite sehr verän- 
derte Aufl. gr. 8. 16. Ggr. 
Von demselben ausgezeichneten Vebersetaer, v. 
J. H. Voss und Conrad Ileusingcr sind 
früher In meinem Verlage erschienen: 
Aristofanes Werke, deutsch von J. H. Voss, 
mit erläuternden Anmerkungen von seinem 
Sohne. 3 Bde. gr. 8. Subscriptionspr. Thlr. 
Ladenpreis 3-j Tblr. 



Horaz Werke, deutsch von J. Ii. Voss. 

3te sehr verbesserte Ausgabe. 2 Ilde. gT. 8. 

Subscriptionspr. 2$ Thlr. Ladenpreis 34 Thlr. 
Virgils Werke, deutsch von J. H. Voss. 

:ite sehr verbesserte Ausgabe. 3 Bde. gT. 8. 

Subscriplionspreis 4 Thlr. Ladenpreis 5 Thlr. 
Properz Elegien, ubersetzt und erklärt 

von K. F. v. Strombeck. Zweite sehr ver- 
mehrte und verbesserte Aufl. gr. 8. geglättet. 
Velinpapier 1 Thlr 12 Ggr. 

Des Cujus Cornelius Tacitus sämmtliche übrig- 
gebliebene Werke, übersetzt von K. F. von 
Strom heck. 3 starke Bde. gr. .8. 5 Tktr. 
Livius römisch« Geschichte, übersetzt und mit 
kritischen und erkürenden Anmerkungen von 
Conrad Heusinger. 5 starke Bde. gr. 8. 
Subscriplionspreis 6 Thlr. Ladenpreis 8 Thlr. 
llie Subscriptionspreise der V ossischen Ue- 
bersetzungeii des Aristofanes, Horaz und 
Virgil, so wie des Livius von Heusinger sind 
zwar bereits erloschen, doch solleu sie für die- 
jenigen, welche bis zuuiSchluss des Subsrriptlons« 
termius forden Ovid und Properz auf alle 
4 Werke noch suhscribireo wolleo, bis dahin 
bestehen bleiben. Einzeln können sie nur zum 
Ladenpreise abgelassen werden. 

Braunschweig, im Januar 1830. 

Fried r. Vieweg. 

Repertoire du Theatre francais h Berlin. 

ou Collection des nieilleurcs pieces du theAtre 
francais moderne. 

No. 35. Marie Mignot, comedie hiitorique, m6lee de 
couplets an iroit epoques p. MM. ßavard 
et Faul Duport. 10 sgr. (8 ggr.) 

N0.36. Avant, Pendant et Apres. Esqulsses historiq. 
p. M.Scribe et Aougemont. ioigr. (Sgr.). 

K0.37. L'ecole des vieilUrdi, comedie an 5 actes et 
en vers p. M. Casimir Delavigov, to «gr. 

»'«'•) 
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No 38. Le nonvMQ Pourceaugnac, comed.-vaud. en 
un acte p. MM. Scribe et Dcleitre-Poirton. 

7' »8 r - (° Sß r ) 

No 30 La mite d'on bal maique, eomedie en un 
* acte p. Mme. de Bawr. 7.1 sgr. (6 ggr.) 

No 40. Un momeni d'imprudence, comed. en 3act. 
p«r MM. WafHard et Fulgence. 7 sgr. (6 ^gr.) 

No AI Le Prt-centeur dans l'embarras, comedie- 
' * vaudeville en 1 acte, par M. Meleiville 

No Valerie, eomedie en 3 actei, par M. M. 

4 Scribe et Meleiville. ( 75 »«'• (° SF-) 
No 4\. La seconde annee, comed.-vaudev. en lacte 
p. MM Scribe et Meleiville 7, sgr. (6 ggr.) 
Louiie ou la Reparation, comed. - vaudev. 
"en 3 acte |>. MM Scribe, Meleiville et Bayard 

Ii *g r - (6 gg 1 "-) 

No 45. La mere rivale, comed. en 3 aciei et en 
vew par M. C. Bonjoor 7; igr. (6 ggr.) 
No. 46. Le matin et le loir, ou la fiancee et la ma- 
riee. Comed. en 2 acte», melee de coupleti 
p. MM. Dartoii et Eugene 7k Sgr. (6 ggr.) 
No 47. Le Roman d'une beure, ou la folle gag« ure. 
Comed. en i acte et en proie p. M. HorT- 
mann , , 5 »g r - (4 ggO 

Der allgemeine Beifall, den dieiei Unternehmen, 
eine Sammlung der bellen Stücke der neueren fran- 
zösischen Bühne gefunden, die Einführung mehrerer 
Stücke, wieNo. a. 7, 10, U, 13. »6\ ««. 35' 3 6 
%7A0. A2. und 45 in Schulen und tum Privat-Unter - 
richt.da nichts bekanntlich daj Erlernen der frarw. 
Sprache 10 befördert, als dai Leien franiöiucher 
Luitspiele, der berjueme Gebrauch denelben zum 
Leien und xur Aufführung in geteiligen Vereinen, 
bewirkten das schnelle Encheinen obiger Stücke. 
Durch Correlttheit und Wohireilheit bestreben wir 
um, die allgemeine Vetbreitung iu begünstigen, 
und werden wir diejenigen Con ödien und Vaude- 
ville!, lobald aie in Farü uud Berlin allgemeinen 
Beifall gefunden haben, iteti in dieiet Repertoire 
aufnehmen. " . . 

In allen Buchhandlungen «1 haben. Verlag der 
S c b 1 e • 1 n ge r*schen Buch- und Musikliandlung 

in Berlin. 



0o eben lf» erftlcnm unb an alle Cudjbanblungen 
rfrfunM morben: 

W. Shak.apeare«. 
Kinp Henrv IV., Drama in two Parts. 
3JW fritiftben, btftortfdxn, befonber« aber mit ertldrenr 
Dm jftetrn ffir ben ®ebraud> in höheren ecöraiifralren, 
»on ffr. <S. ffe£Ier. qr. %. (15'- ®9" ) , „ » \ fe lr. 

Ungeachtet beff»n. ba§ «Zbatepeare fo »telfacb abge 1 
brueft rcorben Ift, fehlt tt b« \t%t an einer Hu'qabr, 
bie burd) paffenbe beutfebe BRoten brtn ©ebürfniffe auf 
b*b»rn Sebranftalten abhülfe. 25er «Berfaffer, glaubt ba< 
her burd) fcearb»itung eint« Ctücf« eine roiUfommene 
2rbe(t abgeführt ju haben. SDte öloten finb fo einqe* 
richtet, baf {le «De *?cbn>lerlgfelien, ble oft bi« Jeclürt 
Wefrt 2X<btfrt »erlrlbeten, beftltigen moflen. 



\o*I «t ChapMl. 
Exercises fran^iis d Ortbograplie et des Synfaxe . 
Uebungen in ber Orthographie xnb gontar ber fran|0» 
ftfeben «2prad)r, beflebenb in intereffanten unb lehrret« 
eben *2>db»n au« ben bellen franjefifeben 'Autoren , ah» 
fitthctif Sedier enthaltene, burd) beren Dutfucbun) Ut 
'i>entfraft be« Sernenben gefebdrft unb Me erlernten §ram< 
matttalifcben «Kegeln geübt roeroen feilen. Olebft bet 
Corrrctur ber fehler in einer ©eilage unb ben nbthl« 
gen Jpinrorifungtn auf bie epratblfh« ber BJerfafler, 
fo »1« ouf bie »on «eoifac, aßaillo, ^Jlrjel, 
«Rojln, eangutn, ©ruel, »ebonalr unb 
<$lti bin 9 er. tfa* ber Uten Auflage abgebrurft. ta. 
(>o ©gn.) br. _ M ®gr 

<Pon Henry IV. unb btn Exercicei gerodbrtn rotr 
qkrtlrn^elfe. 

«Bntcbtct ^r. 3., 
(jtbnigl. Trrui ©etlchteamtmann unb (Slbjodrithter.) 
^»anhbucr^ her gfrid^lidjrn <2öürbfrung6funbf ; 
ium ©ebraueb für dticbter unb Hboofaten bet geridjtlf« 
ebrr Übf^d^ung aller flrttn von ©runbefgentbutn unb 
©ertcbtigfeiten. bei Srmittrlung be« nothtuenbigen 2>e'li 
lafft« unb bei ©eurtljtilung Ber aber btrgleiAen &v 
fcbdfte aufgenommenen SDerbanblungen. gr.j?. (ai Xjn.) 

1 Iblr. 16 ®>. 

2Meff« ®erf befriebigt ein aOaemefn gefühlte«, brtw 
«rnbe« ©ebürfmf be« ptaftifdjen ^urtflen und füllt eint 
febc betr4(ttli(fr< «ücte in ber jurt|hf<fccn Stiteratuc au«. 

Urhan, Dr. 3., 
3)ie 2f^rfä|e ber aüQtmt'mtn ^at^ologie unb 
X^eraptf. 

In fatetbetiftber form bargefiellt unb roifjenfd)jfi(fcb ge< 
btlbrten Üer|ten Überhaupt, inebefonbere aber «2iuMren> 
ben ber QReotrin, angrhenben ^rattttern unb frlcben, 
roelcbe dr^tlttben Prüfungen fieb unteriieh'tt rpoOen, jur 
fßrlrbrting geroibmet. gr. 0- (t8 ©gn.) br. 1 H)lr. (j (9gr. 

Qtne in befttmmien, beutlidien, nt*t« unberüeffich« 
tigt laffmBen grogen abgefaßte, bem Sernenben bi» mbg» 
lidifte Srlettbterung »erfcbaff»nbe, bem gegenrodriigen 
«2tanbpunftr (er *®tffenf*aft Im boAftrn ©rabe ent< 
fpretbenbe unb rorjüglicb jur <Bcrber»itung für ^rüfun« 
gen geeignete JDarfleÜung ber alljememtn Ta'bologi» 
unb 5.h««PJ«- 

kubiert, Ä. Jvr., 
SDie 5>erfpfcttbf in brr (Slaetafcl • unb ber 
©runhlinienccnflruction , 

rnle aud) In ber «2pi»ge(ung auf ber ffiafFrrflJAej für 
QRaler, ^utiit.- , unb Tlrcbtteften, fo irie für ben Um 
tern.tt in bet heberen 3«d)nung tu tehranftalirn. qjlit 
0 jfupfertfln. gr. 4. (4' 3>gn ) br. iü ®gr. 

2)tefer rpiff*nfd>aftli<h begrünbete/ babel faglicbe 
Unterrtcbt in ber 'PerfpectiBe giebt i^rc ©rutibjüge, fo 
reobl in ber rpenig btfannten unb bod> fo oorjüglicbeR 
fogenannten @la«ta|el', al« aud) in ber ®runMini»nton« 
ftruetton, |uglrtd> belBe neu angtroenret in ber <})er» 
fpectioe ber SBaffeifpiegelung »orjü^ltd» bem tanbfdjaft«« 
maier lehr tvi&tig. 

«Samngänner« ©ucfi^anbfung in £eipjfg. 
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SBfi ?r. SBiercra in S»raunf<f>r»rlg (ft erfc^itnen : 
3«»lf Umriffe 
i« 

(BorM £errmnnn tmb ©orotfjca. 

grjricbnrt unb r«t*irt von 
3ofef$übrig unb ?. ©runrr. 
Quer fo(io, rlrgont grbefcet, i %^lr. 12 ©gr. 

JDief« grfftref<ben Umriff« fubrrn bfr intereffonteften 
©rrorn ucn ©bibe's b«rrli<ter 3?id>tung fo Innig unb 
tvcfyr brm 2lug« vor, baß fir brr bb&ftrn 3nrrfrnnung 
— br« ©ebicbte« roftrbiq ju frln — »r rtb, «rfunörn finb. 
SBrrm roentge beutftb« <PoefUn «iner fo nationalem IbeiW 
nabm« ffcb rrfrrura burfrn, al* „JJjerrmann unb "Coro« 
tb*a," fo rorrben tief« Umrrff« «in« brr anAlebenbften 
©efarnfr bilbrn, meldte« brn jablrrfdirn ©efibern brr 
»erfcbirbrnrn Uu#gab»n be» ©ebidjt« geboren rorrbrn fann. 
SBon biefen finb fo rbcn in nrurn auflagen rrfcbirnrn: 

Gölhe's llerrmann und Dorothea, in * iiier 
Pracht-Ausgabe auf geglättetem gr. Hojal- Velin- 
papier, mit 1 Kupfern nach Kolbe von Esslin- 
gen eartonnirt 3 Tthlr. 12 Ggr. 

G ö t h c's Hermann und Dorothea, in derselben 
Pracht-Ausgabe, mit Kupferabdröcken auf chines. 
Seidenpap. and in reichen Maroquin-Kinbaiid m. 
Goldschnitt. 6 Thlr. 16 Gfrr. 

©>tbr'« £ermann unb 2>orofbra, in einer rlrgan« 
trn ^afdirnaurgabf mit lirelfupfer unb 9 SBignrftrn. 
$tln fBelinpap. «ort. mit ©oifcfitiittt. 1 %blt. 

geraer tfl bafelbft fo el«n erfrfjierrn ; 

©cfammelte ©Triften. 

ton 

tyomat unb (Earl Hutjufr <&ffr. 
St fit Lieferung. In jrcei Abtbeilungen. 
Hilter aur> Km l'rbrn. 
£ritifd)t unb fatnrifdie Stretfjufle im ©(biete 
brr Literatur uub br* 'Ibrater*. 
4 <ibit. 9t- frtn grgl. SGIrllnpjp. < Prd«. r Prrl#4 < 5btr. 

!Cer berühmte unb g>-iftrei«be SBerfaffer br* beut« 
faVn Soorlarr, br« <2onni«g«bl«tr« unb brr 
2>onna 35i«no bfftfe'nft bur beuifd)« fitrratur 
mit rinrr «Sammlung frinrr atfrgrmdblten ©tbnfien. 
©Irfd) ourgr|n4nrr ol« grmftrblidier «rjabler in brn 
SreveOen unb fbarafterfcbilbrrungrn frinrr „Silber au« 
brm Jeben." ftnrn (in frltrner 3auber brr Unterhaltung, 
rinr tief« iWenftbenfenntntf} innr roobnt, «I« brbrutrnb 
in brn fritifärn uub bramaruiaifcbm liuffi^tn, mtlüt 
bir „frittfebrn unb fatmiftbrn eueiftuge' umfaflVn, 
»rrben birfr ©«briften brm ivirflid) grbtOeten TuMt> 
fum eine b**ft ontiebrnbe unb genugretdje (SrfAnminj 
frtn. 9iad> brm 'plan« br« <Brrfaffrr« wirb bir @amin< 
tung fortgefr&f, unb in b«n brtbrn folgrnbfn'ilbtbrilungm 
„bramatlfAe SßerfudJr unb vermifebte Auf» 
fdfcr" grb«n. 3)<*^»n SBeft'« ©(triften in biefrr fdnV 
nrn ©rfammtouegabr rinr fo autgrjricbnrt gfinftigr 2Iuf< 
lubrnf finOfii, al<> fir ibnrn »mjrin ju %b«il gerpcrbrn 
ifj. ikt ©u^f^^tptlon«pr<i« br|t«b( bu |um Srfd/rincn 
brr ndtbPrn «irftrunj. 



Die Ruinen, 

oder Betrachtungen über die Revolution der 

Reiche, und das natürliche Gesetz, 
* von» Grafen Volney, 

Pair von Frankreich. 
An» dem Franzö«i«chen von Grorr Förster. 
7te Auflage, mit einem Vorwort ftber das Leben 
des Verfassen vom Grafen Daru, Tair von 
Frankreich. 

mit Kapfern. 8. fein Velinpap. geb. 1 Thlr. 8 Ggr. 

Sieben Auflagen der deutschen l'ebersetzanc 
bearkunden die grosse Theilnahme, welche dies 
wichtige politisch- philosophische Werk auch in 
Deutschland gefunden bat, ohageachtet es in meh- 
reren Staaten verboten ist. 

93rafilien Die neue SGBelt, 

in topograpbtfchcr, ^fOfjnoftifdjcr, bcrgmänrufcficr, 
«ofurbiHorifdjrr, pclitifdirr unb (tattfitfdfrr 4>tn(Id)t, 
»dbrrnb rinr« n|dbrigrn Tlufrntbali«, mit ^inmrifung 
auf bi« nrurften «rrigniffr briraebirr von 
8. ^Ö. ^wrge, 

Obrf|l unb ©rnrral - 2)ir«tor brr ©elbbrrgrorrfr. 
2 %\)lt ., mit Äupfrtn. gr. 8- x lb' r «6- ©9 r - 



So eben ist l»ei Fr. Vieweg in Brannschw eig 
erschienen and in der Schlesingerschea Buch- a. 
>lusikhanillung, unt. d. Linden Nr. 34. zu haben: 

llistoire de Russie et de Pierre- le- Grand, 
par le General C'omte de Segur, 
auteur de l'histoire de Napoleon et de la grande 

arm^e pendant 1812. 
8. Pap. fln. broch*. 1 Thlr. 8 Ggr. 

Russlands neuere Stellung wird das Stadium 
seiner Geschichte einem grössern Kreise des ge- 
bildeten Publikums wun^chenswerth machen, and 
der vorstehenden geistreichen Arbeit des berahm- 
ten Verfassers, ein doppeltes Interesse für den 
Geschichtsforscher, Politiker and Militair geben. 
Die Ausgabe steht in typographischer Hinsicht der 
Pariser nicht nach, und kostet kaum \ derselben. 



91 « u « fd)6ng«lftig« «3 d) r i f t rn. 
€. aB»i«ftog, ^bontafitftnffe unb J5»lftorl«n. 

8. «<linpapiec. 
finb nan voflfldnbig in in>»lf©dnb«n rrfdjlrnrn unb hl« 
Pf Offfrairffr, mrgrn rinr« gJaibbrudr« in ISBftrtrmhrrg, 
für i4lblr- in aO«n ©u4bon6Iung«n iu brfommm. ^«r 
naebbrrig« «abrnpr. brtrdgt i8lbtr. iö®9 r - ®<r «re 
tmb iatr 0anb (oftrt bi« tabm a 1t)\r »a ©gr. ©pdi 
trrbin 3 1b\r. 
2rn«(b)if4« «ucbbanblund (« «Drrtorn unb tripjtg. 
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Neueste Musikalien, 

welche b der Seklesingerscaen Buch- u. Musikkandlnng in Berlin, onter den Un- 
ten Musikliaiidlungen zn liahßu sind:! 



den No. 34. 



Iiiencii und 



J. S. Baeb. Gimte Passi o asm usik nach 

dem Evangelium Mathaci. Partitur 18 Thlr. 
— — V oltstandiger K!.- Auszog- von A. 

B. Marx. 7$ Thlr. 

Der SulwcriutioiMprefa von 12 Tklr. for d. Part. 

and 5 Thlr. ftr d. KI.-Az. hat jetzt aufgehört 
Reissiger. Gesänge for eine Mezzo-Soprao, 

«der Bariton-Stimme. Up. 61. 20 Ggr. 

— — Concertino pour la Finte avec 
Accomp. d'Orchestre. Up. 60. 3 Thlr. od de 
Piano. 1» Thlr. 

L. Spohr. Concertino p. 1. Violin, avec 
Accomp. de l'Urchestre. Up. 79. 3 Thlr. 

— — Potpourri Sur des themes de 
hinter pour la Clarinette, avec Accomp. 
de l'Orchestre. Up. 80. 1 Thlr. 10 Ggr. 
ou de Piano. 16 Ggr. 

— — Fantasie et Variation» sur 
un theme de Danzi, p. 1. C larin e tte, 2 Vio- 
lons, Alto et Violoncelli. Up. 81. out pour 
Clarinette et Piano. 

Lieblings- Melodien aos derStummen v. 
Porti ci f. d.Pft. allein (ini leichtesten Style) 
arr. von E bers. in ggr. 

Lieblin?s-M elodien a. d. Braut v.Auber 
f. d. Pfte allein, arr. v Ebers. 18 ggr. 

Loewe. 2 Balladen v. V bland u. Talvj, m. 
Begl. des Pfte. Up. 8. 5te Sammlung. IJThlr. 

Neueste Berliner Li rbl ing stanze for d. 
Jahr 1*30. aufgefahri auf den Ballen im Kö- 
nigl. Opern - und Schauspielhaus?. f. d. Pfte. 
26*t, 27st. u. 28stes Heft ä 16 Ggr.; daraus 
einzeln, A Ipensan ger - Walzer 2 Ggr. — 
Contretanze a. d. Belagerung v. ('«- 
rinth 8 Ggr. — Baltischer Stiefel- 
knechts- Walzer 2 Gjrr. 

Neueste Berliner Favorittanze f. f Flöte 
arr.v Ebers 9le* und lOtes Heft a 8 Ggr. 

Meyerbeer. Ballade der Königin v. Valoi«, 
m. deutschem u. franz. Text. 4 Ggr. — La 
barque legere, texte francais et allemand 
•vec Acc. de Pfte. 10 Ggr, 

Binnen kurzem erscheinen: 

F. Mendelssohn- Hartholdy. Lieder mit 
Begl. d. Pfrte. 2 Hefte. 

L. Spohr. Pietro t. Abano, Up. In 2 Akten 
arr. zu 4 Händen, von F. Spohr. 



C. M. v. Weher. Jobel-Caotate. Gedicht 
von Fr. Kind. Partitur und Kl. -Auszug 
v. Componistcn. Anch unter dem Titel: Ernd- 
te -tan täte. Gedicht v. Prf. Wen dt. 
Die Uuverture erschien vor längerer Zeit 
f. d. Urchester u. f. d. Pfte. 

Vor Lurzem erschienen von 

L. Spohr: Pietro von Abano, rnraant 
Uper in 2 Act. Vollständiger Klavier-Ausz. 

6 Thlr. 12 ggr. 
Hieraus alle Gesangstacke einzeln zu ver- 
schiedenen Preisen. 

Die Uuverture f. d. Pfte. allein. 10 ggr. 

— — — — zu 4 Händen. 16 ggr. 

— — f. d. Urchester 2 Thlr. 16 ggr. 
2tes Doppel -Quartett f. 4 Violinen, 2 Brat- 
schen u. 2 Violoncelles op. 77. 2 Thlr. 16 ggr. 

— — »rr. als Quintett f. Pfte., 2 Violinen. 
Alto u. Violoncelle. 2 Thlr. 6 ggr. 

— arr.f.d.Pfte.za 4 Binden 1 Thlr. 12 ggr. 
3te Sinfonie f. d. Urchester. op. 78. 5 Thlr. 

— arr. f. d. Pfte zu 4 Minden. 2 Thlr. 8 ggr. 

Neueste Violin -Compositionen 

von 

Rhode. 7me theme varie p. le Violin, op. 26. 
Avec Acc. d'Orchestre. 2 Thlr. 

— Avec Acc. d'un Violon, Alto et Violon- 
celle. 1 Thlr. 

— Avec Acc. de Piano. 1 Thlr 4 ggr. 

— 12me Concerto avec unBondo, ine1£ d'airs 
russes, pour le Violon avec Acc. d'Orchestre. 
Op. 37. 3 Thlr, 

— 2 Quatoor* ou Sonates brillant* p. Violon 
principal, avec Acc. d'un second Violon, Alto et 

Violoncelle. Op. 28. Liv. 1 et 2: 2 Thlr. 16 ggr. 

Von folgenden Werken habe ich das alleinig« 
Eigenthtim fhr Deutschland mit Inbegriff der 
o*treich'schen Staaten erkauft: 
J. P. Pixis. Bibiana oder die Gazella im Walde. 

Uper in 3 Aufzügen. 
Klavierauszug und mehrere Arrangements 

t'ompniii>trn. 
Variation brillant*, poor le Pianof. Op. 112. 

' C. Brnggemann. 
Ilaiberstadt, den 2isten Februar 1830. 
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»cfd>e 

bei toerföiebenen 23erlföern erftfcienen, unb in allen »ucbDan&uinflen, in 
Berlin in Der ©c&le finger'ft&en «8u** unb 9J?ufifl)anblung, 

Nr. 5. unter ben £inben Str. 34, JU f)flbf tt flnb. 



8. Won 1M0 



So eben ist erschienen und zu haben: 

Hcrnani 
ou rkonneur Castillan. 

Dramc en 5 actes et en vers parVictorü upo. 

S'io. 56. des Repertoire du theatre fran<ais a 
erlin.) 8 sjr. 

DemWunschc der resp. Subscribenten auf das 
Repertoire zu trena-cn, haben wir diese« all^e- 



lung" aufgenomL-.. 

S chic sinp ersehe Buch- und Musik- 
handlang In Berlin. 

JBfl fr. SBieroeg tafcraunfdjmeigiflfoebenerfibienen: 
Qllcengttfc^e »Sagen unt> SWi&Kfcen. 

gfiad) alten SBolfr-bücbern berauegegeben 
t>on 5B. 3- 5. b o m f. 
JDeuifcb unb mit 3ufä&en t>on SS. O. © p a § I e r. 
ifle« 8>dnb±en fein SPelinpapler i "iblr. 8 ®9t. 
«Kit frltenem Unfall rourbe biefe frltlfcbe eamm« 
lung altbrltifdjer ©agen In Snglanb aufgenommen, unb 
Darf In Nr rwrtbooufn brutfdjen ^Bearbeitung nltbt nur 
Dem greunbe romantlfdjrr «iteratur, fonbern aueb bim 
SeUbttfn «publifum empfohlen werben. 

SReuer 9tot>elfenf rait} 

eenfiiUbelm SBluwf nb«9«n 
ir &8, Bogen 8- fein Velinpapier a Ibtr. 
JDiefe eammlun9 oen Utooeuen eine« ber WHK 
leidmetflen unb beliebteren beutfeben SrjdbUr«, barf allen 
fireunben geiltreidier ?ettüre bringenb empfohlen werben. 
2)4« itt Södnbdjen erfdjeint |ur Oftermeffe iü3°- 

Bnie ige fltt 21rd)lteften unb ?lebbaber ber fdjonen 
Jlünfle. 

3n unter jei<fcne«ee flScrlajebonbluno trfrb ebefien« 
ttne beutfebe Ueberfebung bt« clafiifcben SHJerfe« »on 

Quatremere de Quincy 
Histoirc de la vie et des ouvrajres des plus ce- 
lebres architectes du XI. siede jusqu'a la fln 
du XV1H., aeeorapag-nee de la vue du plos 
remarquablc edillce de chacun d'eux. Dcux 
volumes. In Royal 8. 
»tftbfintn, weldje foroobl mit ben 47 Sbbilbungen brt 
0 tigmalauf aabr, al« au<b obn< biefelbe }U baten fepn witb. 



für bfe 2lu«gabe mit ben Jtupfern flnbet bi« jur 
ffrfdninung ber roo'blfeilc ©ubrciptione.'Prelsren 5$ "iblr. 
ober 9 fl. 45 fr. «Statt. 2>er na$bcrlge Sabenprei« 
wirb bebtutenb erbebet. 

Sin «Profpectu« bt« Berief, eine auefübrlicbe 3» 
baltianjeige unb eine s Prebe ber Ueberfebung gebenb, 
wirb bemndcbft burtb alle <öu<bb«nblungen ju baben pwn, 
bei «rieben man aud) fubfcrlbtren fann. Sammler von 
Unterjeidbnungen ehalten auf 10 öremplare ein frei» 
ejremplar. 



TL n | e I 9 e. 

Ztn SBefibern ber Jluegabe «cn ^iebge'« SSSes» 
f en, roeltbe tm 3»bre 1823 eeftblen, Dient jur 9^adj» 
riebt, bafi aud) für ftt ein a 4 t e r IN» jener SBerfe 
fo batb al« n^lidj erfdjelnen foD. JDer q>rei« für bie 
erbindre Äuegabe »irb ia g©r. (15 preufi. ©gr.) unb 
für ble QOielinpapier! Aufgabe \6 g@r. (ao preuß. ©ge.) 
ftpn. 3eber reenbe fieb mit feiner SöefteUung »0 m*g« 
Ittb an bie ©utbbanblung, bureb reelcbe er ble erftm 
7 ©dnbtben erbielt; botb bitten mir, bag bie« obne ©du« 
men gefdjebe, bamit mir balb für bie ©tdrfe ber |U ma# 
(beuten Auflage einen «JJiaaSifiab befommen. 
jjaOe im fitbruar 1839. 

SKengeeMtbe iPetlagebucbbanblunj. 

Von ben überall mit 9ebub,renbtm tobe beurtbeilten 
«Keifen <u ©affer unb ju 8anbe, In ben 3«brfn X805 
— 1017. für bie reifere 3U9« 1 » i ur ©»Ubrung unb 
jur Unterhaltung für Sebermann, ».?.f. SR. SKicbter, 
i(l ba« iot« (lebte) ©beben unter bem Sitel: 
«Reift In bem fflNttelmeere unb In einigen ber angren» 
lenbenWnbern: mit befonberer Jplnftcbt auf ben (Iba» 
©eeleute. fünfter «ibeü. 
ib in allen ©udjbanblungen fftr 1 ?bir. ju 



mt 10 ©dnbeben fojlen 'Im «obenpreife lo^btr. 
4 ©r. — wegen eine« in SEBirtemberg erfdjieneneii 1 Bla«» 
bruefe« aber »erben foltbe bl« |ur 0|ierme|fe für ben 
febr geringen <Prel« wn 7 ^btc 8 ©r. 

Ü7atb bem einflimmlgen Uttbeile ber «rjleber bürfte 
r« fdjmerUd) ein nftblictere« unb mgleldj fo untetbal. 
tenbe« ©ud) für bie 3U9«nb 9eben au» Meie Wellen. 

iOre«ben unb itipfo «» ®^"»« ■«* 
Xrnotbifcbe 
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€e eben ifi erfcbienen unb an alle ©ucbbanblungen 
»erfanbt. (©erlin, & cblrfina« rf^e ©u*< uub flftu» 
ftffcanblung unter ben ?lnben Ufo. 34.) 

fflon ber retfrtmdgigen Aufgabe U^tcr J>anb ter 



©dirifren von ©ufta» © * il !l n g 
in 50 ©dnben auf S3e linpapter (11 ? af*r nformat ift bie 
brüte Lieferung cen 10 ©dnben, mitbin ber sn — 3ote 
?beil erfahrnen unb in allen nafcmbaften ©udjbanblui» 
gen für a S&fr. 12 ©r. ju betommen. — 

©i« nacb bem (Srfcbrinen ber vlrrtrn ?ieferung wer* 
ten aDc 50 ©dnbe nod) für ia <5blr. g?orau«jablung 
an jrbermann abgclafRn. 3rbe frühere Lieferung von 
10 «Anten foffrt 3 a(?Ir. - Der fpdtere Sabenprel« 
aber betrdat 20 'iblr. — wobei jeber Drudbegen inv 
mer noeb faum 9 <pf ju flet)en fommt 

Da« etwa« (angfame Srfdjrinen be« qanjen SBen 
fe« liegt barin, baß brr Drucf, auf feinem ^Papirr abge» 
jogen, burdjaue (n einer Druderei 9ef<bet)en muß, um 
nicht ©ubelbrutf *u 5ßege ju bringen, unb baß ter um 
gewi{mlid> gewiffenbafte Dicfcter 2iü"e« feile unb glittet, 
©ber rrrfdjmdbrt unb befeitige t, was niete mt\)t ber 3elt 
unb ©Ute «ngebbrr. Deshalb finb Biete feiner <P&an* 
tafiegebilbe olfictfam a(< qanj umgefebaffen anjufetjen, 
was ten jableeicben grrunten unb ffreunbinnen feiner 
9J?ufe nur erfreu lieb fepn fann, ob fie e« fdjoii 
fpdter al« te »erfpreeben war, erhalten fonnen. 

treiben unb «eipjig, im gebruar 183a 

2lrnolbifcbe ©udjbanblung. 



©ei gr. Sie weg in ©raunfdiwelg ifl fo eben er* 



SDie Wniornbung bei ^ojone« 
9«9"» 3»fanterir unb Caoallerie. 
Sin praftifebe« Vebrbud) für ben foftematifcoeTi ©ebraud) 
b.efer SBaffe, unb |um Unterricht für Stttlitatr« jeter 
beuteten Slrmee paffenb. 

Hut bem Danlfcben com Hauptmann «on 3enfer. 

J 1 ' 8 9' b - 10 9® r - 
JfbfofTung, format unb «Preis machen riefe f leine 

©ebrift tforjuasmelfe geeignet, al« ?ebrbucb in beutfeben 

Corp« eingeführt ju werben, ©ei gr&ßerern »Partien 

werten greieremplare bewilligt. 

€ine wichtige ©d)rlft für t)om6cpatt)ifcbe Uerjte. 

Die ehronifcfcrn jfranfbeiren, ibre elgentbümlfcbe 
«tfafur unb bemr-opatbifete Teilung; oon ©amuel £ab; 
nemann. iBierter ©anb. 

©i« jur Ofiermeffe b. 3. erbdft (rjn 3eber für 
2 ^lr-, — »acb bei ©effe aber tritt ber tabenprei« 
ucn a 2b>. 9 ©r. ein. 

©i« babin fuib au* noeb bt> erften brei ©ante für 
4^blr. bureb aUe ©uctbanblungen ju befommen, roe(d}e 
fpdterbin r, ?b!r. fcflen. 

25rwten unb «eipjig, Im gebruar i8v>. 

2lrnolbif{tc ©utb^anblung. 



©0 eben ift erföieuen unb an »De I 

fanbt »orten: 

Se^annfö ®tf, genannt »on D6rinf». 
Fragmente au« meinem t'eben unb meiner 3rif. 
Srfier ©anb. 
gr. 8- geglättete« SBelinpapier. grr). 2 Stblr. 
93on biefem fo große« unb allgemeine« Xuffetjen er« 
regenben SBerfe, teffen frübtr terauegefommener eter 
unb 3ter %fytH (welcbe mit bem \o;t erfebeinenben tfien 
Iben nfebt ju verwecbfeln finb), bie verfcbirbenartigflen 
©eurt^rilungen unb letbenfcbaftUcbften Angriffe erfahren 
bar, rrfebeint je&t ter erfte 'ihn! ^Der reld}e, b*4ft 
interrffante 3nt)a(t wirb buret) ten nad>|Ubenb gegebe» 
nen äufjug be« 3nbalt« ter €apite( angebeutet. 

«Dfeine ©cbuljabre. — 2>ie liberale Äfg(erung«pat# 
lei in «preujen, al« Urfprung ter fpdteren bemagogifeben 
Umtriebe. — ©eift ber ©tubenten unb «Profrjfbren in 
3ena — Ueber ba« ©rogberjegtbum Sßeimar, al« »er» 
meinte ©iege be« 2>eutf(ben 3acoblniemuf. — Ueber 
ben beulten ©unb unb teffen folgen. — Definition ba 
Unbebingten. — ©rojectirte Qfrmorbung be« Äaifer« oon 
5Kit(;ianb, unb 2lbfi<J>t, ben ©roffürfien ffcnfiantin al« 
<£b.ltrr \a bejeiebnen. — Ueber bie QRcrb<<P(dne bergan 
tei. — ©pftematifete fHepubltfanifieung be« ©olfe«. — 
Ueber bie (iarlebater ©efeblüffe, bie Wainjer Commif« 
fion unb bie 3J?ifcgriffe ter gregen flRd4)te. — Urfprung 
be« ©unbe« ber jungen.— ©rftnbe meiner Entfernung 
au* 3ena (18'b) unb Sbreife nacb Snglanb.— Snfunft 
in granfrei*.— 2)er ©raf oon ©djlabernborf. — 0on* 
berbare« ©egebnifi mit einer 25ame. — 2>ie Srmorbung 
te« ^erjeg« oon ©errp. — golgen terfelten. — ?DJeln« 
glucbt. — ©raf be ©erre »erfteeft midi. — ©?eine€r. 
I6fung. — ©cbtlberung ber 2*ctrindr«. — lieber ba« 
5ßefen ber ©erliner ©alon«. — 3ufammentreffen mit 
Carl goUeniu« unb Q3erbinbung met bem granjöpfifrrn 
Comiie directeur. — anerbieten ber Unbebingten, bi« 
©ourbonen ju mot ben. — JDrobbrief be« Carl geflem 
iu«. — 2lnfunft in ©tuttgarbt. — Die Äonlgin Catba» 
rina eon 5Bürtemberg. — Der greiberr oon SBangen» 
beim. — Der Doetor Sinbner. — Die eraltirten unb 
bie gemdgigten Viberalen in ©tuttgarbr. — «DJeine £Per« 
bannung aus bem Xonigreiate. — Erneuerter iuffent« 
t;alt in ^pari«. — Der jr$igr Äonig, al« J>aupt t inn 
fontrerepolutiondren ©efeOfdjaft. — Da« je^ige ffl?in(« 
flerium, iu feinem Urfprunge unb feinen mutbrnaglicben 
golgen bargefteflt. - ORelne SXed)tfertigung gegen matu 
cberlei 2ln gnffe. — 

Die in unferem SCerlag erftbeinenbe 3ri»f<&rifi: 
SOTomu« unb Äomu5 
bat ben in ter Snfünbigung au«-gefprod>enen «Plan bi«* 
ber eingebalten, unb fo wie ©?omu« ISeten, Sund unb 
Sbiffenfdjaft unwrrücft oor klugen get>abt, unb fid) in 
origmeOen auflebten terfriben »erfu*t bat, fo bat et 
aud) nid)t ermangelt, merfroflrbige 3rtterfdieinungen f ri» 
tifd), unb litrrarifdje ©oefe-fprünge fatinfd) 4 u beleuchten, 
audj fonft auffaDenbe 'Jbatfadien «u erjdblen, unb inter» 
effante ©eriebte ju liefern. Eben fo bat Jfomu* bureb 
tMvmm* McStBen, Sridblunge,!, ©«Oabrn unb a* 
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bere ©ebidjte, burcb bumcrifrifcbe SPomdgr unb ©riefe, 
fo »le oud) burcb iKdcbfel, ffbaraben unb «oo.oa.rt« 
pbfn bie Sefer iu untrr^altrn gefucbt. 2)ie SKeöocticn 
wirb ficb au* fern« betreten, ben ©eifaü - bir Sefer }u 
eerbienen. SSB&4>rnt(tcb erfebefnen jroeo ©tflrfe, btr 
2>rei« be* 3abrgang« ifi |rofO Sbaler <Preu0. Mourant, 
©cflrllungen madjt man btt ben (»bltcfarn <Poftdmtern 
unb ©ucbbanblungen. 3u Steigen >U'x blefe« ©latc 
»ffeo, 9 r S«» €inrArfung»gebübren von i gr. edctftfdj, 
ober 4i ttbeiniftb bie 3<lle. 

Äeburg, im 3J?dr| igjo. 

JDie ©inner' ftbe ©ud)&anblung. 

©efteDung nimmt an in ©erlin bir ecbwftnger'föe 
©urhbatiblung. 

3n unferm SBerlage rrfd^cint nd^fren« diu flu«« 
tta^l ou« 

2f. ©. Sber&arb'a profaifefcen unb 
poett^en ©Triften 

(n 16 bi« 10 ©dnbcfcen, « 6 o,®r. (7: ©gr.) im ©u&» 
ftritHioneprtiff. 2>a« 3?dbere fagen b(( au«fä^r(id}ftt 
"anfnnbigungen, roetebe in allen ©ucbfcanblungeu ju ba« 
ben ftnb. 

SRengerfc&e »erlag« » ©ucbfcanblung in £au>. 

0efd)id)te ber Sfraeliten feit ber 3c tt 
ber SRaccabäer bii auf unfere Luit, 
nad) ben Duellen bearbeitet von Dr. 3. 
SR. 3 oft. 9 ©be. in ». (über »ane 1 Xl)lr. 
25 for.) $r. 16 tb.lt. 10 f 8 r. 



<D?it bem pten ©anbe ift biefe« rridjiigt SBerf je« 
genrodrtüj befchle-flen; bic mit bem Srfcbeinea eine« 
jtben ©anbe« roaebfenbe Ibeünabme be« «Pubicum«, 
fo rrir bie gunfligen ©curtbeilungen in faft allen Site* 
raturHitungrn jriqen feinen Sßertb. ©emit rodre bem fo 
lange grf^^ltrn ©eburfntg eines SBtrfe?, btt« bie poli« 
tifebe, Cultur, unb 5Keligion«gefd)i(bte eine« 
ber liuereffoiifeften «Bolfer ber «fielt umfagt, abge&olf<n, 
unb empfrblen wir et mit allein bem ©taat« 
manne, bem Jpiftorifrr unb •$ breiten, bem 
e« in mannlgfatber Jjuiftcbt 3ufT<b(uß ober siele« bi*« 
ber 3t»eifelbafte aeben roirb, fonbern aueb bem @c< 
bilbeten jebe« ©tanbr« unb ©laubenfr jur ©elebrung 
unb Unterhaltung. — I t m c>ten ©anbe ifi ein SHeqifter 
onge£>dnot, icelcbe* fo wie aueb bie Cuate bem ©richten 
fe&r ividfommen feon roirb. — 

3n allen ©ucbbanMuna.en tu ljaben. 
©{bleftnger'fcbe ©u<b< unb «DUififbanMung in ©erlin. 



Sübung unb Sprung einet 
3nfanterte'(Eompagnie, 

mit ©ejugrcabme auf ba* *Preu§. ^nfanterietSReglement. 
Jpanbbucb für Officiere. 8- »828- eleg. geb- ooggr. 

Xit günftigen llrtbeile, tvt Idje Aber bat ©elefcrenbc 
unb 3roearnd§lge biefe« ^anbbudje* von au«gej<i(bneteYt^ 
<S?i(itair0 unb vielen mtlitairif^en 3eitfa)riften gefdQt 
roorben/ berairften bie allgemeine Verbreitung, flßir 
jeigen ergebenft an, baß noo> @;emp(are uorrAtlpig , unb 
bura) alle gute ©ucbbanblungen ju bejit^en ftnb. 

O *le fingerte ©u*« unb «Kufifbanblung 
in ©erlin. 



Neue Musikalien 

im Verlage 



des 



BUREAU DE 3IUSIQUE 



von 



C. F. PETERS IN LEIPZIG. 

Zu haben in allen Buch- und Musik-Handlungen, (in Berus in der Schlesinger sehen). 



FUr Saiten- und Blase - Instrumente. 

Kalliwoda.J.W., Variation« brillantes, 
nar un thime de l'Opera: La Donna del Lagro 
de Ilossini, jiour le Vlolon avec acc. d'Orrh. 
Op. 18. 1 Thlr. 

dito dito avec Qaatuor. 16ggr. (20S ff r.) 



Keller, Charles, Trois Fantaisies pour 
une Elüte. Op. 28. N'\ 1. 2. 3. ä 8 Gr. 1 Thlr. 

Kuhla«, F., Concertino poar denx Tora 
avec acc. de g?. Orch. Tblr. 

dito dito avec Pianofortc. 1 Thlr. 

Molique, B., Premier Coucerto pour le Vio- 
lon avec fr. Orch. 2j Thlr. 
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Hohr, F., (Eleve de L. Spohr.) Premiere 
Sinfonie » grand Orchcstre. 3$ Thlr. 

Praeger, H. A. Trois Polonaise« ponr le 
Violon avec acc. de 2 Violons. Viola et Vclle, 
Op. 48. N°. 1. 2. 3. a i Thlr. 3 Thlr. 

Ries, Hub., Deux Doos concertants poar 
deux Violon«. Op. 8. 1* Thlr. 

Schneider, F., Jagd - Ou vertare ftr das 
ganze Orchester. Op. 67. K°. 2. 2 Thlr. 

Spohr, L., Trois Duos de Violon, arrangcs 
poar deax Flutes par C. G. Bcleke. N°. 1. 2.3. 
a 20 gr. 2± Thlr. 

Concerto In modo di Seena cantante per 

1 1 V 1 o 1 i n o con acc. dl Pianoforte. Op.47. 1 JTlr. 

— Faust, Opera en deux actespoar 2 Vio- 
lons, Viola et Violoncelle, arr. par II. A. Prä- 
ger. Acte II. 2J. Thlr. 

Jessonda, Opera en trois actes poar 2 

Violons, Viola et Violoncelle, arr. par 11. A. 
Praeger. 5 Thlr. 

dito dito pour Flute, Violon, Viola et 

Violoncelle, arr. par C. Grenser. 5 Thlr. 

Walch, J. II. Potpourri pour Moslque niili- 
talre pour Trompette obligee, Clarinette 
en Es 3 Clar. en B, 2 Con, Flute, 2 Bassos 
et Serpent, 2 Trompette», 2 Trombones et 
Tambour grand. Llvr. 15. 2 Thlr. 

Walch, J, H., Variation» sur an Air de 
Leonore et 4 PWces d'H&rmoiüc pour Moslque 
militalre. Llvr. 16. 2* Thlr. 



Für Pianoforte mit Begleitung. 

Czemy, C, Leggcrezza e Bravora. Rondo 
brillante per il Pianoforte con acc. di 
2 VI. Viola e Vcllo. Op. 58. 14 Thlr. 

Kalliwoda, J. W., Grand Kondeau ponr 
le Pfte. avec acc. d'Orch. Op. 16. ,2} Thlr. 

dito dito avec Quatuor 1} Thlr. 

Kuhlau, F., I;ntroduction et Rondo con» 
certans sur le Choenr du Colportenr de Ons* 
low „Ah! quand il gcle, sans se lasser" poar 
Pfte. et Flüte. Op. 98. 16 ggT. (20 sgr.) 

_ — Introdaction et Variation» con- 
certantes sur l'Air dn Colportenr de Ons- 
low „Toajonrs de mon ige" pour Pfte. et 
Flüte. Op. 99. 16 ggr. (20 sgr.) 

Concertino pour deux Cors avec acc. 

de Pfte. 1 Thlr. 

Spohr, L. , Concerto in modo di Seena can- 
tante per U Violino con acc. di Pianoforte 
Op. 47. 11 fr Thlr. 



Für Pianoforte ohne Begleitung. 

Cramer, J. 11., Practische Pianoforte- 
Schule. Neue Ausgabe, nach dem neu- 
esten englischen Originale mit Zusätzen und 
Verbesserungen vom Verfasser 1 Thlr. 

Czerny, C., Introduetion, Variation» 
brillantes et Rondean de Chasse pour 
le Pfte. Op*r 202. 16 ggr. (20 sgr.) 

"Waise autrichJenne variöe ponr lePfle. 

Opns 203. 12 ggr. (15 sgr.) 

Potpourri brillant sur les motifs les 

plus favoris de l'Operc: Faust, de L. Spohr, 
ponr lc Pfte. Op. 218. 20 ggr. (25 sgr.) 

Hering, M. CG., Vlerhandige L'ebongs- 
stücke oder Elementar-Cursus f&r da» Pfte. 
6s. Heft. 16 ggr. (20 sgr.) 

Honten, Francois, Rondoletto Oejiv. 35. 
arr. poar le Pfte. a deux mains. 8 ggr. (10 sgr.) 

Marche mllttaire Oenv. 37. arr. pour 

le Pfte. a deux mains. 8 ggr. (10 sgr.) 

Kalliwoda, J. W., Grand Rondeau pour 
le Pfte. Op. t6. 1 Thlr. 

Grande Valse en forme de Kon- 
deau pour lePfte. Op. 19. N°. 1. 12 ggr.(15sg.) 

Rondeau varic pour le Pianoforte. 

Op. 19. N°. 2. 16 ggr. (20 sgr.) 

Rondeau brillant pour le Pianoforte 

Op. 19. No. 3. 20 ggr. (25 sgr.) 

Kuhlau, F., Ouvertüre de 1'Operai Hugo 
et Adelheid pour le Pianoforte a quatre 
mains. Op. 107. 16 ggr. (20 sgr.) 

Potpourri ponr le Pianoforte r.nr des 
Thcmes de l'Opera: la Fiancee du Brigand 
(die Rlnuerbraut) de F. Hies, arrangee par F. 
Nockwitz. 20 ggr. (25 sgr.) 

Ries, Ferd., Die Rluberbraut, Oper in 

3 Acten. Volsttndiger Auszug fttr das Pfte. zu 

4 Händen vom Componisten. 5 Thlr. 
Polonoise de l'Opera: Ia Fiancee du 

Brigand pour le Pfte. Op. 158 N°. 3. 12 ggr. 

— — Variation» ponr le Pfte. sur le Choenr 
des Brigand* de l'Opera: la Fiancee du Bri- 
gand. Op. 159. N°. 1. 12 ggr. (15 sgr.) 

Schneider, F., Jagd - Ouvertüre fttr das Pfte. 
zu 4 Händen. Op. 69. N°. 2. 11 ggr. (174 sgr.) 

— — Dieselbe fttr Pfte allein. Op.71. N°. 2. 8 ggr. 
Succo, F. A., S onate ponr le Pfte. Op. 1. 12ggr. 

Für Gesang mit Begleitung. 
Knhlau, F., Romanzen und Lieder von L. 

M. Fouqnc mi t Begleitung des Rfte.Op. 1 06. 1 J Ur. 
Ries, Ferd., Beliebte Gesinge mit Beglei- 
tung der GuiUrroaus der Oper: Die Rauber- 
Ii Thlr. 
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Beurtheilungen. 

Die Flibustier, 
Oper 1d 3 Aufzügea 

TOB 

E. Gehe, 
in Masik gesetzt von J. C. Lobe. 
(Fortsetzung.) . 

D ie« sind die Hauptelemente, welche nun 
weiter durch Wiederholung und Beziehung auf 
einander in klarer Ouvertürenform verarbeitet 
werden. Obgleich einzelne Anklänge an in der 
Folge erscheinende Melodien ihren verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang mit dem Ganzen 
beurkunden, ao ist doch von eigentlicher Ent- 
lehnung bestimmter Motive, die, wohl oder Obel 
verbunden, an diesen und jenen einzelnen Moment 
erinnern könne, aber kein bestimmtes, einheit- 
volles Bild zu geben vermögen, hier nicht die 
Bede. Diese Ouvertüre ist ein in sich abge- 
schlossenes Ganze, aber eine wahre Eröffnung 
dadurch, dass sie ein poetische! Tonge- 
rn aide der Vorfabel in ihren Hauptbeziebungen 
auf die Handlung bildet. Und das scheint mir 
die natürlichste Aufgabe der Opernouvertüre zn 
sein. Das Ende derselben malt den wilden Jubel 
der von glücklicher Fahrt heimgekehrten Flibu- 
stier, und wenn der Vorhang aufgeflogen, sieht 
man sie zechend, spielend, schmausend am Meeres- 
strande gelagert im höchsten Grade bachantischer 
Last. Gleich in ihrem ersten Chore: 
Die Siege genossen! ausgießet, ihr Becher, 
Die Ströme von Wollust auf glühende Zecher u. s. w. 

giebt «ich nnn ein Hauptstreben des Komponisten 
kund, da« nach objektiver Wahrheit. Ton- 
art ii-moll, Tempo und Taktart Allegro feroce, 
9/8, die wie erzürnte Meereswogen bald hoch 
sich bäumenden, bald in die Tiefe sich i 



Sechszehntbeil figuren der Violinen, die wilder! 
Hufe der Flibustier dazwischen: 



v=I— — — i-k=xi=s^= 

Di* SU - • gt g» . n«K>w! 

die Nachahmung dieser Figur in verschiedenen 
Instrumenten, die einzeln hereindonnernden For> 
tisstmoe der Rias- und Blechinstrumente — alles 
dies zusammengenommen bildet ein treffendes 
und eigentümliches Geniitlde', nicht dea Jubel« 
im allgemeinen, sondern eines bestimmt und in 
erkennbarer Beziehung ausgesprochenen wüsten, 
wilden, taumelnden der Flibustier, der rauben 
Söhne der rasenden Fluth, wie sie der 



Dichter selbst kurz und glücklich benennt hat 
Auf gleich bestimmte Weise zeichnet die Musik 
die einzelnen Momente der an diesen Chor «ich 
schliessenden Scene; die Angst der fliehenden 
Maria, die Gier der sie verfolgenden Flibustier, 
das hülfreiche Einschreiten Alonso's, so wie in 
dem Schlitss-Satze der Introduktion die rohen und 
nicht ganz von Herzen gehenden Freundscbafts- 
Versicherungcn, womit die Flibustier, vor der 
Hoheit und entschlossenen Tapferkeit des Jung* 
lings zurückweichend, diesem die schöne Beute 
Überlingen. Bis hieher erschütterte, von dem zn 
Schildernden bedingt, das Orchester in grossen« 
theils starken Massen des Hörers Ohr. In dem 
nun folgenden Duett zwischen Alonao und Marin 
(No. 2 E-moIl, E-dur) dagegen, welche« die 
schnell entstehende Neigung beider auszudrücken 
hat, wird ihm woblihuende Erholung geboten; 
Wenige der sanftesten Blasinstrumente und das 
durchgängig con sordini gehaltene Saitenquartett 
sind die Toomittel, mit welchen uns der Kompo- 
nist die verschiednen Nuancen des 'musikalischen 
Zweigespruchs, alle steigernd in die Farbe der 
Liebe getaucht, zu zeichnen weiss. Dieses Duett 
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ist «ine« der aasgezeichnetsten der Oper and der 
ganzen Gattung, voll sarten, wahren und melo- 
dischen Ausdrucks. Recht bezeichnend und dem 
Ganzen den Anstrich der Eigentümlichkeit ver- 
leihend ist die Raderbewegung der Fagott« und 
Violoncelli bei dem Erscheinen des reuenden 

Allegro 



Kahn« nnd eben so lieblich alt tief anfgefaMt 
die darüber gebaute, an beide Liebende venheil te 
Melodie, au« welcher uns neben dem eigentlichen 
Sinn der Worte auch noch die, nicht ausge- 
sprochene, ^ «her innerlich gefühlte Wehmuth 
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Dem Racheduett No. 3 (Morgan und Alonso) 
fehlt in der Dichtung der siebtbare Hebel; 

nnd der Gegenstand, die es hervor- 
uns noch zu fern, und das Publikum 
bat keinen Impuls, Theil an den Gefühlen der 
Singenden zu nehmen. Die« ist ein Fehler, der 
Tielen Opernsituationen ähnlicher Art zum Vor- 
warf gemacht werden muss — der ihnen die 
vorbereitende Kraft auf die Musik nimmt und 
somit deren Wirkung, statt zu heben, beeinträch- 
tigt. Das Duett im Don Juan, wo Donna Anna 
mit ihrem Bräutigam Rache aihiuet, wirkt darum 
so michtig mit, weil der Gegenstand, welcher 
sie erzeugt, eben vor unser n Augen liegt. Hätte 

das Ereigniss als hingst 
erzählt, die Musik würde die volle 
Wirkung, welche sie jetzt hervorbringt, bei aller 
Kraft and Schönheit nicht machen. Dieser Mangel 
bei obigem Duett 

, : 

ich 



aber bei ziemlicher Ruhe; es spricht mehr den 
begreifenden Verstand als das sympathetisch luit- 
schlagende Herz an. 

Dagegen sieht uns die nun folgende Arie 
der Maria (No. 4) sowohl durch ihren dichteri- 
schen Inhalt, als die originelle Auffassung and 
reizend -melodische Bildung desselben unwider- 
stehlich au. Maria nämlich ist mit einem Herzen 



liehen Erretter am Hofe ihres Vaters angekoi 
men, der sie aber steif und cereraoniös empfängt, 
jenem statt Dank Rache schwört und somit die 
ihr vielleicht jetzt erst klar gewordenen Wünsche 
einschüchtert. Niedergeschlagenheit ist die erste 
Stimmung, die sich in dem einleitenden kleinen 
Rezilative ausspricht; darauf wenden sich ihre 
Gedanken in die Vergangenheit, zu dem Aufent- 
halte im Kloster, und die Musik versetzt uns 
hier wirklich in die» 




Die Gedankenreihe führt sie auf den Austritt 
ans demselben und damit tritt die Gestalt des 
Geliebten vor ihr e Seele; die Tonart g eht hier 



ans As-dur in F-dur über, das Tempo \ 
lebhafter, die Melodie nimmt im Akko 
den Karaktcr eines si 



spanischen Nation 



aalliedes an: 
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die Schleier, dal L«lxn c» lockte, e» loci!« zur lieb 
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Diese Leiden SRtze verhallen sieh zu einander 
wie Nebel auf einer blühenden Landschaft, der 
aber vor dem durchbrechenden Strahl der Sonne 
entweicht. Doch jetzt erwacht der Spanierin 
Selbstgefühl und der Gedanke an die Schranken, 
die Stois und Sitte um sie sieben. Ihr Ver- 
stand will das Bild des Geliebten verdrängen, 
sber das Gefühl widerspricht, und diesen Kampf 
i Pflicht und Liebe , Kopf und Hers schil- 
r, dieser wahrhaft ausgezeich- 

L '--" 



Nach einem kurzen von Flöte, Guitarre, 
Violine und Cello hinter der Scene ausgeführten 
melodiösen spanischen Tante, No. 5 beginnt da« 
erste Finale. Der Vicekönig stellt dem versam- 
melten Hofe seine Tochter vor. Darauf erscheint 
Ron, der hinterlistige Indianer- Häuptling und 
meldet Atonso als den nidalgo, der Briefe von 
der su erwartenden spanischen Flotte bringt. 
Der Vicekönig gebietet Maria, dem Ueberbringer 
so froher Nachricht eine goldre Rette umzuhän- 
gen, und indem sie dies tbun will, erkennen sich 

der 

Stellung, in welcher sie sich wieder 
begegnen. Mit einem, früher schon gesungenen, 
Freadenchore der Anwesenden, zwischen welchem 
durch die Hauptpersonen ihre verschiedenen, theil« 
Angst-, tbeils Rachegefühle aussprechen, schliesst 
dieser Akt In diesem Finale nun scheint mir 
der Komponist den Dichter, der sehr 
Momente geschaffen hat, nicht erreicht su 
und die Musik steht bei weitem mit der vorher- 
gehenden, weniger noch der nachfolgenden, auf 
gleicher Höhe Man kann nicht sagen, dass es 

Moders to. 



an Melodie TeM«, an Ausdruck der Situation, aber 

doch befriedigt das Ganse rieht Wo» An 
Schuld eigentlich liegt, weis« ich fast nicht su 
sagen. Zum Theil mag e« au der Zerstückelung 



der Komponist jede einzelne Beziehung aus- 
drücken wollt«, znra Theil wohl auch, dass er 
sich mehr mit dem Verstände in die Situation 

gedacht, als mit dem Herzen hineingefOhlt hat. 
Dasselbe fast gilt von dem Duette zwischen Alonso 
und Maria: „Donkler Ritter sagt, o sagt," welches 
den zweiten Akt eröffnet, das nebenher noch an 
Spontini erinnert. 

Wenn aber bis hieher die Musik su sinken 
begann, so erhebt sie sich nun von Nummer so 
Nummer. Den Anfang macht die folgende Arie 
Alonso'«, No. ». Er bat in der Heissgeliebten 
die Tochter des Mannes gefunden, der seinen 
Vater den Kerkern der Inquisition überliefert — 
dem er Rache geschworen, die auch bald aus- 



seinen Flibustiern auf der genommenen spani- 
schen Flotte zur Eroberung Panama'» heran. 
Wilder Kampf zwischen Rache und Liebe spricht 

sich in dem Recitativ: 

Wohin, wohin bin ich jefuhret! 
aus. In schönere Zeiten auf Tortuga's waldunt- 
kränzten Höben, wo Jagdlust sein Leben erbeiterte, 
fallt sein wehmüthiger Blick. Iiiergab der Dichter 
eine ähnliche Situation, wie „durch die Wälder, 
durch die Auen u im Freisdrfitz, und auch der 
Komponist erinnert in der Form dieses Satzes 
an Weber, obgleich die Melodie keine Note von 
jener hat und unter die ausdrucksvollsten und 
lieblichsten der ganzen Oper gehört. 



Fral« Tt-p, goM'M T»-g», da mtia Her« noch frSMich *eUag. 



Vier nörner, welche pp. die Melodie 
tbeils begleiten, so wie die Sordinen der Streich- 
Instrumente, bilden ein so leises, duftiges Ge- 
webe darum, dass es wie fern, fern von Tortuga's 
Küete sehnsüchtig heröbertönenderGeuterruf langst 
entachwundner heiter-seeliger Stunden klingt. Aber 
bald schneidet der Gedanke an die fürchterliche 
Gegenwart in die Seele Alonso's; jetzt ertönen 
auch schon in der Ferne die Signalrufe der her- 



Rächer, und nun 
Saitenquartett, an die Seeräuber erinnernd, fast 
in dem ganzen Scliluss-Satze wieder wie tobende 
Meeresbrandong los, während Alonso dazwischen 
seine Angst Ober ihr Nahen ausspricht. Sehr 
bedeutend ist die zweimal erscheinende Stelle 
wo er ausruft: 
Vater, Vater, für dich alles, 
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C-dur, und die Pauk«, die in der ganzen Arie 
schwieg, tritt mit einem Fortiisimo angeschlage- 
nen nnd Piano verhallenden Wirbel ein. Es ist 
alt hörte Alonso die zürnende Stimme des ge- 
mordeten Vaters um Rache rufen. Diese Arie, 
von einem dramatischen Sanger gesungen, 
muss eine grossartige Wirkung haben. 

Grossartiger noch erscheint mir die nun fol- 
gende Arie Morgans mit Chor (So. 9). Es ist 
Morgan. Die Schiffe der Seeräuber sieben durch 
das stille Meer heran. Sie lnnden. Diese Schilde- 
rung eröffnet das Tonstuck. Violoncells, Violen 
nnd Bässe beginnen ganz piano das ruhige Schau- 
keln des Schiffs zu seichnen, aber auf eine 
Weise, dass wir das Grauen der Situation gleich 
dabei empfinden. Jetzt schreitet Morgan allein 




Wie die Wuth in Morgans Brust kocht nnd sich 
mehr und mehr entzündet bei dem Gedanken an 
das, was ihm hier einst widerfuhr. Wilder, im 
schnellem Zeitmaasse, D-molI 4/4 bricht er los: 
Hier wirken gewaltig die wiederholten halben 
Fertissirao-Schlägen aller Blechinstrumente, als 
schüttle die Furie sichtbar ihr Schlangenhaupt, 
nnd die sich daran schliessenden , wie dumpfes 
Meereabrausen klingenden auf- und niederwogen- 
den Bassläufer. Ueberhaupt tritt hier und Ober- 
all in dem Werke, wie schon bemerkt wurde, 



Eiskalten Schauem ganz verfallen 

Bagruis' ich dich, du blutgetränkter Boden u. s. w. 
Man fühlt an dem , pp. anfangenden und steigern« 
den Tremolo der Violinen und Violen und der 
immer stärker sich bäumenden und 
den Figur der Bässe. 

1 1. 



in Beziehung auf seine Sphäre, in [welcher es 
sich bewegt, zu karakterisiren. Wo nur Morgan 
und seine Flibnstier auftreten oder in der Schil- 
derung andrer an sie erinnert wird, hört, ja sieht 
man fast in dem Akkompagnement in immer 
neuen, aber stets malerisch-anschaulichen Figuren 
das Element, dem jene ranhen Gestalten an- 
gehören. Wahrhaft poetisch und ergreifend ist 
die Stelle, wo Morgans düsterglühende Fa 
sich in die Nühe seines Feindes denkt. 




der Schluss-Satz dieses gewaltigen Tonstücks, 
D-dnr, Allegro feroce, wo Morgan und seine 
Flibnstier duch wildes Anrufen sich gegenseitig 

auf Panama abstürzen. 

Die Romanze Maria's, Nu. 10 mit Harfen- 
Vorspiel- und Begleitung, zeichnet tiefe Schwer- 

, gani 



± 



originell und tief aus der Seele geholt, aber 
Melodie fehlt der reine Fluss. Das Lied 
No. il mit dem 



Chore wiederholten Refrain ist ...... 

fach und ein Meisterstück seiner Gattung. 
(Schlusi folgt) 

Berichte. 

Konzert der Singakademie. 

Berlin, den 11. Marz. 
Die bisherigen Aufführungen der Singakade- 
mie hatten ein zu lebhaftes Interesse erweckt, 
als dass nicht der Wunsch allgemein geworden 
wäre, ihre Zahl vermehrt zu sehn. Diesem ent- 
sprach Herr Prof. Zelter durch die heutige 
Aufführung von 

Mozarts Requiem nnd 
Händeis Psalm: „0 preiset den Herrn mit 
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All««, besonder« alle Sätee des Requiem, 

gen vortrefflich. Neben den Solosängern (Fräul. 

T. Sebltsel Sopran, Mad. Thüncbmid t Alt, 

Herrn M. Tenor, Herr Reichard (geschütztem 

Masiklehrer) Bast, verdient Herr Kammermusikus 

Belke fdr den herrlichen Vortrag desPosannen- 

ung. M. 
(S c hl aas folgt.) 

Berlin. 

Konzert des Hrn. Kammermiisikiis Bagam. 

Am 7. fand im Schauspielbnuse da* Konzert 
des Herrn Bagam statt, eröffnet durch ein« 
Symphonie von Ferdinand Ries, die vielleicht 
mehr angesprochen haben würde, wäre die Ab* 



des heutigen Publikums sich anzuschliessen nnd 
nicht sich selbst zu genügen. Beethovens 
Onvertüre zum Prometheus erregte indess schon 
bei weitem mehr die verdiente Tbeünahm« — 
denn man hatte sie bereits oft genug gehört, trm 
sie zu verstehen. Das Konxertino des Konzert- 
geber», wie auch die Variationen, welche auf 
Begebren wiederholt werden nrassten, bekundeten 
die hohe Meisterschaft, die Rundung der Passa- 
gen und die Sanftheit des Tons floaten vor allen 
Dingen Bewunderung ein. Die Variationen des 
Gebrüder Griebel, besonders des altern, der eben 
so ausgezeichnet in Konzerlen sein Instrument 
(Oboe) die übrigen beherrschen lässt, als in Sym- 



falls den verdienten Beifall. Fr&nl. v. Schätzet 
sang auf vielfaches Begehr eine Arie aus „Figaro," 
nm auch in diesem höhern Genre den Beifall 
des Publikums sich zu versichern, den sie un- 
umschränkt besitzt. Herr Zschieaehe dagegen 
trag mit aller dazu gehörigen Fertigkeit eine 
Arie von Rossini vor. Die Phantasie auf der 
Harfe, vorgetragen von Hrn. Delacour können 
wir als ein feines Desert betrachten, was nach 
einem kräftigen Mahle den Gaumen noch einmal 
ergötzt. — Bon. 

Wien, im Ncrember. 
(S c h 1 u a i.) 
Raimund lebt mit seinem Prinsipal in 
ewigem Hader nnd Zwiespalt; was er Gutes will, 
wird gewiss vereitelt. Ignaz Scbnster und 



die Krön es quittiren gleiebfallsaacfa Ablauf ihrer 
Kontrakte; denn mag Domina S t e i n k e 1 1 e r tutta 
sola Komödie spielen. Leist genannte ist nun ein« 
blikums Augapfel, obschon sio die 



ma 



Natur gar zu natürlich kopirt, und in 



der 

Decenz "meist über die Schranken baut. Weil 
nun ihre Verehrer von dem baldigen Verloste 
zum grossen Leidwesen bereits unterrichtet sind, 
so füllt sich das Haus nur alsdann, 
beschäftigt ist; ausserdem gleicht es 
Steppe im steinigen Arabien. — 

Es sei mir vergönnt, bei Aufzählung der 
erschienen Neuigkeiten, aus angebornem Haus- 
hälterischen Teropcrnmente, einiger Abbreviaturen 
mich bedienen su dürfen; ein + nämlich mag 
todt, ohne Wiedererstehen, ein V — vegetiren, 
oder ein dürftige* Pflanzenlehen bedeuten. Für 
das Gefallen seien die vier Buchstaben: Bene 
hinteichend. — Also: 

1) „Panorama." Dramatisch -musikalisches 
Quodlibet f. 2) „Der Nebelgeist und der Hrant- 
weinbrenner." Komisches Zauberspiel von The- 
rese Krones, Musik von Drechsler V. — 

3) „Der Fasching unter der Donau." Potpourri V. 

4) „Der Zitierschläger." Singspiel von Berg- 
mann f. 5) „Die Radicalcur durch Erfahrung." 
Oper von Miche-us -f. 6) „Die Jungfrauenburg.« 
Volks - Miihrchcn t. 7) „Die Krähwinkler auf 
Reisen." Posse V. — 8) „Pierot als Grille.** 
Pantomime von Rainoldi — bene. 9) „Die 
Marokkaner in Dummhausen." Posse mit Ge- 



sang "J". 10) „Julerl, die Pulsmacherin." Paro- 
die der Vestalin, von Karl Meisl, Musik von 
Adolph Müller — bene. 11) „Urganda'i 
Prüfung," oder „Der Wellstreit der Genien." 
Romantisches Gemälde von Meisl, Musik von 
Drechsler — V. 12) „Die Reise nach Vene- 
dig." Pantomime von Rainoldi — bene. 

13) „Hypolit Wildfaog." Zauberspiel von Eduard 
Linden, Musik von Adolph Müller — -f. 

14) Produktion eines quidam Jnntsey und sei- 
ner Gesellschaft (sämmtlich Zrgeuner), bestehend 
in dem originellen Vortrag allerlei ungarischer 
Nationat-Tanz-Melodien, mit allen ihren wunder- 
lichen Rhythmen, Siricharten und Harmoniefolgen. 
Des Gegenstandes Neuheit reist und bringt somit 
nuch einigen Rrsource in die schwindsüchtig« 



Wenn von der Josephstadter-Bübne 
die Rede ist, so kann man nicht füglich sagen: 
Das Beate kommt zuletzt.' — Immer noch ach webt 
sie, wie an einem Haar, zwischen Sein und 
Nicht-Seio. Der weiland Direktor Fischer ist 



degradirt, wegen Insolvens; die armen Schelme 
administriren sich nun seibat untereinander und 
theilen brüderlich, was das Schiekaal beschert; 
die Daner einer solchen Oligarchie mögen die 
Gölter bestimmen. Gegeben wird allerdings 
vielerlei; doch wie! Es mangelt nichts, als Geld, 
etwas anständig herzustellen, Lust, beiNoth und 
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Mangel, die Rollen in lernen, und Spieler, die 
mindestens einiges, wenn gleich nichts Ausge- 
zeichnetes zu leisten vermögen. Unter de« 
Wüste von Darstellungen sollen nur jene nam- 
haft gemacht wer en, welche zum wenigsten in 
Einzelheiten nicht ganz verdamralich sie« zeigten» 
obschon die Mehrzahl derselben den Sat^ r gleich» 
Mm herausfoderten, schonungslos die Geissei sa 
schwingen, muthiger noch seine Homer zu ge- 
brauchen, und zur Zielscheibe seiner »arkastisehen 
Witz-Pfeile zu wühlen, wenn nicht andrersei s 
Kotnmiseration sich in's Mittel schlüge und die 
Zügel lähmte. — 

A) „Die Stumm« von Portici.« Nickt tritt 
mehr, denn ein Torso. - B) „Dreiasig Jahre ans 
dem Leben eines Lumpen." Zaubersptel von 
Nest roy. — Mitunter gar zu trivial. — C) „Di« 
Waldkftnigin," von Told, Musik von Kiotte. 
Nicht ohne Werth, auch erträglich dargestellt. — 
D) „Die Schlacht auf der Franeninael" Posse 
und damit basta. — E) „Prinz Nachtigall." Zauber- 
spiel. Fiascone. — F) J)» Schwabenwanderung « 
Burleske mit Mnsik von Ignatz Schuster.— 
Aus der Leopoldstadt bekannt. — G) „Der Alpen- 
könig und der Menschenfeind.". Pantomime mit 
Dialog und Gesang. — Ein temporärer Noth- 
helfer. — H) „Der Beobachter und der Sammler." 
Potpourri mit manchem nicht uninteressantem 
Artikel. — I) „Staberls Besserung." Feen-Posa« 
von NU Iii — Transeat! — K) „Mann, Frau 
und Kind." Zauberspiel von Nestroy, Musik 
von Roser. — Die Idee besser als die Ausführung. 
L) „Das Faustrecht in Thüringen," drei Theile. 
Tempi passati. M) „Theatralisches Bilderbuch." 
Quodlibet. — N) „Feuer, Wasser, Luft nad Erde." 
Feen-Oper von Gleich, Musik von Heuling, 
einem jungen Tonküdstler aus Darmstadt, der 
bereits einige Jahre sich hier aufhält und manch« 
schöne Gabe in diesem Erstlinge an eine unwür- 
dige Geliebte verschleuderte. — O) „Kein Titel." 
Potpourri, worin einige duftende Blümchen ent- 
blühten. — P) „D*r Zauberpallast." Pantomime. 
Ein« Art von Guckkasten mit schon oft gesehe- 
nen Vorstellungen. — Q) ,.Der delikate Tyrann" 
oder „Der fünfjährige, tapfre Stummerl" oder 
„Die verwechselten Bou»etllen." Parodie von 
Meial, Musik von Böser. — Variation des 
Thema«: „Roderich und Kunigunde." B) „Das 
graue Männchen." Zauber-Pantomime nach Hor- 
schelt von Occioni, Musik von Heuling. 
Word« öfters wiederholt. — S) „Leonore," 
Drama von Holtey. Für diesen Platz, so wi« 
für die Produzenten, allzu ernster Natur. — 
T) „Adam Bünkerl," lokale Posse von Gleich, 
Musik von Roser. U) „Das Pfeffer - Rös«I." 
Parodirendes Scherzspiel mit Gesang, Tanz und 
Tableatix, von Told, Musik von Auber, Gla- 
zer, Platzer und Renting. Der Thennorae- 
terstand verheisst gutes Wetter. 



■r Im Känlhnerthör-Theater Hessen sich nach- 
stehende Konzeriisten kören: 

1) Auf dem Pianoforte: Madame Renesch 
(indifferent), Fräulein Bclleville (meisterhaft), 
der neunjährig« Knabe Tansig, aas Prag 
(Treibhausgewächs), Dem. P er thal er (ausge- 
zeichnet brav), Dem. Ed er (schönes Talent), 
Herr Chopin, aus Warschau (ein Matador, auch 
als origineller Komponist respektabel), Herr 
Habern, aus Prag (grosse Finger-Geläufigkeit, 
dabei doch nicht das Wahre). 2) Auf der Vio- 
line; Hr. H ei mesbe r ger, Leppen, Schorsch 
und Johannis, all« vier treffliche Orchester- 
Mitglieder. — Hr. Pechatschek, grossherzogl. 
Badenscher Konzertmeister (Unter den lebenden 
Virtuosen seines Instrumentes oben an). Herr ' 
Joseph Khajll, des wackern Jansa bester 
Zögling. — 3) Auf dem Horn: die Gebrüder 
Lewy, Künstler di prima sorte. — 4) Auf dem 
Fagott: Herr Hürth und N eunkir ebner 
von der Stuttgarter Hofkapelle. — 5) Auf der 
Flöt«: Herr Wehle. 6) Auf der Klarinette: 
Herr Klein, beide Orchester - Mitglieder. — 
7) Im Gesänge : Dem. Veltheim. Musa hier mit 
grösster Auszeichnung genannt werde«. Stimme, 
Methode, Vortrag, Geschmack und Bildung « ei- 
sen ihr unbedingt den ersten Rang an. — Stgnora 
Bourgoia-Schir oli, welche verschiedne Son- 
nen im Kostüm zur allgemeinen Zufriedenkeit 
ausführte. — Hr Dworzak, Bassist aus Brünn, 
mittelgut. — Extra- Konzerte veranstalteten: die 
Fräuleins Holle und Wismer, die Herren 
Stöber und Klingenstein, Pianisten, Hindle, 
Kontrabass, Herbst, Horn, B e n e s c h , Violine, 
Weidinger, Trompeter, Korn, Sänger, Dont 
und Werkal, Violoncell, Winterle: Klarinette 
und Pianoforte, Schwarzböck: Chordirektor, 
Glögll, Archivar des Musik - Vereins , das 
Blinden-1 nstitut, di« Schauspieler Artour 
nnd Hasenhut, endlich der pensionirte Opern- 
Regisseur Meier, welcher durch die getroffen« 
Wahl seinen noch aus dem goldnen Zeitalter 
anerkannten Kunstsinn neuerdings bethätigte. Er 
gab nämlich als Hauptstück eine grosse Lyta- 
nei von Cherubini, wovon der Fürst Esterhnzy 
allein die Original -Partitur besitzt, im einfach 
würdigen Kircbenstyl komponirt, mit dem reizend- 
sten Instrumenten -Spiel ausgeschmückt. — ein 
wahrhaft harmonisches Schatzkästlein ! Aber auch 
die Umgebungen reihten sich ebenbürtig diesem 
Meisterwerke an. Es waren: Mozarts uner- 
reichbare Fantasie in F-moll, vom Kapellmeister 
Ritter von Seyfried für das volle Orchester 
eingerichter; das himmlische Andante aus Beet- 
hovens siebenter Symphonie und ein grossartiger 
Chor aus dem Oratorium: „die letzten Dinge,* 4 
von Spohr. Die Zöglinge des Konservatoriums 
führten bei der diesjährigen PrüfunfungKoncertant- 
Ouvertür« von L miau ff, Vokal - Chöre von 
Gyrowetz and Schubert und Hümmels 
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In Es anfand lieferten Unk den ichön- 
■ten Beweit ihrer eifrigen Verwendung. — 

Der Kirchen-Musik- Verein am Schottenfeld« 
brachte in der gewöhnlichen grossen Akademie 
nebst mehrern Solo-Sätzen für Violine, Flöte 
und Pianoforte noch folgende Tonwerke in Ge- 
hör: 1) Symphonie von Krommer in Es. 
2) Ouvertüre und Kantatine: „Preis der Ton- 
kunst,« von Alois Weis, den Sohne. 3) Halle- 
loja, von Serfried. 4) Zwei Chöre ans Haydus 

Oratorien. — 

Auch der Kirchenverein so Sanet-Anna hielt 
in dem maiettä wehen Saale des fürstlich Lob- 
kowitz sehen Pallastes seine erste öffentlich« 
Prüfung. 8owohl die Sing- als Orchester-Parte, 
mit Ausnahme der Kohr- und Blech-Instrument« 
waren mit Schülern besetzt; zwei derselben ent- 
wickelten ein vielversprechendes Talent durch 
den sichern, ruhig besonnenen Vortrag eine« 
Mavseder'schen Violin-Rondo's und des Hüm- 
me Ischen Pianoforte-Konzert |in G-dur. Ausser 
einem Vokal-Chor: „An die Religion," von 
Salieri und dem Volkslied: „Gott erhalte Franz 
den Kaiser!" wurde vollstimmig prodazirt: 
1) Ouvertüre aus Moses; 2) Gloria u. Credo 
in C; 3) Hymnus: Domine! Judicium tuum 
Imperatori dal sämmtlich Kompositionen von 
Ritter von S e y f r i e d. — 

Die neueste Erscheinung im Fache der 
religiösen Musik war eine hinterlasse Messe von 
Franz Schubert, welche der Bruder des ver- 
storbnen Tonsetzers bereits zweimal zur Publizität 
brachte. Wenn gleioh selbst die Ausführung 
schon nicht zw den gelungenen gezahlt werden 
darf, so möchte anch bei höchster Vollendung 
schwerlich ein bleibender Eindruck zu erzielen 
sein. Scheint es doch beinahe, als habe der 
verklärte Meister bei der Konzeption bereits den 
Tod im Kopf and Herzen getragen, so ängstlich 
gepresst ist sein Odemzug, so finster, verschlossen, 
freudenlos der aufgedruckte Farbentort, dass man 



ifgedrtlckte Farbentort, 
fast immer nur eine Wehklage für Abgeschiedn« 
zu vernehmen wähnt. Ob nicht vielleicht gar 
der beimgegangene Sanger, der als Lieder- 
Komponist wahrhaft kolossal dasteht, «ich hier 
in eine, seiner Eigenthümlicbkeit widerstrebend« 
Sphäre verirrte, mag so lange unentschieden 
bleiben, bis mehrere seiner grössern Instrumental- 
Werke bekannt geworden, dergleichen noch ein« 
bedeutende Anzahl in seinem Nachlas« «ick vor-, 
finden soll. — 

Für den Bedarf der Kammer-Musik hat die 
Me ch e t ti sche Handlung einen schätzbaren Bei- 
trag geliefert, nämlich ein Streich - Quartett aus 
der Feder eines jungen Tonsetzera, Frans Lim- 
mer, welches su den bessern gehört, was wir 
in dieser reich dotirten Gattung besitzen, und 
eine solche Summe intensiven Wertbes enthält, bisherige 
dais man unschlüssig wird, ob mehr zu bewun- sonderlicl 



Ideen, natürlich schön verzweigt, oder der bei» 
■pugloee k'Jeiss in derselben kunstvollen Bear- 
bemag. Die gefällige Ausstattung bringt dem 
Verlsger Ehr« and Dank. - 

Homo propoait, Dens disponit! — Wer hatte 
gedacht, das heutige Referat mit eioer so trauri- 
gen Nachricht seb Hessen su müssen! — Die 
ausübend« Tonkunst and besonders die Musik- 
Gesellschaft des österreichischen Kaiserstaates 
su samaU dem Augustiner-Kirchenchor hat einen 
grossen Verlust erlitten; ja, deren bedeutendste 
Stütz« ist eingesunken. Der k. k. Hofkammer- 
Registratur's - Direktions - Adjunkt Ferdinand 
Piringer ging hinüber ins bessere Leben, nach- 
dem «in monatlanges, unbeschreiblich schmerz- 
haftes Krankenlager die Erlösung selbst sei- 
nen trostlosen Freunden wünschenswert!] machen 
musste. Wenige, .so wie er, waren der heiligen 
Kunst aus voller Seele, mit reiner Lieb«, er- 
geben. Ihr weihte er alle seine Müsse- und 
Erhot ingsstunden, welche angestrengte Berufs- 
geschäfte ihm ohnehin nur im spärlichen Maats« 
zuzählten. Ein kräftiger, umsichtiger Violin- 
Direktor, so wie geschmackvoller Qnarte«- 
Spieler war er überall willkommen, wo sein 
Feuereifer entschieden mit einwirkte; ihm ver- 
schulden Wiens zahlreiche Kunstfreunde dt« 
herrlichsten Kirchen -Produktionen, und die, für 
so manche Erbärmlichkeiten des Zeitgeschmacks 
überreich entschädigenden ConcerlB spirituels, 
welche «in Depot der Klassicität genannt zu 
werden verdienten. Mit der liberalsten Huma- 
nität unterstützte er fremde und einheimisch« 
Tonkünstler, ordnete ihre Konzerte, warb Theil- 
nehmer in seiner ausgebreiteten Bekanntschaft 
und blieb selbst nie unthatig dabei. 

Gewiss würde der Dilettantismus, in seiner 
gewöhnlichen Halbheit und oft schädlichen Nach- 
wirkung, nimmer zu solchen Misskredit herab- 
gesunken sein, wären s.ets Männer, wie der 
Entschlafen« an der Spitze gestanden. Er ist 
leider! nicht mehr; doch die Erinnerung dessen, 
was es vollbrachte, wird lange noch fortleben. 
Sit Uli terra levis! 

• • «- 

Notizen.. 

(Die Har fenlyra, eine neue Guitarre.) 
Dies neue Instrument, das seine Entstehung dem 
Erfindungsgeiste des Professor J. F. Salomon 
verdankt, bat kürzlich in London viel Aufsehu 
gemacht und wird im Dezember-Hefte des Har- 
monikons seiner eigentümlichen Beschaffenheit 
nach karakteritirt. Man hatte bisher mannig- 
fach« Versuche gemacht, die Guitarre von dem 



niedrigen Rang, den sie unter den musikalischen 
Instrumenten Behauptet, zu erheben, und ihr« 
bisherige Konstruktion sn verbessern, aber ohne 
•liehen Erfolg. Vor ungelähr 25 Jahren 
an ihr« ursprüngliche Form in dl« 



Öigitized by Google 



der alten Lyra, wodurch sie 
weniger umfangreichen Ton erhielt, so dass 
man diesen fruchtlosen Wechsel bald aufgab, 
und mit Hinznfügnng einer Saite wieder zu ihrer 
alten Konstruktion zurückkehrte. Der Versuch, 
welchen jetzt Herr Salomon in dieser Weise 
mit der ursp rüngliehen Guitarre angestellt hat, 
scheint mehr erreicht zu haben. In seiner Harfen- 
lyra ist sie durchaus umgeformt, ohne dadurch 
äusserlich bedeutend vergrössert zu sein, aber 
der Ton hat am das Zehnfache an Uiafaag ge- 
wonnen, und die Mittel, die sie jetst für das 
Spiel gewährt, stehen nicht im Vergleich mit 
ihrer frühem Form. Folgendes sind die näheren 
Details ihres Baues: Die Harfenlyra ist mit 2t 
Saiten versehen, die in drei Abtheilungen (neeks) 
getheilt sind. Die mittlere Abtheilung besteht 
aus 6 Saiten, wie die gewöhnliche Guitarre, die 
auch auf dieselbe Weise arrangirt sind. Jede 
gewöhnliche Guitarrenmusik kann auf dieser Ab- 
theilang ffesnielt werden und «war mit 



Vortheil «Ines starkem Tons and eines harmo- 
nischem EiTekts. Die linke Abtheilung (am 
Vordertheil des Instruments) führt den Namen 
die chromatische und besteht aus 7 Saiten 
von Seide, die mit Silberschnnr umflochten sind. 
Die rächte Abtheilung, welcher der Erfinder den.- 
Namen der diatonischen gegeben, bat acht 
Darmsaiten. Die Macht dieses Instruments, sein 
Heichthum an Tönen und seine Fähigkeit diesel- 
ben zu variiren, sind so gross, dass es kaum 
möglich ist, die Griinzen der Wirkung, welche 
es haben kann, su bestimmen. Die Herren Sor 
and Carcassi, welche dies neue Instrument 
geprüft haben, sind von seiner Trefflichkeit über- 
zeugt und gehen damit am, Musik für dasselbe 
su komponiren. — Mit geringer Mühe kann je- 
der, welcher die Guitarre spielt, auch den Ge- 
brauch der beiden hinzugefügten Abtheilungen 
lernen. Der Erfinder hat Buch eine eine eigen- 
tümliche Unterrichtsmethode für sein Instrument 
die er nächstens publiziren wird. — 



1 



Herrn C. F. Müller's dargebotene Kompositionen. 



Herr C. F. Müller ist einer von den Tonkiinstlem, die sich durch mancherlei Süssere 
Schwierigkeiten und Bedrängnisse von der graden Bahn^ su einem sichern und hochgesteckten Ziele 
öfters abgedrängt sehen, welche manchem nicht eben geistig mehr Begabten offen and eben vorliegt. 
Es ist ihm bis jetzt nicht vergönnt gewesen, seine Kraft zu Einer, eines Künstlerlebens ganz würdigen 
Aufgabe, oder zur vollkommnen Ausbildung für eine solche zusammenzufassen. Um für den Unter- 
halt einer zahlreichen Familie zu sorgen, hat er eilen müssen, eine Heihe Kompositionen hervortreten 
zu lassen, deren nächste Bestimmung gewesen, Beifall, Theil nähme und Unterstützung vom Pub" 
zu gewinnen. 

Diesen Zweck scheint er keineswegs verfehlt zu haben. Eines seiner Werke (ich 
nicht einmal, ob sein letztes) ist als das sechs und fünfzigste erschienen, und läset vermnthen, 
dass die frühern sich ein Publikum erworben haben. Oefters haben auch die öffentlichen Blätter 
Belohnungen verkündet, die ihm von hohen Gönnern ertheilt worden sind. 

Jetzt werden seine mannigfaltigen Beschäftigungen als Komponist, Schriftsteller und Lehrer 
durch einen argen Unfall gestört; er hat den Arm gebrochen. Um den mehrwöchentlichen Ausfall 
in seinen Einkünften und den Unterhalt seiner Familie za decken, bietet er dem Publikum Kompo- 
sitionen an. Es liegen mir 

1. Souvenir de Salzbrunn et Warmbronn (zwei Gesänge), 

2. Boutons (verschiedne Gesingstücke), 

3. A la turque, Bondean brillant, vierhändig, 

4. Originalmärsche, ebenfalls vierhändig, 

rtw, die in ihrer anspruchlosen Gefälligkeit gewiss manchem Dilettanten Unterhaltung gewähren 
önnen uud sämmtlich sehr geschmackvoll herausgegeben sind. Das lithographische Institut von 
Sachse in Berlin empfiehlt sich ebenfalls damit. In der That haben diese Tonstücke eben so viel 
Annehmlichkeit, wie die meisten französischen nnd italienischen, die jetzt in Umlauf gesetzt werden. 

Möchten sie doch Käufer finden! Damit man nicht eine tiefere Tendenz, zu scrnpulös suche, 
sondern sie deich ohne weiteres acharmant finde, muss ich bemerken, dass Herr Müller aus Paris 



sondern sie gleich ohne weiteres acharmant finde, muss ich bemerken, dass Herr Müller aus Paris 
oder Japan ist und sich nur desawegen „Komponist in Berlin" nennt, nm der kunstgebildetsten Stadt 
damit su huldigen. 



a r x. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schiesingerachen Bach- und Musikhnndlung. 
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Beurtheilun gen. 
Die Flibustier, Oper in 3 Aufzügen von 
£. Gehe, in Musik gesetzt von 
J. C. Lobe. 

(SchlOM.) 

Da, Theater verwandelt sich in den Markt- 
platz Panama'». Maria erhält die Kunde ron 
dem beginnenden Kampfe, und in diesem Kampfe 
stehen ihr Vater und ihr Geliebter sich feindlich 
gegenüber. Wer auch siege, ihr ist es gleich 
schrecklich. Doch sollte die Kindespflicht der 
Liebe nachstehen, und dieser Kampf der Gefühle 
ist der Inhalt des jetzt beginnenden Ensembles, 
No. 12, in welchem die Musik den in der Ferne 
hörbaren, aber immer naher rückenden Sturm in 
einem einzigen, wahrhaft grossartig steigernden 
Crescendo, worin auch die flüchtenden Frauen 
ihre Jammerklagen mischen, ausdrückt. In dem 
folgenden Recitative stürzt der besiegte Vice- 
könig auf das Theater, wird von den, in spanische 
Uniformen gekleideten und von Boa ihm heuch- 
lerisch als llülfstruppen zugeführten Flibustiern 
gefesselt, worauf der Sieger Morgan erscheint. 
Er giebt sich Don Gusman als der Vertriebne 
und Bruder des Gemordeten zu erkennen und 
hiermit beginnt das zweite Finale, No. 13. 

In dem ersten Satze desselben, Allegro mar- 
cato, Es-dur, 4/4, labt sich Morgan in Hohn und 
unterdrückter Wulh an dem Anblicke und Be- 
sitze seines Todfeindes, während dieser ihm 
kalte Ruhe und Verachtung entgegensetzt und 
dadurch jenen und seine Flibuslier zur höchsten 
Wuth aufreizt Dies ist in der Musik trefflich, 
in klarer Form und znmTheil sogar melodisch aus- 
gedrückt. Furchtbar wirkt die von den Flibustiern 
in dem folgenden Tempo, Allegro feroce, C-moll, 
6/S, unisono hervorgedonnerte Frage an Morgan: 



Seeräuberkönig, sprich, 

Soll er gewippt am Baum 

Bussen der Freiheit Traum? 
Der, von Maria fest umschlungene Vater soll 
zur Marlerbank abgeführt werden, da erscheint 
Alonso an der Spitze der Bukanier und ruft ein 
gebieterisches Halt! In einem stolzen, aber ge- 
fühlvollen Larghetto maestoso wendet er sich 
zuerst an den Vicekönig, giebt sich als den Sohn 
des Gemordeten zu erkennen, verspricht ihm 
aber um der geliebten Tochter willen, Verzeihung 
und Schutz; dann bittet er in der zweiten Hälfte 
des Salzes Murgan um Nachsicht für jenen. 
Dieses Stück ist eins der ausdruckvollsten und 
gesangreichsten der Oper, doch hie und da wünschte 
ich die Begleitung etwas einfacher. Hieran reihet 
sich der Schluss-Salz des Finales, ein wüthender 
Donnersturm der verschiedenartigsten Gefühle aller 
Anwesenden, worin der Komponist ein Feuer 
und eine so hinreißende Kraft entwickelt hat, 
dass, wenn man dieses Finale oder Morgans Arie 
gegen die sanftem Partien der Maria, z. B. ihrer 
Arie, des Liedes der Indianerinnen hält, man 
sagen niuss, dass Lobe in vollem Mansse alle 
Mittel besitzt, die zum Opernkomponisten gehören, 
und in der Handhabung derselben bereits eine 
Sicherheit und Gewandtheit bewiesen hat, die 
in der Folge ganz Ausgezeichnetes von ihm er- 
warten lassen. 



Der dritte Akt öffnet 



eine 



Welt, 



die. der Indianer, und gab dem Komponisten 
vorzugsweise Gelegenheit, das Talent für originell- 
phantastische Erfindung und Karakteristtk zu ent- 
wickeln. Er ist überhaupt der schönste und vol- 
lendetste, und auch hinsichtlich der Dichtung recht 
mannigfaltig und interessant. '.Gleich der Entreakt 
(No. 14, ein, nur anders instrumentirter, nach- 
Chor der Indianer) eben so 
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originell als das Nachfolgend« deutlich vorberei- 
tend, führt ans in eine ganz neue Region. Die 
durchgängig pianiiflimo zitternde, unheimliche 
Erwartung malende Bewegung des Saitenquar- 
tetts, das lauschende Auftauchen der einzelnen 
Blasinstrumente, das einigemal wiederholte Auf- 
schrecken des ganzen Orchesters dazwischen, 
deuten schon jetzt die im Verlaufe des Akts er- 
scheinende Situation sehr treffend an, und ich 
rechne dieses kleine Stück zu den karakteristUch- 
schönsten und originellsten der neuern Zeit. 

Ganz dasselbe gilt von der bald darauf fol- 
genden Arie Boa's in Fis-moll, 2/4, deren wild- 
phantastischer Geist sich in durchaus neuer Art 
und Weise, mit eigentümlichen Figuren and 
Wendungen ausspricht. Nebenher bemerkt man 
noch eine das Ganze zur höchsten Einheit füh- 
rende thematische Haltung *). 

In dem folgenden Terzett im Kerker zwischen 
Maria, ihrem Vater und Boa (No. 15) und der 
sich daran schliessenden, höchst leidenschaftlichen 
Arie Maria's treten wieder neben einigen sich 
durch den ersten Theil des Ganzen hinsiehenden 
sauft schwärmerischen Motiven mehrere höchst 
treffende und interessante Züge hervor, worunter 
z. B. die klagend bittende Stelle des Fagotts 
bei den Worten: „sieh der Blick der Jungfrau 
wendet," das ganze 6ß Tempo, wo Boa, mit 
neuer aber falscher Hoffnung tröstend, durch einen 
unterirdischen Gang erscheint, dann vorzüglich 
die Stelle Maria's im letzten Tempo: „ob der 
Fuss zurück mir bebet und die Hölle stumm mit 
Schauern mich timschwebet" gehören. 

Nach diesem Terzett kommt eine Arie Alon- 
so's (No. 16) , C-dur, die zu den ausdrucksvollsten, 
melodiösesten und zugleich für den Sänger dank- 
barsten ihrer Gattung gezahlt werden muss. 
Tiefe, aber hoffnungslose Sehnsucht nach der 
Geliebten ist der Inhalt der ersten Hälfte der- 
selben, worin besonders die Worte: „Und es 
reden Baume, Wellen, Erd' und Himmel nur von 
ihr*« sehr lieblich ausgedrückt sind. Im zweiten, 

*) Der Komponist hatte dieses Stück zuerst als Lied 
behandelt, und so ist es in der Leipziger musikalischen 
Zeitung als Betlage erschienen. Mir aber scheint die 
zureite Behandlung als Arie besser und auch für den 
Sanger durch die eingewebten Melismen dankbarer. 



in raschem Tempo forteilenden Theile erhebt 
sich Alonso und will den Tod der Ehren auf 
dem Felde des Kampfes suchen. Durch das 
heroische Aufstreben des Jünglings klingt aber 
immer die zärtliche Sehnsucht durch.' 

Für den Kulminationspunkt des ganzen Wer- 
kes erkläre ich aber unbedingt das nun eintretende 
letzte Finale. Es beginnt mit einem Chore der 
Indianer und Indianerinnen, welche in dem Thal« 
Mora, hinter Felsen lauschend, ihre Opfer, Don 
Gusraan, Maria und Morgan erwarten, die Boa 
ihnen zuzuführen versprochen, lieber die Musik 
and den Karakter sprach ich schon beim Entre- 
akt, denn die ist es wieder. Bei dein Erschei- 
nen Morgans, der zuerst kommt, verschwinden 
alle hinter die Felsen, und dieser spricht in 
einem dustern, die Mitte zwischen Arie und 
Recitativ haltenden musikalischen Monologe, voll 
bedeutsam -kräftigen Ausdrucks, E-moll, 4/4 
seine Gedanken and Plane für die Zukunft aas, 
doch so, dass man glauben mnss, das Schicksal, 
das ihn erwartet, dränge sich schon ahnend und 
unbewusst in seine Seele. Dieser kleine Satz 
ist für den Kenner einer der werthvoUsten. 
Morgan hört Tritte in der Ferne und verbirgt 
sich, worauf Boa mit Gusman und Maria er- 
scheint. Auf die Frage der letztern, ob die 
See und das Schiff, auf dem er sie vor den Fli- 
bustiern zu retten versprochen hat, nahe sei, 
schlüpft er mit den Worten: „wir sind zur Stelle!'* 
hinter die Felsen, und Morgan tritt hervor. Die 
Figur, welche jetzt von den Violinen angeschla- 
gen wird und die aufsteigende Gier nach Rache 
in Morgans Gemüthe schildern soll, erinnert aber 
sehr deutlich an Cherubini. Während Morgan 
glaubt, er könne nun endlich seine Rache an dem 
Vicekönig befriedigen, erscheint Boa anr einem 
Felsen und jene sehen sich von allen Seiten von 
den Indianern eingeschlossen. Von wahrhaft 
grossartiger Wirkung ist der Moment, wenn Boa 
ausruft: 

Und beiden Feinden feindlich nah, 

In Waffenmacht steht Boa da, 

Mit ihm der Zorn von Indi« ! 
Indem er jetzt in wilder Lust seine Indianer, 
die die Getäuschten umringen and fesseln, zur 
Rachelust anreizt: 
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Herab auf sie, die ans Yerfsllen ! 
Es sollen Berg und Thal und Wsld 
Von untern Todtenried«™ ichsllea. 
fiUIt lein Gesang und das Orchester in seine 
erste Arie aus Fit-moll, was einen wahrhaft er- 
greifenden Effekt hervorbringt. Don Gusman 
wird an einen mit Reissbündeln umlegten Pfahl 
gebunden, wo er verbrannt werden soll, Morgan 
aber zu demselben Qualentode ausser der Bühne 
abgeführt Immer wilder steigernd geht jetzt 
Chor und Orchester in E-dur, 6/fc über: „Auf 
nun in Tanzen lasset die Fackeln, die blutrothen, 
glänzen!" Da hört man einen Schrei hinter der 
Seena, ein Indianer meldet wüthend und athem- 
los, dass Morgan sich in das eigne Schwert ge- 
stürzt habe. „Ein Opfer entronnen, gestört des 
Festes Wonnen«* heulen die Indianer auf, und 
wieder in Boa's Melodie rast der Chor unisono 
los: „Mit doppelten Qualen bezahlen sollst Du." 
Darauf geht die Musik wieder in E-dur und das 
6fö Takt-Tempo über. Indem nun ihre Wuth 
aufs Höchste gesteigert ist, sie Don Gussman 
wie rasend umtanzt haben, die Flamrae ihn schon 
verzehrend anleckt, sie ihn noch mit Lanzen 
durchbohren wollen, hört man in der Ferne Hörner. 
Alonso mit seinen Bukaniern ist's, der rettend 
herbeieilt, die Indianer verjagt und Den Gusman 
und Maria befreit. — Eine Generalpause tritt ein, 
in welcher sich die Liebenden und der Gereuete 
stumm gegenüber stehen, während der Hörer, 
aufs höchste durch den vorigen wilden Spuck 
erregt, sich sammeln und erholen kann. Klari- 
netten und Fagotts beginnen in Terzen sanft 
herabzusteigen, als athine die Brust frei und 
wonnig. Don Gusman will den edlen Feind an 
seine Brust drucken, doch dieser tritt kalt nnd 
stolz zurück nnd will nnn auf- ewig scheiden. 
Aber Gusman, dessen Herz von dieser Stunde 
Schmerz erweicht ist, bittet in einer sanft rühren- 
den beschwichtigenden Melodie um Frieden und 
bietet ihm selbst der Tochter Hand zur Sühne. 
Da neigt sieh Alonso's Herz versöhnt dem Feinde 
in und mit der lieblichen spanisch- nationalen 
Melodie aus Marina erster Arie schliesst be- 
ruhigend die Oper. 

Ziehen wir nun aus dem, was Lobe in 
diesem Werke gewollt und zum bei weitem 



grössten Thelle erreicht hat, ein Resultat, so 
ergiebt sich, dass er alle Mittel besitzt, um bei 
fortgesetztem Fleisse und derjenigen Zugabe 
fördernder Verhältnisse und Unislande, welche 
auch dem glücklichsten Talent nöthig sind, wenn 
es zur vollen Keife gelangen soll, ein ausge- 
zeichneter dramatischer Tondichter zu 
werden. Denn neben einer reichen Fantasie, 
seltner Originalität , und einem universellen 
Empfindungsvermögen zeigt er zugleich viel Ver- 
stand in Anwendung jener Gaben zu bestimmtem 
dramatischen Zweck, und aus solcher harmonischer 
Vereinigung nur können wahre Kunstwerke her- 
vorgeben. 22. 

Berichte. 

Möser's Akademien. 

Berlin, den 17. Marz. 
Nach zwei Quartettversammlungen, in denen 
das delikate und wohl in einandergreifende Quar- 
tettspiel der Herren Moser, Gans, Lenss und 
Kelz die Freunde dieser feinen Kouapositions- 
gattung erfreut hatte, wurden heut wieder Orche- 
ater-Komposilionen aufgeführt, und zwar: 

1. eine Symphonie aus Es-dur von L. Spohr, 

2. die Ouvertüre zum „Vampyr" von Lind- 

paintner, 

3. die B-dur-Symphonie von Beethoven, 
letztere auf lebhaftes und allgemeines Verlangen 
der Kunstfreunde zum zweiten Mal in diesem 
W r ioter. 

Das erste dieser Tonstucke zeugte von Spohrs 
bedeutendem Talent und grosser Kunstbildung, 
wie alle Kompositionen dieses würdigen und so 
vielseitig verdienten Künstlers. Es war sogar 
erfreulicher, wie manche andre seiner Komposi- 
tionen; denn bei gleichem KunsUeichthum und 
Kunstgeschick erhielt es sich weit freier von 
jener Monotonie der weichen Sehnsucht und Klage, 
die man aus den meisten Tonsätzen Spohrs ver- 
nimmt, und die seiner Vollendung als Dramati- 
ker bisher am hinderlichsten zu sein scheinen* 
Noch viel mehr als durch andre Werke wird 
man bei dem Anhören dieser Symphonie an 
hundert Stellen zu dem Glauben geführt, dass 
es nur Eines kräftigen Wollens von Spohr 
bedürfe, um ihm einen noch höhern Stand zu 
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erwerben, als er jetzt würdig behauptet Nnr 
die ganze, alles hingebende Liebe für irgend 
Einen Gegenstand Keiner Tondichtung fehlt ihm, 
eine Liebe, in der man sich selbst nnd «eine 
individuellen Neigungen und Wünsche and Lau- 
nen dahingiebt; die Aesihclikcr nannten es: ob- 
jektiv werden« haben'« aber nie selbst empfunden 
und geübt. Wo diese Liebe fehlt, sind die neue- 
sten und eigensten und schönsten — Gedanken 
nur Redensarten, die man allenfalls bewundern 
kann, ohne da ss sie nns entzünden. Möchte doch 
«lern trefflichen Tonmeister endlich ein solcher 
Gegenstand gegeben werden, der ihn sich 
•elbst entführte! 

Die Ouvertüre von Lindpaintner bekun- 
dete wieder das grosse Talent dieses originellen 
Komponisten besonders durch geistreiche nnd 
tief empfundene Züge in der Instrumentation. 
Näher wird sie nur im Zusammenhang mit der 
in Berlin unbekannten Oper verstanden and ge- 
würdigt werden können. 

Die beethevensehe Symphonie war nor ein 
wiederholtes Zeugnis» von der Erfüllung höchster 
Kfliutlerpflieht. Sie ist eines von den Werken 
des unsterblichen Tondichters, die in gleiche 
Sphäre mit Mozarts, Spohrs und Andrer Sympho- 
nien gehören, in denen sich der Künstler noch 
nicht in einem höhern Bewnsstsein, an einer 
bestimmten Idee erhoben hat. Unbedingt nmss man 
seiner C-moll-, A-dw- , Es-dur-, F-dur-, D-moIl- 
Symphonie eine höhere Bedeutung anerkennen, 
ÜeBs auch eine derselben Einzelnes an wün- 
schen, was die B-dur-SvmpboMe schöner erfüllt. 
Aber jeder fühlt: was einmal den Dichter an 
■einem Werke heranrief, bat ihn gans erfüllt; 
mit Liebe hat er sich dem ganx geweiht; nnd 
diese trene Liebe giebtihm in jedem Moment 
das Gehörige, bewahrt ihn vor jeder fremden 
Zumischung, vor jeder rohen Willkühr. Seine 
Sctrmeichelworte beschwichtigen und beseeligen 
ans, wenn es eben an der Zeit ist; der gewaltig- 
ste Orkan seiner Töne erschüttert ans, aber au 
freudigem Erbeben; erhebt ans selbst durch das 
Gefühl seiner Schrecken and ansrer Schwäche, 
wahrend jene willkührlichen Schläge anderer 
Kompositionen ans verletzen mit dem Gefühl 
blindwüthender Gewalt. 



Diese reine Liebe Hess sich auch neulich 
aus jedem Ton 

des Requiem von Mosart 
empfinden. Es liegt mir fern, jenen Streit über 
die Aechtheit des Werkes wieder zu erwecken. 
Aber eine doppelte Lehre gab die vortreffliche 
von Liebe des Kosstvereins beseelte, von Liebe 
der Zuhörer fromm aufgenommene Aufführung. 
Wer an diesem Abend oder nachher jenes Strei- 
tes und setner Bitterkeit sich erinnerte, mnsa 
gefühlt haben, dass die Verehrung und Liebe, 
ich möchte sagen: der Glaube an das Werk, 
durch alles Vorgegangene nicht erschüttert, ja 
nicht berührt worden ist. Mit Unrecht fürchtete 
man G. Webers Untersuchung, mit noch viel 
grösserm Unrecht schrieb man ihm sogar die 
Absicht der Antastung zu. Möchte man sieh 
bewusst werden, dass die wahre Liebe nicht 
Waffen des Hasses bedarf, am ihren Gegsnstand 
sich werth zn erhalten. 

Dann aber konnte, jeder fühlen, wie sicher 
Kunslforscher den Anlass zu solcher Missden- 
tung meiden würden, wenn sie in jedem Augen- 
blick ihres Wirkens die volle Liebe vor Augen 
hatten, die der Gegenstand ihrer Untersuchung 
sich im Herzen des Volks erworben. Die Wahr- 
heit muss gesagt werden, und rücksichtslos. 
Aber es ist eine an vollständige Wahrheit, 
also keine, die dieses Moment fallen Iässt, die 
ein Werk gleichsam als ein eben gebornes zeigen 
will, ohne sein Leben im Volke mit in's Auge 
so fassen. Wollte man auch voraussetzen, dass 
z. B. einzelne Theile oder Satze des Requiem 
unächr, sogar Mozarts unwürdig seien: so messt o 
die Frage tief und bedachtsam aufgenommen 
werden, wodurch doch auch diese Sülze Gegen- 
stand der Volkshebe nnd Volksverehrung ge- 
worden. In jedem Augenblick, wo dem Künstler 
oder Kunstforscher die Liebe fern tritt, steht der 
Irrthum schon an seiner Seite. M. 

Güttingen und llonrietto Sontag» 
Die herrschende Kunst in der heutigen Welt 
hält ihren Scepter auch über den Sitz der wür- 
digen Georgia Angnsta. Nicht nor, dass ein 
sogenanntes akademisches Konzert, von dem 
durch mehrere methodische Schriften über Musik 
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wohlbekannten D. Heinreih geleitet, während 
des Sommers und Winters fortbesteht, und man- 
ches xu boren giebt, was, wenn man nicht den 
höchsten Maasstab da anlegen will, wo 
beschränkte Mittel eine billige Reurtheilung 
fordern, auch den erfahrnen Kunstfreund, der mit 
den Fortschritten der öffentlichen Musik in Ver- 
bindung bleiben will, erfreuen kann und den 
Eifer für einen edlern Genuas nicht verkennen 
lässt; — auch treffliche und namhafte Gäste 
besuchen uns. Ich nenne aus der letztem Zeit 
den geschmackvollen Pianofortespieler Elliot 
aas Hannover — leider werden jetzt nur die 
Konsertbesucher mit Leistungen auf dem Piano- 
forte bis zur L'ebersiUiigung gefüttert; ferner den 
in Fertigkeit und Ausdruck ausgezeichnete Klari- 
nettvirtuosen Fan bell, welcher bisher in dem 
Orchester in Frankfurt s/M. angestellt war, aber 
durch den Besitz einer kräftigen tiefen Bass- 
Stimme verleitet, sein Instrument aufzugeben 
und auf der Opernbühne sein Glück zu versuchen 
im Begriff ist, — er bat ans durch den Vortrag 
eines durch Karakteristik verdienstlichen Konzerts 
von C. M. v. Weber, eine Polonaise von Panni 
und einiger für die Klarinette arrangirten Piano- 
fortevariationen von CM. v. Weber (mit Be- 
gleitung des Pianofortes) viel Vergnügen ge- 
macht; ferner die beiden Virtuosen aus Meiningen, 
Kapellmeister E. Grund und Konzertmeister 
G. Knoop, welche vor Kurzem gemeinschaftlich 
(am 25. Febr. d. J.) Konzert gaben. Es will viel 
sagen, wenn das Konzertspiel auf dem Violoncell 
bei einem grossen Publikum Furore macht, und 
dieB war mit dem Spiel des Herrn Knoop der 
FalL Es kam hierbei nicht in Betracht, dass 
dieser Künstler aus Gottingen gebürtig ist; 
denn ich erinnere mich mit Vergnügen, welchen 
ungewöhnlichen Eindruck sein Spiel erzeugte, 
als ich denselben schon vor mehreren Jahreren 
in dem abonnirten Konzert in Leipzig borte. 
Damals machte Knoop seine erste Kunstreise; 
sein Name war noch nicht mit Ruhm bekannt, 
und schon damals zogen ihn die Kenner in vie- 
len Stücken, besonders im Tone und in des 
Zartheit des Vortrags den grössten jetzt leben- 
den Violoncellvirtuosen Deutschlands vor. Aber 
der Künstler steh t j e t z t in der Blütbe seiner Kraft 



und seines Rufes und so mu&ste sein Spiel auch 
hier den lebhaftesten Enthusiasmus erzeugen. Er 
spielte Spohrs Violinkonzert ia Form einer Ge- 
sangsrene, arrangirt für das Violoncell, mit einem 
Vortrag, der hinreissend war und mit einer 
Meisterschaft, die nicht die kleinste Passage 
schuldig blieb; ferner Variationen von Kummer 
über eine Walzermelodie, mit einer so scherzen- 
den Leichtigkeit, dass unsre feurige Jugend ihn 
zur Wiederholung durch stürmenden Beifall 
nöihigte. Sein Name wird Güttingen auch in 
musikalischer Hinsicht auszeichnen. Herr Kapell- 
meister Grund spielte auf der Violine ein Pot- 
pourri von Spohr und ein Violinkonzert dessel- 
ben Meisters. Sein Spiel ist kräftig, durchgreifend, 
aber man glaubt mehr die Tüchtigkeit eines 
braven Vorgeigers als die Leichtigkeit und 
Freiheit des Konzertspielers in demselben zu 
finden. Auch ihm wurde gebührender Beifall 
zu Theil. 

Endlich — erschien auch die in den Haupt- 
städten Europa's mit Ruhm gekrönte So n tag 
(am 4. März) und brachte das ganze Städtchen 
in fröhlichen Allarm. Man hörte schon mehrere 
Tage vorher, dass dieselbe in dem benachbarten 
Kassel Konzert geben werde, und so entstand 
das Verlangen der hiesigen Musikfreunde sie 
zu einem Konzerle nach Göttingen einzuladen. ' 
Am letztern Sonntag machten Anschlagezettel 
die Annahme der Einladung bekannt; Fräulein 
So n tag wollte den folgenden Tag in Göttingen 
eintreffen und singen. Da stellte sich das feind- 
liehe Element dazwischen und die zwischen Kassel 
und hier ausgetretenen Flüsse bestimmten die 
berühmteste der „Cantatricen" (wie man sie in 
der Kassler politischen Zeitung nannte) noch ein 
zweites Konzert in der freundlichen Residenz zu 
geben. Man gab daher alle Hoffnung auf, dass 
Güttingen die in ihr geliebtes Berlin zurück- 
kehrende Sängerin anf ihrem Triumphzuge auf 
«inen Tag aufhalten werde. Mittwochs aber 
verkündete ein neuer Anschlag, dass die gefeierte 
Sängerin Donnerstags, den 4. gewiss ankommen 
and Abends Konzert geben werde. Alles drängte 
sich nach Billets und 600 für den Eintrittspreis 
von 1 Thlr. 15 Sgr. waren schon am Abend 
verkauft. Gestern Morgens bemerkte man schon 
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lebhaftere Bewegung auf den Streuen. Gegen 
1 Uhr kündigten Reitende, welche ihr entgegen- 
geritten waren, ihre Ankunft an, nnd wenig 
Minuten nachher fuhr sie in ihrem schwerbe- 
packten Reisewagen unter lautem immer wieder- 
holtem Vivat mehrerer hundert Studirenden, 
welche sie aufderWeender-Strasse erwartet hatten, 
in den Gasthof ein ; auch erschien sie bald darauf 
bei sich wiederholendem Virat mit freundlich 
dankenden Gebehrden am Fenster. Nachdem sie 
einige Vititen angenommen, stieg sie, umdrangt 
von der Menge, welche sie zu sehen bpgierig 
war, und umiönt von lauten Zurufen in den 
Wagen, um in den Konzertsaal zur Probe zu 
fahren. Unterdessen vermehrten sich auch die 
angekommnen Fremden in der Stadt so, dass fast 
die Gasthofe nicht mehr zureichten, sie zu fassen, 
und die Einlasskartea immer schwerer zu erlan- 
gen wurden. Schon um 4 Uhr stand der Platz 
vor dem Restaurationssaal gedrängt voll; und 
diejenigen, welche sich der Hill et 8 erfreuten, 
strömten hinein. Der ziemlich geräumige Saal 
konnte schon um 6 Uhr wenig Menschen mehr 
fassen und erst um 7 Uhr sollte die hochge- 
spannte Erwartung der Hör- nnd Sehlustigen 
befriedigt werden. Man rechnet fast 900 Men- 
schen, welche eingelassen wurden. — 

Nach einer Ouvertüre, bei welcher sich das 
hiesige Orchester, wie an diesem Festtage über- 
haupt, sehr zusammennahm, trat Fräul. Sontag 
in elegantester Pariser Tournnre, ein reichblitzen- 
dos Diadem auf dem Haupt, auf, umschrien von 
feurigen Kehlen und mit rauschendem Hände- 
klatschen begrüsst, und sang eine Arie von 
Bellini, ein Stück in gewöhnlichem Geschmack 
der Rossinischen Nachahmer. Von Satz oder 
Karakter ist dabei wenig die Rede ; es ist b 1 o s 
für Kehle und Ohr eingerichtet Die Sängerin 
•her bat ihren Grund so zu wählen, sie ■ kann 
mit solchem Stoffe schalten, wie sie will, und 
erhebt ihn zur ftussersten musikalischen Stissig- 
keit, zu welcher ihre Blicke und Gebehrden noch 
reichlichen Zucker hinzufugen. Man wird an 
die Bonbons erinnert, welche ihr Bild schmückt. 
Ihre Stimme hat sich etwas verändert; ich glaube 
wohl, dass sie ein wenig angegriffen von den 
Strapazen der Reise, des täglichen .Singens und 



der Gemüihsaufregnng bei dem Empfange, der 
ihr hier zu Theil ward, »ein ra aaste, aber bei 
längerm Singen wurde sie immer klarer. An 
Stärke in den Mitteltönen hat sie seit den vier 
Jahren, seit dem ich sie nicht gehört, gewonnen ; 
in den höhern Regionen klingt sie etwas scharf; 
sobald die Sängerin sich nicht der halben 
Stimme bedient — aber das that sie auch meist 
das ganze Konzert hindurch. Fräulein Sontag 
excellirte schon vor einigen Jahren in der Kunst, 
die Stimme zu Hervorbringung von Flageolet» 
Tönen und flüchtigen Flötenpassagen anzuwenden; 
jetzt, könnte man fast sagen, ist sie sn einer 
menschlichen Flöte geworden. Die Rein- 
heit, die Sicherheit, mit welcher sie oft im leise- 
sten l'iano den Ton nimmt, die chromatische 
Leiter auf- und abwärts durchläuft, ja durch- 
fliegt, mit einem leisen Hauehe der Stimme 
Perlen von Tönen aneinanderreiht, der Geschmack, 
mit welchem sie Verzierungen, ihnlich den Pas- 
sagen jenes sanften Instruments, erfindet — das 
ist eine Fertigkeit, die nicht leicht eine andre 
jetzt mit ihr theilen wird. Die Stimme und Ge- 
sangsart erinnerte den Unterzeichneten in diesem 
Konzerte lebhaft an Mad. Grünbaum, wie er 
sie vor mehrern Jahren hörte; allein er muss 
gestehen, dass Fräul. Sontag sie an Rundung, 
Sauberkeit und Lieblichkeit noch zu übertreffen 
scheint. Hier füllt kein Ton aus, das leiseste 
Zittern der Stimme ist vernehmlich, und jeder 
Ton kitzelt das Ohr. Ich sage nichts von dem 
Beifall weiter, den ihre Leistungen erhalten 
mussten, und der die Sängerin jedesmal wieder 
empfing, so oft sie auf dem Orchester erschien. 

Nach der angeführten Arie spielte ein wacke- 
rer hiesiger Pianofortespieler, Komponist und 
Musiklehrer, Herr Kuhlenkamp, der sich auch 
kurslich in einem von ihm veranstalteten Kon- 
terte sehr auszeichnete, Variationen für Piano- 
forte von Herz mit eleganter Fertigkeit und 
verdientem Beifall; hierauf trat Fräul. Sontag 
wieder auf und sang die Scblnssarie aus Ceneren- 
tols von Rossini in derselben eleganter) und bril- 
lanten Weise. So achloss der erste Theil und 
das aufgeregte Publikum konnte in der drücken- 
den Atmosphäre vor Entzücken kaum freien Albern 
schöpfen, 
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Den zweiten TbeU eröffnet« ein Allegro- 
Satz aus einer mozartsehen Symphonie — Vater 
Mozart, wie kamst du zwischen Bellini und 
Rossini and Monsieur Herzt — Darauf die be- 
kannte Rosinenarie oder vielmehr Ca vat ine aus 
dem „Barbier von Sevilla." Die kleinen Nötchen, 
mit welchen die Singerin sie ausschmückte, 
lieasen wieder die äusserste Eleganz und Sicher- 
heit und Yolubilität bewundern, mit welcher sie 
im zarten Piano ihre Stimme zo handhaben 
weiss. — Man fand darauf Gelegenheit, ihre Arie 
unmittelbar mit der natürlichen Flöte zu ver- 
gleichen; denn Herr Methfessel (ein hiesiger 
wackerer Musiker) spielte die Fürstenauischen 
Variationen auf das Thema: „O cara memoria** 
auf diesem Instrumente. Auch er hat in seinen 
fliegenden Passagen und Stakkato's das angenehm- 
ste Piano und viel Volubilit&t; aber es ist schade, 
dass er meist seine Kraft noch nicht su sparen 
weiss und daher am Schlüsse etwas dem Orche. 
eter voreilt und an Athem verliert. Da weiss 
die Königin dieses Abends ihre Mittel besser zu 
beherrschen; dies zeigte sie am glänzenden in 
den für die Singstimme errangt rten Violinvaria- 
tionen von Rode, die man seit Mad. Catalani's 
Epoche in Konzerten zu singen pflegt. Mag man 
es einfältig nennen, mir gefiel das Thema am 
besten, da hört man doch noch einen längern 
Ton und etwas, was wie Gefühlsvortrag klang; 
was die Singvariationen selbst anlangt, so 
muss man gestehen, dass die gefeierte Singeria 
in dieser Art vollendet ist. Es giebt aber Leute, 
welche diese Art gern um Einen vollen Ton 
der Milder, oder um Eine gefühlvolle Kantileae 
der Schechner hingeben; indess ich verdenke 
es auch wieder denen nicht, die das in seiner 
Art vollendete seltne Virtuosenialent aller 
Auszeichnung würdig halten, die es von der 
staunenden Menge empfangt. Unter lautestem 
Vivatrufen fuhr die Gefeierte nach Hause, ja 
mehrere junge Leute spannten die Pferde vor 
ihrem Wagen aus und sogen diesen selbst *) 
vor den Gasthof; und noch um Mitlernacht stan- 
den Haufen von Kufende unter ihrem Fenster. 

•) Hub, was iit da weiter' Das haben jie Napoleon 
und Friedrich dem 6ro»ien auch geüua. D. R. 



Sie öffnete zwei Mal das Fenster und dankte in 
zierlicher Hede. Am folgenden Tag wandte sie 
dem berauschten Publikum den Rücken. 

A. Wandt. 



Notizen. 

(lieber den Zustand der Musik be|i 
den Neu-Griechen.) Die Musik der Neu- 
Griechen — erzählt Do d well in seiner Classi- 
cal Tour in Greece — ist sehr verschieden von 
der der Alten. Sie ist gemeiniglich rauh und 
beleidigt das Ohr, wie ihr Wein den Gau- 
men. Der Gesang der gemeinen Griechen hat 
fast denselben Karakter, wie das natürliche und 
ungekünstelte Gurgeln der italienischen Bauern, 
das jedem fremden Obr eben so unausstehlich 
ist. Die wellklagende Lyra und die klingelnde 
Tamboura, die schrillende Pfeife und die schwer- 
fallige Trommel, so wie das unharmonische sla- 
vonische Monochord sind es besonders, welche 
auf die lebhaften Gefühle der Neu-Griechen Ein- 
druck machen. Ein Grieche kann selten singen, 
ohne zu gleicher Zeit su tanzen, und die Zuhörer 
können ebenfalls der Versuchung nicht wider- 
stehen, von der Partie su sein. Wenn sie alle 
zusammen singen, ist der Lärm wirklich fürchter- 
lich, und es kann mit unter die grössten Be- 
schwerden eines Heisenden in Griechenland ge- 
rechnet werden, so aller Orten von Musik und 
Gesang begrüsst su werden. Obgleich es beim 
ersten Mal Lachen erregt, so wird es doch, 
wenn die Neuheit vorüber ist, unerträglich. Der 
Reisende wird so zuweilen von Sonnenaufgang 
bis Untergang durch seine Begleiter gemartert. 
Der Hauptgegenstand ihrer Gesänge ist Liebe, 
und in einem Liedchen, das ich börte, war er- 
klärt: „Wenn der Himmel l'apicr wäre, und das 
Meer Hinte, es würde nicht auareichen, um darauf 
su schreiben den Schmers über die Geliebte, die 
mein Herz in Athen zurückgelassen." — 

Die Griechen und Türken bewundern und 
verstehen keine andre Musik als ihre eigne; die 
der andern Nationen ist ihnen eben so unver- 
ständlich als eine fremde Sprache. Die einzige 
franzosische Melodie, welche sie singen und der 
sie einen gleichen Bang mit ihrer eignen Musik 
sugestehn, ist „Marlborough," die von den Fran- 
ken inKonstaninopel eingeführt wurde, und welche 
man auch in manchen grossen Städten von Grie- 
chenland singen hört. Sie geben mehr auf die 
Quantität der Töne in der Musik, und ziehen 
desshalb auch die lärmenden - Instrumente den 
harmonischen vor. Pietro della Valle.Lady 
Mary, W. Montague, M. Guys u. D'Ohs- 
sons sprechen in ihren Reisen mit Lobes- 
erhebungen unl Entzücken von der Musik der 
Neu-Griechen. Sie müssen gl iicklicher gewesen sein 
alz ich, der ich während eines fast dreijährigen 
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Aufenthalts in verschiedenen Theilen der Türkei 
kaum Eine Melodie gehört habe, die ich auflas- 
sen konnte, mit Ausnahme einiger Inseln int 
Archipelugus, wo das Motiv ihrer Arien zu- 
weilen nicht nur verständlich, sondern auch sogar 
dem Ohr wohlthuend ist. 

Die Musik der Ncn-Griechen ist eigentlich, 
wie auch ihre Poesie, mehr eine extemporirende 
Kunst, obwohl man keineswegs die Leichtigkeit 
und Beweglichkeit der italienischen Improvisa- 
tion bei ihnen antrifft. Die Instrumente, deren 
man sich gegenwärtig in Attica bedient, sind 
folgende: 

Die Lyra ist fast so gestaltet, wie eine 
Mandoline, und auch von derselben Grösse. Sie 
hat drei Saiten, und wird mit einem IJogen ge- 
spielt, wie eine Violine. Ihr Ton ist hell. 

Die Laute trifft man besonders hautig auf 
den Inseln an. Sie ist breiter als die Lyra, hat 
acht Saiten und wird mit einem Federkiel (Quill) 
gespielt. Ihre Form hat Ähnlichkeit mit der 
der Guiiarre. Der neugriechische .\ame für Laute 

Iii AitynvT»». 

Die Sackpfeife findet man selten. Ihr Name 

18t £xA«r£«/<ir<vi*. 

Die Tambours hat dieselbe Beschaffenheit 
und Grösse wie eine Mandoline, aber ihr Griff 
ist viel langer. Sie hat nur zwei Drathsaiten, 
und wird von den Türken R e b a b genannt. 
Vielleicht ist sie die «xj^c/J bei Homer. 

Das Monochord ist fast von derselben 
Form, aber er hat nur eine Drathsaite, woher 
sein Same. Man könnte leicht behaupten, dass 
Apollo selbst nicht im Stande sein würde, einem 
solchen Instrumente Meludien zu entlocken. 

Eine lange Pfeife, deren sich die Türken 
in ihren Musiken httntig bedienen, heisst K«(«- 
fttvr» oder Ztvp*f. Sie hat einen sehr gellenden 
und lauten Ton. Eine andre lange Pfeife giebt 
es, «*.«**{,', und eine kleinere, die <t>*.y.i' { « ge- 
nannt wird. Die attischen Schafer haben eine 
kleine Pfeife in Gebrauch, Namens M«»«»A«r, die 
sehr mit der vom Pan erfundenen (bei Plinius, 
Nat. Hist. VII., SC.) übereinstimmt, und auf der 
sie die süssesten Töne hervorzubringen wissen. 

Die Schäfer und das geraeine Volk lieben 
auch besonders sehr die Panpfeife, die gewöhn- 
lich zwölf Laufe hat, und von den Griechen 

oder Zsifiry«, von den Türken Nelth genannt 
wird. In alten Zeiten wurde sie aus sieben un- 
gleichen Röhren (Fistnlae) gebildet, zuweilen 
auch aus neun, wie wir bei Tb eoerit sahen (IdvL 
VIII., 18), der sie '««f.* nennt. 



Die Blechtronrmel *) ist besonders bei 
den tanzenden Derwischen in religiösen Ceremo- 
nien üblich. Der türkische Name ist Dai're. 

Die Türken haben eine grosse Trommel und 
eine kleinere; es sind Halbkugeln aus Bronze 
mit Fellen gedeckt. Sie haben auch Cymbeln, 
die ich aber nie in Griechenland in Gebrauch 
sali. — 

(Musikfest in Gloucester.) TJeber die« 
(106te) von den drei Üiöcescn Gloucester, 
Worcester und Hereford zum Besten der 
Wittwen und Waisen ihrer Geistlichen gefeiert« 
Mitstkfest in Gloucester glauben wir unfern 
Lesern noch eine \otiz schuldig zu sein, da das 
B i r in i n g h a m'sche Fest bereits eine Erwähnung 
in diesen Blättern gefunden hat. Für die Haupt- 
vokalpartien waren zugegen: Mad. Malibran- 
Garcia, Mr. Knyvett und Miss Paton; 
Mr. Knyvett, Mr. Vaughan, Mr. Leffler, 
Signor de Begnis und Mr. Phillipps. Für 
die Instrnmentalpartien : Mr. F. Gramer alz 
Dirigent, Mr. Marschall ans Oxford, diezweite 
Hauutvioline, Mr. Ashley: Viola, Mr. Lindley: 
Violoncello, Signor Dragonetti: Doppelbass, 
Mr. L i n g und Mr. Sharp e: Hoboen, Mr. Wil- 
liams u. Mr. Egerton: Klarinetten, Mr. Nichol- 
son: Flöte, Mr. Mackintos und Mr. Dobritz: 
Fagott, Mr. Platt und Mr. Rae: Hörner, 
Mr. Harper und Mr. Irwin: Trompeten, 
Mr. Mario tti: Trombone, Mr. Chipp: Doppel- 
trommel, Dr. Clarke W h itfiel d, Organist der 
Kathedrale von Hereford : Pianoforle, Mr. C h a r 1 e s 
Clarke, Organist der Kathedrale von Worcester: 
Orgel. Am Dienstag Morgens (22. September) 
wurde das Fest durch eine Rede des Bischofs 
von Gloucester in der Kathedrale eröffnet. Wäh- 
rend des Gottesdienstes wurde aufgeführt: die 
Ouvertüre zu Esther, das Te Deum von Handel, 
ein Doppelchor und ein Duett von Dr. Boyce 
komponirt, letzteres gesungen von Mr. Vaugh an 
und Mr. Philpps, und ein Doppelchor, der zur 
Krönung König Georg's IV. von Mr. Knyvott 
komponirt worden. Mad. Mal ib ran sang unter 
andern an dem Abend dieses Tages in der Shire- 
Hall die Recitativ- Arie: „Ombra adorala" (aus 
Zingarelli's Romeo und Julie), worin ihr bei den 
Musikkennern nur die noch frische Erinnerung 
an ihre grosse Vorgängerin, Mad. Pasta, die 
in dieser Scene immer ihren ausgezeichnetsten 
Triumph feierte, geschadet haben soll. — 



*) ? Tamcour de basaue. Der Uebers. 



Redakteur: A. B. Marx.; — Im Verlege der Scblesinger'schen Buch- und Musikhandlung. 
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BERLINER 

ALLGEMEINE MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 



Den 27. Mörz *M 13.* 



1830. 



Heber die Auffuhrung 
der 



Passions-Musik, 

nach dem Evangelium Matthäi 

- 



vou 



Johann Sebastian Bach» 

Von mehrern Seiten erfährt man, dass Aufführungen dieses grossen Werkes vorbereitet, oder doch 
gewünscht werden. Manchem auswärtigen Unternehmer kann daher eine genauere Nachricht über 
die Einrieh rang der hiesigen, von Herrn Felix Mendelssohn-Bartholdy mit der grünten Ein- 
sieht unternommenen nnd ausgeführten Aufführung willkommen sein. Es wird bei den Angaben der 
Batits der vollständigen Partitur vorausgesefzt. 

Das Werk wurde vom Anfang bis mm Vera 16, Kap. 26 des Evangelii vollständig gege- 
ben. — Nach diesem fiel die Arie: 

„Blute nur, Du liebes Herz" 
ans. Das Evangelium bis Vera 29 folgte, worauf wieder das Solo: 

„Wiewohl mein Hera in Thränen schwimmt," 
wegblieb. Nach den folgenden Bibelversen nnd dem Choral 

„Erkenne mich, mein Hüter," 
(bis Verl 35 vollständig) blieb der Cboralvera: 

„Ich will hier bei dir stehen" 
weg. Evangelium, Solo nnd Chor bis Vera 39 waren vollständig beibehalten; nach dem 
Vene wurde das 8olo: 

„Der Heitand füllt vor eeiaera Vater nieder," 
ausgelassen. Von hier wurde der game erste Theil mit dem Choral: 

„O Mensch, bewein' dein* Sund" gross" 

unverkürst gegeben. 

Im »weiten blieb zuerst Vers 58 des Evangelii weg, ferner nach Vers 60 der Choral: 

»Mir bat die Welt truglich gerichtf 

dann nach Vers 63 das Solo: 

„Mein Jesus schweigt an falschen Lügen stille." 
Vera 68 der Choral: 

„Wer hat dich so geschlagen," 
Vers 75 das Solo: „Erbarme dich mein Gott." Der Choral: 
„Bin ich gleich von dir ge\ 
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„Gebt mir meinen Josum wieder" 
nach Vers 6 des 27. Kapitell; ferner die Verse 9, S und 10; ferner (nach Yen 14) der Choral: 

„Befiehl du deine Wege," 
ferner Vera 17, 18 nnd 19; desgleichen nach Vers 22 der Choral: 

„Wie wunderbarlich ist doch diese Strafe!" 
Das Solo nach Vers 23 wurde nur bis: 

„Aus Liebe will mein Heiland sterben" 
gegangen. So auch blieb naeh Vers 2G von dem Solo der zweite Satzt -- - 

„Können TbrBnen meine Wangen" 
weg, desgleichen von dem Choral: „O Haupt voll Blut und Wunden" nach Vers 30 der 2te Vera: 

„Du edles Angesichte," 

Nach Vers 32 fiel das Solo: 

„Ja freilich witt in uns das Fleisch nnd Blut," 
ferner vom Bibeltext Vera 36 und 37, ferner vom nächsten Solo der zweite Satt: 

„Sehet JesuB hat die Hand'* 

(mit Chor) weg. 

Bis Vera 54 wurde alles beibehalten; Vera 55 nnd 56 blieb weg. 
Von dem Solo: „Am Abend, da es kühle war," nach Vers 58 wurde der tweite Sats: 

„Mache dich, mein Herze, rein/' 
Auch Vers 61 blieb weg; alles Uebrige wurde bis z. 



Der Choral: 

„O Lamm Gottes unschuldig" 
iber dem ersten Doppelchor wurde von allen Solostimmen (männlichen nnd weiblichen) und 
mehrern auserwfthlten vorzuglichen Stimmen aus dem Sopran des Chors gesungen, mit 2 Flöten, 
2 Oboen und 2 C-Klarinetten (die erste mit den Flöten in höherer Oktave mit dem Sopran) beglei- 
tet. Flöten und Oboen jedes Chors waren doppelt besetzt; statt der Oboi di caccia wurden Klari- 
netten genommen. Das Becitativ; 

„Und siehe da, der Vorhang dea Tempels" 
war von Herrn Mendelssohn für das Sahen-Orchester mehrstimmig ausgeführt; übriger» war Bachs 
Instrumentation streog beibehalten. 

Die unvergleichliche Wirkung der so eingerichteten Aufführungen ist noch im dankbaren 



Ob diese Abkürzungen zweckmässig gewesen? Ich glaube, dies unbedingt bejahen zu 
dürfen, ohne damit eine indirekte Ausstellung am Plane des grossen Werkes zu begehn. Der Plan 
dieser Passionsmusik ist vollkommen getreu dem Sinn und der Aufgabe ihres Verfassers. Es sollte 
am Charfreitag die Erzählung des Evangelisten von dem Opfertode Jesu der Gemeinde vorge- 
lesen werden; ab) ein Tbeil des Bibeltextes, an den sich der Gottesdienst des ganzen Kirchenjahres 
anschliesst, nnd der ausserdem der Gegenstand ununterbrochener Lesung für alle Kirchenbesucher 
jener Zeit war. In dieser zwiefachen Beziehung bedurfte es nicht irgend einer kunstreichen Vorbe- 
reitung und Einleitung, nnd es war kein Anfang natürlicher, als eben der Anfang des Kapitels selbst . 

„Da Jesus diese Wort« geredet hatte." 
Anch für uns ist diese Treue gegen die Schrift durchaus nicht befremdlich, sobald wir nur mit der gebüh- 
renden Sammlung herzutreten und uns durch dieselbe in das Evangelium bereits hineingelebt haben. 

In diesem Sinne war es nun auch für Bach unerlSsslich , den Inhalt des Evangelii unver- 
kürzt zu geben. Für die gottesdienstlicbe Vorlesung war es genügend, dass jeder Vers, der für 
Inhalt der Charfreitagsfeier vielleicht entbehrlich ist, den vc 
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ten des Evangelii angehöre. So wurden unter Andern die Verse 55 56, Kap. 27 beibehalten, die 
nur in Beziehung auf vorhergehenden und nachfolgenden Inhalt des Evangelii gelten. 

Wie übrigens diese Vorlesung des Evangelii durch die Musik sich au lebenvollster 
Darstellung erhoben hat, in der auf das Wort des geweihten Erzählers alle Heiligen und die 
md die sündigen Rotten zumal ihre Stimme erheben und bub dem Tode zurückgebannt 



Menschen und die sündigen Rotten zumal 
vor uns treten, rouss man gehört haben, oder vor der Parütur skh vergegenwärtigen. 

Dies ist der wesentliche Inhalt der Passionsmusik. Ihm gesellten sich ihrer ursprüngli- 
chen Bestimmung gemäss zweierlei Betrachtungen der Gemeine, oder für dieselbe zu: zwischen 
dem ersten und zweiten Theile die Predigt; wahrend dem musikalischen Vortrag des Evangelii 
fromme Betrachtungen aus Kirchenliedern, als Choräle dem Chor und der Gemeine anvertraut, oder 
als Solosätze und Figural-Chöre nach Worten Picanders. Eben durch diesen zweiten Inhalt neben, 
dem ersten evangelischen wird, was ohnedem nur Darstellung eines biblischen Vorgangs wäre, 
lebendiger Gottesdienst der Gemeine. Der tiefste Sinn spricht sich in der Zusammenstellung 
beider Bestandteile aus. Indem die weit entlegenen Begebenheiten uns noch einmal in Erzählung, 
Wechselrede und Handlung vorübergehen: tritt eine zweite Handlung der Gemeine, zu der wir selbst 
gehören, dazu; die Theilnahme derselben beseelt sich so hoch, dass sie in den nur vorgestellten 
Vorgang eingreift, dass die achtzehn Jahrhunderte verschwinden und jene ferne Vergangenheit zur 
lebendigsten Gegenwart umgewandelt wird. So fragt gleich bei der ersten Erwtthnui 
(26, 2) die Gemeine: ^ 
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Und ohne Antwort unaufhaltsam geht die Erzählung fort: da versammelten sich die 

Jesus hat gesagt (26, 21): einer unter euch wird mich verrathen: und leidenschaftl 

hat der Chor der Jünger gefragt: „Herr bin ichz" Da fällt wieder die Gemeine ein, wie 

nen Gewissen überwältigt und verrathen: 

Ich bin's, ich sollte triissen, 
An Händen und an Füssen 
Gebunden , in der Holl'. 
. Die Geissein und die Banden, 

Und wu du ausgestanden, 
Das hat verdienet meine Secl\ 

Wenn diese und andre Sätze nur als augenblickliche Unterbrechungen erscheinen, so ruht 
Jesus Worten: 

„Meine Seele ist betrübt bis an den Tod; bleibet hier und wachet mit mir" 
die Darstellung des alten Vorganges ganz. — 
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O Sehnen! ~ Hier zittert das gemiSlte Her», 



Worten beginnt ein langer Wecbselgesang von Chor und Solostimmen der 

mitblutendem Herzen. 8«, wenn Jesus von den Verfolgern ergriffen Ut: 

So üt mein Jesus nun gefangen; 
Mond tind Licht 
Ist vor Schmerzen untergingen, 
Weil mein Jesus ist gefangen. 
Sie fuhren ihn , er ist gebunden — 

Die lebendigite Empfindung reisst hier den Chor xur Handlang bin: 

Lust ihn, haltet, bindet nicht! 

bis die Chöre «ich in höchster Erregnng ergiessenr 

Sind Blitze, sind Donner in Wolken verschwunden ? 
Eröffne den feurigen Abgrund der Hölle! 
Zertrümm'r«! Verderbe! Verschlinge! 
MitplötelkherWoth 
Den falschen Virrälher, das ] 

Mit dem 56tten Vera und einem sehr erraten Choral schliesst der «rate TheU. — Wie in 

die Gesänge der Gemein« so innigster Mitempfindung weckten, so müdem sie, schmelzen die Härte 

der Vorgänge, die der zweite Thcil darstellt, indem üie in tiefster Seele deren beilbringende Folgen, 

die selige Frucht solcher Leiden, anschauen lassen. Nur wenige Züge mögen dies zum Schiusa 

bezeichnen. Nach Vers 21, Kap. 27 fragt Pilatus das verbfirtet« Volk: 

„Was soll ich denn machen mit Jesu, von dem gesagt wird, er sei Christus!*; Sie sprachen 

alle: „Lais ihn kreuzigen!** 

Der Landpfleger sagte: „Was hat er denn Uebelg gethan:" 

— — Er hat uns allen wohlgethan ; 
Den Blinden gab er du Gesicht, 
Die Lahmen macht er gehend. 
Er sagt uns seines Vaters Wort; 
Betrübte hat er aofgericht't, 
Er nahm die Sünder auf und an ; 
Sonst hat mein Jesus nichts gethan. 

antwortet, wieder in der rührendsten Vermischung voa Gegenwart and Vergangenheit, eine Jong- 



Nach Vers 50: „Aber Jesus schrie abermal laut, 

empfundenem Ernst der Choral wieder ein: 

Wenn ich einmal soll scheiden, 
So scheide nicht von mir; 
Wenn ich den Tod soll leiden, 
So tritt da dann herfür. 
Wenn mir arn aUerbängsten 
Wird um da» Herze sein, 
So reiss mich aus den A engsten, 
Kraft deiner Angst und Fein. 

— — Am Abend aber kam ein reicher Mann von Arimathia — n Pilato und bat ihn um den 

Leichnam Jesu. Da befahl Pilatus, man sollte ihn ihm geben. 

Am Abend, da es kühle war, 
Ward Adams Fallen offenbar. 
Am Abend drücket ihn der Heiland I 
Am Abend kam die Taube ■ 



O schöne Zeit, o 



Digitized by Google 



— 101 — 

Der Friedenjchluu ist nun mit Gott gemacht, 

oUbracht; 

Sein Leichnam kommt zur Ruh; 
Ach, meine Seele, bitte da! 



i, WH au neu woitu jaum ii.ncii.ou, 
0 heilsames , o köstlich'i Angedenken ! 



Dass diese 



kein notwendiges 



der Au«dehnang in »ich 



Planes lauinmen, so mau erwogen werden, dag» in unsrer Zeit die Passionsmusik nicht mehr wirk- 
licherGottesdienst, sondern nur religiöse Feier ausser dem kirchlichen Gott es dienst 
ist, von der Masik begangen, und von den Zuhörern ohne Mitthätigkeit aufgenommen. Daher durf- 

xom Kreuzestod gehören. Daher musste ein Theil der Choräle wegbleiben, die Bachs Zeitgenossen 
so wenig zu viel waren, als die langen Kirchenlieder, uns dagegen schon deswegen mindre Be- 
deutung haben, weil wir sie nicht als Gemeindelieder mitsingen. Daher war es zweckmässig, 
einen Theil der anderweiten Nebenbedeutungen zu opfern (wie ja nach die Predigt wegbleiben 
muss), weil es ans nicht auf dae Verweilen bei einem gewohnt-langen Gottesdienste, sondern nuf 
die durchdringendste Einwirkung der das Heilige darstellenden Kunst in ihrer können trirtesten 
Kraft ankommt. Dass Herr Mendelssohn nicht zweckmässiger hätte wählen können, wenn über- 
ist nicht Vieles geopfert worden; aber eben dieses Wenige würde im ganzen Zusammenhange als 
su viel empfunden worden sein. 

Die Instrumentation des ersten Chorals trag dazu bei, dem ganzen Satze den 
thümlicfaen Orgel klang zu geben, und den Cantus firmus aus dem achutimmigen Chore 
ben. Die Besetzung der tiefen Oboen durch Klarinetten wird ohne Weiteres als zwe 
leuchten. 

Ich habe zu erwähnen vergessen dass der Choral: 

„Wenn ich einmal soll 

(nach Jesu Verscheiden) ohne Begleitung gesangen, die übrigen Choräle vom ganzen Orchester be- 
gleitet wurden. Marx. 



Wir haben in unsrer letzten Berichterstattung 
erwähnt, das* der grosse Klavierspieler Herr 
Moscheies ein Konzert zum Besten der Amen 

seinen Aufenthalt in Paris nicht allein verlängert, 
sondern auch bereits mehrere Anstalten getroffen, 
und erbat sich zu diesem mildthätigen Vorhaben 



die Erlaubniss , Sänger und Sängerinnen der Oper 
dazu in Anspruch nehmen zu dürfen, da ein 
-Konzert hier durchaus un- 



belohnend ist. Herr v. Bochefaucnnlt verweigerte 

Oper keinen Schaden zuzufügen, obgleich 
besagte musikalische Abendunterhaltung nicht an 
den bestimmten Operntagen stat thaben sollte. Die 

fahren, und wir hoffen, data nnser pedantischer, 
im Gebiet der K nn et höchst an wisse n der 
Direktor des bennx arts, so viel daraus 
entnommen haben wird, in der Folge mit weniger 
Offenheit seine philanthropischen Gesinnungen an 
den Tag zu legen. Wir begreifen sehr wohl, 
dass Herr v. B. sich wenig geneigt fühlt, au« 
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eignen Mitteln noch etwas für die bedrängte 
Menschheit zu opfern; da er schon grossmülhig 
den Magen seines steifen Beichtvaters mit den 
üppigen Speisen seiner Tafel füllt, der ihm da- 
für Ablas* ertheilt und den Himmel verspricht; 
doch aber sollte er Andern, die mit «ahrhafter 
Menschenliebe den Nothleidenden eine Stütze 
reichen wollen , nicht die Möglichkeit zum Zweck 
zu gelangen durchaus entziehen. Für solche 
Sünden giebi's keinen Ablasi ! — 

Herr Moscheies entschädigte darauf, aber 
leider nur die Kunstfreunde, dnrch eine Privat- 
Soiree, die der Instrumentenmacher Herr Pape 
in seinen glanzenden Sälen veranstaltete. Eine 
äusserst zahlreiche Gesellschaft hatte hier noch- 
mals Gelegenheit, die so äusserst brillanten and 
karakleristischen Etüden des Herrn Moscheies» 
wie ebenfalls seine ausgezeichnete Gabe zum 
Phantasieren zu bewundern, eine Gabe, die er 
an dem Abend besonders mannigfach und glück- 
lich an den Tag legte. Am folgenden Tag, den 
13. d. M. verliess Herr Moscheies Paris. Ausser 
Herrn Moscheies spielte der Geiger Bohrer 
ein Violin -Solo mit bemerkenswerlher Zartheit 
und Genauigkeit, und Mad. Malibran sang wie 
gewöhnlich höchst anmuthig nnd gewandt und 
ergötzte ganz besonders durch den herrlichen so 
einfach und süss melodischen Kuh -Beigen von 
Meyerbeer das ganze Auditorium. 

Man sagt, dass der Beifall, den Mad. Pasta 
in Deutschland geerntet, auch Mad. Malibran 
sporne gleiche Lorbeeren jenseits des Rheins zu 
sammeln; wir zweifeln keineswegs, dass es ihr 
gelinge, wenn sie besonders in ihrer Sphäre 
bleibt und sich nicht etwa zu deutscher Musik 
versteigt, die wenig oder gar nicht mit ihrer 
Art zn singen, wie überhaupt mit ihrem ganzen 
Wesen in Einklang steht. Für Rosginische Opern 
hingegen und namentlich als Desdemona im 
Othello, in der Cenerentola und in der Gazza 
ladra verdient sie ohne Zweifel die Palme. Sie 
hat eine reine volle und volltönende Stimme, 
Geschmack, Gewandtheit wie alle nur erdenkliche 
Energie, und ist nach der unvergesslichen MHe. 
Sontag, deren Abwesenheit man hier noch 
lange beweinen wird, anstreitig die ausgezeich- 
netste Künstlerin ihrer Art. 



Das neue AthenAum für junge Künstler, 
unter der Leitung des Herrn Chelard, setzt seine 
Leistungen täglich mit mehr Eifer fort. Die am 
18. d. M. verdient als eins der ausgezeichnetsten, 
anerkannt zu werden. Man sieht im Allge- 
meinen ein edles Streben, sich über die zeitigen 
Gebrechen zu erheben nnd an die hohen Meister 
anzureihen. Es liegt zwar alles noch sehr in 
der Kindheit, doch sind die besten Erwartungen 
zu hoffen. Der Saal, der ungefähr 800 Perso- 
nen aufnehmen kann, war wieder drückend 
voll, Mehrere grosse Ouvertüren jugendlicher 
Schöpfung und Mängel worden gegeben, doch 
vor allen andern ward ein Chor Von U. Ber- 
lioz rauschend applaudirt. Dieser junge Kom- 
ponist vereint nächst einem Reichthum roll 
gcniüthlicher zarter Ideen, noch ein gediegenes 
Wissen in der Tonkunst und einen Drang nach 
wahrhafter Erkenntniss im Reich der Harmonien. 
Mozart, Havdn, Beethoven, v. Weber sind 
seine göttlichen Vorbilder. Alle andre sind ihm 
verächtliche Ketzer, die mit frevelhafter An- 
maassung jedes schwache Herz verführen und 
■eine Seligkeit untergraben. Es ist zu erwarten, 
dass Herr Berlioz, der durch mehrere Leistun- 
gen bereits sein Streben verreiben, von seinen 
Landsleuten, die ihn jetzt als einen Sonderling 
verschreien, einst angestaunt werden wird. Ea 
sind jetzt eine Anzahl Gesänge nach Th. Moore 
hier erschienen, unter welchen dieser Chor, von 
dem wir eben gesprochen, vorzufinden ist. 
— Ausserdem spielte ein junger Geiger, Herr 
Schmidt, aus der Kapelle des Gros* - Her- 
zogs von Darmstadt ein Violin - Konzert von 
Strauss in E, mit dem glänzendsten Betfall. 
Besonders excelltrt Herr Schmidt im Adagio, 
wo er die Töne so süss in einander zu schmelzen 
weiss, als höre man das elegische Sehnen einer 
Nachtigall nach einem mitfühlendem Herzen. 
Man empfindet in der Art, wie Herr Schmidt 
dieses wohltönende Wehten wiedergiebt, dass er 
selbst auf's finssersle von der Zartheit dieser 
Himmelssprache durchdrungen ist. Wir hoffen, 
dass Herr Schmidt, der an dem Abend allgemei- 
nes Aufsehen erregte, noch ferner diesen Gennas 
ans gönnen wird. 

In einigen Tagen wird die Academie royale 
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de rausique religieuse, das Oratorinm „Samson" 
von Händel zum Erstenmal geben, 

Die herrlichen Leistungen des Konserva- 
toriums, die seit 1815 gänzlich eingestellt waren, 
fassten endlich im Jahre 1828 de» so lang ver- 
lornen Faden unter der geübten Leitung de« 
Herrn Habenek wieder auf, nnd könnten jetat 
in Hinsicht der Ausführung mit jedem noch so 

wenn sie besonders im Allgemeinen von dem 
Feuer beseelter wären, das ihren Dirigenten wie 
ein Heiliges durch die Adern strömt Dessen 

würdig, höchst ausgezeichnet nnd gewiss das 
seltenste in seiner Art, da fast jedes einzelne 
Instrument dem ersten Meister von Fach anver- 
traut ist. Das erste Konzert fand am 21. d. M. 
statt und verdient wegen seiner sorgfältigen Wahl 
sowohl als auch wegen der meisterhaften Aus- 
führung die höchste Anerkennung. Vor noch 
25 Jahren würde man hier eine Zusammenstel- 
lung von Musikstücken, die jetzt mit dem gröss- 
ten Enthusiasmus aufgenommen werden, als die 
Frucht gewisser Geistesverirrungen betrachtet, 
und einstimmig ausgelacht haben. Jetzt aber 
fangt der abgeschmackte, so höchst leere moderne 
Sinn Tür Tonkunst, doch an gewisse löbliche 
Modifikationen so erleiden und öfl'net dem ver- 
stockten leichtsinngen Franzosen Obren und Hers, 
und leitet ihn, obgleich noch sehr langsam, zur 
Erkenntnis! des Wahren. Die Musik verbreitet 
sich allgemein und die Verkünder jener zarten 
Kunst reihen sich allgemein an die deutschen 
Väter und suchen ihre Zöglinge auch dahin za 
verpflanzen. Die Gesellschaft des Konservato- 
riums wird in einem Zwischenraum von 14 Tagen 
anch dieses Jahr 8 Konzerte geben, zu denen 
bereits alle Plätze ohne Ausnahme vergeben sind. 
Dieses kann einigermaassen wol zum Beweis 
dessen dienen, was wir eben bemerkt. Das 
Konzert, von dem wir gegenwärtig Erwähnung 
thun, bestand in einer grossen Symphonie von 
Haydn, und erregte besonders in dem so reizen- 
den und seelenvollen Adagio den glänzendsten 
Beifall, obgleich jene grosse Schöpfung bereits 
zu verschiednen Malen hier gehört ward. Hierauf 
folgte ein Chor aus „Euryanthe" von Weber, 



der ebenfalls auch der herrliehen Darstellung 
wegen Aufsehen gemacht. Ein etwas ins Unend- 
liche extendirtes Violin-Solo mit Orcbesterbeglei- 
tung winselte in allen erdenklichen Saiten-Sprün- 
gen fadenlos und endlos darauf eine halbe Stunde 
ununterbrochen fort, und diesem folgte der aus- 
gezeichnete Klavierspieler Kalkbrenner, der 
durch sein in jeder Beziehung meisterhaftes Spiel 
reichen Beifall geerntet. Der Jäger -Chor aus 
Euryantbe, der im vergangnen Jahre zu ver- 
schiednen Malen mit alier erdenklichen Bewun- 
derung aufgenommen ward, folgte diesem Piano- 
Konzerte und wurde tobend Da Capo verlangt 
und rauschend applaudirt. Ueberbaupt blieb auch 
im Zusammenhang nichts zu wünschen übrig. 
Zum Besch lusä gab man die herrliche Beethoven- 
sche Symphonie in F-dur, die zum Erstenmal 
hier gehört wird, und man verlies« das Haus 
mit reicherfüllten Ohren und vollem Herzen nnd 
jeglicher sehnt sich nach dem baldigen Wieder- 
holen solcher Darstellungen. 

Die Herzogin v. Berry, die einzige der 
königl. Familie, die Sinn für gute Musik bat, 

auch diesmal mit ihrer Gegenwart den edlen 
Musikverein und gab zu verschiednen Malen ihre 
Zufriedenheit zu erkennen. 

Allerlei. 
No. 2. 

der Briefe des Johaniies Fromm. 

Mein lieber Herr Hedakteur! 
Sie werden sieh doch noch aus meinem er- 
sten Briefe erinnern, warum ich daran ganz 
unschuldig bin, dass ich Ihnen diesen i weiten 
Brief sende. Freilich habe ich nach des Kantors 
Willen über die in unserra Sonntags- Xaehmittags- 
Konrentikel vorgefallenen Verhandlungen ein 
förmliches Protokoll aufnehmen und schreiben 
müssen: „Geschehen Haiddorf Sonntags -Nach- 
mittags, den 8. post Trinitat.," und der Kantor, 
(welcher unter uns gesagt, sobald es ihm nicht 
nach dem Kopfe geht, aller Bandglossen voU 
sitzt) hatte noch daneben bemerkt: „Evangelium 
vom falschen Propheten;" allein ich werde mich 
wohl hüten, meine Haut nnnöthiger Weise zu 
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Ma.kte su tragen, 
vielleicht einer meiner hohen Obern bei Ihnen 
su sehen bekommen und mir dann vorrücken, 
dass ich meine fidem protecolii, welche mir 

beigelegt worden, geniissbraucht habe. Darum 
erzähle ich Ihnen lieber in diesem Briefe, was 
vorgefallen ist, wiewohl der Kantor nicht ändert 
glaubt, als dam ich Ihnen eine Abschrift des 
aufgenommenen Pro;okolls gesandt hätt«. 

Nun befand sieh unter denen Büchern, wel- 
che, wie ich Ihnen bereits geschrieben, der 
Pfarrer in der Stadt aufgegabelt haue, auch das 
23steHeft der Zeitschrift Caccilia. (Oasa wir 
dergleichen nicht früher erhalten, als die Leute 
auf dein Vorgebirge der guten Hoffnung den 
Hamburger Korrespondenten, können Sie eich 
leicht denken.) Der Pfarrer las einen Aufsatz 
vor, überschrieben t „lieber die verschiedne Be- 
schaffenheit des Klanges eines Instruments, nach- 
dem es von verschiedaen Spielern behandelt wird; 
auch über das Zerschlagen der Klaviersaiten." 
Bis zu der Milte von png. 185 gab der Kantor 
seinen Beifall durch Kopfnicken zu erkennen; 
als er aber hören musste — es sei physikalisch 
gänzlich evident, da*s auf dem Piaaoforte das 
Klanggepriige von ,der Art wie der Spieler die 
Tasten anschlägt gänzlich unabhängig sei — da 
ward er wild (er meint sich was auf seinen 
Anschlag). ,fWie? Was ist das!" fuhr er auf. 

„Herr Bruder," fi?l ihm der Pfarrer in die 
Bede, „massige Deinen Eifer bis dahin, dass ich 
zu Ende gelesen haben werde." Der Kantor 
schwieg, marschirte aber während des Lesens 
dermaassen mit grossen Schritten — mehr als 
deren drei waren zur Zeit (in seiner Official- 
Wohnnng) nicht noibig — im Zimmer auf und 
nieder, dass die Löffel in den, noch leeren. 
Kaffeetassen zu mnxiziren begannen. ,.So1" hob 
er an, als wir das Vor- und Nachwort bis zum 
Schlüsse gehört hatten, „so heisa t das ja auch 
wohl Pianofortespieler, wenn unser Apotheker 
(Sic müssen nämlich wissen, dass unser Ort ein 
Flecken ist, and daas wir, hätten wir nur ein 

und Rath haben 



Laboratoriumsfingern als 

wie mit sehn Balget reterbeinen auf den Tasten 
ei nh ertrabt. Und was hat mir der Patron nicht 
an Saiten gekostet, nie ich noch mein voriges 
Instrument hatte 1 Zuletzt liesa ich ihn gar nicht 
mehr dabei. Kurz! ich sage Euch, es kann un- 
möglich wähl sein, was da steht." „Hilft Alles 
nichts, Kanter," sagte ich, „hier steht gedruckt, 
dass es eitle Träumung sei, was Du 
dest." „Lieber," mengte sich de 
„hier fragt es sich, ob du die aufgeführten phy- 
sikalischen Gründe , welche mir doch ganz 

sehen ," erwiederte der Kantor, „was an der Sache 
sei (er nahm das Buch vor die Augen). Es soll 

keine andre reelle Verschiedenheit des An- 
schlags physisch möglich sein, als die der 



einzig und allein davon abhängt, ob die Taste 
mit grösserer oder geringerer Starke nieder, 
oder, noch genauer ausgedruckt, ob sie mit 



ihrer wagerechten Lage bis zu ihrem Anhalt- 
pnnkte hinbewegt wird, so dass sie diesen 
Weg in einem längern oder kurzem Zeittheil- 
ehen zurücklegt und also auch der Hammer mit 
grösserer oder geringerer Geschwindigkeit wider 
die anzuschlagende Saite angeschnellt wird. 

Also Stärke und Geschwindigkeit sollen hier 
Eines und Dasselbe sein. Nun ei innert Euch 
einmal daran, daas wir im vergangenen Winter 
von unsrer Brücke ab dem Eisgange zusahen» 
Wenn eine Scholle von 2 bis 3 Fuss Dicke und 
so gross, dass sie meinen kleinen Garten gans 
hätte bedecken können, lang 
kam und mit der Nase an einen Pfeiler 
so wurde die ganze Brücke gerüttelt, dass man 
ihren Einsturs hätte fürchten sollen. Schiesset 
einmal aus dem Pistol eine Kugel gegen densel- 
ben Pfeiler. Der Pfeiler so wenig als die ganze 
Brücke werden sittern, und doch ist die Kugel 
mit weit grösserer Geschwindigkeit gegen den 
Pfeiler geschnellt als die grossi 

(Fortsetrae folgt.) 



: A. B. Marx. — Im Verlage der Scblesinger'schen Buch- und Musikhandlung. 
(Hierbei eine Ankündi^ang von „Campe's Jugendschöffen.") 



Digitized by Google 



£ur Heftern, @rgief>et unb Stigenbftetmbe* 



3n ber edjuftudjbanblung in »rounf^wcig i|r erfcbieiun unb burdj alle 23ucM<mblungen ju chatten ; 

© d m m ( l { $ e 

Äinbet» unb Sugenbf Reiften 

hu 

Soacfjtm #einric& (Sampe* 



Ken«, fett 3anu« 1829 bie aroeite, »o&lfeilt ©efammtaufyabe ber, lefcten £anb. 



©eben unb brtigig tytitt (530 95ogen) mit 52 faubern, tbeir« folorirtrn, tbeiM fdjwarjen Äupfern unb 

6uKfript»n*'^rti« für alle 37 «bnle lt Jpfr. »b. 19 ft. 48 fr. «R^ctnf. 



Satt««. 8. »tili 2Wmwi<r. 



iDer raffte Bbfab brr im Januar b. 3. juerft angefunbigten reo^tfrttm ©efammtautgab« «on 
Sugtnbfcgrifttn, bat bat Crföeinen bitfer abermabligtn neutn Huflage fo batb nitfcig gemacht. — 
unb i»at 2fi»il 1 — 22 |efct, SEbeit 23 — 28 SSeihnadjren b. 3. unb 2b>tl 29 — 37 no$ oor £ 
laa«fcanblung rjaftet für ba« punftliche fallen bitfer Jermine. — J>er ungemein billige ©ubftrip 
Grfchemung ber legten SBJnbe, unb tritt fobann btr £abiitprtif mit 13 — 14 £Rtr)lr. ein. 



. K<r 

(Begriffe, uub bie licbrpou'fie Sarfieuung cbarafterifirrn alle feine 
Schriften. 8Ue jmeefen barauf ab, wahre JHeligiofität unb reine 
TOoral ju erweefrn unb ju befefttgen, ben junge» SBeltbärger auf 
brni rurjeften unb fldwrfleu fflege feiner ©tfttmtmma entgegen ju fQb< 
rrn, bie Steine be« ttnfieße« au« betn SBeae ju räumen, unb Per« 
jährte SDorurtbcile bureb bie fa£lid)fte 2>arfleKttng ihrer fd)äb(id)tn 
folgen ju perbauiien. 9JUe h«ben Sejug auf« Selen unb auf praf tifebe 
©Übung jugenblidjtr Serien, inbein ffe ben SBerfianb entwirfetn, 2Belt; 
unb <Dcenftt)tnftnntni6 erweitern, mit Starte uub Wutfr Unglucf 
unb Söibermartigfeiten entgegen ju treten lehren, ben 4>«tng ju n>> 
inanbaften unb mpftifdjen £eben«anfjd)ten rrtöbten, trtel gegen bat 
empftabelnbe ©tfcbmät fo mancher SNobtbücher erregen, unb ©e. 
fdjmatf an ernfter unb nuptid)« Unterhaltung einfüllen. S3oU war. 
mer £iebe jur Dngenb, Itbrt er ihr mit btr innigfien, fein ganjetf 
QDefen burchbrimgenen Ueberjeugung, bafi (trenge Srttlidjfeif, gelänter« 
ter Srrflanb, reger gleiß unb unerm&bttc 9Jrbettfamf eit im 23 mt/, btr 
einzig fiebert SBJeg ju einem nüplicben uub babei wahrhaft gliicflidjeu 
Sefcen auf Orrben, unb bie S>auptbebiiigsmg innerer Sufriebenhfit fei. 9t 
per#»bt tt in fcltenea ©rabt, nid>t Hc6 feine Sefer auf bie angtne(m(tc 
?lrt i« unterhalten, n»bf »iffenb, bafi bie i>trjtn ber Äiubtr fid) itf 
bem nu$(id)eu Unttrridjte nidjt (ieber iffnen, at< »tun ffe »ergnügt 
finb, fonbern babei and) an ben gaben ber tfrj&btung ©runb. 
fenntniffe aUer tttt jn fdyurjen, unter btnen b«er nid)t fomo^i 
%ufang«grünbe brt gelehrten SBiffen«, al«vielnebr biejeuigrn SBar« 
begriffe «on Xingeu au* bem bäu«Ii*en 2eben, au« ber 9latur uub 
au« bem weiten Äreife ber gemeinen menfd)Iidien SBirffamfeit ju eet» 
(leben finb, obut wc(d)e aOe anbert Unterrid)t«artrn einem ©ebiube 
gteid>tn, ba« feinen ©runb bot. 9Se(d>em Hilter unb €tanbe berJtinN 
hett unb 3ugenb feint 6d)riften geraibmtt fein mögen, ei lernt an« 



SÜ^a« 3»arfii«i&einrid)@ampeaJ« praf tifdjer <?rjieber gewtfen, | 
»a« er al« S*riftftel(tr bnrd> SBertt, bie in ber Wutterfpradit burd) 
jiblreidj« Auflagen in ungen»ibnli*em SWaßt rtrbreittt unb in alle 
Curopäifd)e ©pradjen, pcmXajo bis jur 5le»a unb bem »ieben 
cflanbenen ©ried)<n(anbe übertragen merben, in einem 2Dirfimg«rreife 
fdtener 91ittfter)niui9 gtleiflet bot, iff fo aUgtmetii unb ejirejib aner» 
Itnnt, er bot be« ©uten fo rief gemirtt, ber $reuben fo viele bereitet, 
tat wir auf ben Ztant ber beutftfjen 3ugenb, fo nie ibrer Vettern 
sab £rjie&er, bic fein Slnbtnfen tbren unb beren 38euigtu er fremb 
fein wirb, red>nen ju bürfen glauben, inbem mir bitr eint abttma^lige 
neue, »ollftänbige unb mßglidifl mohlfeife9lu«gabe fei« 
ncr fdmmtlidjen fiinber» nnb 3ugenbf<briften autünbigen. 

Campt isirb nie aufboren burd) feine ©d>riften ju mirfen. 9t mar 
Denfer Pom erflen {Range, burd) 6d>arfbli<f unb Jtenutnifi beredjtigt, 
mit neuen glanjenbeu 9 nlbecf ungen berporjutreten ; aber er ptrjid)tett 
jum ZfftU auf biefen 6d)immer, um |n perbreiten ma< SB Ken mopl 
tbut unb uatt) ifL ffienigt baben mit fo ernftrm, unablaffigen Streben 
toi ©ute gemollt, unb mit fo meufdienfreiinblidjem fterjfii nnb eblera 
e«meinfinn e* bewirf t! 6o langt «Wtnfdjen lefen, unb mit bemma« 
de lefen, ©ebanfen perbinten, »erben fle feine Sdiriften nieftt lefen, 
rhne weifer unb beffer baburd) }u »erbtn. W(ht ju jäblen ift bie j 
Wenge berer, welche feinem JRatbe, fernen Sebren, bie Äuhe ibre« 
fetrjen« nnb ba« ©tuet ibre« Seben« ptrbanftn! iffienn menfehlicbe ! 
£Rid>ter ru bit SDerlegenbeit gefeot würben, entfdieiben jn miiffeu^ i 
»tldjtm3eitgenbffen bie^alme be« moHtbatigflen 93erbienfte« gebiibre, , 
fo türfttn wenige erfunben werben, bie ba« feinige überwögen. 

211« 3ugenbfcbriftfte!ler >f Campe uuerreiebt. <5iu | 
reif« 5Bco&ad)tung«gtift, lange«, imau«gef«6te« 6tubium ber Jtinberi 
feele, p6i(»fop^rd<e ©eaanigfeit unb »eftimmtbett in (Jntwicf elimg ber 
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m'cfctt, mi ti in fpütern 3abreu ju berichtigen ober jiirncf^u« 
fid) grbrnngen f"6 ,en wSstt, wa»* ti nicht bereuen mügte, 
itmaM pergeffen jti haben! 3nbem fie bem Äinber. unb 3ngenbi.nn 
anftonbig mit faglicb bleiben, geben fie auch bem &tmiit1)t ihrer 
Stratbrr jn beuten. 2>ie Sefcbeiceiibeif, <?inr\ichbeit nnb ü?crjlicfiPcit 
feines* Söortragti, tbnt feiner ©rbiegeubeit feinen Slbbrud). Sein 
Stpl ifl rein, lebhaft unb flirgenb, unb meifterhaft perflebt er bie 
Äunft, ffrf) jn bem SaffangPoermögen ber 3ngrnb, bie er unterrichten 
will, fctrabjufrimmtn. Taber bie ungewöhnliche «Popularität, »eiche 
feint Schriften fid) erwarten, bie entbuiiafcifcbt Siebe unb 23ereb< 
mncj, mit ber feine Sefer an ihm hängen! 

SBenn bie beutfche ?eferoelt jettt mehr alt je beu 23efin her ©e« 
fatnmtwerfe ihrer flaf'ilchett Sd-riftfretler münfcht, unb ber Such, 
batibtt ben Cfrroerb berfelbcn burcb pcranffaltcie wohlfeile Wirtgaben 
erleichtert, fo büvfen mir glauben, bag onch biefe oollfldnbige 



Schlaffe biefe* bie Ittel aufzuführen , benen eine Sfngabe her legten 
Wiiflage, in welcher fie erfchieneu, ber bajit gehörigen Äupfer imb 
Äartrn, fo wie tti «Preife«, für welchen fie, für fleh beftebtnb, in bt« 
fonberen faubtrn ?lu»ga&en ju haben (Inb, hinzugefügt i(l. 

{"für bie ©rfammtaitegabe bitfer SBerfe, in 37 ?heilen, bie ju. 
fammen 520 Sogen euthalten, i(t ber überaus billige Subfcriptipnsi 
preii pon 11 Thtr. ober 19 fl. 48 fr. Stheinl. feftgefrnt, wonach ber 
Sogen, eüifd.Mieftticb ber Äupf. u. .Karten, nicht mehr al» 6 tyf. »oftet. 

Die fOerlagPbanbfung erfüllt ben SBmtfch be« peremigten Ser. 
faffert, bnreh folchen Drei« feinen Schriften bie moglichfte SOrrbrei» 
tung unb (Semeinimpigfeit ju geben, fie felbft weniger bemittelten 5a« 
milien jugängig tu machen, unb ihnen auch in ihrer ©efammtbeit 
ben tfbararter eine« VßMtibuQti für alle .Klaffen ber beutfd>en Bugenb 
ju perfchaffen, ben fie ein je In tJngft beffpen. 

Sie forbert Hlle, benen tüchtige unb freubigt 3ugenbbifbnng für 



............. ,„ .... , „_p >...,, v». , - "'^ J"S »'""ä <"' 

Sammluug ber öampefchen Äiitber. unb 3ugenbfchrif » Körper unb ©eifl am Qcqtn liegt, namentlich aüe {Jrtutib« unb 



ten eine millfomratne (-Prfcbeimiiig für bie beutfche 3ugenb fein, unb 
fid) einer regen 2l>eiltiabme \:i erfreuen haben werbe. 

»eitern unb CJrjieber erhalten burch fie eine J>au<« unb Sarai. 
lien.Siblietbef, bie «n «ehalt unb ©erth fchwerlich burch anbtrt 
triebt werben fönnte, ihren Ätnbern unb <PfIeg&efobfenen eint 
e Quelle pon tjrettbt MibSelebruiig perfchafft, bie in ihrer 
richtigen Stufenfolge für bie aümablige Qlitebilbung, ba* jfinb ti* 
jum 3üngliug unb jur 3ungfrau geleitet, unb auch bem fpätern 9(l< 
ter Unterhaltung unb Seiehrung in bem beiligften unb wichtigflen ©e' 
fdjäftt, ber guten unb richtigen iJrjiebung ber Olngeböngen, gewährt. 

3>ie tiiyelnen 2Berte ber Sammlung (inb jn allgemein- berannt, 
al» tan ti einer 6barafteri(lif berfelbcu bebürfte. Qi genügt, am 



bantbaren Serrbrer Qmtt't, bie aut eigener (frfahruilg wiffen, med 
chen Svhah feine Schriften enthalten, auf, bas Unternehmen nach 
Äraften ju beförbern, fefl überjeugt, bag e< nicht leicht ein nühlid>ere6 
unb angenehmere* ©rfd>ent für bie 3ngenb geben fann. 

@4 braucht nicht erfl bemertt ju werben, bag fid) bie Cfi;:;::. 
werfe biefer ©efamrat- WiKgabe auch bei perfchiebenen ©elfflenheb 
ten unb für perfchiebene Empfänger, nach «Her unb SJäbiäfeiten, 
ivrwenben (äffen. 

Ueber bie beporflehenbe ^rfcheinung einer Siographie <I«mpe'«, 
mit befonberer Begebung auf fein SDirten al< Schriftffetler, behalten 
mir un< ba« Stöbere htmnÄdjfl befannt ju machen, por. 

Sraunfchweig, «Jlopember 182). @d)ulbuct)f)anblun3. 



3n&alt Don 6ctmpe'8 fctmmtlit^cn Ätnber» unb 3uge nbfdyrtf ten. 



U 2c)eit. SWcueö u. ?cfebud). 
SRit 24 iOum. Jtpfrn. 4tc Jtuft. 12. geb. 

1 3^(r. 12 Wgr. 

2t — 7t 21)eiL Ateinc Ätnbetbiblio» 

ü)tt. 6 2b1e. mit 6 Jtpfrn. 12te Xufl. 12. 
gtb. 3 Silr. 

8t Xtyil. <Seelfnlel)rc füt Äinbet. 
«Kit 5 Jtpfrn. 9te Xufl. 12. geb. 18 ®gr. 
9t 2tyetl. @ittcnbu(f)tcin fut Äinbet. 

mt 1 Jtpfr. 9te Xuff. 12. 9 Bgr. 

10t u. 11t 2l)cil. JRobinfon bft 
Süngere. SRit 1 Jtpfr. 20f»e Haft 8. geb. 

18 fflgr. 

12t — 14t 2r)cil. Gntbccfung von 

Ttmerita. Sin Unrerbaltungebucb für Jtinbrr 
unb jung« Ceutt. 3 Styt. m. 3 Jtpfrn. unb 
3 Jtarten. 12t* Xufl. 12. geb. 2 3blr. 

lSt^eil.öefdjidjtti^cSÄifbftbudj, 

ob. bi* ältf fte Weltgefchichte in Bilbrrn u. Ben 
r*n. 9». 18 Jt. 4teXufI. 12.g»b. 2ahlr.8®gr. 

16tSIr)cif. Älügt>eitöler)ren fütSuncj^ 

linge, »*ldj* im »tgriff flehen in oie 2ßc!t 
|U trrten. SR. 1 Jtpfr. Cte *uft. 12. 8 ©gr. 

17t — 28t Sr)cil. ßtfte ©ammlung 

mrrfniürbiger 9teif«befd)rc ibungen für bie 3u< 
aenb. 12 Spelle mit 12 Jtpfen. nnb Jtarttn. 
6te XufL 12. 7 2hlr. 12 Ogr. 



3) tant»ixtiit «»mt«« »ler rBfüf(«rr B»cM. 

»i* 



I) «rratffrrt'i »nb Kittet BfcMidif etrttrrfliiu*' 
teile asc «rr.BSTCijf 'ff^icttaic. 



rtflc nxCcbr um Ufrifa 
*) tr««ri<f «Airff«lc trr Jtau «rtin irl:M«:i< 

«af rinrr «rifc »e« SifMaiM. «mm« Cnito, 

ttt* tat Hai«i»iini(aa». 
i) Simvfi Utiit «oa htmtuti M in tit ?.*irni 
6) 5 l' »rtitaiu riirr Steile um tit ßrCtuftl, an- 

«icftrot vei ttm Britt. (omatebore Viren. 
?) ttrfdirntilig rinrr Mrifc an tir ffrPfiarl, an 

grflcm s. t. lOriUtfdira Ciafitaia CSaaiurl 9Ba3i<. 
S) tlrftbrriPairi rinrr Dtrif« an tir litMuar!. an. 

«rflrlU ». p. Bjritt. Canum Äartrrrt. 
9 ) £«« »riirprnPftr an» ejirrfmärbianr aiil : ■ - r. 

8ar»rr'« 

10) 

trarr aar riarr Xrifr *en 
ll) VrfriirriPaRi riarr «rite an Pir SrMairl. an- 

arllrai »on ttm Crittirdira Savitaia üaot nnP Pra 

triCnt Srlrprtrn V antt a. (Sataneer. 
Ii) V. OJnicoar'l 9tnfr b. SiriUra a. Ratta. 
Ii) CJ«m»r'< »nfr ». <8raaai<bnrip na* »ari«. 
Ja) öapitaiB ICilfrrt <£*if»«di bti ttn TJrtja 3a- 

frla. 

I i) Cr S«iaant'< Sri c in Pa< "nnrrr >. rtfnfa, 
vem SStrgrairfr Per autrn 6«ffaaat asl. 
t6) erfrnt Striir Pur* fl amüAaifa aat Sibirira. 

29t — 35t2f)ftl. 9Zeue Sarnmtung 

mrrfmürbfgrr Steifebefchreibungen für bie 3u- 
genb. 7 Spie, mit 7 Jtpfrn. unb Äartrn. 
2t* Yafl. 12. 3 Ihlr. 18 " 

Sirfe Sammlirra nrt»i« i 

I) 



Wrrafon in OflinKrn. n«k Pon ÜJrrWit* rinri ian< 
«ra ea<läa»rr<. trt t 
3) »rfdHditr Pr( 



3) ©dirribra auf aiiirr, son rinrm tn *frrntari- 

«ra Uflrjriil-nr Prl *rr«Bl|rtrre. «rttli rP (Bem. 
«) Samuel (turarr'f 

Prl Zrfcpu i' jim ia 
&) ütrifr rinea £eirtfa)rn i 

ia 9faTPaniertra. 
6) Qrftstcktc nitre Sitittitrndil, ivridir* ttt ena- 

liCdi* gäpario) Vrmtjrf in ttm DTortanirritaBf 

f«rn TOrrrbafm ®t. tarrai litt, 
f) *ttj» «BmP"! OrtanbtidiafKrrti'c aart» CfaaPr. 

«af «erlo«. 
S) Drife ia t«i (a 

«a«IB< aa< 3. «3ar»» t Steife» Puto> ta« 
srrr er« faPliftra «frita. 

9) <aaipe'< St. c Puedi SnalanP anp 3ra»tfrr- 
in P5riefrn aa riara lanira SrennP in SnttfcfeUiiP. 

10) Ctatir-« Kaifrrtf* «ga Varit aacb fSraiia 
fenweii, ia «tufrn an rlnra iuR|ra JrninS n 
Teatflbful. 

ti) Strtfe ia Pal faitP Per *Bf*aii««tr. ffu 
Safiat aal 3- Barraio'l Srüc ia Pa< 3narr< 
Prl fuPlioVrn Hfn'ta. 

ti) (aaipe'l Stritt »aa tBraanfrfcirri« nadi Carle 
bt» aaP Para) »äpatm, in «Biitfrn von GPaar: 
aaP >art. 

äßtS&etl. Sdtctlid)«!Rati) für motu 

acdjter. 9te Xuff. & geh. 1 SJ$i r 

37t a&fil. SKi^eop^ton, ober ber er 

fahren* Starhgeber für bie nnerfahrtne 3u 
genb. 8tt Xufl. 8. fleh- 20 <Sgx 
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33ericf)t über bte neueren $erlag$unternel)rtumöen ber gcfjutfcudjljanbluna 
unb ® ricbrtd& SSicweö'e tn 85raunf^tüeig., 



Gampe'd fdmmtUcbc Ätnbcr* 

imb 3usrnbfdE)Ciftcn. — t>a6 Käbcr* über bit 
frVammtauigaet, unb fibtr bit ntutn Aufl. 
btr Smjctwtrft, bittet bit Btrlagsbanblung 
ajs btrncbenfitbcnbtn auafubrltcbtn XnjtitJt 
u erfebn. 

r> 3« ff »mieten SAattn unb «riiMtUntrrriAt». 
*nfta£loitft tn arbttt ttxxt t.T flafiifAtn 3«atnb. 
fdTPtfn Karree'* bfffds ftrjr'urrt. Crnitaiara, 



irHert *ii»aM Srt hi» »brr antrot -©rtfe* auf 
ruautf ttMte*. wirb tfr JfiiiH^nM^! *erit 
'SfTianfii^snjf b im Ttti-r 4riväfrr<ii. 



^bbanMun^ für eitern, (Srjic; 

btt wib3u.}enbfrcuntif ( ubrebit gtfibriirhrtc: 
11. rerbtrblidjfre Sugenbftutbt, »bn 3. g. Ceft. 
CWräitft iJrtiefrhrift, berauagegtbrnn. 3- •?>• 
öunpf. 3tt X ilfl. 8. 16 ©gr. 

^6d)iln6tf)tge Söetebruna. unl» 

Sarnung für 3ungtmgf unb Jtnabtn, »rieht 
fibonju tinigtm 9lachbfnfen gefommtn finb, 
«83 5- Ctft. Wffr6ntf^rti«fd)rift,b*tau« ; 
«gebtn p. 3- -g>.gampf.6tt Xufl. 8 ©gr. 

£ixhfrn6tbtge Söetebruna, unb 

Sarnung für ruti.it OTibdicn, wir frubtn 9c: 
»abrang irjrtr Unfcbulb, non tint r erfahrenen 
Jreunbin (3.g.Ctfl). ©efrontt *r(t*icrjrifr, 
fmmJgtgr b . o. 3.4}. Gampt . 5tcXufl. 1 2©g r. 
!>• Kflitrn unb Otticha . ttntii tal moraliiAe 
nt tbnfifAt 9Bo»l ibrtt «intet aar Bealmat am 
tnjm litit. aptrtrn *nf title »eAit>iAtiarn ®*tif- 
tn aa*| trteateri 4« 



K<ue. üollfrdnbuje unb auf bic 

B&atiAflt örltichttrung bf« Unttrridits" ab: 
•wifmbt ttnglifdjt Sprachlehre f. b. Dtut; 
fiira, o. Ä. g.'ff. SBagntr. Ifter3bl. 2tt Xttff. 
gr.B. 1 3blr. 

2offe Ibe n SBtrfes' 2ttt ebtr angtroanbtf r 3h(. 
2» Saft, gr. H. 16 ©gr. 

(rnalifcbe ^prncblcbre f. SDeufc 

<*e,m. Stifpttltn jurGrlouttrung u. Utbun-- 
gta üur Xnwenbung btt gtgtbtntn »tgtln, 
rtn ®. ttoppltton u. 3- 95ettae. 6tt Kim. 8. 
16 igt. 

Grcmbefbucb fürQCnfdngcrunb 

fitbbabtr btrXfgcbra. o.Ufflatftt. 6tt Xuf!. 
brtrg t pon 3- g- 8. »fitlwig. gt. 8. 12 ©gr. 

Xuflofungcn ber in UfflacfcrS 

cljebraifdym Owmptlbu$f oortemmrnbrn 
lirfgabtn, »on 3- 0. 8. 4>clwi«.- 3tt Xufl. 
ct. 8. 1 3hir. 

$ie©r6&enlebre,#anbbua)ftir 

W?mna(itn unbbtnfluFbitrftbfn Dorbtttittn- 
*mUnttrrid)t. — lfttr 3bl. Cit 3aftltnlfhrf, 
in \TOti 2Cbt^tiIungtn, ntbfl t inen (SumytU 
hiß, »on 3. (5. Stott n, ^roftlTet unb Ditt(= 
!«c btt Älofttrfd)Ult ju £o!jminbtn. gt. 8. 



ÄIcincö ©d;nlbucf; für 2£nfdn* 

gtr im f tftn unb XVnftn. ren S- X. 3un(t r. 
40ftt Xufl. 8. (5»ogtn) 1 ©gr. 4 1>f. 

Titft fttint SArift irt fit tcn GttnatnUri 
un(mi*te»ii«rfi)(«riitt t»t trtifli<l»fl<B». wehlftil. 
Arn. unt wir tit .UM tfr »nftaat ifiit. bcrttl« in 
tintm if»r ittitti flrhft ftn«rftt(>ii. "Btt tnt»ft». 
rrit tit. unt tit ooratnannltii atxift* aa^tittcb' 
«cttR ^.bultucbrr. btt «taittum aHtr .*ti)u(- 
MiMMt. 

»populaire JCjlronomie, of)nc 

•fiulft btt TOt.iibrmatif in 20 Berltfiuigcn 
frlAutrrt, oon ?. '^ranftntitim, ^)rcffifer 
an b. Uniotrfitat ju Strttau. 2cc Xu«g. m. 
Äpftn. u. Jlart. 8. gtb. 1 Sfjlr. 20 «gr. 

ty tiefti »6<*Ä eraftitVhr !8u*. »rl*ci furi urfi 
tin»nttt i ?iurtji(n fTffiirt.lf. tarf allrn Ottiitf: 
tnt, bir a»f tint Uelittif !lrl librt Sflrtncmit t-tlccrt 
ifin ivMifn.i'r nitalfR S'f.Trrr.tniijcrt rmt'cNfit 
nrrtcii. Cit JJ»sfrr i«m IBrrft fint au«4f|rift)iirt 
(dien, «nt tit <ramt «ImiUttunji i»f (erifältiji. 

Scbrbucb ber 3Ce|rbctiC, bon 

g. Jt. ©ritptnftrt, ^>rof. am Cclltg. Paro= 
ltnum;u ©taunfcbit». inm ©f t-rauet) bei Sor.- 
Itfungt n u. |. Stlbftftubium. 2 2btr. 8. 2 2blr. 

Ovid's Verwandlungen, 

drtiltch, Ton Joh. Betnr. Vof». 2 Thlr. 2te 
vcrmrhrlc Auf!, gr. 8. gfgl. Vclinp.ip. Sub- 
scriplions-Prcis 2 Tlilr. |6 («gr. 

Des S.A. Proper ti us Werke, 

iibtr»tUt ton Joli. Heinr. Vofi. gr. 8,gcgl. 
Vclinpap. Sub»cript.-Prei*. lTbtr. l'JGgr. 

r> Sit HUtriAf« «tiistt ttt in »tmftlbt« 
5?ftU*c trfellifnmfii Stffnitta Urkm'rBunarn tr« 
ttriftepMitt«. ftst«| anb B ir* il, wrttfr 
lanuf aafmrrffain armaeftt, lat tit »orflrVnb an 
•.fifiatt* ÄA. tra fra^rrn iai ötravat aafAI<r#rn. 
Tic Satfcrirt.Drrift rrtöfAtn COrra 

Des M. T. Cicero Anhand- 

lung von der Frt un<l»cbaii unrl vom Aller, 
Parndruirn der Sloiker und Traum dci 
Scipio. (^ebenem Tt»a K. F. von Strnm- 
bert. gr. 8. 1 Thlr. 

Des Caj. Vellejus Patercu- 

lujrwri Kiicber römischer Geschichten, so 
viel davon übrig geblieben. L'ehrrielil von 
K. F. v. Slrombeck. gr. 8. 1 Thlr. 4 Ggr. 

Ovid's Heilmittel der Liebe. 

Ueberse tat von K. F. v. Strombeck. Zweite 
sehr veränderte Ausgabe, gr. 8. 16 Ggr. 



Entwurf eines Strafgeselz- 

buchei iur ein norddeutsches Staatsgebiet, 
von K. F. v. Slrombeck. gr. 8. 1 Thlr. 12 Ggr. 

Beiträge jur @efcbio)te ber 

Sraunfd;n)tigs8untburgird)fn Sanbe unb jur 
JttnntniS ibrtc SBcrfaffung unb ffltrwaltung, 
tön ©. f>. o. Bulow. 8. fltb. 20 ©gr. 



©öfremattfebe STorjteUung bed 

bürgtrliditn ^)rejefTt4 im 4><rjcgtb. iBraun- 
fchiptig, eon P. 4>. f. Xv\i.\(t. s. 20 ©gr. 

35arflcUuin] berena(ifa)cn®tao«. 

pttfaffung, »cn Qtergt Oujlanct. Xu« btm 
Snglifd^tn mit Xnmrrlungtn, 3ufA(tn unb tu 
ntm Xnbang übtr bit tnglifdit Schul-- unb 
Unistrfitatsiffltrfaffung.gr. 8. 1 2blr. 16 ©gr. 

Histoire de Russic et de 

Pierre le Grand, par le General Comle de 
S<'gur, aiilrur de rbisloire de Mapoldon 
et de la grandc armc'e pend.int 1812. 8. 
brorhe. 1 Thlr. 8 Ggr. 

Sörafiticn bte neue $&ttt, in 

topographifihfr, gtcgntftir*fr, btrgminnt: 
fchtr, naturbtflorifcfetr, pclitiidjfr unb ftatifti= 
fdrrr *tnfi.ht, leabrtnb tint« 1 liabrtgtn Xuf-- 
tnttjalM , mit ^inrotifung auf tit ntuefttn 
Stgrbtnhftttn, bttraebtet »on 8. SS. üon 
Cf^rorgc, Cbrift unb ©tntralf^irtctor bte 
öelb : SBtrgirt rft . 2 2blt. mitÄpfrn. gr. 8. 
1 3btr. t6 ©gr. 

iöeitrctae jurÄenntnip berS)?Cs 

b:\in im Sterbrn, in tinet Xuätrabl btr midjs 
tigffen Xbfianblungtn norbifditr Xcrjtt. g^tr- 
aüegrgt b. oem Witter IC. 3- 3- X. t>. Sdif n= 
berg. tOcit 4 Jtupf. gr. 8. I 3 blr. 20 ©gr. 

£>aubbiid) ber Anatomie beö 

OTcnfchen, son Jritbr. |>ilbfbranbt, 4tt um-. 
gcjrSeitttt unb ftbr ctrmt^rtf XuSgabt, bt= 
ferat »on (5. 4>. SBtbtr. Ir. u. 2r. Sbfil. 
mit 2 Äupf. gr. 8. 4 Spc. 16 ©gr. 

Cr Tn MtXm. »it itttArm tirftl flaff.(At 
Werf in trr «tarn !tai«alir frtrat'.at irt. frfAtiBt 
Cfirrn 

Sp(leinatifd>c £>arjMuno, ber 

antiufori'.+rn Xrjnrimitttl in ibrrn rtintn 



SSäirfungtn. 9 
auegtg. o. Dr. 



•Mahnern ar.n brarb. u. bt r-- 
X. SBtbtr. gr. 8. 2 'ASblr. 



Uebcr bic Saflarbcrjcugunä im 

^}flanjtnreich:. Gint uon btr Äomgl. Xfabemit 
ber «Bifftnfchaften ju SSerlin gtfrbntt 9)rci«-- 
fdjrift, o. »r. X. g- " 



Äuvf. gr.4. 



SRit iUum. 
20 ©gr. 



SottfUnbiae iöefcbreibung unb 

Xbbiibung bfrfämmtdmtn 43ol!arttn, mttebt 
tmmirtttrtn unb norbliayn »tutfcManb reilb 
»ad)ftn. gür ©utSbtftjtr, görftmanntr, C<- 
fonomtn unb gteuiibe btr Statur. ?Iaeh btn 
befttn •ßülfs'mittttn bearb. oon g. 8. Xrtbf. 
1« — 14» 4>tft, jtbf« 4>eft mit 6 forgfiltig 
rclor.Äupf. gol.ä 13blr. 12 ©gr.2l 3btr. 

r> Sita tirftm au«jf)tiAnftfn ^Grrff . n>tlAt< 
bit aararartttadlt SarlttUaia. ü rt r Gitta*! unt 
\<t>f wottfttltB Vtrtl utrtint, vttbta in Qanita 
noA 10 *rfte rrfAfirra. »ta tmtit «Et 3 ftVeaat 
etwa ttni aalgritbtn n>hb. (Site aifTabrficbt «•>• 
riibf«aa* aab bat iflt Mx litftn jur tutflAi 
(a aBeit 
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Unt>tt>itti)föaftüd)i griffen 

ocn <S. grriberrn p. .ßammrrftrin. ©«frönte 
¥r««fd>rift. 8. »1 ablr. 4 ©gr. 

Ucber Die aödrmc unb beren 

Brrmrnbung in ben JCünjten unb Semcrbrn. 
Gm ootljianbige* unb notbige« -^anbbudi 
für ^büftrer, aedjnelogen.gabrieanten, 90lc= 
cbantler, Xrdjitrftrn, rfc-rft-- unb 4>üttcnmdn- 
ner, ton (5. y«<clri. Xu« bem gran^fiid}«, 
unb mit ben nötigen 3ufa$en für Deutfojlanb 
perfr ben, p. Dr. G. g. X. -{»artmann. lr. abeil. 
mit7Jtupfertafe ln.gr. 8. 1 ablr. 20 ( gar. 

Francisco be SKoncaba, 3ug 

ber C500 Patalonirr unb Xrragonitr gegen 
bie aürL'n unt «rirdjen. Ünitf* oon Dr. 
a. g. S palier. 8. geb . 1 äbir. 8 ©gr. 

$>ie Änroenbung. bcö Jöajo-- 

ne« gegen 3nfanterie unb .JiapaUerir. ffin 
praftifebr« frbrbud; für ben ©ebraud) birfer 
»äfft, u. für «Stiütaireiebrr beutfdjen Xrme« 
paffenb, Mm Hauptmann o. 3«fen. 8. qeb. 
10 ©gr. 

Sir Walter Scotts poetical 

Work». With nolc* completr in one Vo!. 
Koyal8, boards. 2TMnJ6C.gr. 

The beauties of the Poets 

of Greal lirilain, with eaplanalory noles 
aclcclcd and am.nf.ed bv T.Collinf-Ban- 
Ccld. Vol. I. 8. boarda. ' 1 Thlr. 12 Ggr. 

O- ffiir nadxn auf Ml »orftr^oit« TOrrtr. 
■i*t aW« bic iuantt enalifdirr fier«*e aar 
«iteralar, featrrn au« ade «eurer emetten aaf> 
werffaai. SNc Irftrrr ^ammlan« in mit tcr »od 
rttn Serafall griräMI, na» far Uatrrriilil aa(> 
«eieiAiel j«rf<fins*i« rwfrridilrt. 

Hermann und Dorothea, 

von J. W. v. Güthe. Neue Prachtausgabe, 
mit 4 Kpfrn. nach Kolbe, von Efslinger. 
Iloyal 8. gegl. Vrlinpap'. cVl. 3 Thlr. 12Ggr. 

Dieselbe Ausgabe praclitvoll in Maroquin, 
reich ^er^oldel gebunden, und mit Kpfrn. 
aufchinesiscliein Seidi-npap. bThlr. 16 Ggr. 

•Jeimann unt» 2>orot!)ea, bon 

3. Bi. cen ©r-tbe. 9teue Xuigabr in 12. 
fein Belinpap. mit einem 3iteltpfr. , oon 
granj Stober, unb 9 Bignrrten. elegant cor* 
tonn, mit ©olbfdjnitt. 1 ablr. 

C*inr geringere Xusgcbc 8. 8 ©gr. 

3tt>6lf Umriffc ju ©otbc'S £cr^ 

mann unb 3>ororbea , gej. o. 3of. gubrtg, 
rabirt pon 2. ©runer. £urr = gol. elegant 
g(b. 1 3Kr. 12 ©gr. 



sftüünet'ö bramatifdje Sßerfe. 

örfte red)tm4S ; .gr, ooU|t4nbtge unb oom Ber= 
fafffr o«rbeff<frte ©efammtauSgabe. 7 3blr. 
m. 7 üteUBignetten. ti. 8 5 übir. 

2>aoon «fehnnen in btfonbfrnXbt^eitungen: 

SMtbicrt 2rauerfpiclc, fntijaitmb : ben 

29|lfn Jrbruar, bit eijulb, A5nig Snaurb, 
bir Älbanrfrnn. 4 2blr. mit 42ltct<Bif8. 
[(. 8. fhn Sirlinpap. 22t>lr. 18@gr. 

SWÜUnct'6 CuflfpÜI«, rntbaltcnb: bec on= 
gc(ifd>e Aatrr, bir 3urü<flunft au5 2\m- 
nam, bic Kirrtrautrn, bi« 3miiflrrin, bic gro>- 
frnÄinbrr, brrfBabn (T>rama), bcrSiiJ, tit 
Cnfflri. 3 2fc!f. , mit3 aitfl=«i.3ii. f(. 8. fnn 
©rlinpap. 2il;Ir-u©3f- 
(^injrln merbrn abcirgrbrn : 

^er neun unb jroanjtgftc ^ebtuar, 
Sraucrfpirl in einem 2(ft. «Kit 2iteUBign. 
8. fein SJeltnpap. 12 ©gr. 

Die Sc^u!0, Urauetfptel in 4 3Cften. 

«Kit aiteI;SBignette. 8. f. Belinpap. 18 öqr. 

Ä6nig 5)ngurb, Srauerfpiel iti 5 Hb 

ttn. SSit aitcI-SJignette. 8. fein Belinpap. 

18 © fl r. 

jDet angolift^c Äater, bie3utücffunft 

au* Surinam, bic Sertrauten, £uftfpiele in 1, 
3 unb 2 Äft. flX. aitel-Bign. 8. fein Beisnp. 

1 abtr. 

£>ie ^vciflcrin, unb bic großen ,rw- 

brr, 8uftfpiere in 1 unb 2 Xftcn. 9Xit flBHcft 
Bignette. U. fein Belinpap. . 16 ©gr. 

25er 2Bal;n, 25rama in 1 Äcr, ber 

Blii} unb bie Cntelei, Suflfpiele in einem Xfte. 
mit Sitef.-Bignett. 8. f ein Belinpap. 1 SM r. 

Äü^cbuc'ö Siteraturbricfc aud 

ber Unterwelt, ron ÜRüUner. 8. fein Btlin^ 
pap. 1 a^lr. 8. ©gr. 

J)tc (Stimme tebrid) bcö ©ro= 

f en im 19ten 3a^rbunbert, eine eoQfMnbige 
unb fr(lematifcb georbnete 3ufammen|te(lung 
feiner 3been über yolitif, Staate unb Ärieg«-- 
tunfl, Weliqion, IRcral, ©efd)i*tc, eiteratur, 
über fi* felbft unb feine 3eit. Xu« feinen 
fümmtlicben Serien, wie fcnfKgen fdjrifttidjen 
u. münblidjen Xeulerungen berauigegeb. u. m. 
einer Cbaraftrriftif feine» pbilofopbtfibrn ©ei: 
ftc» begleitet oon t>rcf. l>r. @d)üt. 5 Sljle. 
8. ge(j. ^ränumerat^yreie 2 Sblr. Ki ©gr. 
(Xusjugau» ben fammtiidjen ©eifen grieb= 
rtcb< II. Sti nigä o. ff t euse n. ) 
i • 

(Sjefommclte (Sänften bon 3)l)o-- 

mai a. Pari Äug. SBefr (SSdirrisogel). 3n jirei 
Xbtbeilungen. IfleXbtb.Bilbera. bem Ceben. 



2teXbtb. JUttrTAf Streifiiiae. 42Me. gr. 12. 
f. Belinpap. yrinumcrat.^rei« 4 ahlr. 



I 

9icuer9vOücUenfran5, bonSßit 

beim Blirmcnluj cn. Ifl.-r ai'l. 8. 2 a^'.r 

©emdibe ou0 bem l)du6ltd)cn 

«eben u. Grjablunaen, ron ©. BJ. 6b. ©tarf< 
3teXufl mit lOJlupf. u. Btgnetten. 5abl< 
8. fein Eelinpop. geb. 4 ablr. 12 ©ar 

%U(naüfd)t Saqcn unbSKdl)pj 

d;en. Wad) alten BcllSbü*ern ^«raufige^ 
ben oen B*. 3- 3(iom«. Deutfd) unb mit 3u 
fa^en pon W. C, (Epajier. 1« Bbtb. 8. n 
Belinpap. 1 ablr. 8 ©«r 

wal)l nc ugrt cd) t fd>c t SBclU- 

poefien, in brutfme jDidjrungrn umgebilbet e. 
I?. g. p. Sdimibt^tifelberf, lonigl.fcamfdxc 
Gtatiratb u. 9?itter. 8. f. Belinpap. 20 ©ar. 

Die Ruinen, oder Betrach- 
tungen üher d. Ilcvolulioncii der Reiche, o. 
das natürliche Gesel«, von C F. Gräfes 
v. Y nlney. Au» dem Franiiisischcn, v. Ge- 
org Forsler. 7le Aufl., vermehrt mit eineic 
Vorwort über das Leben des Verfasser», 
vom Grafen Daru, Pair v. Frankreich. Mit 
Kupf. 8. f. Yclinpap. geh. 1 Thlr. 8. Ggr. 

%.f&it, genannt bon 2)6rring ( 

gragmrntc au« meinem Ceben u. meiner 3'it, 
2ter aiil. 8. fein Belinpap. geh.. 2 ablr. 

Sucubrationen etneö Staate 

gefangenen, niebergefdjrieben in bem Crini 
nal=©cfAngniffe tu aurin, ber CitabeUe SM 
ÜSailanb/ber grebnfefte tu Baireutb, ter 
Stabreeigtei ju Berlin unb bem ^olijetbao'e 
ju Bäien. 3um »ruet geerbnet in ber Pän;: 
fd>en Reflung griebriiftsort, ron 3ei>- BJit, g^ 
nannt pen ©6rring. 8. gegl. Beünpap.^geb,. 

Unfterbtid)fett unb Sßiebct^ 

ben, ober bie bobf" ffielt in uni unb äb«r 
uns. «eben an ©tbilbete, Pen 3f •f'einnd) 
ütabbe. 8. 12 <Sar. 

ßanbljud) ber allgemeinen ®e~ 

Td)id)te ber ebriftliehen Äird)«, 2en Dr. 4>. y. 
X. 4>enfe u. Dr. 3. S. Bater. (Xuejug aui 
•t>enre'o $mucz AirdjcngefAidite.) 3 Sljle. 
gr. 8 4 afrlr. 12 ©gr. 

Serfud) einer ®efd)id)te ber 

d)riftlid;en ©lauben£(et;re u. ber mrrfmürbig; 
fien @cfleme, Compenbien, 9lormalfd)rtften 
unb Gated>i<men ber et aftliArn Jpoupt- 
portheien, oon 3- SSd>tfiebanj. flr. 8. 

1 aijlr. t6 «jr. 



vctanilsiltet unb ^trau6o,c<;eberi bott 3> •&• 6 a m p c. 
6 Bdubr (etnfdjliejlid) be< Berteutfd)unge = SB4rterbua)*) gr. 4. 713 Bogen. SabenpreuJ 35 31)lt., berabgtfetttr jJreifi, 17 Ztyx. 



Utitt »iefrr netr alt 6illi«e »teil 
"IScrffl |H fidifnt, wetdtti, vtrmött feiner 
icntt. wie bie _ 



.«aüie «ateimreil Mn J6 t»(r. »ieber ei«. 



unc ,KMirici arrriifTfri, etc 
Utt fidi liAt 
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BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Siebenter Jan 



Den 3. April 



*>JV$ 14. » 



uffuhrung 

n P a ss i o n 8 • M us i k, 



der grosse 

nach dem Evangelium Matthäi 



Johann Sebastian Bach. 

Morgen, am Palmsonntag, Ton 12 Ubx an, wird Herr Professor Zelter dem dringenden Wunsch 
aller Kunstfreunde dnreh die Aufführung dieses ansterblichen Werkes entsprechen. 

Unter diesen Umstanden wird es doppeltes Interesse haben, nachstehende geist- and einsichts- 
volle Anzeige Ober die bevorstehende Aufführung In Breslau durch den trefflichen Mosevias, 
aus der Feder unsere gesebätsten Mitarbeiters, Dr. Frank, sn lesen. Sie ist zuerst in der Breslauer 
Zeitung vom 22. März abgedruckt. 



i: 

den hatten, eine «weite angesetzt werden, bei 
welcher dann abermals so zahlreiche Meldungen 
zurückgewiesen worden, dass Herr Prot Zelter 
sich bewogen fand, einige Wochen später, statt 
der herkömmlichen Aufführung einer andern Musik, 
eine dritte desselben Werkes zu veranstalten, 
für welche sich dann die öffentliche Theilnabme 
eben so kräftig wie für die frühem ausgespro- 
chen hat. — Wie wenig auch eine Wirkung 
solcher Art für den Werth eines Kunstwerks 
beweist, da wir das entschieden Unbedeutende ja 
Verwerfliche nur zu oft von ähnlichem Erfolge 
begleitet sehen, so giebt doch eine so allgemeine 
Bewegung und ein so tiefer Eindruck, durch ein« 
Musik hervorgebracht, welche durch keines der 
gefalligen Mittel die Sinne reizt, unleugbar ein 
Zeugniss, dass hiereine innere Macht mit selt- 
ner Energie ihre Wirkungen übe. 

Diese Gewalt der Bach'scben Passionsmusik 
liegt offenbar in der grossen Eigentümlichkeit, 
womit sie ihren Gegenstand .vorführt, und dem 
Hörer nicht blos zu empfinden and zn betrachten 
giebt, sondern ihn zu eigner ThUtigkeit aufruft, 
und ihn in den Fall setzt, den Vorgang selber 



i)ie Passionsmusik nach dem Evangelisten 
Matthäus von J. S. Bach. 

Diese Musik ist im vergangnen Jahre, so 
viel man weiss, zum ersten Male seit Bach's 
wieder an da« Liebt gezogen und an 
Orten in Deutschland, erst in Berlin, 
dann in Frankfurt b/M. aufgeführt worden. In 
Berlin mit höchst bedeutendem Erfolge. Ver- 
breitet thetls durch die einzelnen Mitglieder der 
Singakademie des Professor Zelter, die bei 
ihren vielfachen nnd sorgfaltigen Vorübungen 
•ich von diesem Werke mächtig ergriffen fanden, 
theils von den vollständigem Proben aus, s« 
welchen auserwählte Hörer ^om Fach zugelassen 
worden, vornehmlich aber durch die musi- 
kalische Zeitung, in der sich für das gross- 
artige Unternehmen als Zeichen für die Herrschaft 
achten Kunstsinnes lebhafte Begeisterung aus- 
sprach , war der Buf des Gewaltigen, Ausserge- 
wohnlichen, ja Unerhörten dieser Musik voran- 
gegangen und hatte das Publikum in hohem Grade 
aufgeregt Wenige Tage. nach der ersten Auf- 
führung des Werkes musste zur Befriedigung 
derer, weiche dabei keinen Zutritt mohr geftzt-, 
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mit xu erleben. Bach hat erkannt, daas die 
alleinige küctttlerftche, der Idee 'wahrhaft ent- 
sprechende Form für die Darstellung der Passion, 
die geschichtliche sei. Seiner eignen Starke sich 
bewusst, and die Macht, welche in der Musik 
liegt, tiefer a!s irgend ein Andrer kennend, hat 
er mit gewaltiger bildender Kraft die christlichen 
Gestalten persönlich gemacht and hingestellt, hat 
er Christus selbst, Gemüth, Sinn und Wort, hat 
er den Geist der Jünger, nnd derjenigen unter 
ihnen, die in der Leidensgeschichte einzeln her- 
austreten, hat endlich er das Volk, die Gläubigen 
wie die Zweifler, die Vertrauenden wie die 
Eifernden, Liebe und Verfolgung in seine Kunst 
gebannt , nnd darin mit Zügen unsterblicher 
Wahrheit festgehalten. Denn entweder die Mnsik 
Ist keiner Verbindung mit der Religion fähig, 
was Niemand behaupten mag, oder sie steht in 
der nächsten Beziehung und im innigsten Ver- 
haltniss zu ihr. Dann aber hat sie auch den 
Ausdruck für die höchsten religiösen Ideen, 
welcher allerdings nur dem Genius offenbar 
werden konnte, der ihre verborgensten Tiefen 
eröffnet, den ganzen Vollen Umfang ihrer Kräfte 
beherrscht hat. Und so mag der einzige Seb. 
Bach zu solchem Werke der Berufene gewesen 
sein. Niemand hat, wie er, die harmonischen 
Geheimnisse ergründet, Niemand, ihm gleich, die 
unermeßlichen Wege für die Slimmenführung 
durchforscht, Niemand den Schatz des Klanges 
mit so sichrer Hand gehoben nnd an den Tag 
gezogen, wie er. So hat auch er allein den 
Willen haben können, die Leidensgeschichte, 
nicht in einer nur abgeleiteten Empfindung, son- 
dern in ursprünglicher Gestalt, als das höchste 
christliehe Drama, in seine Kunst, die Musik, 
einzubilden. 

Einem Rhapsoden gleich, der uralte, längst 
im Geist und Wort des Volkes lebende Ge- 
schichten den immer aufs Neue entzückten 
Hörern vorführt, beginnt der Evangelist seine 
Ersählang im Recitativ. So oft er an die Stel- 
len gelangt, da Christus, oder ein Apostel, oder 
die Schaar der Jünger, Pharisäer, ihre berühmten 
Worte zu sagen haben, treten diese ein, und 
der Evangelist schweigt. In diesen Recitativen 
Christi and des Evangelisten ist der musikalische 



Ausdruck so hoch gestiegen, das« man empfindet, 
es laste auf jedem ausgesprocheneu Wort , auf 
jeder vorgebrachten That das Geschick ganzer 
Geschlechter. Niemand entscheidet mehr, ob hier 
der religiöse Gehalt der Rede durch die Musik, 
oder diese durch jene verklärt und erhöhet werde. 
Heide sind in der innigsten Durchdringung auf 
ihren Gipfel gehoben» • In d i e s e tiefe Ruhe des 
Gesanges, worin 'des Lehrers Milde, Klarheit, 
•Weissagendes Gemüth, Ergebenheit, Vertrauen, 
Duldung und Hinwendung nach dem ewigen 
Leben, wie in Einem grossen Bilde seiner Per- 
sönlichkeit künstlerisch susammengefasst sind, 
in diese heilige Stille bricht dann das Getüm- 
mel der Welt, der Spott des Zweifels, der Hohn 
.der Sinnlichkeit, der Priester Eigensucht, die 
Rohheit, der Pharisäer Haas und Verfolgung hin- 
ein. Alle diese Bewegungen sind in kurzen ge- 
waltigen Massenstiicken mit der höchsten erreich- 
baren Energie karakterisirt. Dieser weltlichen 
betäubenden Macht gegenüber darf die eben er- 
wachte christliche Empfindung und Liebe noch 
nicht laut werden, und giebt sich daher nur als 
Gefühl und Ergebung einer einzelnen Stimme 
aus der Gemeinde in den Arien kund, die wie 
aus verborgner Einsamkeit, in stiller Entsagung 
heraustönen. Die Gemeinde selbst aber tritt bei 
den höchsten Wendepunkten des Vorgange«, nach 
den gewichtigsten Worten des Meisters ,im Choral 
ein, der entweder betrachtend ist, der Lehre Sinn 
zusammenfassend, ermahnend, und in solcher 
Redeatting sehr wohl einen Vergleich mit dem 
Chor der griechischen Tragödie sulässt; oder in 
ganz nur christlicher Eigentümlichkeit das Be- 
wosstsein der Sündhaftigkeit, Reue, Busse nnd 
Vorsatz anssp rieht. So sind denn diese Choräle 
bei ihren Eintritten von unbeschreiblich versöh- 
nender, wohlthuender Wirkung, da der Zuhörer 
gleirhsnm vortreten wird, nnd bei dem Ungeheu- 
ren, das sich ereignet, ein Wort aas eigner Seele 
vernimmt Nach dem Tode Jesu, da die Natnr 
seihst Zeichen des Schreckens und der Trauer 
giebt, wird denn auch die Mnsik sogleich mystisch, 
und eine Stimme ertönt mit der Weissagung dea 
Friedens. Noch einmal erhebt sich ein Laut des 
Zweifels, aber schon Ist von den Lflugnern selber: 
„-Wahrlich "dieser ist Crottas Sohn gewesen" 
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ausgesprochen, in einer Musjk, welche wie das 
Glück 4er Ueberzeugung klingt. Jede weltliche 
Regang schweigt, und ein frommes Gedächtnis* 
begleitet den Todlea in sein Grab. 

Ans dieser Anlage des Werke« gebt hervor, 
das* die Musik, die darin in vollendeter Einheit 
mit ihrem Gegenstande unmittelbar auf lebendige 
Wahrheit. dringt, sieb hier auch nicht als selb- 
ständige Kuns t geltend macht and frei von ihrem 
Gegenstände ausbreitet. Bach hat, wie schon 
gesagt, das eigentümliche Leben der Töne unter 
einander am tiefsten unter den Komponisten ge- 
kannt, ihm aber in diesem seinen Werke keinen 
Spielraum gestattet Es mag wohl erlaubt sein, 
zunächst die Mfissigung des so mächtigen Künst- 
ler« and den durchdringenden Kunstverstand zu 
bewundern, womit er die Schranken «eines 
Wirkens durch den Geist «einer Aufgabe selber 
bestimmen iasst. Nirgends ist der Musik unab- 
hängig ihr Lauf gelassen. Die Chöre der Jünger, 
Priester, Pharisäer u- «. w. , wahren grössten- 
teils nur einige Sekunden , höhstens wenige 
Minuten lang; in diesen dramatischen Gesammt- 
sfttzen ist kein durchgeführte« Thema; im ganzen 
Werke keine Fuge; selbst die gewaltigen Massen 
des ersten Doppelchars, der die Trauer einleitet, 
sind durch den Cantus ürmu«: „O Lamm Gottes" 
gebändigt nnd wie auf ihre Bestimmung hinge- 
wiesen. ■ Alle, welche mit dem Namen Bach 
die Vorstellung herber, unmelodischer, blos durch 
kunstreiche Verkettungen ausgezeichneter und 
•chwer zuganglieber Musik zu verbinden gewohnt 
waren , erstaunen denn auch beim ersten Anhören 
der Passion, etwas so ganz Anderes, als das 
Gefürchtete zu finden. Was der Künster sonst 
in weiterem Räume, in bequemer Entfaltung 
sagen durfte, das musste er hier, der Bedeutung 
zum Opfer, in den Kern weniger Takte zusammen- 
drängen, die dann immer als die Brennpunkte 

Licht haben. Man wird daher nicht wohl ein 
musikalische« Werk nennen können, an« welchem, 
wie an« diesem, jede Art der Will k Ohr mit so 
unerbittlicher Strenge verbannt wäre. Man könnte 
sagen, jeder Ton darin sei ein Kunstwerk. Da- 
her nach die ungemeine .Fasslichkeit und Klar- 
heit. Nirgends findet die gewöhnliche Meinung, 



als «ei Gelehrsamkeit und Studium zum Ergreifen 
der Schönheit alter und strenger Musik erfoder- 
lich, eine untergeordnetere Stelle als hier. Es 
sind, denen jede Musik «onat völlig gleich war, 
von dem Geiste dieses Werke« beseelt worden. 
Alles erklärt sich darin durch sich selbst, nicht 
einen Augenblick findet der Zuhörer sich einer 
unbestimmten Richtung überlassen, nichts ist eines 
zweifelhaften Deutung Preis gegeben; weshalb 
auch Alle«, was «ich etwa Erklärendes dieser 
Musik voranschicken Ittsst, ihrer eigenen Grösse 
und Klarheit gegenüber gering und dürftig er- 
scheint. 

Ohne Zweifel ist es merkwürdig, das« die- 
ses Werk Bachs, nachdem es ein volles Jahr- 
hundert lang unbedacht geblieben, in unsern 
Tagen von Neuem in'« Leben gerufen wird; und 
man sagt nicht zu viel, wenn man behauptet, 
das« diese Aufführungen in der Geschichte deut- 
scher musikalischer Bildung einen bedeutenden 
Zeitpunkt bezeichnen werden. Unsrer Stadt Breslau 
wird dann ein Ehrenplatz nicht fehlen, und er 
ist ihr zum Thell schon jetzt gesichert Herr 
Musikdirektor Moaevius bat, wie dem Publi- 
kum schon bekannt worden, unternommen, diese 
Bach'sche Pagsion am diesjährigen Palmaonn- 
tage öffentlich aufzuführen. Die von ihm ge- 
gründete Singakademie, durch die Musik seibat 
in die lebhafteste Bewegung gesetzt, hat «eine 
unausgesetzten Bemühungen und höchst aebtungs 
werthen Anstrengungen mit der thätigsten Liebe 
zur Sache unterstützt. Diese ist für die Auffüh- 
rung einer aolchen Musik denn auch unent- 
behrlich, da hierbei der gewöhnliche Gesang- 
Mechanismus nicht aasreicht, und geistige 
Bewegung, und das lebendige Vermögen den 
wechselnden Moment in «einer Eigentümlichkeit 
zu ergreifen, notwendige Bedingungen de« Ge- 
lingens sind. 

Der Heranageber der Partitur und dea Klavier- 
auszugs dieser Passion bat am hiesigen Ort eine 
sehr bedeutende Thcilnahme gefunden. Das Sub- 
scribenten - Verzeichnis« zahlt aus Breslau 
siebzehn Unterzeichnungen auf die sehr 
theure Partitur, die schon erschienen ist, und 
neunsehn auf den Klavieranszug, der in 
Karzern erscheinen wird. Ein für den hier Ter- 



Digitized by Google 



breiteten 



in der Tbat so günstig 
, .«-- der Success der Auf- 
führung selber völlig ausser Zweifel geeelit 
scheint. 

Die Pasionsmusik wird an demselben Abend, 
auf welchen ihre AufluhrnDg hier angesetzt ist, 
auch in Berlin von Herrn Professor Zelter 
wiederum gegeben werden. 

IL Frank. 



Berichte. 

Musikbericht aus Dresden 
To m 

Dr. P. 0. Spazier. 
Eine vielwöchentliche Abwesenheit in Süd- 
deutschend hat mich so sehr in Rückstand mit 
Mittheilungen über unsre Musikangelegenheiten 
gebracht, und ist sogleich Ursache, dass ich über 
so Manches nur einen 



Die Leser sind so freundlich und ausführlich 
von dem in Kenntnis» gesetst worden 1 , was ich 
aar Unterstützung deutscher Kunst auf anderm 
Wege au versuchen für Pflicht, was vornehmlich 
nach dem jetzigen Zustande der dort bewährten 
Verhältnisse gefragt werden dürfte. Dass ein 
solcher Angriff auf so viele Interessen zunächst 
eine erhöhte Thätigkeit der dabei Interessirten 
cur Folge haben, dass alle, guter eine Nebennut- 
tel aufgeboten werden würden, uiu dieselben so 
lange wie möglich aufrecht zu erhalten, war 

blick nach Aussen hin die Sache der Deutschen 
sich nicht verbessern werde. Die guten Mittel, in so 
fern sie in einem erhöhten Streben, durch Auf- 
führungen von Meisterwerken die verlorne Theil- 
nahme der Musikfreunde wieder zu wecken, 
bestehen — gegen die ist wahrlich unter solchen 
Verhältnissen nichts einzuwenden; — so wie ge- 
wiss, dass alsdann die Anwesenheit der Italie- 
ner, wenn sie auch uns die Entbehrung einer 
unbeschränkt wirkenden deutschen Opernbühne 
nicht ersetzen, doch der Kunst im Allgemeinen 
auch förderlich sein könnte. Wenn es darum 
eigentlich ein Jammer ist, dass die Italiener in 
Dresden das unsinnig« Vorrecht haben , die 



Mozartseben Opern allein 
dürfen, und unser grösster Meister in fremder 
Sprache und aus fremden Kehlen zu uns spricht, 
so ist es doch wenigstens gut, dass wir ihn über* 
haupt in dieser jämmerlichen Opernepoche hören, 
und die Afführung des .,Don Juan," mit der die 
italienische Opernbiihne dieses Jahr begann, ist 
immer ein relativ erfreuliches Ereignis«; so wie 
fast noch mehr, dass anc 
il matrimonio segreto wieder in die 
setzt wurde. Wollte ein Kunstmäcenas die Signo- 
ri's und Signore's aus eigner Privattasche gross- 
mütbig bezahlen und ihnen einen Tag in der 
Woche au ihrem Treiben ferner nur an-, und 
sie blos auf italienische schone Opern ohne Be- 
einträchtigung des deutschen Repertoire verweJ- 



nicht über ein solches Geschenk 
zu erfreuen. Aber jetzt, wo es, Dank den Be- 
mühungen der Herren 11 eil (der als Regisseur 
der italienischen Oper eine Gage zieht) und 
Morlacchi, wiederum gelungen ist, ihnen den 
alten Mittwoch wieder zu verschaffen , und der 
Finanzkassc neue 4500 Thlr. für das neue ] 
gementder Palazesi, die man vo 
wenigstens mit 1000 Thaler weniger hätte er- 
halten können, zu entlehnen — eine Summe, für 
welche die deutsche Oper sich mit einem tiefen 

Soubrette versehen, und dann vielleicht das vor- 
züglichste Ensemble in Deutschland aufweisen 
könnte — jetzt sind ihre Theaterzettel an den 

Zustand deutscher Kunst — und deutscher Kom- 
ponisten am Herzen liegt. — Von dieser Dame, 
die in Italien missfallen hat, erwartet man, 
wie von einer Armida, eine neue He zauberung 
des Publikums. — Wie es jetzt mit einer andern 
offenbaren Intrigue steht, von der früher die 
Rede war, weiss ich in diesem Augenblicke nicht 

— einen italienischen Musikdirektor aufdringen, 
der in Probestörungen n. s. w. den Italienern 
recht hübsch in die Hände arbeiten könnte; 



Zwecke am Besten passt, — Herrn Rastrelli 
jun. dessen Rondeau, les ch armes de Dresde in 
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Komponisten, der bei einer Messe in der katho- 
lischen Kirche die Hauptngaren statt in die Vio- 
linen in — die brummenden Bässe legt; einen 

data er den „Don Juan" für die erste italienische 
Oper erklärt, wahrscheinlich Beethovens „Christus 
am Oelberge," weil ihm ein — italienischer Text 
ist, darum noch für das erste 
Oratorium nach dessen also ver- 
sprochoer Aufführung erklären wird. — Wie es 
mit dieser Creation jetzt steht, weiss ich , wie 
gesagt, nicht genau. Hoffentlich wird es aber 
Herrn Reissiger's Bemühungen gelingen, sieh 
einen solchen ungebetenen Gast und Störenfried 
aas seinem eignen Institute wenigstens fern zu 

(Fortsetzung folgt.) 



Berlin. 

Schliiss der Müser'schen Akademien« 

Nach ein Paar Quartettahenden, in denen 
das treffliche Spiel des Herrn Musikdirektors 
Moser and seiner Begleiter 
wurde der iweita Cyklus mit 
Aufführung 

einer Ouvertüre von Lindpaintner, 
einer Symphonie (Ea-dur) von Heyda 
uad der C-moll-Symphonie von Beethoven 
geschlossen. Ungern mochten die Musikfreunde 
die Vorstellung fassen, von nun an auf lange 



Eumal in einer Zeit, wo die Oper fast ausschliess- 
lich dem schlechten und seichten Französismus 
hingegeben ist. Daher musste Hr. Möser dem 
allgemeinen Begehr wenigstens noch einen Abend 
(am 31. Marz) zugeben, an dem 

1) eine Symphonie aas A-dor von Friedr. 

Schneider, 
S) die C-dur-Ouvertüre su „Leonora , n 

3) das Septnor, 

4) die F-dnr-Symphonie von Beethoven 
aufgeführt wurden. 

Werk war um so 



») hier gehört worden ist. 
Jene Symphonie gehört zu den frühem Werken 
des Tonsetzers, und soll schon Vor 20 Jahren in 
Leipzig aufgeführt worden sein. Unstreitig ist 



vorgeschritten. Aber allgemein erfreute 
sich neben der tüchtigen Arbeit an der 
Frische, Rüstigkeit und Freudigkeit der Gedan- 
ken, besonders in den Allegro's und ganz vor- 
züglich in dem Scherzo. Es ist nicht jeder 
Stunde vergönnt, das Höchste auszusprechen; und 
war* auch nicht einmal wünschenswert]). Aber 
nur irgend eine Idee, irgend eine Beseelung musz 
uns aus den Tönen reden, nur nicht eine trocken 
fabrizirte Chrie sich als Kunstschöpfung breit 
machen wollen, wie wir neuerdings gehört. 

hat uns schon in diesem frühen Werk 
Künstlergabe gereicht. 
Ueber Beethovens Meisterwerke ist schon 
geredet worden. Es bleibt nur das Personal des 
Septnors zu nennen: die Herren Möser, Hin- 
ning, Kelz, Eisolt (Saitenquartett), Pfaff 
(Klarinette), Humann (Fagott) und Lenss 
(Horn), die sich alle als vortrefflich 

Marx. 



Santer, da noch nie eine selbständige Instrumental- 



des hochgeschätzten Oratorien-Komponisten 
(eine Gelegeuheiu-Ouvertüre über den dessauer 



Allerlei« 
No. 2. 

der Briefe des Johannes Fromm. 

(Fortsetzung.) 
„Lieber Kantor," fiel der Pfarrer ein," „Du 
vergisst den Unterschied in der Masse." „Gut," 
sagte der Kantor, „darauf Will ich dienen. Denke 
Dir, es sei der Eisscholle eine eiserne Nase an- 
gesetzt, an der Spitze dieser Nase aber sitze die 
bleierne Kogel, dieselbe, welche ich aus dem 
Pislol habe abschlössen lassen, so dass der 
Pfeiler nur von der Kogel und gar nicht von 
der nachschiebenden Eisscholle berührt wird. 
Schröpfen und köpfen lasse ich mich darauf, 
dass bei dieser Prozedur die Brücke eben so 
stark gerüttelt wird, als wenn der Pfeiler unmit- 
telbar von der Spitze der Scholle getroffen wird. 
Doch ich merke schon, wo der Sache die materia 
peccans sitzt. In dem Aufsatze da ist eine ab- 
solute Gleichheit des Anhaltpunkts angenommen. 
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Hinsichtlich der Taste kommt diese Gleichheit 
nicht in Betracht, wohl aber hinsichtlich des 
Hammers. Nun weiter. Wie ee schon in dem 
Begriffe der Vibration einer an beiden Enden, 
befestigten und gespannten Saite liegt und auch 
in dem vorliegenden Aufsätze anerkannt wird, 
so verlangt das Tönen der Saite nothwendig ein, 
wenigstens theilweises, Abweichen derselben von 
der graden Linie, und zwar »nächst an der 
Stelle, an welcher die Saite der Geige von dem 
Bogen, die der Harfe vom Finger, die des Piano« 
forte vom Hammer berührt wird. Eben an die- 
ser Stelle wird zunächst eine Krümmung dar 
Saite hervorgebracht. Ja stärker diese Krüm- 
mung, desto stärker — im Allgemeinen — der 
Ton. Aber es haben noch zwei andre Dinge, 
— wovon man sieh leicht bei der Geige und 
Harfe überzeugen kann — Einfloss auf die 
Stärke und die Farbe des Tones. Einmal nilm- 
lich macht es einen bedeutenden Unterschied, ob 
das Abbiegen der Saite von der graden Linie 
schneller Oder langsamer bewerkstelligt wird; 
sum Andern kommt es sehr darauf an, ob die- 
jenige Kraft, durch welche die Saite von der 
graden Linie abgezogen worden, plötzlich oder 
jiur allniühlig wieder aufgehoben wird. Man 
biege die Saite einer Geig«, wie beim Pizsicato 
geschieht, möglichst schnell von der graden Linie 
ab, man lasse den Finger möglichst schnell da- 
von abgleiten, und man wird einen mehr hellen, 
mehr schneidenden, Ton erhalten; dahingegen 
biege man die Saite langsam von der graden 
Linie ab, man siehe den Finger nur atliuählig 
zurück, so dass die Saite noch beim Anfange 
ihres Bückweges, ihres Zurückschnellens, vom 
Finger berührt bleibt, sie mithin auf dem Rück- 
wege eine Friktion, also damit einen Aufenthalt 
erleidet, und der Ton wird stumpfer, matter aua- 
fallen. Dass bei beiderlei Prozeduren die Klang- 
farbe verschieden sein müsse, da« darf man auch 
schon in dem vor uns liegenden Aufsätze als 
eingestanden betrachten. Jetzt hätte ich also 
nur noch zu beweisen — dass mittels des An- 
schlages heim Pianoforte, mittels der Art nnd 
Weise, auf welche der Spieler die Taste in Be- 
wegung seist, sich bewerkstelligen lasse, dass 
die vom Hammer getroffen werdende Saite lang- 




abgebogen, und hinwiederum, dass die Kraft, 
wodurch die Saite abgebogen war, langsamer 
oder aber schneller aufgehoben werde» — Die- 
ses will ich Euch zur Stelle beweisen, dass man 



mittels des Anschlage» eine grössere Auabiegung 
der Saite von der graden Linie hervorbringen 
könne. Hier heran aa mein Instrument; ad oou- 
los ist die beste Demonstration. Fflr's Erat» 
wisset Ihr beide schon aus Erfahrung, dass mein 
neues Pianoforte sich sehr laicht spielt, keinen 
schweren und keinen sähen Anschlag hat. Nun- 
gebt Acht (Er öflnete das Instrument und nahm 
die Dämpfung ah.) Ihr seht, dass, wenn ich 
einen Ton anschlage, der Hammer die Saite 
berührt; aber auch in demselben Augenblicke, 
ich mag die Taste niedergedrückt lassen oder 
nicht, wieder zurückfällt. Nun aber kommt ein 
Kunststück, welches nicht immer, aber doch ge- 
wöhnlich gelingt Bemerkt Ihr wohl (er drückte 
wieder eine Taste nieder), dass dieses Mal der 
Hammer längere Zeit an der Saite liegen und 
sichtbar geblieben ist, als zuvor? Aber es soll 
noch besser kommen. (Er experimenlirte) Voici f 
Da heb' ich ihn gebannt, den Hammer; still 
bleibt er an den Saiten liegen, und wenn Ihr 
scharfe Augen habt, so könnt Ihr sehen, dass 
ich ihn fortwährend noch starker gegen die 
Saiten dränge und diese eine stärkere &usbiegnng 
bekommen. Dieses bewerkstellige ich dadurch, 
dass ich zuerst den Finger ganz leise auf die 
Taste setze und diese gans leise, etwa um die 
Dicke eines Strohhalmes, und zwar so weit, bis 
ich eine geringe Vermehrung des Widerslandes 
spüre, niederdrücke, hierauf aber mit einer ge- 
schwinden, jedoch nicht fortschoellenden, sondern 
mehr schiebenden, Bewegung des Fingers die 
Taste völlig su Grunde drücke. Merkt auf! 
Jetzt schlage ich mit gewöhnlicher Anprellang 
des Fingers in mittel massiger Stärke einen Ton 
an. Ich werde versuchen mit gleicher Starke 
einen Ton hörbar su machen, wobei der Hammer 
einen Augenblick an den Saiten siebtbar bleiben 
soll, und er wird etwas dumpfer ausfallen; ich 
werde versuchen, den Hammer gans an den 
Saiten liegen su behalten und Ihr Werdet einen 
ganz gedämpften Ton hören." 
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Der Kantor «xperiinentirte and brachte Alles 
so heraus, wie er gesagt hatte. Darauf lehrte 
er den Pfarrer und mich das Kunststück selbst 
ausführen, indem er einen nnsrer Finger beim 
Anschlagen einer Taste leitete, und wir konnten 
ea ihm bald nachmachen und haben nachher 
dasselbe mit Erfolg auf ungern eignen Instrumen- 
ten versucht. 

„Nun aber," fuhr der Kantor fort, „will ich 
Euch auch weiter zeigen, warum das Ding ohne 
Hexerei so zugeht und gerade so angehen moss." 
(Er zog die ganze Mechanik aus dem Instru- 
mente heraus und setzte sie vor uns auf den 
Tisch.) „Hier auf dem hintern Theile der Taste 
leht Ihr eine Art von Gabel aufgepflanzt, zwischen 
deren beiden Zacken, oder, wenn Ihr lieber wollt, 
Backen, der Stiel des Hammers sieh befindet 
Dieser Hammerstiel steih eine Wippe dar, wel- 
cher ein von einer Backe der Gabel zur andern 
gehender Drath alz Welle, als sogenannte! 
HvpomoeUton, dient. Wird der hintere Theil 
des Hammerstiels niedergedruckt, so muss sich 
dessen vorderer Theil und mit selbigem der 
daran befindliche eigentliche Hammer noth wen- 
dig in die Höhe heben, wodurch denn der Ham- 
mer selbst bis an die Saiten gehoben wird. Es 
«St also die Aufgabe des Mechnntkns die, dass 
das Niederdracken des vordem Theil« der Taste 
— als wodurch der bintre Theil der Taste nebst 
der Gabel und dem ganzen Hammer in die Höhe 
gehoben wird — auch ein Niederdrücken de« 
hintern Theil« de« Hammerstiels zur Folge habe. 
Nun seht Ihr hinter den Tasten eine Reihe klei- 
ner aufrechtstehender Hacken, welche der Instru- 
atentenmacber „die Auslösung" nennt. Jede Taste 
hat einen solchen Hacken, jeder Hacken hin- 
wiederum eine sehr schwache Feder hinter sich, 
welche verhindert, das« der Hacken rücküber 
falle, bei nur geringem Drucke aber duldet, das« 
der Hacken an seinem obern Theile scbrÄg rück- 
über gebogen werde, jedoch bei der Wiederauf- 
hebung eines solchen Drucks den Hacken wieder 
in «eine perpendikulaire Stellung zurückschnellt. 
Jetzt gebt Acht auf die Prozedur, welche Ihr 
■ehen werdet. Ich drucke mit einiger Anprallong 
des Fingers eine Taste nieder; dadurch wird 
deren hinterer Theil und zugleich die Gabel und 



der ganze Hammer in die Höhe geschnellt; da« 
hintre Ende des Hammerstiel« aber stösst bei 
diesem Luftsprunge unter den Bart eines Hackens 
und erleidet dadurch ein unmittelbares Zurück- 
prallen in derselben Richtung, in welcher die 
Anprallung statt gefunden hatte. Der Bart des 
Hackens aber, weil sein Stiel unten befestigt 
ist, kann nicht in derselben vertikalen Richtung, 
in welcher ihn das hintere Ende des Hammer- 
stiels von unten auf einen Stoss versetzte, fort- 
geschnellt werden; er weicht daher schräg zur 
Seite oder vielmehr rückwärts aus. Wahrend 
dessen ist aber die Gabel mit dem Hammerstiele 
schon hoher gestiegen und zwar in einer Situa- 
tion, wo das hintre Ende des Hammerstiels nicht 
mehr wagerecbt, [sondern abwärts geneigt liegt, 
ond in dieser Richtung sehr leicht an dem, von 
«einer Feder wieder zurückgeschnellten , Barte 
des Hakens vorbei glitscht, ohne ein neues An- 
prallen zu erdulden. Sobald ich aber mittels 
eine« ganz leisen Niederdrückens der Taste das 
hintre Ende de« Hammerstiels bis dahin hebe, 
dass es, anter Vermeidung alles Anprallens, 
möglicht sanft mit dem Barte des Hakens zu- 
sammentrifft, ao mangelt die Kraft, welche den 
Haken zum Rücküberlehnen bringen muss. Der 
Haken bleibt in «einer Richtung stehen nnd das 
hintere Ende des Hammerstiels wird von dem 
Barte des Hakens, wahrend das Hypomochlion 
des Hammerstiels höher steigt, dennoch so weit 
niedergedrückt, dass der am vordem Theile des 
Hammerstiels befindliche Hammer bis an die 
8aiten hinauf gewippt wird. Bei dieser Prozedur 
also muss nothwendig in dem Augenblicke, wo 
der Hammer die Saiten berührt — vorausgesetzt, 
dass das Niederdrücken der Taste fortdauert, 
also die Gabel noch ferner in die Höhe gehoben 
bleibt — auch noch die Kraft fortwirken, welche 
den Hammer, im Wege des Hebels, bis zu den 
Saiten erhob; wohingegen bei der andern Proze- 
dur diese Kraft nur durch ein momentanes An- 
und Abprallen hervorgebracht wurde, also auch 
nur von momentaner Wirkung sein konnte. Ihr 
werdet also nicht mehr leugnen können, dass die- 
jenige Kraft, mittels welcher der Hammer an die 
Sailen gebracht wird, wenn ich die Taste durch 
einen prellenden Stoss des Fingers niederdrücke, 
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homogen iat mit der Kraft, Welche die Pirtolen- 
kugel forlgeschnellt hat; wohingegen diejenige 
Kraft, mittele welcher der Hnmmer an die Saiten 
gebracht wird, wenn ich die Taste sanft nieder» 
drücke, von gam andrer Art (wenigstens in der 
Regel) ist nnd derjenigen nachschiebenden Kraft 
gleicht, durch welche die schwimmende Eisscholle 
stromabwärts getrieben wird; Ihr werdet einsehen, 
dass in letsterm Falle, bei fortdauerndem Nieder- 
drücken der Taste, der Hammer nicht Ton den 
Saiten zurückfallen vielmehr so weit, als diese 
•ich von der graden Linie abbiegen lassen wol- 
len, in die Höhe gedräogt werden kann. Damit 
hätte ich nun bewiesen, was so beweisen nöthig; 
indessen lese ich aus Euren Augen schon einige 
Einwürfe. Ihr werdet sagen:" 

1) „Mein Instrument «ei vielleicht mangel- 
haft gebaut; es müssten die sogenannten Aus- 
lösung bildenden Ilaken nicht so fest stehen; 
sie müsiten auch dann rückwärts uberwei- 
chen, wenn das hintere Ende des Hammerstiels 
nur mit sanftem Drucke und ohne alles An- 
prallen (von unten auf) wider sie gedrängt 
würde. 

Da habt Ihr aber Unrecht Was Ihr ver- 
langt, läset sieh sehr leicht bewerkstelligen; man 
darf nur die hinter der Auslösung befindlichen 
Federn schwachen. Allein damit wird auch die 
Starke des Tones, deren das Instrument fähig 
ist, geschwächt. Steht, wie der Instrument on- 
macher spricht, die Auslösung zu lose, oder an- 
ders zu reden, wird der Bart des Hakens der 
Auslösung schon bei der gelindesten Berührung 
schnell sur Seite (rückwärts) gedrängt, so wird 
auch das hintere Ende des Hammerstiels nicht 
stark genug von dem Barte des Hakens (weil er 
nicht genügenden Widerstand leistet) zurückpral- 
len, und eben daher wird der Hammer nicht 
stark genug gegen die Saiten geschnellt werden 
können. Eben dieses ist bekanntlich der Grund, 
warum bei häufigem und Iangj übrigem Gebrauche 
ein Instrument an der Kraft seines Tones ver- 
liert, indem nämlich die hinter der Auslösung 
befindlichen Federn schwächer werden und die 

Redakteur: A. B. Marx. 



Hakender Auslosung zu leicht ausweichen. Ferner 
Werdet Ihr einwenden: 

2) Kein Spieler werde beim Niederdrücken 
der Taste eben das Kunststück machen, welches 
ich Euch so eben gelehrt habe. 

Ich antworte, dass mancher Spieler die 
Finger nicht genugsam aufhebt, vielmehr selbige 
gewissermaassen über die Tasten hinschleichen 
lässt. Die Folg« davon ist die, dass der Finger 
die Taste anfänglich leise und ohne alle Anpral- 
lung berührt nnd selbige schon um ein Geringes 
niederdrückt, bevor der eigentliche Anschlag, der 
mehr schnelle und kräftige Druck, erfolgt. (Diese 
Erscheinung findet sich vorzüglich auch dann, 
wenn der Finger mit Unsicherheit die benöthigte 
Taste sucht.) Nun ist es ja nicht nöthig, dass 
der Prosess, welchen ich durch mein Kunststück 
in der Mechanik des Instruments hervorbringe, 
nuch so vollständig, als ich ihn hervorbringen 
kann, vor sich gebe; aber er wird immer in 
einiger Maasse beobachtet. Alles kommt darauf 
an, ob die Taste gleich Anfangs auf der nur sehr 
geringen Strecke, auf welcher der Hammerstiel 
schon bis an die Auslösung emporgehoben wird", 
mit sattsamer Geschwindigkeit niedergedrückt, 
niedergeschnellt werde; denn nur in dem Augen- 
blick, wo der Hammerstiel die Auslösung berührt, 
kann sein Zurückprallen und damit ein Anpral- 
len des Hammers gegen die Saiten durch die 
Bewegung der Taste erwirkt werden. Findet 
nicht eben in diesem Augenblicke ein wirkliches 
Zurückprallen des Hammerstiels statt, so wird 
durch die nachherige Bewegung der Taste das 
Versäumte niemals, wenigstens nie vollständig, 
nachgeholt werden können; denn wenn man von 
diesem Augenblicke an auch mit möglichster 
Geschwindigkeit die Taste niederdrückt, so er« 
folgt doch kein eigentliches Zurückprallen des 
Hammerstiels, sondern derselbe (das hintre End« 
desselben) wird dann nur noch niedergedrückt, 
niedergeschoben. Weil nun der Hammerstiel 
einen Hebel bildet, so kann sich die Bewegung 
des vordem Endes desselben nur nach der Be- 
wegung seines hintern Endes richten. 

(Schluss folgt) 



— Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- nnd Musikhandlang. 
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BERLINER 
ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 
De. 10. April ^J\ß 15. 1830. 

Aufführung 

der grossen Passions-Musik, 

nach dem Eyangelium Matthäi 

TOI 

Johann Sebastian Bach. 

Am Palmsonntag fällten eich zur Feier dieser heiligen Gelanget und zur Vorfeier des Charfreitags 
die Hallen der Singakademie mit der Menge der Kunstfreunde, denen thädger Antheil, oder Zutritt 
als Zuhörer vergönnt war; — denn wiederum, wie im vorigen Jahre, genügte der weite Raum nicht 
für den Zutritt des hörbegierigen Publikums. Gewiss lebte dankbare Erinnerung an Felix Mendels- 
sohn Bartholdy, der das unsterbliche Werk zuerst vor allen Tonkünstiern der Welt wiederge- 
geben, in jeder Brost. Gewiss wendete sich der Dank von ihm auf Herrn Professor Zelter, der 
in seinem hohen Alter keine Mühe gescheut, das Beginnen des jüngern Tonküustlers fortzuführen. 
Ihm schlössen sich voll religiöser Erhebung und hober künstlerischer Weihe Herr Stümer (Singer 
der Worte des Evangelisten), Herr Devrient (Sauger der Worte Jesu), Herr Mantius (für 
Herrn Bader), Med. Thürschraidt, Frttul. v. Schätzet, im Orchester dessen Anführer, Herr 
Ritz, Herr Griebel (der das Oboesolo zur Arie, „ich will bei meinem Jesu wachen," entzückend 
schön vortrügt) nnd alle übrigen Kunstfreunde mit gleich edlem Eifer, mit gleichem Aufwand aller 
Kräfte, folglich mit gleichem Verdienst an. Ein Abmessen Einzelner gegen einander, oder der gan- 
zen Aufführung gegen die vorjährigen wäre dem hohen Gegenstand unangemessen. Die Erbauung 
und Dankbarkeit der Zuhörer weiset jede Nebenbetrachtung ab; nur die Ueberzeugung lebt, dass 
jeder der ausführenden Künstler nach bestem Wissen nnd vollem Vermögen gewirkt hat. 

Daher möge es nicht als Kritik des Geleisteten aufgenommen werden, wenn ich gegen zwei 
Abweichungen der diesmaligen von den frühem Aufführungen mein Bedenken ausspreche; nur, weil 
ich es für Pflicht halte gegen das Werk nnd gegen auswärtige Kunst vereine, die dasselbe aufzufüb- 

1. Herr Professor Zelter hat den Mittelsatz des letzten Schlusscbors weggelassen. — leb 
halte es nicht für recht, da ein so grosses, gewaltig erschütterndes, an einzelnen durchaus wichtigen 
and höchst mannigfaltigen Gegenständen so überreiches Werk einen grossen, breiten, die vielfache 
Aufregung mit Macht beschwichtigenden Schlüte lodert, in dem sich das Gemiith aus den Schwan- 
kungen der verschiedensten Bewegungen su christlich ergebner nnd christlich erbebender Ruhe 
sammle. Bach hat dieselbe Ansicht und Empfindung gehabt; das beweiset nicht blos die Lange 
■eines Schlusschors neben so viel kurzen, sondern auch dessen ganzer Inhalt, namentlich die mäch- 
tig zusammenfassende Bassbewegung, gleich dem Schwung das Fest ausläutender Glocken. Und 
eben im weggelassenen Mittelsatze dringt jene Beschwichtigung in unsre Brust, eben hier ist es, wo 
das beruhigtere Herz in demüthiger Liebe zum Heiland aufbebt: " 



Eine äussere Rücksicht soll, wie man sagte, Herrn Z. zu der Auslonang bewogen 
haben: die Schwierigkeit der Ausführung. Aber eben diese muss ich durchaus in Abrede stellen; 
auch haben die vorjährigen Auffuhrungen sie widerlegt. Grade dieser Mitteigatz wurde unverbesser- 
lich vorgetragen, und namentlich die oben angeführte Stelle wie aus Einem Mund and Herzen 
gesungen. 

2. Wichtiger noch war die Aenderung, die Herr Professor Zelter mit dem Schlüsse des er- 
sten und Anfang des zweiten Theils übernommen. 

Bach theilt das Evangeliuni so ab, dass der erste Theil es bis zu Jesu Gefangennehmung um- 
fasst; also sein Leben mit den Jüngern, dessen höchste Momente die feierliche Einsetzung des 
neuen Bundes durch das Abendmal und die Nacht auf dem Oelberge sind. Er schliesst dem Evan- 
gelium nach mit den Worten: 

„Da verliesscn ihn alle Jünger und flohen," 
so dass wir setner Heiligkeit, seiner erhabener Selbst -Opferung gegenüber die Schwachheit selbst 
der besten ihm nächsten Menschen sehen. Hierin spricht sich der wichtigste Gedanke des ersten 
Theils aus und fodert zu der tiefsten, ernstesten, auch der äussern Erscheinung nach ausgedehntesten 
Betrachtung auf in dem weit ausgeführten Choral: 

„O Mensch bewein' dein' Sunde gross." 
Dass bei den frühern Worten des Evangelii: 

% „legten die Hände an Jesum, und griffen ihn," 

die Darsteller der Gemeine sich von Trauer zu emphatischem Ausruf: 

„Sind Blitze, sind Donner in Wolken verschwunden V 
erheben, ist nur ein vorübergehender Moment. Er setzt sich in der heftigen übereilten That Petri 
(Vera 51) uud Jesu Mahnung fort. Die ohnmächtige That führt nur hinüber zu der Flucht der 
Jünger von dem Erhabenen, in dem die Kraft ist und unter den Willen des Vaters sich beugt. 

Der zweite Theil zeigt uns Jesus, seinen Richtern und Verfolgern gegenüber: sein Leiden. 
Ein Klagelied der Gemeine: 

„Ach, nun ist mein Jesus hin" 
leitet ein; das Evangelium beginnt: 

„Die aber Jesnra gegriffen hatten, führen ihn zu dem Hohenpriester." 
Diese Anordnung scheint mir so klar, so einfach, so weise, so tiefgefühlt, dass ich Herrn Professor 
Zelters Abweichung nicht begreife. Er schloss — mitten in der Handlung, zwischen dem 
Moment des Ergreifens, und dem nächsten Moment jenes ohnmächtigen Widerstandes (V. 50 und 51) 
and zwar mit jenem Chor: 

„Sind Blitze, sind Donner in Wolken verschwunden." 
so dass der ganze erste Theil — za einer folgenleeren Emphase geführt hat, und in einer durchaus 
nicht christlich religiösen sondern, in solcher Stellang, eher theatralischer Aufregung endet. 
Der zweite Theil begann: 

„O Mensch, bewein' dein' Sünde gross." 
Warum! weil Judas ihn verralhenr 

Dann folgt das Evangelium von Petri That. Was gilt am die nach jener Betrachtung I 
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0«r grünt* Moment «Meies Theils, wie alle Jünger ibn Verlanen, geht ohne Betrachtung, 
unbemerkt vorüber; denn unmittelbar folgt V. 57: „Die aber Jesom gegriffen hallen.'' 

Der Verlust der tiefrührenden Einleitung dea «weiten TheiU ist hier noch der gering- 
nie Schade. 

Dedarf ei noch tieferer musikalischer Gründe, am Bachs Werk zu verteidigen ! — Nur die 
Worte mochi' ich mir hier erlauben. Wie gern hau' ich auch sie erspart! 

. Mar x. 



Berichte. 
Musikbericht aus Dresden 

vom 

Dr. P. 0. Spazier. 
(Fortsetzung.) 
Gehen wir zu den neuen Leitungen der 
uns und Ihre Leser am Meisten interessireoden 
deutschen Oper in diesem Winterhalbjahr über; 
sie sind es, die hauptsächlich Besprechung ver- 
dienen, deren Resultate und Einw irkungen jedoch 
die Hoffnung von einer günstigen Einwirkung 
dieses Institutes unter den jetzigen Zeitumständen 
gar sehr zu schwächen, und den Musikfreund zu 
sehr trüber Stimmung zu bewegen geneigt sind. 

1) Glucks unsterbliche Iphigenie. — 
Wenn man sich über die Stimmung und Neigung 
des Publikums in Deutschland und den Einfluss 
der Komponisten, die jetzt an der Tagesordnung, 
einen Augenblick täuschen könnte, so hätte der 
unerwartet plötzliche Versuch, Gluck in unsrer 
Musikwelt hier jetzt einzuführen, als ein überaus 
Epoche machendes Ereignis« begründen können. 
Su lange Musik bei uns getrieben wird, ist, so 
viel ich je in 'Erfahrung bringen können, Gluck 
bei uns nur dem Namen nach bekannt gewesen. 
Es gab enthusiastische Musikfreunde, die dies 
Werk vor seiner ersten Aufführung' als ein 
stehendes Bepertoirstück für die Zukunft glaub- 
ten. So viel Achtung, dachten sie, wird man 
vor einem solchen Namen doch haben, so weit 
die Geschichte der Musik kennen, nm zu wissen, 
das* die Nation auf keinen Namen stolzer zu 
hat, als auf diesen ; - man wird daher sich 
zu müssen glauben, wenn man nicht 
anfangs wenigstens eine Freude darüber aflektirt, 
bis öfteres Anhören Ohr und Seele Tür die un- 
Schönheiten erschlossen , nnd Musik- 
die öffentlichen Blätter benatzt, auf die- 



deiq durch andre Dinge betäubten Gefühle zn 
Hülfe zu kommen, gelehrt. — Unsre Sanger* 
folgerten sie weiter, die so einfache und gross- 
artige Musik vorzutragen, der musikalischen 
Deklamation den richtigen Auadruck zu geben, 
und sie durch ein grossanigea, dabei doch leben- 
diges Spiel zu unterstützen, — in der neuern 
Zeit notbwendig verlernen mussten, oder gar nicht 
lernen konnten, würden nach und nach sich 
darein finden, und so auf das Publikum immer 
mehr zurückwirken. Das Ohr, raeinten sie fer- 
ner, würde nach und nach wieder lernen, von 
dem Lärm neuerer Instrumentationen, in den 
i, Seele und Gedanken ausdrückenden 
der unverdeckten tonreieben Instru- 
mente auszuruhen, auf die Ideen, welche aus- 
zudrücken der Komponist auch ihnen kund zu 
geben übertragen, hinhoreben, — die Bedeutung 
und wahre Bestimmung derselben zu erkennen. — 
Vergebene Ilollnung! In Dresden, wo es dem 
Calderon ergeht wie dem Shakespeare, 
wenn er die Abonnenten nicht gehörig „amüsirt" 
— wie kann Gluck, so „ein alter gelehrter 
Pedant" auf nur einige Ileriicksichtigung hoffen'! 
In Dresden, wo die, durch Bossini und andre 
gepflegte, „musikalische Lüsternheit" ihrer ersten 
deutschen Sängerin nns in dythyrambischen 
Windungen des Körpers nnd der Stimme wölben- 
den Beifall zujauchzt — wie kann man an dem 
gemessenen Schritt, an der würdigen Haltung, 
an den keuscher» Tongängen einer griechischen 
Priesterin in einem deutseben Eichenhaine, nnd 
diese Sängerin selbst an diesen Dingen Gefallen 
finden! Wahrlicb, das Ist der Punkt! Lüsterner 
Sinnengenuss, verkleidet er sich nun in 
Ohrenkitzel oder Angenschanlust, ist die Losung 
des Tages, und, wie Härte und Grausamkeit des 
Gefühls mit demselben innig verwandt ist, so 
sprechen auf der andern Seite diabolische Trema- - 
, Pikkolflöten and Paukenlärm, als Kontraste 
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desto mehr betäubendes Opium zu träufeln ist, 
damit eine neue Kitzelbewegung folgen könne. 

— Wahrlich, dos, wai der edle Wolf gang 
Mensel in der Poesie so bekämpfen mit w 
uoerschrocknem Muibe neb vorgenommen, die 
weichlichen Gefühlsschleramereien and die diabo- 
lische Unmorahtät — es ist derselbe Feind, den 
wir in der Musikwelt erblicken. — 80 gingen 
zwei Vorstellungen mit EiseskSlte und spurlos 
vorüber. — Und wer seine Hoffnung auf die 
Einwirkung hiesiger Blätter und der aufregenden 
Worte der Musikkenner gesetzt - der fand roh 
noch grausamer getäuscht. Se. Excellens der 
Geheimerath, Herr B. von Miltis, lieferte über 
den Gluck einen Aufsatz im Wegweiser der 
Abendzeitung, der an Kälte die Abonnenten wo 
möglich noch übertraf. Nach einer trocknen Zu- 
sammenstellung von Citaten Ober das Leben and 
die Werke Glucks, denen man die Verlegenheit, 
was über dessen eigentliche Natur und sein Wir- 
ken wohl zu sagen wäre, ansah, ward gradezu 
eifrig gerathen, sie ja nur zuweilen zur Auf- 
führung su bringen, und dann auch — Nau- 
mann^ Cora nicht su vergessen; endlich eine 
Zusammenstellung von Komponisten gemacht, in 
der wunderlich der alte Winter mit Zopf- und Haar- 
beutel, nebet Murin Weber in Gesellschaft 
Mossrt's und Gluck's erschien; dass Gluck 
im Furienchor selbst Mozart'« Geist, wie einst 
so wahr gesagt ward, „die Zunge gelöst habe" 

— daran schien nicht gedacht worden zu sein. — 
80 blieb aU einziges Produkt dieser Bestrebung 
nur die Ueberzeugung übrig, dass Hr. Reissig er 
mit redlichem Willen, mit dem ihm anvertrauten 
Pfände su Gunsten deutscher Kunst und Musik- 
bildnng sieh su muhen gesonnen sei; — dass er 
aber darin mit unendlichen Schwierigkeiten zn 
kämpfen und auf wenig Unterstützung zn rech- 
nen habe. Möge er nicht, wie Weber, der, wie 

so erfahren hatte wie von erklärten Gegnern, 
endlich ermatten. — Was den Gluck inaonders 
betrifft, so ist fast auch unsre Meinung nach 
diesen Erfahrungen, ihn hier jetst ruhen sn las- 
sen. Wie die Verhältnisse jetzt sind, bei dem 
gänzlichen Mangel an Empfänglichkeit für ihn 



von Seiten des Publikums, der Sänger wie der 
wortführenden Redner, geschieht dem unsterbli- 
chen Meister nur schmerzliches Unrecht, and das 
jetzige Scheitern könnte anch noch lange im 
GedSchtnias bleiben. Es will alles in der SeeT 
einen Uebergang. Aus einer Wolfsschlucht bis 
auf eine Insel unter griechischem blauen Himmel 
von einem brennenden Vesuv bis su der deutschen 
Portn westphalica; — von der Spitse eines Kastra- 
tentrillers bis in die wogende Tiefe Gluck'scher 
Weisen ist ein Sprang, der Männern in Frauen- 
röcken, und Weibern mit Beinkleidern selbst 
nicht susumulhen ist. — So ist aber jetst unser 
Opernpiibliktim angethan. 

Dagegen stürzte Alles, Alt nnd Jung, Abon- 
nent und Gelegenheitspublikum, Gross und Klein, 
Vornehm und Gering, Hofdame nnd Gallerist in: 

II. „Die Stumme von Portie»" — und Herr 
von Miltis beeilte sieb, ein, zur Belehrung und 
Beseitigung mancher irrigen Behauptungen, (wie 
Herr Hofrath Böttieher sich in der allgemei- 
nen Zeitung zierlich ausdrückte, und dafür eine 
Medaille von den dresdner Kunstfreunden erhal- 
ten soll) der Abendzeitung beigefugtes Beiblatt 
dazu su benutzen, am auf 8 enggedruckten Spal- 
ten sich dahin zu erklären, und es mit Schwa- 
bacher drucken zu lassen: es sei diese A über- 
sehe Oper, bei manchen Mängeln natürlich jedoeh, 
eine der genialsten Kompositionen neuerer 
Zeit. — Sie haben Ihrem gerechten Aerger Ober 
diesen ersten Manieristen aller Zeiten bereits, 
wenn auch nur in kurzen Worten, Luft gemacht. 
- Das Geniale habe ich aber wirklich in der 
Ouvertüre entdeckt, wo Herr Auber etwas ganz 
Neues in die Musik einführt, su dem sich weder 
Gluck noch Mozart, nicht einmal Beethoven bis- 

Bckanntlich ist es ein genialer, seitdem tausend- 
mal nachgeahmter Zug in der Darstellung der 
Verworrenheit Werrher's, dass er einen Satz an- 
fängt und nicht vollendet, einen Gedankenstrich 
hinschreibt, nnd dann in einem neuen Satze fort- 
fährt. Spötter haben glauben machen wollen, 
dass die Nachahmer Gdthe's ihre Gedankenarmut!» 

sen Auber zu behaupten, wfire ein Frevel. Aber 
hören Sie nur: wie vortrefflich anschaulich er 
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Gedankenstriche m machen weiss. Es kommen 
4 bis 5 Takt« — da giebt das Orchester unter 
Anleitung der Pauke einen Ruck, von dessen 
Anstrengung der Kontrabassist ein Paar Schritte 
su rückfährt. Dann folgt eine bedeutungsvolle 

ger an die Nase, dann wieder ein Paar Takte — 
wieder ein Ruck, eine Pause, neues Nachdenken; 
bis endlich der gewaltsam angeholtne Gedanken- 
sucht sich der Pauker su entschuldigen für dies 
lange Nach lenken; unterstützt ron den Trompe- 
ten giebt er eine solche Gedankenfülle von sieh, 
dass einem Hören and Sehen vergeht, und man 
am Schlüsse so verblüfft dasteht, wie nach dem 
Durchlesen einer Gedankenvollen Schrift eines 
hegelianischen Philosophen. Das ganz durch- 
schüttelte Publikum lost mit Händeklatschen den 
erschöpften Pauker wieder ab, bis der Mann sich 
su neuen Anstrengungen wieder erholt hat. Aber 
welche Bedeutung gewinnt das Ganse erst, wie 
tief ehren wir die Umsicht des Komponisten, 
wenn wir im Verlauf der Oper sehen, dass jene 
Pausen und abgebrochnen Sätse nicht nur die 
Geistesverworrenheit, sondern hauptsächlich jene 
Stumme darstellen, die mit Fug und Recht ein 
lebendiger Gedankenstrich genannt werden kann, 
nnd eine lebendige Pause, die uns 5 Akte durch 
begleitet. So etwas ist wohl noch nicht erhört 
worden, und eröffnet der ganzen Musikwelt die 
erfreulichsten Aussichten. Mit Einer Stummen 
wird der Anfang gemacht, und mehrere können 
nicht folgen. Herr v. Miltiz, der sehr naiv 
meint, Herr Aaber hätte doch lieber eiae „Sin- 
gend e" von Porti ci sehreiben sollen, damit an 
Quintetten n. s. w. Rath geworden wäre, mag 
sidr trösten. Ein Quintett, bei dem 3, 4, ja 
vieUeicht 5 Stumme agiren, ist wohl im Verlauf 
einiger Jahre zu hoffen. Und wer wird dann 
nicht Opern komponiren können, wenn [Niemand 
darin sa singen braucht, die agirenden Leute 
mit einigen schon bestehenden Gesängen und 
Chören, die der Musiker gar nicht erst zu er- 
finden braucht, eingefasst werden, und das Uebrige 
In «n«« Ju * *) TOn Pauken- und Trompetenlärm 

•) Jos, lateinisch: injuria, deutsch : Sauce oder Brühe, 
oder Tanke. D. 8. 



aufgetragen wird, zu der sich das Brummen eines 
feierspeienden Berges gesellt — so dass von der 
eigentlichen Musik wenig zu hören ist. Des 
leisten Umstandes halber ist es dann gleich, ob 
eigentlich schöne Melodien in der Partitur stebn 
oder nicht; ja, da man sie einmal nicht hört, so 
brauchen gar keine einmal da zu Bein, und der 
Sänger wird ohnehin selbst für das Publikum 
zum Stummen, womit denn dieser Uebergang zu 
lauter weislich Stummen in der Musik ron selbst 
gegeben ist. Und somit wären denn diese Er- 
scheinungen, wie Alles in der Welt, motivirt und 
nach und nach natürlich herbeigeführt. Und ist nicht 
zu allen diesen gewünschten Anfoderungen inAu- 
bers Stummer ein vortrefflicher Anfang gemacht?— 
(Forttetzung folgt) 

A 1 1 e r 1 e i. 
Na. 2. 

der Briefe des Johannes Fromm. 

(Schlnsi.) 
„Somit glaube ich denn Euch dargelegt zu 
haben — dass, sobald der Finger gleich bei dem 
ersten Zusammentreffen mit der Taste selbige 
sofort niederschnellt , ohne irgend eine nur schie- 
bende Bewegung vorzunehmen, auch jedesmal 
der Hammer gegen die Saiten geschnellt werden 
wird; dass aber, je mehr der Finger gleich an- 
fangs mit einer schiebenden und nicht schnellen- 
den Kraft auf die Taste einwirkt, der Hammer 
desto mehr gegen die Saiten geschoben , und nicht 
geschnellt werde. — Dass man auch bei dem an- 
fänglichen Niederschieben der Taste einen starken 
Tob den Saiten entlocken könne, wenn man nur 
nachherige Kraft oder Geschwindigkeit des Aus- 
drucks anwendet, das hat darin seinen Grund, 
dass man bei dieser Prozedur den Hammer höher 
hinaufdrängt, als bei einem bloss schnellenden 
Anschlage, mithin auch die Saiten weiter von 
der graden Linie abbiegt. Indessen muss, um 
gleiche Stärke des Tones zu erlangen, die nur 
schiebende Kraft weit grösser sein, als die eigeat- 
lieh schnellende. Eben dies könnt Ihr schon 
an einer Glocke wahrnehmen, wenn Ihr sie mit 
einem Hammer anschlagt. Schlagt von der Seite, 
SO dass die Bewegung des Hammers ganz unab- 
hängig von seiner Schwere ist; fasst den Stiel 
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des Hämmert so lose, dass er freien Spielraum 
in der Hand hat, und der Hammer wird sofort 
von der Glocke zurückprallen, die Glocke aber 
einen bellen Ton von sich geben. Nun aber 
fasst den Hammerstiel fest und schlagt so an die 
Glocke; der Hammer, weil sein Stiel sich nicht 
frei bewegen kann, muss an der Glocke so lange 
liegen bleiben, bis Eure Hand sich zurürkbewegt; 
die Glocke wird nicht so hellen Klang haben, 
als zuvor, und soll der Ton gleich stark sein, 
so müsst Ihr bei festgehaltenem Hammerstiele 
mehr Kraft aufwenden, j»ls da, wo dieser Stiel 
freien Spielraum in Eurer Hand halte. 

Nun werdet Ihr mir ja wohl auch darin bei- 
pflichten, dass die gespannte Saite um so eher 
zerspringen werde, je weiter der Hammer sie 
von der graden Linie abbiegt und je länger die- 
ses dauert."' 

Der Pfarrer fiel nun dem Kantor vollkom- 
men bei; ich aber, wiewohl es mir schwer auf 
dem Herzen lag, dass doch das Gegentheil von 
des Kantors Meinung gedruckt dastehe, mochte 
nicht wagen, zu widersprechen; denn der Kantor 
hat schon einmal unter den Leuten ausgebreitet, 
mein Vater habe mich auf den Namen Thomas 
taufen lassen wollen und habe ich es nur der 
Fürsprache meiner Mutter zu verdanken, da*s 
ich Johannes bevornamt worden. 

So weit reicht nun das Protokoll vom 8len 
post Trinit.; Sie werden es mir aber gewisi 
nicht übel nehmen, dass ich bei dieser Gelegen- 
heit auch ein Paar Worte extra protocollum für 
meine Person an Sie richte. Ich bin nämlich 
auch einmal in Berlin gewesen; 10 Jahre mögen 
es wohl her sein; und da raöcht' ich gern von 
ihnen hören, ob dorten noch Alles am allen 
Platze steht. Damals hatte ich benebst meinen» 
Vetter Kasper und dessen beiden Schwestern 
noch gute Tage bei einem alten Onkel, welcher 
sich sein Lebelang viel mit der Musik, Astrono- 
mie und einer ganzen Menge Etcetera's, nur aber 
nicht mit dem Heirathen, befasst hatte. Weil 
wir sammtlich für Musik sehr passionirt waren, 
so wurde Abends dergleichen getrieben, oder der 
Onkel hielt darüber so in seiner Art Vorlesun- 
gen oder wie ich es sonsten nennen soll, wovon 
ich indessen das Meiste wieder vergessen habe, 



weil oftmals viel lateinische, oder, Gott weiss, 
noch überiateinisebe Ausdrucke darin vorkamen. 
Der Kasper aber bat Manches davon so Papiere 
gebracht und mir kürzlich zum Andenken (weil 
der Onkel jetzt todt ist) Abschrift von einigen 
Blattern mitgetheilt, wovon ich eine Probe bei- 
füge, woraus Sie wohl ersehen werden, dass der 
Onkel eigentlich doch ein kuriöslicher Mann ge- 
wesen. (NB. Das NB. ist immer des Onkels 
sein NB.; das NBNB. aber ist des Kaspers sein 
KB.) Nachdem er nun mit mir und dem Kasper 
die Lehre vom Kontrapunkt und der Fuge nach 
dem Marpurg durchgegangen war, so verlangte 
er eines Abends, jeder von uns sollte einmal 
ehrlich angeben, was er von der Fuge halte. 
„Von der Fuge?" sprach der Kasper, (welcher 
damals grade stark im Anschlage begriffen war 
ein candidatus philosopbiae zu werden) sprang 
auf, stand und rannte hin und her und stand 
wieder. „Nun wird's I" sagte der Onkel, „am 
Ende wird etwas Gewaltiges zu Tage kommen ; 
denn Du gebehrdest Dich grade, als wenn ein 
Fechtmeister mit einer festen Terz aus- oder ein 
angehender Schauspieler in seine erste Bolle hin- 
einfallen will." — „Richtig r fuhr endlich der 
Kasper heraus, „Alles trifft. Die Fuge ist offen- 
bar eine Nachbildung unser* Planeten -Systems; 
jeder Planet wie jede einzelne Stimme in der 
Fuge läuft selbständig seine Bahn, beginnt die 
vollbrachte von Neuem; das ist der Wiederschlag. 
Die Sonne aber, die Tonika — Nein! der ganze 
tonische Dreiklang ist als Orgelpunkt vom An- 
fang an liegen geblieben und in sie werden die 
Planeten am Ende zurückkehren müssen, wie 
eben die Stimmen alle in den tonischen Drei- 
klang." „Halt ein, Kasper," rief der Onkel, 
„Du kommst j* in prophetischem Geiste noch weit 
über La Place hinaus. Aber bore, lass mir nur 
mein Planeten -System unfugirt; Du magst denn 
auch meinetwegen alle Fugen planetiairen." „Grau- 
ben Sie nur, lieber Onkel," fiel Gustet ein, „das 
hat der Kasper nicht aus den Fingern gesogen. 
Gestern fand ich auf seinem Zimmer ein Buch, 
der „hyperboreische Esel" betitelt, worin, wie 
ich nur im Durchblättern bemerkt, noch viel 
tollere Dinge stehen, als er uns so eben herge- 
schwatzt hat." „Sieh einmal, Jungfer Seips, auch 
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imf entfiederte der OnkeL „Apropos! Noch 
gestern best Du mit uns und Deiner Schwester 
eine Fuge gesungen; was sagst Du zu dem Dinget" 
„Ach! lieber Onkel," sagte Gustel, „als Gesang, 
ehrlich bekennt, ist so etwas grausam langweilig, 
aber — — " „Nun, aber!" „aber als Kriegvater- 
spiel betrachtet," fuhr Gustel fort, „ist es ganz 
artig, weil man oft abgelötet wird und nicht 
lange daran bleibt." „Du bist doch immer eine 
naseweise Hexe," gab ihr der Onkel zurück; 
„jetzt wollen wir hören, was unser ehrbarer 
Johannes sagt." Da nahm ich mich tüchtig tu- 
sa turnen, um etwas recht (ie Scheidt es vorzubrin- 
gen. „An der Fuge lobe ich mir," so sprach 
ick, „vorzüglich das Eindringliche, welches ihr 
eigen ist, und glaube ich, dass, wenn man sie 
gehörig benutzt hatte, die Geschichte der Mensch- 
heit weniger Unmenschlichkeilen aufzuweisen 
haben würde. In nlteu Zeilen hat man doch 
Ketzer, weil sie diesen oder jenen Glaubenssatz 
gar nicht haben glauben wollen, unbarmherzig 
verbrannt. Hätte man nun die Worte eines sol- 
chen Glaubenssatzes unter ein Fugenthema ge- 
legt und letzteres zu einer wahren Meisterfuge 
verarbeitet, ich bin fest überzeugt, dass der Kelzer, 
nachdem er den Fugen- und damit auch den 
Glaubenssatz in alten möglichen Tonarten als 
dux und als comes, in der Vergrösserung, in der 
Verkleinerung, in der Erweiterung, in der Ver- 
kürzung, von vorne nach hinten und von hinten 
nach vorne zu, und letzteres obendrein in motu 
contrario u. s. w. vernommen, von dem ihm 
solchermaasen einverleibten Satze vollkommen 
überzeugt worden und dem Scheiterhaufen ent- 
gangen wäre." „Richtig, Kasper," lachte Gustel 
drein, „und wenn der arme Mensch noch un- 
gläubig geblieben wäre, so hätte man ihn nur 
bedrohen dürfen, die Fuge wieder von vorne an 
beginnen solle." „Dahingegen," fahr ich wieder 
fort, „erscheint es mir als ein Uebelstand an 
der Fuge, dass immer eine Stimme drein fällt, 
bevor die andre völlig geschlossen hat; denn 
mein Informator hat mir oft verboten, andern 
Leuten in die Rede zu fallen. Das ist unartig," 
sagte er, „nicht allein gegen den Hedenden, son- 
dern auch gegen den Zuhörer, welchem dadurch 
mit dem Schlüsse der einen Rede zugleich der 



Anfang der andern verloren zu gehen pflegt." 
„Dienerin, Herr Reformator," sagte Gustel mit 
einem seippischen Knixe. Der Onkel aber lobte 
mich, dass ich, wie immer, die Sache von einer 
recht ehrbaren Seite betrachtet habe. Als indes- 
sen der Kasper ihn fragte, was denn er selbst 
von der Fuge halte, da wollte er nicht mit der 
Sprache heraus, meinte, dergleichen lasse sich 
mit Gründlichkeit nicht in ein Paar Worten aus- 
sprechen, und verwies uns auf seinen dereinstigen 
Nachläse, worunter wir ein Convolut betitelt: 
„Ideen zu einer Philosophie der Musik" finden 
würden. Was das wohl eigentlich sein mag? 
Sie, mein lieber Herr Redakteur werden es ge- 
wiss besser wissen, als ich. Einem gar kunst- 
gelebrten Künstler legte ich einmal diese Frage 
vor; er zog aber zuerst langsam die Fenster- 
gardinen bis unter die neumodige Peruque, die 
er sich zugelegt hatte, hinauf und antwortete 
dann: „Herr! wenn's Eins sein soll, so ist es 
wohl leichter Philosophie zur Musik als Musik 
zur Philosophie zu machen." ' Ich glaube gern, 
dass der Mann Recht hat; indessen bin ich doch 
damit nicht klüger geworden. 

Werden Sie aber doch nicht böse, dass ich 
noch nicht an die Reise nach Berlin, wovon ich 
eigentlich schreiben wollte, gekommen bin. Mir 
wird es nun einmal sehr schwer, mich kurz zu 
fassen, so viel auch der Kantor mich darüber 
schraubt Bald sagt er: „der Revisor kommt 
noch langsamer zu Pferde als Tristram Shandy 
zur Welt," und dann spricht er auch von einem 
gewissen Lucian und von Vorreden und von 
einem gewissen Philosophen, dessen Namen, weil 
er gar zu fremdartig ist , ich nicht behalten habe. 
Am Ende hat darauf auch der Onkel hingezielt, 
wenn er zuweilen sagte: „der Johannes ist ein 
vir beatae memoriae," woraus ich niemals recht 
habe klug werden können; denn da ich noch 
jetzt lebe, wie konnte man mich denn damals 
schon „seligen Andenkens," betitulirent 

Eines Abends sprach der Onkel zu mir und 
dem Kasper: „da Ihr doch beide einmal leiden- 
schaftlich die Musik liebt, mich beide verlassen 
wollt und der Johannes gar für den kleinen 
Lotteriegewinn, der ihn in der Tasche juckt, 
reisen und sich etwas vorsingen kssen will, so 



et mir an der Zeit sn sein, data ich 
Euch zuvor mit der musikalischen Welt und 
dem Treiben, welches darin vorgeht, bekannt 
mache; — Dir, Johannes, möchte leicht ein X 
für ein U vorgemacht werden, und Da, lieber 
Kasper, mochtest in philosophischen Bocksprün- 
gen Dir den Kopf gegen die Wand zerstossen." 
Nun hielt der Onkel eine lange Vorlesung, deren 
Inhalt (Kasper hat ihn auf dem Papiere) ich nur 
deswegen fibergehe, weil ich denselben grössten- 
teils vergessen habe. Nur aber man ich noch 
erwähnen, dass der Kasper sich täglich mehr 

in den Kontrapankt vertiefte nnd davon Tages 
und Nacht (denn ich musste mit ihm auf dem- 
selben Zimmer schlafen) gegen mich mit einem 
solchen Enthusiasmus redete, dass ich am Ende 
davon angesteckt wurde. Alles freilich, was er 
mir mit allerlei philosophischen Redensarten vor- 
sagte, konnte ich nicht recht einnehmen ; Manches 
aber heg rill ich und merkte es mir. Kurz, wie 
wir von einander Abschied nahmen, ergriff jeder 
den Wanderstab in der festen Ueberseugung, 
— einem Christenmenschen könne man keinen 
bessern Dienst erzeigen, als wenn man ihm ge- 
hörigen Begriff vom Kontrapunkte beibringe. 
Dass aber mein Eifer zu solcherlei Dienster- 
weisungen sehr bald habe erkalten müssen, 
werden Sie sehr natürlich finden, wenn Sie hören, 
wie es mir damit ergangen ist. Nicht um den 
Bau des neuen Schauspielhauses zu betrachten, 
sondern um eine Dame, welche sieb Seidler 
und auch Wranitzky nennt, singen zu hören, 
reise ich schnurstracks anf Berlin Tos. Dass ich 
sie anfangs Augusts nicht zu Hause treffen, dass 
ich im folgenden Jahr auf dem Bade 3 Wochen 
mit ihr unter einem Dache wohnen, auch da 
keinen Laut von ihr vernehmen, vielmehr acht 
Jahre spater innerhalb fünf Stunden fünf Meilen 
zu Pferde und noch fünf Meilen zu Wagen 
machen werde, um mich zu überzeugen, ob meine 
Phantasie mir ihren Gesang richtig vorgespiegelt 
habe oder nicht, von allem diesem wusste ich 
damals noch nichts. Doch genug davon, auf ein 
andres Mal mehr. Auf der vorletzten Tagereise 
treffe ich mit einem artigen Mann und seiner 
noch artigem Nichte, seiner Reisegefahrtin, zu- 
sammen; wir worden einig, von unserm Nacht- 
quartier ab bis nach Berlin gemeinschaftlich einen 
Miethwagen zu nehmen, und ich freute mich 
am folgenden Tag unterwegs angenehme Unter- 
haltung zu haben. Mit der Sonne fuhren wir 
aus. Je höher aber diese stieg, desto tiefer senk- 
ten sich die Ohren des einen ansrer Pferde und 
desto langsanier bewegte sich der Wagen vor- 
wärts. „Kutscher!" — sagte ich, als wir vor 



Wirthshause hielten - „da. 
die Ohren hängen und stellt ein Bein über das 
andre; das Thier ist dumm, es hat den stillen 
Koller." Der Kutscher wollte indessen weder 
die Dummheit noch den stillen Koller an sich 
kommen lassen, versicherte dabei heilig und hoch, 
er werde uns schon nach Berlin schaffen, and 
weil er so inständig bat, ich möge doch die 



so Hess ich mich zum Stillschweigen 
welches indessen, wie Sie hören werden, mir 
übel an stehen kam. Wir fahren weiter, und 
weil ich nach wie vor recht vergnügt war, be- 
merkte ich kaum, dass unsre Equipage in ein 
perpetuirliches Ritardando hin^ingerathen war und 
dass ich von meiner Reisegesellschaft so häufig 
mit der Bemerkung — mir möge sonsten bei 

der Hitze der Gaumen an trocken werden 

zum trinken aufgemuntert wurde. Bislang hatte 
das gesunde Pferd seinen kranken Nachbar im 
Sande mit sich fortgeschleppt; aber nun kam 
der spandauer Berg, auf dessen erster Hälfte ea 
völlig erschöpft wurde. Siehe da, ein point d'or- 
gue. Alles Antreiben half nichts; auch das ce- 
" » Thier liess sich krank vermelden. Wir 



verspürten sogar etwas von einer rückgängigen 
Bewegung. Mein Reisegefährte Ward ängstlich 
und wollte zum Wagen hinaus; allein seine 
Nichte litt es nicht. Sie begann ganz ausgelas- 
sen zu lachen, so dass sie der Rede gar nicht 
mächtig blieb und sich der Zeichensprache be- 
dienen musste. Nur. Ja wenn ich wüsste. 

Doch Nein! Sie möchte mich noch ärger aus- 
lachen als der Schelm, der Kantor. „Höre 
Revisor," sagt er gewöhnlich, wenn es ihn recht 
juckt, „bringe doch einmal Dein Leben »u Papiere 
und lass mich die Kapitel machen; so ein Buch 



soll sich schon verkaufen; in jetzigen Zeiten 
halten sich doch die meisten Leser an die Ueber- 
schriften; es muss nur gehöriger Wechsel darin 
sein. So z. B. ein Kapitul: „Wie das dumme 
Pferd und der Johannes Fromm am spanlauer 
Berge beide die Ohren hängen lassen." Das ist 
rein passiv. Dann kommt das folgende Kapital: 
„Wie der Johannes Fromm in Berlin geohrfeigt 
wird." Das ist drastisch; das Drastische aber haben 
die Leute beinahe noch lieber als das Dramatische. 

Da mir nun grade der Kantor mit seinen 
Ueberschriften und meinen erlittenen Fatalitäten 
so lebhaft vor Augen steht, so muss ich doch, 
wiewohl ich mich gern in diesem Briefe bis 
ganz nach Berlin hingearbeitet hätte, meinen 
Plan aufgeben und geduldig verharren, wie Sie 

Ihr dienstergebner 
Johannes Fromm zu Haiddorf. 



Redakteur: A. B. Mahjc — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- und Musikhandlung. 
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Mademoiselle Sontag. 



> 

Wiire die Erscheinung df 
eine bloss musikalische, so würde der Verfasser 
des vorliegenden Aufsatzes es nicht gewagt haben, 
teine Ansicht in Beziehung auf dieselbe nieder- 
zulegen: nur der Zusammenhang, in welchem 
sie mit allen übrigen Gedanken der Zeit, und 
mit den heutigen Vorstellungen Ton der Kunst 
steht, kann ihn dazu berechtigen. 

Es lässt sich in der That kaum leugnen, 
dass das künstlerische Leben derMlle. 8ontag, 
die Ovationen, die sie in Deutschland, Frankreich 
nnd England davongetragen, die grosse Bedeutung, 
die mit ihrem Erscheinen, geschweige denn mit 



Ausserordentliches sind, dass nie wohl ein 
übender Künstler sieh solches Einwirkens auf 
die Aufmerksamkeit und das Gespräch seiner 



sie das öffentliche Leben nnd bewirkt, dass 
die Gegenwart wenigstens nicht interesselos 
erscheint; in andern weiss sie neben dem Ge- 



woge der wichtigsten Begebenheiten doch noch 
einen Plate für Sich SU behaupten. Tritt nun 
zu diesen Thatsachen die nicht minder gewisse 
hinzu, dass es nicht sowohl die Macht und 
Hoheit einer gewaltigen Persönlichkeit, als An- 
muth und Lieblichkeit ist, welche diese 'Siege 
feiert, so könnte wohl ein näheres Eingehen in 
diese Erscheinung für die Beurteilung der Zeit 



Der Zelt scheint im Leben, wie in der Kunst 
das Grosse und Erhabne, das Bewegungen und 
Erschütterungen hinterlegst, nicht mehr angenehm 
au «ein. Ihre Helden sind Massigungshelden, 



friedeliebende Krieger, ihr Anblick darf keinem 
imponiren, nnd man ntuss, wie entfernt sie auch 
stehen, in ihnen die Gleichen erblicken können. 
Liebe, so viel man will, aber keine Ehrfurcht, 
weil diese mit der Furcht Verwandtschaft hau 
In der Kunst sind es nicht mehr die hohen gross- 
artigen Gestalten, die man schauen mag, denn in 
ihnen erkennt sich kein Zuhörer: sie bieten kei- 
nem bequem den Spiegel dar, dass jeder seine 
eigne Persönlichkeit darin erbticke. Seitdem die 
Kunst aber nicht mehr erbeben, und durch wei- 
tere Kanäle zum Vergnügen führen soll, sondern 
von Hause aas Vergnügen ist und bleibt, seit- 
dem sie dienend geworden, und in ihrer Dienst- 
barkeit, trotz dem, dass sie Kunst ist, sieb selbst 
wieder um zu gefallen auf Künste legen muss, 
sind die grossartigen, erschütternden Gestalten 
nur störende Catone, die als überflüssig in ent- 
fernen, oder höchstens nebenbei zu toleriren 
sind. Die Zeit hat sogar ein vortreffliche« Wort 
gefunden, um das Hohe, das sie nicht mehr er- 
tragen kann, mit einem Vorwurf zu bezeichnen 
Sie nennt es einseitig, und mit Recht. Jedes" 
Grosse ist einseitig, schon darin, dass es sich 
von dem Andern unterscheidet, dass tts hervor- 
ragt und bemerkbar wird. Was die Zelt als 
Vielseitigkeit lobt ist diese Geschmeidigkeit, aus 
der Kunst und dem Publikum eins sa machen, 
und die Erhöhung, welche die Darstellung von 
trennt, jeden Augenblick geistig 
und körperlich herabzulassen. I» Schauspiel 
will das Publikum einen erweiterten Salon er- 
blicken; keine grossen Eigenschaften, denn diese 
stören die Gleichheit, die allerdings in der Ge- 
sellschaft nothwendig ist; nichts Erschütternde«, 
denn man geht nicht in «in« Gesellschaft, tun 
angegriffen nach Hanse ankommen; die Kronen, 
die das Publikum aus th eilt, sollen Kusse sein 
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dürfen» und di« Bewunderung «oll «ich. ia Um- eignen zu 



Dieset Richtung: entspricht die- Vereinigung 
von vielfachen Talenten, wovon zwar nicht jede» 
für «ich auf hervorragende Bedeutung. Anspruch 

Grundgebrechen, das man nicht verzeihen könnte, 
aber die musivisch zusammengesetzt sich ge- 
genseitig unterstützen, und so ein angenehmes- 



muss irgend einer aus dem Publikum sagen kön- 
nen* siebst du , so- weit könntest du es mtt dei- 
nen Natiirgaben, und mit verdoppelter Anstren- 
gung aack bringen t was das eine Individuum 
darstellt, muss sich wenigstens als Kollektivum 
im Publikum vorfinden- Man muss sagen kön- 
nen , die hat ein» weit schöner» Stimme, aber 
•» fehlt der körperliche Reis, dies» ist unendlich, 
schöner, aber si» kanrr nicht singen, jene ver- 
einigt beides, aber sie versteht nicht zu spielen. 
Mademoiselle Sontag scheint mir nun das 

i sein; daher da» 
Aufsehn* das sie weit über ihr künstlerisches 
Erscheinen hinaus macht. Ohne ein» Stimme,, 
die erschüttert und lang dauernde Bewegungen- 
hinterlasse ist diese doch stark und bedeutend 
genug, um anzuziehen und auf diesem Wege zu 
fesseln, ohne ein» jener imponirenden Schönhei- 
ten su sein, die Erstaunen erregen», ist si* viel- 
mehr, eine angenehme Erscheinung, die- iwar 
sonst kein Anfsehn machen wurde, aber dem 
Platze angehörig, auf dem sie steht, einen ganz 
andern Eindruck znrücklisst. Als Schauspielerin) 
zwar nicht su sehe hervorragend, weis» sie doch 
auch- dies» Seite neben den Andern gellend zu 
machen.. Auf diese Weise — - vierseitig gebildet,, 
bat sie das. Glück, das» oft da» eine Talent dem' 
andern zugelegt wird, um e» su erhöhen,, ohne 
das» bei der Abrechnung mit dem Andern sieb 
das Facit verringern soll. Ist von der Sängerin 
di» Bede, so- werden die Hülfstruppen mit in 
Anschlag gebracht, die si», von der Schauspiele- 
rin empfängt, so das» die verschiedenen Talent» 
eine Art von Födorativsfaat bilden * dessen eim» 
sein» Treil» sieh im Falle- der Noth 

tritt die 



ewige 

len Vortheil hat, Vie- 
les zn erlernen, was man nicht selber erdacht 
hat. Fräulein Sontag ist in diesem Sinne ein 

l ich müsste 
y «<uu mv meut im Ausland 
hauptsächlich damit ein so grosses Gluck ge- 
macht hätte. Die Deutsche, die sich trotz ihrer 
übrigens beibehaltenen Eigentümlichkeit, als 
Italienerin su bewegen, die Rossini, Mozart, 
Weber und Spohr mit gleichem Geschick aus» 
zudrücken weiss, die Lebendigkeit und angeborne 
Kraft durch Volubilität und angelernte Stärke 
ersetzt; die dem Mangel der Ueppirkeit durch 
Oekonomie zn begegnen versteht , die zu allem 
dem noch die- Kunst eines deutschen Gemüths 
und eines deutschen Auge» hinzuzufügen weiss, 



sehe Einseitigkeit gewöhntem Anstand eine eigne 
Erscheinung sein. Man hat gefunden, dass MUe. 
Sontag bei ihrem jetzigen Auftreten an Tief» 
de» Wesens gewonnen hau Wie man an Tief» 
gewinnen können scheint zuvörderst unerklärlich. 
Aber bei Mite. Sontag ist dieser Ausdruck rieh* 
tigi. Si» hat sick auch* die Tiefe, wi» »inen 
fremden Komponister« su eigen gemacht; ja viel- 
leicht selbst; eigne* Unglück und eignes Erleb- 
nis» mit den* unermüdlichsten Fleisse einsustudt- 
rea versucht. Zu allen diesen sicherlich anzu- 
erkennenden Talenten* tritt noch das gross« der 
Verständlichkeit.. Mlle. Sontag ist ein klar ge- 
schriebnes Buch, dem nur der Vollständigkeit 
wegen einige mystische Kapitel einverleibt sind, 




noch dert Heia des Geheimnisses bringen. 

Darum ist der Mlle. Sontag auch über di» 
Sphäre der musikalischen Welt huiausgedrungen: 
sie ist desswegen nicht bloss ein Individuum, 
sondern ein* Begebenheit: si* ist wesentlich 
eklektisch, weil der Eklekticismus der Geschmack 
der Zeit überhaupt ist» 

Beurtheilungen. 

Treis Quatuors pour Jcirx Violons, Alto et 
Bas* par Louis Spohr;. Oer. 82» 1, 2, 3» 
Berlin, chea iL ML Schlesinger» 
Bei dem so grossen Mangel an neuen Quar- 
tett* m für 



niniti7fvi hu C* 
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Erscheinen dreier ans der Feder «ine« Meisten 
etwas höchst Erfreuliches. — Es ist nicht zu 
leugnen, [dass diese Art der Komposition vielleicht 
die schwierigste sei, indem der Komponist darauf 
angewiesen ist, im strengsten Sinne für 4 gleiche 
Instrumente (Bogen-Instrumente) zu schreiben; 
ferner die grÖBStmöglichste Ueberlegung und Be- 
sonnenheit in der Vertheilnng der Stimmen, die 
grösste Mannigfaltigkeit sowohl in der Melodie, 
als Harmonie * 



i tu erfüllen, bedarf«! 
daher allerdings sehr reicher Mittel, deren Besitz 
nicht Jedermann gegönnt ist, und darum ist daa 
Erscheinen eines Violinquartetts etwas höchst 
seltnes. Ausser O n sl o w ist es nur wohl Spohr 
noch, der in neuester Zeit in dieser Gattung 
arbeitet, und «war mit «ntschiednem Erfolg«, 
was die Theitnahme sowohl für seine ersten 
Quartette namentlich, und zuletzt für seine Dop- 
pelquartette bezeugt. — Dadurch, dass Herr 
Kapellmeister Spohr selbst Virtuos auf der 
Violine ist, entsteht für den Violinspieler der 
Vortheil, dass er, nächst dem streng gearbeiteten 
Quartett, auch sogleich ein interessantes Studium 
für sein Instrument erhält, wodurch die Ausfüh- 
rung allerdings, Dilettanten besonders, erschwert 
wird. — So angenehm es auch ist, in einem 
Streichquartette die Schönheiten des reinen Salsea 
mit Melodien-Reichthum in leichter Weise (wie 
b»i Haydn und Mozart) vereint tu finden, so 
dient ein hohrer Grad von Brillance dem Ganzen 
doch noch zur vollkommnen Ausschmückung. 
Das Schwierige dabei aber scheint mir: rich- 
tig Maass zu halten und nicht die erste VioUoe 
gar zu reich auszustatten , so dass statt des Quar- 
tetts, es mehr ein Violin-Solo mit Begleitung 
der 3 andern Instrumente wird. Zu dieser Be- 
merkung werden wir einigermaasBen durch No. 2 
der angezeigten veranlasst, über das wir vielleicht 
einmal besonders zu sprechen Veranlassung neh- 
men werden. — 

No. 1, dessen Allegro E majore in düstrer 
Weis« durchgeführt ist, bietet uns nächst einem 
Adagio und lebendigem Scherzo vor« 




«etwas trotzig anfangs E-molI, dann aber H-dur 
in einiger Veränderung milder wird. Die darauf 
folgende Passage ist für die erste Geige brillant 
genug, und ihre Wiederkehr in E-dur am Schlüsse 
von guter Wirkung. Der Styl des Ganzen ist 
jener düstre, der in vielen Kompositionen Spohrs 
vorherrschend und dann zu auffallend und viel- 
leicht störend wirkt, wenn man mehrere solcher 
Werke auf einander vortragen hört. So ging es 
Kef., der durch No. 1 und 2 wirklich einiger- 
roaassen abgespannt wurde, und es Dedurfte ei- 
nes Werkes, wie No. 3, um ihn neu zu beleben, 
aber auf die wohltätigste, herrlichste Weise. 

Dieses Quartett, das wir einzeln durchneh- 
men wollen, gehört allerdings zu den schönsten 
neuen Produkten dieser Art, und Ref. gewahrte 
zur grossen Freude einen so gleichen, entschie- 
denen Eindruck auf alte Hörende, dass er Herrn 
Kapellmeister Spohr in Vieler und seinem Namen 
aufrichtig Dank sollt für so treffliches, schönes 
Werk. A-moll beginnt das Allgro mit dem mil- 
den, sehnsüchtigen Thema: 

das befriedigend wird durdTTakt 11 
Die Hauptfigur: 





eignet sieh vortrefflich zur regen Durchführung 
und der Meister giebt sich hierin so ganz; |er 

webt hie und da einen raschen Gang, wie etwa: 




durch den lieblichen Sau: 




vor, 
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Im 2ten Theile öffnet sich an« »in Schatz 
von Schönheiten, und wir müssten, wollten wir 
sie den Lesern dieses alle mittheilen, gradezu 
das Ganze abschreiben; es ist daher besser, alle 
darauf hinzuweisen, sich das treffliche Werk zn 
Terschaffea. Jedoch können wir 
das Wesentlichste hervorzuheben. 

Nachdem durch eine kurze Modulation in 
das Hauptthema B-dur geleitet worden, folgt nach 
' enschafdichen Satze: 




Der Komponist springt 



aber noch einmal ab und erweitert durch den 
Satz von A-raoll an das Ganze, und zwar, wie 
Ref. schien, nicht erfolgreich; denn, um nach so 
viel Schönem noch neu und interessant zu er- 
scheinen, ist der Satz zu kurz, und besteht nur 

ans Wiederholung früherer Gedanken, nur in 

wechselnder Modulation — [und weiter aosge- 
dehnt, wäre das Maass überschritten gewesen. 
Doch bei so viel Gutem kann man im Ganzen 
so Unbedeutendes wol ertragen. — Wir wenden 
uns zum Adagio. Es ist das Erstemal, dass Ref. 
bei einem Quartett eine doppolte Taktverzeich- 
nung aufgefallen hw; wir sehen hier f nnd f , 
und in der That bewegt sich das Ganze in die- 
ser doppelten Taktweise , doch nicht - wozu 
man im Anfange verleitet wird — gleich wech- 
selnd, d. h. ein Takt |, der andre | n. s. w., 
sondern es herrscht in dem Gänsen vollkommne 
Freiheit, nnd die Veränderung des Rhythmus tritt 
nur dann ein, wenn der Komponist dadurch die 
Verschiedenheit des Karakters der Leidenschaft 
erzwecken kann. Zar Verdeutlichung des Thema: 




Das Adagio ist durchweg trefflich; nur bedarf 
es der taktfesten Spieler, die es nicht verdrießen 
muss, dasselbe so oft zu spielen, bis sie es aus- 
wendig wissen, um es dann mit dem Geiste nnd 
der Schattirung vorzutragen, die den Hörer, ohne 
die Veränderung des Taktes gradezu zu marki- 
ren, den Wechsel desselben blos durch den 
lebendigen Vortrag wahrnehmen lisst. — 

Der erste Satz trug das Gepräge des Ernsten, 
das Adagio das des Sanften, Klagenden, nnd der 
Hörer sehnt sich — nicht nach Ruhe, nein! denn 
de» Schönen giebt es nie genug — sondern viel- 
mehr nach etwas Heilerin , Lebhaftem. Es be- 
ginnt nun das Scherzo vivace, nnd er wird be- 
friedigt sein, befriedigt in hohem Maass e. Denn 
weckt gleich das Hauptmotiv: 




(wobei gleich zu Anfang statt g, a stehen man. 
Ausser diesem giebts noch manch' andern Druck- 
fehler, der wohl hätte wegleiben können.) eine 
kleine Reminiszenz, so unterdrückt doch die 
lebendige Arbeit solchen Gedanken nnd vollen- 
det erst das Trio mit seinem Anfangs bittenden 




und dem so beruhigenden, himmlischen 



^1 



der einmal wiederholt, ritardando, pianissimo, 
dann durch ein Fortissimo stärkend in C-dur 
leitet, dies Hauptmotiv, das uns zuerst bittend 
erschien, hier den Ausdruck vollkommner Zufrie- 
denheit giebt und nun wieder spielend das herr- 




Wiederholt, nnd, um nicht die 

dangen dem Hörer zu sehr zu häufelt, denSatz 
forte 
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stellt, bu dann der Schluts die Reise 
i Hauptgedankens nochmals entfaltet, 

Es sehnt sich gewiss jeder, das Trio nochmals 
tn hören , and dann ist der Eindruck bleibender. 

Das Finale, das mit einem Andante beginnt, 
dessen etwa 24 Takte Spobr nur als Einleitung 
in das schöne Allegro 




su brauchen scheint und deren Sinn in der Mitte 
wiederkehrt , ist voll Kraft |und Feuer nnd be- 
schliesat das Ganse auf eine würdige Weise. 
Die Ausstattung aller drei Nummern ist lobens- 
wert. Ii P. 



B 



e 



e. 



Die Aufführung der Baoh'schen Passions- 
Musik in Breslau. 
Bei dem regen Interesse, das Sie an dem 
Fortschreiten in dem Erkennen des wahren Gros- 
sen und Trefflichen in allen musikalischen Wer- 
ken, nnd namentlich in der durch Herrn Felix 
Mendelssohn-Bartholdy in neuester Zeit 
an's Licht gebrachten Passions-Musik von 
nehmen, darf für Sie die Mittheilung von 
einer Aufführung dieses Riesenwerks, wie die 
hier am 3. April in der Aula Leopoldina Statt 
gehabte, gewiss recht erfreulich sein. 

Ich säume daher nicht, Sie sogleich von 
dem Erfolge su benachrichtigen und eben blos 
von der Aufi6hrung des Ganzen — nicht von 
der Grösse und Bedeutsamkeit des Werkes (denn 
dies ist bei Ihnen in BerUn gekannt und wird 
durch schriftliches Mittheilen wol schwerlich Je- 
mandem anschaulich gemacht werden können) 
— zu sprechen. 

Nor wer die Passion genan kennt, ist im 
Stande, die Schwierigkeiten an beurtheilen, die 
dem Dirigenten entgegentreten, es su einer guten 
Ausführung su bringen. Wird sie aber eine 
sehr gute, eine so brave, wie die unter Leitung 
des Musikdirektors Herrn Mosevios, so fühlt 
» sie gehört, sich dem geistvollen Diri- 



genten aufs Höchste verpflichtet; sollte er auch 
nicht einmal unterrichtet sein von der ausseror- 
dentlichen Beharrlichkeit, von dem regen Eifer, 
mit dem dieser Mann beim Einstudiren su Werke 
gehen musste; sollte er auch nicht wissen, dass 
die Kosten sehr bedeutend und Herr Mosevins 
gar nicht daran dachte, nnd bei so bewandten 
Umstünden gar nicht daran denken konnte, tu 
gewinnen. Um so würdiger muas er aber in 
den Augen derer erscheinen, die davon wissen, 
und von ihnen wird ihm doppelter Dank ge- 
bracht. — 

Schon die Präzision, mit welcher der erste 
Doppelchor: „Kommt, ihr Tochter" ausgeführt 
wurde, schon die Aufführung des ganzen Chores, 
wie besonders einzelner Stellen, als: „sehet, 
wen! den Bräutigam — wief' (was wahr- 
haftig nichts Unbedeutendes ist, da es fast nölhig 
ist, jedem einseinen Mitwirkenden erst den Geist 
Bachs mitzutheilen, ihm seine Partie vorzuspie- 
len und mit energischer Beharrlichkeit so oft su 
wiederholen, bis es klar als das da steht, was 
es sein soll) schon dies exakte Eintreten des an 
drei verschiednen Plätzen aufgestellten Chores, 
welcher singt: „o Lamm Gottes" musste den 
Hörenden von vorn herein einnehmen nnd span- 
nen auf das noch Kommende. 

Es tritt der Evangelist auf — Herr Ueb. 
Cand. theolog. — (ein Dilettant, so wie aus 
solchen der grösate Theil der mitwirkenden Sin- 
ger und Sangerinnen bestand) mit einer so kla- 
ren, ich möchte sagen, unverwüstlichen Stimme, 
deren höchsten, wie tiefen Töne gleich rein und 
ansprechend, auf eine Weise mild nnd lieblieh 
sind, Wie ich sie lange nicht gehört; nnd vom 
Beginnen bis zum Kode sang derselbe seine be- 
deutende und anstrengende Partie mit gleicher 
Kraft nnd stets trefflicher Deklamation, so dass, 
wäre die Stimmung des Publikums nicht eine 
so religiöse gewesen, dass ein Applaus unpassend 
geschienen, derselbe ein ausserordentlicher hätte 
sein müssen. Ich ordne meine MittheUnng, so 
viel wie möglich, nach der Partitur, und werde 
das noch einzeln Treffliche des Evangelisten noch 
besonders bemerken. 

Nicht minder wacker waren die übrigen 
Partien besetzt und die Altstimme des Fräul. 
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«. zeigte sich in dem Satse „du lieber Heiland" 
mit obligaten Flöten zu allgemeiner Zufriedenheit. 

Eben so schön trat der Sau: „Herr, bin ich'i 1" 
dessen Wirkung eine höchst imposante , hervor 
und der darauf folgende Choral, „ich bin'«" wurde 
gleich allen übrigen in so gediegener Weise vor- 
getragen, dass wol eines Jeden Gemfith au Ts 
religiöseste, heiligste ergriffen wurde. Besonders 
richtig und gleich wurden die Schlussnoten aus- 
gehalten, wobei das sehr brave Orchester so wie 
der Chor, die grösste Einigkeit hielten. 

Die Stimme des Evangelisten beurkundete 
von Neuem ihre Trefflichkeit in der SteUe: „und 
nahm zu sich Petrum und die 2 Söhne Zebedäi 
und fing an zu trauern und su sagen." Es ist 
beinahe nicht möglich, wahrer und ergreifender 
der Trauer und de 
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Stimme sang der Evangelist fort und die Worte 
„und küssete ihn" wiederum mit dem innigsten 
Ausdruck. — 

Wüsste ich nicht, wie sehr Sie auch das 
einzelne Gute interessirf, und bezeichneten nicht 
grade zuweilen kleinere Sätze, ja oft nur ein 
Wort, den Geist des Sängers, so würde ich mich 
nicht in diese Einzelheiten verloren haben. 

Es folgt nun No. 33 (2 Stimmen und Chor 
der Gläubigen in E-moIl), in welcher die Damen 
M. nnd G. , «rstre eine sehr wackre Sopranistin, 
in Einigkeit und mit edler Begeisterung sangen: 
„so ist mein Jesus nun gefaDgen;" der Chor fällt 
dazwischen mit dem kräftigen: „lasst ihn, hal- 
tet, bindet nicht," darauf 
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Der darauf folgende Tenorgesang „o Schmerz" 
wurde von dem Tenoristen F. ausdrucksvoll und 
deklamatorisch richtig vorgetragen, und der da- 
zwischentretende Chor: „was ist die Ursach' aller 
Plagen" fiel präcis ein, wie denn überhaupt — 
einige im Ganzen nicht zu störende Mängel ab- 
gerechnet, die wol bei der Auflühning eines je- 
den so anstrengenden, grossen Werkes von Dilet- 
tanten fast unausbleiblich sind — sowol Orche- 
ster als Chor, vollkonimnes Lob verdienen; und 
besonders wirksam zeigte sich letzterer in dem 
Chorale: „Was mein Gott will, das gescheh' 
allezeit," in welchem vorzugsweise der Vor in 
des herrlichen Satzes 
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und nun der wundervolle dramatische Chor, io 
dem man den grossen Geist Bachs so ganz 
kennen lernt: „Sind Blitze, sind Donner io 
Wolken verschwunden." Dies ist nicht Lärm, 
dessen Wirkung blos in einer gewissen Betäu- 
bung besteht, wenn gleich die musikalische Be- 
zeichnung von Blitz und Donner mit dem nölhi- 
gen Aufwände von Instrumenten und Chor (jedoch 
ohne Blechinstrumente, die nur Bach entbehren 
konnte bei seiner eigentümlichen Behandlungs- 
art der Saiteninstrumente und Stimmen) versehn 
ist — nein, das ist der höchste dramatische Effekt 
der nur dann ganz verstanden werden kann, 
wenn man, nach Lesung der Partitur, mit an- 
haltender Aufmerksamkeit jedes Wort verfolgt. 
Von den Mitwirkenden verdient in dieser Partie 
so wie Oberhaupt jeder Einzelne Auszeichnung 
noch der Oboist und die beiden 
die ihre obligaten Stellen mit Zartheit 
und Genauigkeit in dem der neuem Zeit unge- 
wöhnlichen Rhythmus, vortrugen. Dasselbe gilt 



Der zweite Theil ward mit der Alt -Arie 
„Ach, nun ist mein Jesus hin" eröffnet. Sie 
wurde brav gesungen, und wir erinnern uns mit 
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Vergnügen des schonen Vortrag« am Schlaue. 
Et folgt nun daa Evangelium wieder, dessen 
grosser erhabner Sinn gleich groat musikalisch 
Bachs Geist wiedergab. M Er ist des Todes schul- 
dig" ruft der Chor. Diese Wirkung ist ein« 
höchst erschütternde und die Arbeit des musikal. 
Satzes (ein Doppelchor) eine wunderbare. Eben 
so die Worte: „Weissage uns Cliriste, wer ist's, 
der dich schlug" und 74: 
der Hahn" was Herr Ueb. um 
Wir meinen 




•el - - - 



tri - ne - t* bitUrlicli 



wahrhaft rührend Sang. 

Die nun folgende Alt -Arie mit obligater 
i weitere befriedigte, und von 
wurden wir angereist durch den Doppel- 
chor: „lass ihi 
beginnt t 




Wie richtig ist in diesem Satze das 
gehalten» Viel» Andre hatten sich 
verleiten lassen, dieses sur grossem' Aus- 
führung einer Fuge ganz geeignete Motiv auszu- 
dehnen. Bach kannte die Wirkung besser und be- 
gnügte sich mit 9 Takten , ftr denerr aber eine- 
Grösse fsf, die uns zu hoher Verehrung bewegt.. 
Derselbe Satz wiederholt sich nach der Sopran- 
partier „Er hat uns allen wohlgethan" in R-moII. 
— Es würde für den heutigen Bericht zu weit: 
fuhren, aller Einzelheiten des zweiten Theiles auch 
nur zu erwähnen; ich begnüge mich also, Ihnen 
für heute noch su sagen,. da»s man allgemein 



wenn ich schliesslich noch bemerke,, dass der* 
Choral: „D Haupt voll Blut und Wunden" und 
„Wenn ich einmal soll scheiden," in der voll- 



ich nicht Su viel' aus} denn es herrschte nament- 
lich in dem senilen leisem Vortrage des letztens! 



und Klarheit in jeder 
s, wie sie nur unter einem Dirigenten 
statt finden kann, der den Geist des Ganzen tief 
empfindet, zugleich aber auch geistige (und wahr- 
haftig auch physische) Mittel 



Damm sei Herrn Mosevius, der, wie zu 
hoffen, recht bald eine zweite Aufführung ver- 
anstalten wird, nochmals recht viel Dank ge- 
bracht. Er finde seinen Lohn für diesesmal in 
dem Genüsse , den er sich selbst und allen Hören- 
den bereitet hatte! H. P. 



Musikbericht aus Dresden 

vom' 

Dr. P. 0. Spazier» 
(Fortsetzung.) 
Weges des grossen Pauken- und andern- 
Lärms bin ich das, was in der Partitur der 
Stummen stehen mag, zu hören vielfach -verhin- 
dert worden. Auch hörte ich sie nicht hier, 
sondern in Mönchen. Es sei mir daher vergönnt, 
die mir mitgetheilte Meinung eines Musikers, 
der die Partitur zu studiren Gelegenheit hatte, 
noch mitzutheilen, und mit wenigen Anmerkun- 
gen zu begleiten. — Bei der wirklich trefflichen 
Ausführung der Stummen in Dresden, heisst es, 
konnte es wohl' nicht fehlen, dass sie- eben so- 
grosse» Beifall bei der Masse fand als ander- 
wärts. Für mich hat nur der 2te und 3te Akt 
Werth r hier ist der Komponist treu dem fran- 
zösischen» Style angehangen. Im 4ten und 5ten. 
Akt gukt Rossini vieT hervor. Der erste Akt 
stiebt aber von den andern ganz ab; ausser dem 
Chore^ wo sich der Zug in die Kapelle begiebr, 
ist alles recht rossinisch. Im Ganzen zeichnet 
sich die Stumme vor den übrigen Arbeiten Au- 
ber's durch bessere Instrument Irung aus. Win- 
selei en, wie im letzten Finale des Maurers 
(ich nenne- gewisse weinerliche chromatische 

finden- wir auch da: z. B. in der ersten Arie 
des Mnsaniellö im 4ten Akt.. Desto schöner und : 
mit frap p an tea Harmonien versiert ist das 



Violinspieler Bein, das» er der Violine solche 
inpraktikable Sachen, zumuthet, wie im letzten' 



1 
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Finale. — Allein die Oper 



gefallen; 



all Leben, fiberall Handlung. Die Chöre sind 
nicht hineingeschneit, oder lind nur zum Accoiu- 
pagneutent der Arien da, wie in den meisten 
italienischen Opern, nein aie sind die Hanptsache, 
ein ganzer handelnder Körper. Das Gebet (vom 
Chor) im 3ten Akt ist eine Komposition, die 
man Auber nicht sagetraut bitte; vortrefflich, 
würdevoll überhaupt hat sich Auber in dieser 
Oper auch als vorzüglich denkender Künstler 
bewiesen. Die wiederkehrenden Klänge der 



Barkarolen in der Wahnsin 



herrlichen Effekt machen sie! — Was nun, um 
von hinten anzufangen, die grosse Denkkraft 
de» Künstlers im Wiederkehrenlassen der Bar- 
karolenklänge betrifft, so würde ich ihm das am 
Wenigsten sehr hoch anrechnen. Seit Cherubi- 
ni's Wasserträger ist diese an sich sehr wirk- 
same Art so abgedroschen worden, dass sich 
jetat fast nur die Armnth dahinter versteckt, 
wenn sie mit den Haaren herbeigezogen wird. 
So erinnern wir namentlich daran, dass Auber 
dieses Anklingenlassen selbst in seiner vorletzlen 
Oper, im Maurer, schon immer fast gebraucht 
hat. Das „immer sind die Freunde nah" kommt 
alle Augenblick, und wenigstens ohne Not- 
wendigkeit. So wissen wir es aach dem sonst 
ind gedankenreichet 



in seinem Vampyr eicht Dank, dass er an einer 
Stelle dasselbe gethan, eben so wenig, dass aach 
er, nach Weber's Beginnen, seine Ouvertüre ans 

hat sich und Andern durch diese Ouvertüren* 
weise gar zu bequem und weich gebettet; und 
bei den wahrhaft grossen Meistern finden wir 
weder in der erstem noch andern Art solche 
Nothbehelfe: sie hatten so viel Melodien- und 
Gedankenvorrath, dass sie noch an 100 Instrn- 
meatalkompositionen ausser ihren Opern über- 
reich damit ausstatten konnten, ein Schatz, der 

♦) Der TVahminn wird jetzt , wie man sieht , in Matte 
in die Musik und in die Oper gebracht. Ausser Auber 
versuchte sich Cht lsrd darin, und neuerlichst der 
von Töplitz, Herr Wolfram, 



wie Abt Vogler von Weber, gar oft benutzt und 
geplündert wird. — Koramt nun sweitens der so 
gelobte Gebetchor der Fischer. Er wird aller- 
dings dadurch ein Knalleffektstück, weil Alles 
mit Fackeln u. s. w. dabei niederkniet, und das 
plötzliche Aufhören der rauschenden Instrumen- 
talbegleitung dem Auge freiem Spielraum llsst. 
Aber die Komposition ist, da das Singen katho- 
lischer Pilgrim entweder der Wirklichkeit ent- 
lehnt oder ihr sklavisch nachgeahmt ist, wahrlich 
kein Meisterstück, und die Melodie weder von 
irgend einem Werthe, noch irgendwo ausdrucks- 
voll, und, den Personen, wie es die Situation 
erfoderte, viel Leben gebend. Man wird unan- 
genehm, meinem Gefühl nach, überrascht, die 
eben so aufgeregten Leute in so ruhiger Weise 
wie in den gewöb 



ein Gebet hinplappern zu hören; denn so 
klingt der Gesang. — Das Schlummerlied ist 
allerdings das schönste in der Oper an sich, 
aber auf der einen Seite als dramatisches Musik- 
stück zu kurz nnd wenig ausgeführt, um einer 
Oper Bedeutung geben zu können, auf der an- 
dern, eben viel mit „frappanten Harmonien 
versiert," für die Einfachheit der Situation 
und eines Fischers unpassend. — Bei dieser Ge- 
legenheit sei mir noch eine nöthige Bemerkung 
in Betreff unver Kapelle erlaubt. Man hat hier 
davon gesprochen, dass Spontini, der überhaupt 
bekanntlich beim Dirigiren Licht und Schatten 
sehr stark auftragen and aas einem Säuseln gleich 
in einen Donner and umgekehrt hineinfahren 
läset, bei seiner Anwesenheit hier über den 
Mangel an gehöriger Nüanzirung von Seiten 
unsere Orchesters geklagt habe, und die allen 
Weberisten haben diesen Ausspruch mit Fronden 
in der Stadt umhergetragen, froh, dem jungen 
Nachfolger Weber's dadurch eins anhängen zu 
können. Die Schlummerarie fodert nun eine 
besonders piane Begleitung, eine Aufgabe, die 
von der Kapelle vortrefflich gelöst wurde, so 
viel Schwierigkeiten derselben auch 
gen stehen. 

(Schluts folgt.) 



Redakteur: A. B. Mabx. — Im Verlage der Scblesingerschen Buch- nnd Musikhandlung. 
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BERLINER 

ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG 

Siebenter Jahrgang. 
Den 24. April 17.*- 1830. 



Die chinesische Oper. 

Ein tnosUuiL Abentheuer, mhgedKsh tob Dr. Schiff. 

as ea Ausgezeichnetes an Musikern in 
nnsrer Stadt giebt," sagte mir Edmand (to er- 
zählt der Baron * — in seinem Heisetagebuche), 
„pflegt «ich uro diese Zeit hier einmünden." 
Mit diesen Wunen öffnete er die Thür des Kaffee- 
Belvedere, wir traten ein nnd setzten nns an 
einen TiBch, so dass wir die herrliche Aussicht 
über den Flosa ganz vor Augen hatten. — Nicht 
weit von nns, in einer Ecke, sass ein feinge- 
kleideter Mann. Edmund hatte ihn kaum be- 
merkt, als er sich zu mir beugte und veidri ess- 
lich mir in's Ohr flüsterte: „wir sind schön 
angekommen! — Grade dieser hier, der fatalste 
aller Menschen, nnd sonst Niemand. Er ist mir 
in den Tod zuwider; er will immer klüger sein, 
als andre. Geben Sie nur Acht, er wird Gleich 
ein Gespräch mit nns anknüpfen, denn dasa ist 
so seine Art- 
Ich aber hatte in den Fremden meinen alten 
Freund, den Grafen Ralph schon erkannt „Wie!" 
— fragte ich meinen Führer, „lebt der Graf jetzt 
hier? Ich weiss nicht anders, als dass er seit 
geraumer Zeit einem Singinstitat in der fernen 
Residenz vorsteht." 

„Er hat das Singinstitut seit sechs Monaten 
hieher verlegt," erwiederte Edmund. „Es ist 
eine sonderbare Sache damit," fugte er Achsel- 
zockend hinzu. 

Der Graf hatte mich schon erkannt „Lieb- 
ster Baron!" sprach er, sehr freundschaftlich sich 
nahend. „Ich bin höchst angenehm überrascht, 
Sie so sehen. Seit wann befinden Sie sich hier}" 

„Es sind noch nicht 5 Stunden," antwortete 
ich, und fügte hinzu, indem ich auf Edmund 



deutete: „aber schon hatte ich das Glück am 
Table d'hote diese schützenswerthe Bekanntschaft 
zu machen. Herr Edmund hat die Güte während 
meines Hierseins, meinen Zeitvertreib anzuordnen, 
vor allem aber bin ich ihm dankbar, dass er 
mich an einen Ort geführt, wo ich Sie getroffen." 

„Sie wiederholen nur, was die ganze Stadt 
von Herrn Edmund spricht," versetzte der ge- 
schmeidige Graf. Edmund war anfangs ein wenig 
beschämt, verbengte sich jetzt stumm und mit 
leisem Verdrusse, der Graf nahm ohne Weiteres • 
an unserm Tische Platz, obschon Edmund mer- 
ken Hess, dass er's ungern sah. 

Trost der Spannung aber erhob sich ein 
eifriges Gespräch. Edmund, aus einem gewissen 
Trotze vielleicht, pries dem Grafen die Tonkunst- 
fertigkeit der hiesigen Dilletanten an, nnd lobte 
besonders die herrschende Begeisterung für Musik. 
Der Graf behauptete dagegen: solche Begeiste- 
rung sei ohne Tiefe, weil sie sich weniger mit 
der Wahrheit und Bedeutung der Kunst, als mit 
ihren Mitteln befasse. „Ein Talent," sprach er, 
thut sich nicht selten selber Unrecht, und Sie, 
mein Heber Edmand, sind in diesem Falle. Ihre 
Lieder, ja das kleinste derselben verrfith ein 
inneres Leben, einen kräftig tiefen Menschen, 
gegen den alle jene Dilletanten nur Konzert- 
maschinen erscheinen. Solche Muhe nnd An- 
strengung, solch jahrelanges Streben von Kind- 
heit, an nur um ein brillantes Konzert abgerundet 
nnd fertig vortragen zn können, dünkt mich im 
Vergleich mit dem, was Sie leisten, nur das 
wüste Treiben des Blödsinns." 

Nach langem Hin- nnd Ilerreden fragte 
Edmund endlich: „aber was nennen Sie Tiefe, 
Bedeutung, Wahrheit der Kunst! was den innern 
Menschen Lebenskenntniss u. s. w." 

„Das Vantandaiss dieser Worte kann einem 
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Jüngling Ihrer Art nicht fehlen, warum soll ich 
sie Ihnen erklären!" 

„Je nun! damit ich Sie begaer verstehe; 
denn ich merke, dass wir nicht ein und diesel- 
ben Begriffe mit diesen Worten verbinden." 

„So wurden Sie aber meine Erklärung von 
Neuem bestreiten." 

„Und Sie die meinige, bis wir merken, 
worin einer oder der andre es versieht, um uns 
sodann zu vereinigen." 

„Das ist meine Art nicht," versetzte der 
Graf stola, dass Edmund betroffen schwieg. Ich 
selbst aber mnsste lächeln, als er gleich darauf 
ein höchst selbslbewusstes „Ach so!" hinzufügte. 
Der Graf sah mich an, und ich verstand ihn, er 
wollte Edmund nur das Uebergewicbt seines 
Geistes fühlen lassen. — „Lieber Edmund," fuhr 
er aber mit einer Herzlichkeit fort, die allen 
Argwohn verbannen konnte. Ich gehöre einmal 
nicht zu den Menschen, die sich ganz und voll- 
kommen klar sind. Meine Gedanken 
mir immer noch zu denken, und darum will i 
bedenken, dass ich noch unverständlicher werde, 
wenn ich die höchsten menschlichen Anschauun- 
gen definire." 

„So wären Sie ja für alle geistige Gesellig- 
keit verloren, denn wie will man sich verstehen, 
ohne Definitionen," fragte Edmund arglos. 

„Sehr wahr," versetzte der Graf, „denn ich 
rede, was mein Inneres mir eingiebt, der Moment 
und die Stimmung reihen mir Worte. Ohne Lust 
vermag ich nichts zu sagen, und fast ärgerlich 
ist es mir, wenn Jemand da noch Definitionen 
begehrt; das beste, was ich sagen kann, trage 
ich nicht so mit mir herum, dass ich auf Kom- 
mando ein philosophisches Kunststücken aus der 
Tasche spiele." 

„Aber ist das der Zweek des Gesprächs 
nnter Gebildeten T 

„Des Gesprächs — wenn ich Jernanlea 
zum Erstenmale höre, will ich den ganzen 
Menschen wie er da ist nicht darchschanen, ich 
sehe ihn an, wie eine dramatische Figur, die in 
einer gewissen Stimmung und Situation befangen 
ist, aber nachdem ich ihn Öfter gehört, in meh- 
reren Stimmungen, in verschiedenen Lagen ihn 
beobachtet, geht mir seia Karakter nu£ Niehl 



die Art seiner Begriffe blos, seiner Gefühle, An- 
sichten, Worte, sein ganzes Wesen wird mir 
bedeutungsvoll. So betrachte ich mir den Men- 
schen» seine Begriffe sind nur Einzelheiten die- 



„So kann man nie zu einer Wahrheit kommen.* 1 
Es hat damit seine Schwierigkeiten, das 
ist nicht zu leugnen. So viele Wahrheiten in 
Buchern hingegeben, blieben in unsern aufge- 
klärten Zeiten unverstanden. Da haben Sie Be- 
griffe und Gedanken, während im Gespräch Stimme, 
Ausdruck, Mienen das ihrige wirken. Ueberlas- 
sen wir das mühsame C'onstroiren von Definitio- 
nen der Philosophie. Es ist ihre Pflicht, in 
Gründen den Schwung zu sichern, den der Geniss 
der Zeiten genommen. Aber warum wollten wir, 
deren keiner Philosphie sludirt, die wir sämmt- 
lich von Profession Musiker sind in ein fremdes 
Handwerk pfuschen, wo wir stets Pfuscher blei- 
ben, weil uns die ersten Anfangsgründe fehlen. 
Könnt« ein Philosoph philosophiren, wenn sein 
Geist niebt in zarter Kindheit am Husen der 
Natur, wie Muttermilch, Anschauungen eingesogen. 
Wir, die Natur nicht zur philosophischen Man-' 
■esreife erkoren, bleiben wir, was wir waren: 
Kinder — kindlich wenigstens mögen wir Künst- 
ler dem Gölte vertrauen, der in uns lebt und 
ausschaut auf den Fenstern der Augen, mit dem 



Philosoph zu Narren wird, weil er des Menschen 
Herz, was drinnen lebt, nicht erklären kann; 
das Menschenherz, das Innere, worin ein Gott 
eine neue bunte Welt von Träumen wirkt und 
webt. — So schlecht, wie dem Knaben das 
Schwert, oder die Brille, oder graues Haar, oder 
eine Platte kleidet, so schlecht kleiden dem 
Künstler, dem ächten, die strengen wissenschaft- 
lichen Definitionen. Die unsern sind nicht einmal 
streng wissenschaftlich, also, was sind sie i — 
Erlauben Sie mir Ihnen eine Anekdote aus mei- 
nem Leben zu erzählen. Ich war fast noch ein 
Kind, als ich im Weimarsehen Theater Göthe 
sah. Seine Geschwister wurden aufgeführt. Herr 
und Madame Wolf hatten damals noch die Haupt- 
rollen. Ich halte stets eine besondre Vorliebe 
für dies kleine Stüek, meine eigne Schwester, 
Gelibte, 
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sprechen die einfachen Worte. Ich konnte mich 
daher mit den fremden Gestalten nicht befreun- 
den, die, obschon sie treflllich spielen, doch ganz 
anders aussahen, sprachen, handeln als ich bis- 
her gedacht. Göthe aber sass da, mit den 
eisernen Mienen, ein emsiger Zuschauer, ich 
hatte ihn für bekannt, für befreundet meinem 
Herzen gehalten, und nun ich ihn sah, erschien 
er mir, ein fremdea dämonisches Wesen. Er 
dachte an Liebe, Geschwister und Freund, das- 
selbe empfand ich ganz anders, dasselbe wurde 
wiederum auf eine ganz andre Weise dargestellt. 
Wir alle halten ein und dieselbe^ Begrifie und 
blieben uns doch so wildfremd in untrer Empfin- 
dung. So bat der Geist Gottes jeden Männchen 
in eine verschiedne Sphäre des Daseins gebannt, 
die er nicht verlassen kann, aus denen die Men- 
sehen ans weiter Ferne sieh zurufen. Jeder 
Künstler wirkt so zuerst in seiner eignen Sphäre, 
und es fragt sich erst nachdem, ob sie umfassend 
genug ist, ihnen Abglanz auf fremde Individuen 
hinüber zu strahlen." 

Anf diese unerwartet hohe Wendung des 
Gesprächs war Edmund nicht vorbereitet — „O 
jn! — wenn - aber" stammelte er - „richtig," 
so dachten Sie als Kind und haben Ihren da« 
maligen Gedanken sicher schon viel höher aus- 
gebildet." 

Ich nahm das Wort: „und ist die Kindheit 
nicht ebenfals nnserm Mannesalter merkwürdig f 
Haben Sie nie das Wunder des individuellen 
Daseins der Existenz gefühlt, wenn Sie einen 
grossen Mann: einen König, einen Helden, oder 
Gelehrten sahen, fiel Ihnen da nie bei: welch 
ganz andre Bilder er von Freund, Eltern, Ge- 
liebte habe, wie sein Gefühl einen andern Schung 
habe, sein Gedankensystem ein ganz andres sei, 
die Welt ihm andere Bilder, sein Leben eine 
andre Gestaltung ihm verliehen, wird dem Jüng- 
ling nicht die Kindheit, das Jünglingsalter dem 
Manne auf eine so wunderbare Art fremd, ge- 
rathen wir nicht oft in Situationen, wo die in 
den menschlichen Leib eingebannte Seele form« 



Schurken , der von einem Hochherzigen mit 
Lebensgefahr vom Tode gerettet wurde ein 
Schwärmer für Tagend werden. Ein Träumer 
kann zum Idealist werden, wenn er liebt, und 
der Idealist, den die schöne Geliebte betrögt, zum 
Philister. Alles dieses ist so viel für die Kunst 
Werth; daran lernt man das eigentliche Zaubern 
und Wunder thun, und sträubt sich doch gar 
sehr gegen die Allgemeinheit philosophischer 
Begriffe. — Ich achte die Philosophen, die das 
menschliche Innere bestimmen und beruhigen, 
aber auch sie wählen eine passendere Gelegen- 
heit dazu, als das Gespräch." 

Edmund suchte nach Worten 'als ein sehr 
modisch gekleideter Herr, der zeitig genug ein- 
getreten war, um dies ganze Gespräch anzuhören 
— und der Graf liebte es, an öffentlichen Orten 
sehr laut zu sprechen, um nicht bei Einzelnen, 
sondern so viel als möglich bei alten Anwesen- 
den Anstoss zu erregen — alz dieser modisch 
gekleideter Herr, der uns bisher den Rücken 
zugewendet hatte, jetzt auf Edmund zuging, ihm 
auf die Schulter klopfte und sprach: „Brav! 
junger Munn, lassen Sie sich nicht irre machen." 
Mit feinem Lächeln grüsste er uns hierauf und 
verliess das Kaffeehaus. Edmund that sich, wie 
es schien, nicht wenig auf dieeei 
Beifall zu Gut«. 

„Der Herr Graf sind siebet ein 



mer für Tugend s. B. , der einen 
erleidet, kann an sich die Erfahrung machen, 
dass er ein Schurke sei, und so kann aus einem 



Spott. 

Mit einer nachlässigen Gebebrde wandt« sich 
der Graf zu mir. „Wollen Sie mir wohl glau- 
ben," fragte er, „dass mein simpler Scharfblick mir 
hier den Ruf eines Hexenmeisters verschafft hat." 

Ich habe davon gehört," sprach Edmund, 
„aber mir wollen Sie doch nicht zumuthen, dass 
ich an Wunder glauben soll!" 

„Ein Wunder?" — fragte ich — „Ich dächte 
die Menschen waren in der Regel zu blödsinnig, 
als dass es ein Wunder heissen könne, sie zu 
durchschauen. Exponirt nicht ein Jeder sogleich 
beim ersten Gespräche seine Geistesfahigkeiten 
in dem Bestreben, sich klar zu sein? Wer hält 
iah seinen äussern Lebensverhaltnissen zurück, 
oder wer ist bo edel, die leisen Kennzeichen 
Leidenschaft, welche es sei, Liebe, 
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Abneigung, Ehrlucht u. s. w. nur vor den Augen 
eine* etwa gegenwärtigen Beobachters zu ver- 
bergen I Und eine solche Welt zu duachichauen 
nennen Sie ein Wunder. Uebrigena hat mein 
Freund, der Graf, diesen Scharfblick für die 
äussern Lebensverhältnisse, wohin er kam, stets 
aufs Glänzendste bewährt." 

„Haben Sie gegen diese Definition etwas 
einzuwenden," fragte der Graf den Jüngling ein 
wenig boshaft. 

„Ich finde die Vordersätze sehr unklar," 
versetzte Edmund, „aber ich gestehe, dass ich 
gern einmal eine Probe sehe, um beurtheilen zu 
können, ob diese Menschenkenntniss mehr sei, 
als ein blos zufälliges Gluck im Rathen. Geben 
Sie mir ein argumentum ad hominem, das mich 



!" versetzte der Graf sehr 
ernsthaft „Es ist gefährlich mit diesen Mäch- 
ten zu spielen." 

Edmunds Zuversichtlichkeit aber war schon 
ganz der Neugier gewichen; er drang in den 
Grafen, seine Worte durch die That zu bestäti- 
gen. Leise neigte sich der Graf zu ihm bin, 
doch plötzlich zog er sich wieder zurück. „Noch 
einmal warne ich Sie, junger Mann," sprach er 
feierlich, „welcher Mensch weiss sich so rein, 
dass man ihm nicht irgend eines seiner Geheim- 
i entgegenbringen könne, wovon er »ich ent- 

„Sie spannen meine Neugier aufs Höchste," 
versetzte Edmund betroffen, „schon von diesen 
Worten, doch es sei! selbst um diesen Preis." 

Ich war begierig wie |der Graf dies Probe- 
stück ablegen würde, ich hatte die sichersten 
Gründe, seiner Geschicklichkeit alles zuzutrauen. 
Wieder neigte er sich an Edmund und flüsterte 
ihm einige Worte leise in's Ohr. Dieser ward 
bleich und stumm, tieferschüttert rief er endlich 
nach einer Pause: „Gral Sie sind ein furch ter- 



„Waa nennen Sie einen fürchterlichen 
sehen," war dieser grausam genug zu fragen. 
„Nicht wahr! Sie fühlen es wohl gut und kön- 
nen es doch nicht definiren. — Achten Sia auf 
solche Stimmungen, auf dass Sie wahr werden; 
man belügt sich selbst so gern und andern noch 



lieber — Schade um einen Jüngling 
so viel Vorzügen und Talenten, wie Sie, wenn 
er nicht wahr ist." 

„Graf," rief Edmund in einer Art Verzweif- 
lung, „Sie sind ein Mann von Ehre, werden Sie 
schweigen P 

„Wie bisher! — Sie. haben mich zu reden 
aufgefodert — doch es ist Zeit zur Generalprobe 
— wollen Sie sie anhören. Ea ist mir nicht 
gleichgültig, was Sie von meinem Machwerk 
denken. Was dieses heisst, werden Sie fühlen 
Sie habe ich au »ersehen von allen in der 
„So achten Sie mich!" fragte Edmund. 
„An Geist und Herzen." „So können Sie mich 
nicht elend machen »wollen ," sprach jener ent- 
schlossen. „Ich bin der Ihrige. „Sie werden 
doch auch der Aufführung meiner Oper beiwoh- 
nen!" wandte sich der Graf zu mir. „Sie ist 
ganz mein eigen, ich habe abgedichtet, in Musik, 
in Scene gesetzt, Sänger, Sängerinnen, das ganze 
Personal habe ich dazu gebildei, die Dekoratio- 
nen und Kostüme entworfen, kurz das Kunststück 
Garcias in Mexiko habe ich hier mitten in 
Deutschland nachgeahmt *)." 

Edmund wollte sich noch entschuldigen, dass 
er mich verlassen müsse. Ich nahm dem armen 
sichtbar zerstörten Jüngling das Wort von den 
Lippen. Er schlosa aich dem Grafen an, und 
wie es schien, lag ihm viel daran, ihn allein zn 
sprechen. Mein Frennd war doch ganz der ah« 
geblieben. Kein Wort hatte er mir bei dem 
ersten Wiedersehen, bei unserm stundenlangen 
Gespräche, von seinem ganzen hiesigen Treiben 
verrathen. Erst beim Abschied, mitten in meinem 
Erstaunen über die seltne Art den gntmütbigen 
Jüngling zu mistificiren, verrieth er mir seinen 
gegenwärtigen noch viel seitnern Wirkungskreis 
und verliesa mich in einer Stimmung, die mit 
derjenigen, worin er Edmund versetzt immer 
einige Aehnlichkeit hatte. 

*) Seit Gartia'a Abreise ist dss mexikanische Theater 
in Verfall gerathen. Er war daselbst nicht nur 
Schauspieler, sondern auch Direktor und Regisseur, 
Gesang- und Deklamation»! ehrer u. a. w. Viele 
Eingeborne haben unter »einer Leitung ihre theatra- 
lische Karriere angefangen. Sie schminkten aich 
Wei»s, wenn sie BuroniierdarsleHten, und man er» 
zählt, dasa bei der Aufführung des „Othello," von 
FUssini^ bei^aUu-ker Hitze Ga J , ^ a eia weisser 
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Berichte. 

Aus Berlin. 

Die Zeit der Zeichen und Wunder Ut ge- 
kommen, denn Wunder über Wunder geschehen 
in der musikalischen Kunstwelt. AI« Entree die- 
8er Wunderwelt gilt die junge Leonord Neu- 
mann, die am 10. d. M. im Saale der Sing- 
akademie ein Konzeit veranstaltet hatte, in 
welchem sie mehrere Konzertstücke auf der 
Violine vortrug. Wenn man bedenkt, welche 
Hindernisse nicht allein die Natur, sondern auch 
die Kunst, hinsichtlich der Bekleidung, einem 
jungen Mädchen bei dem Studium der Geige 
entgegenstellt, so kann man den Anstrengungen 
dieses jungen Mädchens durchaus seinen Beifall 
nicht versagen', obgleich ihr Spiel, ohne die 
Person befrachtet, noch nicht zu dem sehr aus- 
gezeichneten gehört. Doch wird sie, wenn sie so 
fortfährt, wie sie begonnen hat, künftig einmal 
eine "recht brave Spielerin werden. — 

Weit höher als dieses junge Mädchen stehn 
die Kinder des Herrn Eichhorn, eines recht 
braven Musikers aus Koburg; ich sage die Kin- 
der, denn der ältste ist 7$ Jahr, und der jüngre 
kaum 6 Jahre alt. Ein Blinder hätte gedacht, 
es sei ein junger Mann, der da spielt; denn diese 
Reinheit sowohl im Adagio als auch im Allegro 
Ut wirklich fabelhaft! — In den Variationen für 
2 ViolineVi, in welchen der jüngere Bruder mit- 
spielte, war besonders die Art, wie dieser 
erat sein Thema, und später seine Variationen 
aicher und rein vortrug, 'höchst belustigend; 
besonder» war es roerkwördig, wie der ältere 
Bruder den jüngern unterm Kommando hatte; 
wollte der jüngere eilen, so sab ihn der ältere 
nur an. Der Vater von zwei solchen Kindern 
ist glücklich zu preisen. — 

Die Knaben werden noch öfter spielen ; Ref. 

fodert desshalb alle Musikfreunde auf, diesen 

Genuss ja nicht zu verabsäumen, indem gewiss 

keiner unbefriedigt das Haus verlassen wird. 

G. 

Ans Paris. 

Konzert im Konservatorium* 

Wer vermag über die so vollendete Aus- 
führung der grossten Meisterwerke unsrer Ton- 



künstler anders als mit der wärmsten Erkenntlich- 
keit die Feder zu ergreifen, und wer vermag dann 
in trocknen Worten wiederzugeben, wie diese 
so Oberaus gelungene Leistung unser Inneres 
ergritten f Man musa selbst hören, selbst mit- 
fühlen, und durch Thränen des tiefsten Wonnen- 
fühls stumm ausdrücken, was Worte unvermögend 
sind wiederzugeben. Wir wollen daher nur vom 
Inhalt des Konzerts reden und das sagen, was 
man darüber zu sagen vermag. 

Man begann mit 4er „Symphonie pastorale," 
von Beethoven, mit dieser unvergleichlichen 
an Poesie so reichhaltigen Idylle, — und füllie 
gleich jedes Herz mit zarter Rührung. Die milde 
ländliche Freude, der milde Wechsclgcsang 
der Nachtigall mit dem Kukuk, das Lispeln der 
Blätter und das leise Rauschen eines sanft rie- 
selnden Baches, wie der unnachahmliche Sturm 
und das Wiederzusammenrufen der zerstreuten 
Landbewohner.— Alles das ist in diesem Gemälde 
himmlischer Harmonien mit den schönsten Farben, 
so passend, so lieblich und gefühlvoll aneinan- 
dergereiht, wie es nur die hohe Begeisterung 
unser« unsterblichen Meisters vermochte. 

Darauf folgte ein „Chor aus Euryanthe," von 
C. M. v. Weber, voll Energio, Originalität und 
Lieblichkeit, der auch vortrefflich aufgeführt und 
mit Enthusiasmus aufgenommen ward. 

Ein „Konzert für Horn," von Herrn G all ey 
selbst komponirt und geblasen, kam als drittes 
Musikstück, und verdient in der That den Beifall, 
den das dankbare Publikum reichlich dem selt- 
nen Künstler gesollt. Herr Galley blässt die 
grössten Schwierigkeiten mit einer unglaublichen 
Fertigkeit, und hat besonders eine gewandte Art 
Athem zu holen, so dass man der Aengstlickcit 
Überhoben ist, die man gewöhnlich bei ähnlichen 
Instramenten empfindet: dass es nämlich den 
Konzertanten an Luft mangeln werde. Auch als 
Komponist bat Herr Galley nicht bloss sein 
Instrument prädominiren lauen, was bei Kompo- 
nisten der Art doch gewöhnlich der Fall ist, 
sondern er hat mit Geschmack and Sachken nt- 
niss die übrigen Instrumente ebenfalls zu Genüge 
bedacht — 
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Mit der grosses Arte ans dem Freischützen 
von Mad. Cinti-Damoreau gesungen, war der 
erste Theil zu Ende. Mad. Cinti Dainoreau hat eine 
Stimme, die sie in der grossen Oper bei französi- 
schem Gesang manchmal recht geltend zu machen 
weiss; doch sollte sie es niemals einfallen lassen, 
deutschen Gesang zu verunstalten. Es war herz- 
brechend, diese tiefe Wehmuth, diese Aufregung, 
diese ao treffliche Leidenschaft in diesem Ge- 
aangslück, so kalt und trocken, und endlich gar 
noch mit so wenig passenden Rouladen, wie ans 
einer Spieluhr ohne Feuer und Leben heraus- 
tönen zu hören, besonders wenn man sich erin- 
nert, wie die lieblichste aller lieblichen Philomclen 
die herrliche Sontag in einem Konzerte hier so 
seelenvoll jedes Herz mit der Arie ergriffen. 

Die zweite Partie eröffnete ein junger äus- 
serst talentvoller Violoncellist, Hr. Francomme, 
mit Variationen, von ihm selbst komponlxt. 
Dann folgte der grosse Chor Credo, von 
Cherubini. Es wäre überflüssig 1 , irgend ver- 
sichern zu wollen, daaa dieses Credo den 
Glauben an die hohe Vollkommenheit dieses 
Musikers noch mehr bestärkt; doch glauben wir, 
dass Herr Cherubini diesmal für Kirchenmusik 
etwas au theatralisch verfahren, die Instrumen- 
tation ist zu gesucht und viel zu stark and 
anhaltend, and wäre gewiss in einer Oper weit 
passender, als in einer Kapelle, wo man mit 
weniger Aufwand and ruhiger Haltung weit 
eher zur Andacht gestimmt wird. Uebrigena hat 
dieser Chor den grössten Effekt hervorgebracht. 
Man schloss diese musikalische Morgenunterhal- 
tung mit der Ouvertüre der Eurianthe, die mit 
der grössten Lebhaftigkeit and Energie meister- 
haft aufgeführt ward. 

Dieses so herrliche Orchester ward mit der 
seltensten Sorgfalt und Fertigkeit von Herrn 
Habeneck geleitet, und verdient gewiss den 
ersten Rang in der musikalischen Welt, — 

Italienische Oper. 

Mlle. Heinefetter verläset in einigen 
Tagen Paris, up über Mönchen und Wien nach 
Italien zu gehen. Vor ihrem Abschiede trat aie 
noch tu ihrem Benefiz in dem „Barbier von 



Seviglia" auf. Mite. Sontag nnd später auch 
Mad. Mal ib ran, die beide in dieser Rolle als 
ausgezeichnet dagestanden, waren ihr vorange- 
gangen. Uie Aufgabe war daher nicht leicht. 
Wir müssen aber gestehen, dass Mlle. Heine- 
fetter zwar nicht ganz unbefangen, doch aber 
cur grössten Zufriedenheit des Publikums sich 
in einem Glänze gezeigt, wie es ihr hier noch 
nicht hat gelingen wollen. Ihre Stimme von 
seltnem Umfang ist glockenrein und hat beson- 
ders seit einiger Zeit viel gewonnen, und mit 
etwas mehr Seele und Geist kann aie, zumal sie 
jung und schön ist, gewiss einst als grosse Zierde 
unsrer Opern auftreten. Dem Barbier, der fibri- 
gens zu einem Akt zusammengeschmolzen war, 
folgten die drei ersten Akte der „Hochzeit dea 
Figaro." Mad. Malibran alz Susanne lieblich 
und gewandt, doch haben wir seit den 3 letzten 
Vorstellungen mit Bedauern bemerkt, dass ihre 
Stimme bedeutend verloren, und in den höhern 
Tönen besonders eckig und kreischend wird. 
Man will diesen Verlust ihrer Lebensweise zu- 
schreiben, dass sie nämlich alle Abend, wo sie 
nicht auf den Brettern ist in 5 bis 6 Soiree* 
singt und dass sie fast täglich 5 Stunden zu 
Pferde sitzt und mit allen erdenklichen Kinde- 
reien sich dergestalt ermüdet, dass sie dann 
kaum sich auf den Füssen zu erhalten weiss. 
Uebrigens greift das Spiel sie auch nicht wenig 
an, da sie in steter Aufregung von der tobenden 
Leidenschaft, die sie belebt, sich stets mit fort- 
reissen läset. Es ist in der That Schade, dass 
aie so jung schon so viel auf ihre Gesundheit 
losstürmt; das Theater verliert mit dem Einstel- 
len ihres Gesanges eine wichtige Stütze. Man 
erwartet noch als letzte Vorstellung der italieni- 
schen Oper ein Benefiz der Malibran, und man 
verspricht uns zum 13. April die Eröffnung der 
dertschen. 

Herr Hummel, der die Klavier -Musik 
ao väterlich bedacht, gab gestern sein zweites 
und letztes Konzert vor seiner Abreise nach 
London. Das vollkommne Spiel, wie die so 
reiche Komposition dieses Künstlers ist ao all- 
gemein bekannt, data wir nur bemerken, dass er 
in beiden Konzerten stürmischen Beifall geerntet, 
and dass besonders sein überaus glänzendes und 
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gehaltvolle« Phantasmen die höchste Bewun- 
derung erweckt. Er ist auch gewiss der ausge- 
zeichnetste Mann dieser Art; denn so gewandt 
and lieblich zwei bis drei verschied ne Themas, 
so fliessend nnd abwechselnd in einander su ver- 
weben, and so mannigfach wieder aufzulösen, 
gehört zu den seltensten Erscheinungen; doch 
an brillantem Spiel, an bezaubernder Fertigkeit 
und Ausführung gewisser Musikstücke glauben 
wir Moscheies wohl höber stellen su dürfen, 
der übrigens nach Hammel gewiss auch der 
erste Improvisator auf seinem Instrument ist. 

Schönes Verdienst um den unsterblichen B et- 
boven erwerben sich die Gebrüder Bohrer, 
die vor den Herren Urban und Schmidt im- 
mer noch ihre vortrefflichen Soirees Beethoven- 
scher Quartette fortsetzen. Baillot hat zwar 
im vergangenen Jahre auf ähnliche Weise Soirees 
veranstaltet; doch suchte er in diesem Vereine 
nur allein zu glänzen and lies« die erste Geige 
überall dergestalt prüdominiren, dass alles andre 
verdrängt war. Dieses Mal aber hat Jeder sei- 
nen Theil und Jeder ist bemüht, das Ensemble 
in seiner ganzen Vollendung hervortreten su las- 
sen. In der vergangnen Soiree gaben sie das 
letzte Quartett, nnd unter andern ein Trio, ge- 
spielt von den Gebrüder Bohrer und der Ma- 
dame Bohrer mit der seltensten Uebereia» 



Musikbericht aus Dresden 

vom 

Dr. P. 0. Spazier. 
(Fortsetzung.) 

Der Grund nämlich, dass manchmal über 
einen Mangel am Pianismmo bei uns mit Recht 
geklagt werden kann, liegt unabänderlich in der 
unpassenden Aufstellung nnd Zusammensetzung 
des Orchesters, die man nach hiesiger Weise 
nicht aufgeben will, weil sie schon lange hier 
besteht und von Naumann so angegeben worden 
ist. Erstens sitzt das Orchester nicht, wie über- 
all in einem Halbkreise, sondern in einer gradea 
Linie. Zweitens kommen auf 10 Violinen, 
2Kontrahässe und 2 Violoncelles — 20 Blech- 
nnd Blasinstrumente; drittens halten wegen der 
Stellang diese Blechinstruiaeate die Stürzen nicht 



nach der Bühne, wo der Ton durch die Koulis- 
sen etwas gedämpft würde, sondern nach dem 
Publikum zu; — übrigens ist der Raum für dos 
Orchester su klein; sonst wäre es zweimal stär- 
ker zu besetzen. — Was aber eine Hauptsache 
ist, die mehr als alles andre die Einwirkung der 
italienischen Opern bedenklich macht, ist, dass 
durch sie das Orchester offenbar verdorben wird. 
Wie froher wenigstens dieselben trivialen Opern 
30 Mal gespielt wurden, schlief das Orchester 
halb dabei ein, und muss sich natürlich dadurch 
nach und nach an eine Nachlässigkeit gewöhnen, • 
die dann bei bedeutenden Opern, wo es auf 
Hervorheben der kleinsten N Uenzen ankommt, 
ungemein hemmt. Wer da weiss, wie leicht so 
etwas bei einem Orchester einreisst, und wie 
schwer dein wieder abzustellen sei, wird die 
Wichtigkeit dieses Unistandes fühlen. — 

Kommen wir noch einmal, dann nie wieder, 
auf die Stumme zurück", und namentlich auf das 
»überall Leben und Handlung," so können wir, 
vom musikalischen Standpunkte namentlich aus, 
dem nichts weniger als beistimmen. Ausser den 
allerdings lebendigen drei Chören ist eigentlich 
musikalisches Leben fast nirgend. Wo ist ein be- 
deutendes Ensemblestück, wo sind dramatische 
Musikstücke überhaupt; das Duett im 2ten Akt 
ausgenommen! Und diese Chöre, nicht kompo- 
nirt, sondern nur angewendet vom Dichter, die 
Musik der Wirklichkeit entnommen, können sie 
auf Rechnung des Komponisten kommen, und 
die Oper su einer musikalisch-genialen Produk- 
tion machen? Im ersten Akte, das sagt der 
Musiker selbst, ist alles ächt rossinisch, und der 
Anfang enthält noch den meisten Gesang; — 
and ein französischer Rossini ist wahrlich nichts 
Vortreffliches. — Herr Auber ist sonach, wie 
wir ihn bis jetzt kennen, halb ein Nachahmer 
von Rossini, von dem er den Lärm ohne die 
reisendenMelodien, halb einer Weber's, von dem er 
das Zusammengesuchte und Bizarre ohne wieder 
dessen geistreiche im einfachen Einzelnheiten io 
Melodie, Harmonie und Anwendung musikalischer 
Mittel — hat. - In jener* von Weber betreuten 
Bahn treffen wir überhaupt auf einen neuen 
Feind in der Opernmusik, der noeh gefährlicher 
so werden dreht, als Rossini, der halb und halb 
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verdrängt ist. Es ist jenes Suchen nach dem 
Individuellen, Pikanten, Originellen, den Zigeu- 
nern, Bergleuten, Jägern u. s. w. — wo Wirk- 
lichkeit die Quelle ist, aus der der Komponist 
allein schöpft, und die ihm Alles zutragt — der 
Opernmalerei — mit einem Wort dem Streben 
nach dem sogenannten Interessanten, wie es 
Solger auch in der Poesie bezeichnete, im Ge- 
gensatz zu den allgemein menschlichen Situa- 
tionen und Schönheiten, wie sie die Griechen 
gaben, und wo es gilt das allgemein Schöne mit 
immer neuen Weisen dem Gemiilhe einzuprägen, 
und was er für den Fluch unsrer neuen Poesie 
hielt. Es ist natürlich, dass wo einmal das Auf- 
fallende, Besondre, Individuelle auf den Thron 
gehoben werden soll, das Bizarre dicht daneben 
atebt, das Unschöne somit. Es wird, in einzel- 
nen Zügen gebraucht, das allgemein Ideals im 
Kontrast der Wirklichkeit näher bringen können, 
aber es rein und in Masse aufsuchen und wieder- 
geben, muss allen wahren Geschmack- und Schön- 
heitsinn auf der einen Seite vernichten, während 
es auf der andern Seite über die, der Musik von 
der Natur gesetzton Gränzen hinausführt, — 
Wir kommen hier nothwendig auf die Klagen 
zurück, die wir bei Gelegenheit der Iphigenie 
angaben — das, womit sich wollüstige Leute^ 
kitzeln und das Grasse — wir können nicht 
anders, womit der Müllner'sche Karaibe sich 
aufregt — das bewegt wechselseitig jetzt nnser 
Ohr und Herz. — Wir denken, bei andern 
wichtigern Gelegenheiten, als die Stumme sie 
darbieten kann, ausführlicher darauf zurückzu- 
kommen. Die will natürlich nur „amüsi- 

ren " und gilt ihr gleich, geschieht es so oder 

so. — Es gilt, bessere und edler strebende deut- 
sche Männer zu versichern , dass der edlere Thetl 
des Volkes das Gemeine wie das Edlere zu 
unterscheiden weiss, und letztem nie Beifall und 
öffentliche Würdigung versagen wird. — 

Unbeachtet blieb bis jetzt wenigstens von 
der Masse dagegen, weil et weder Aufrage auf- 
weist, noch Feuer speit: 

III. Lindpaintner'f „Vampyr." — Ich 
kenne bis jetzt leider diese Oper mir aus dem 



bei Peters in Leipzig erschienenen Klavieraus- 
zuge und den verschiednen, über die Aufführung 
derselben bei Musikkennern, wie dabei thätig 
gewesenen Künstlern eingesammelten, mannig- 
faltigen Berichten. Ferner ist mir der Kompo- 
nist, sein Streben und seine Weise selbst sehr 
wohl bekannt. Ich erkenne in ihm, nach Allem, 
was ich von ihm sah nnd hörte, einen der weni- 
gen ächt deutschen Musiker im schönsten, ich 
möchte sagen, Mozart 'sehen, Sinne des Wortes, 
der durch, zum Gemiilhe sprechende, dem Um-' 
fang und dem Karakter jeder Stimme entspre- 
chende Melodien, und Gedanken, in durchdachter, 
jedesmal bedeutung- und zweckvoller Instrumen- 
talbegleitung und Harmonie, streng in den Sinn 
und Zweck seines Vorwurfs eingehend, und nur 
die Mittel, welche durchaus zur Veranschauli- 
chung desselben führen können, anwendend — 
ein in allen Theilen abgerundetes, bedeutung- 
schweres Kunstwerk zu verschaffen strebt, dabei 
das Unheil mit der Masse buhlender, eigensuch- 
tigen Motiven huldigender Kritik, .wie das 
Zujauchzen der rohen Menge verachtend, in sei- 
nem schönen Streben sich nicht stören läset. — 
Was zur Erreichung solchen Zweckes sein Ta- 
lent und seine geistigen Mittel betrifft, so haben, 
hinsichtlich der Instrument irong und des harmo- 
nischen Theiles jener Erfodemisse seine überall 
mit Achtung genannten Instrumental-Kompositio- 
nen seinen Beweis dazu langst schon bethätigt ; 
— seine seelenvollen kleinen Lieder, wiewohl 
diese, nach deutscher Weise, mehr ernster, ge- 
fühlvoller, liebeathmender, als individuell karak- 
teristbcher, scherzhafter und stürmischer Art, 
haben manches Herz seit Jahren schon erfreut 
und — gerührt. Was endlich den grossartigen, 
karakteristischen und vorzugsweise dramatischen 
Gesang, in dem Bau der Arien, wie in der Ver- 
kettung von Ensemble's betrifft — so wird jeder 
Verständige, welcher Ansicht er auch über den 
Vampyr als Ganzes sein möge, gern willig ge- 
stehen, dass von den neuern Komponisten keiner 
über ihm, mancher Tagesmann tief unter ihm 



(Fortsetzung folgt.) 
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Die chinesische Oper. 

Ein oiunLaL Abentheuer, nütgetbeflt toi» Dr. Schift 
(Fortie tzang.) 

Auf meinem Zimmer im Gasthof« fand ich eine 
Einladungskarte zu einem Singethee vor. Edmunds 
gütige Verwendung hatte sie besorgt Nach 
allem, was ich aber vorn Grafen gehurt, beeilte 
ich mich nicht sehr, davon Gebrauch su machen, 
verrichtete uoch einige Geschäfte, schrieb Briefe, 
and als ich gar nichts mefir zu thun hatte, kein 
andrer Zeitvertreib mir blieb, begab ich mich 
gemachlich anf den Weg nach der grossen 



Ich trat eben ein, eis die erste Abtheilung 
vorüber war. Der modisch gekleidete Herr, der 
Nachmittag im Kaffee Belvedere 
Erfolg aufgemuntert hatte sich 
nicht irre machen zu lassen, ntasste kurz vor 
mir angekommen sein, denn alles drängte sich 

nen Pels noch an; vergeblich spähte er nach 
einer Gelegenheit, den Hut abzulegen. 

Meine Wirthin, eine artige reiche Wittwe; 
sagte mir, „vor allen Dingen muua ich Sio un- 
serm Konzertmeister, dem Herrn Hiller t vor- 
stellen. Er ist der Maitre des Plaisirs aller 
nnsrer musikalischen Abendzirkel." Ich folgte 
ibr; aber der Krais war su dicht, es dauerte 
lange, ehe wir bis ine Centrum der bunten lasti- 
gen Geschwätzigkeit, cn Herrn Hilert vordrin« 
gen konnten. Während der Zeit horte ich den 

„Geduld nur meine Damen, Geduld, Sie sollen 
sogleich alles erfahren, lassen Sie mich nnr zu 
Worte kommen." Wie gesagt, unser wackrer 
junger Edmund hat den Grafen tüchtig abgefertigt, 
mit so viel Verstand und 
über seine Jahre hinausging. 



„Ja! ja! es ist ei, 
ser Edmund," sprach eine Dame, eine andre fand 
ihn ungemein liebenswürdig, eine dritte behaup- 
tete, dass er sogar Tage habe, an denen er schön 
sei. Die Männer aber rühmten seine musikalische 
Kenntniss, abgesehn von aller Eifersucht; bis 
Herr Hillen wieder das Wort nehmen konnte: 
„da hält sich hier so ein fremder Pinsel auf, 
der auch Uber Musik urtheilen will und sieh mit 
dem Grafen verbunden hatte, unsern Edmund — " 

In diesem Augenblick war es der Wirtbin 
gelungen, das Centtum de« Kreises zu erreichen. 
„Baron *— " sprach sie, „ein grosser Musikfreund, 
empfohlen durch Herrn Edmund — Herr Konzert- 
meister Hillert." Sodann wnrde ich den übrigen 
Damen vorgestellt, die sämmtlich in stiller Ver- 
legenheit vor mir knixten, denn aus des Konzert- 
meisters Mienen lasen sie nur allzu deutlich, dass 
ich der fremde Pinsel war. 

Herr Hillert rang nach Fassung und Worten, 
um alles für einen Scherz auszugeben, aber ich 
kam ihm zuvor. „Keine Entschuldigung," sprach 
ich. „Es konnte unmöglich Ihr Wille sein, mich 
su beleidigen." — 

„0, ich bittet ich bitte!" stammelte Herr 
Hillert. 

„Eben so wenig es meine Absicht sein konnte 
diesen Nachmittag einen unangenehmen Eindruck 
auf Sie zu machen." 

„Behüte, behüte!" stammelte Herr Hillert 
von Neuem; die allgemeine Verlegenheit fing 
an mir selbst peinlich zu werden. 

„Der Zufall," begann ich wieder, indem ich 
ein Herz fasste, „ist ein neckischer Kobold; er 
verwickelt die sinnigsten Menschen in Situatio- 
nen, dass sie an ihrem eignen Verstand irre 
wir wollen klüger sein, als er 
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uns zu verfeinden, so wollen wir Gebrauch von 
uD&rer Vernunft machen und ihm ein Schnipp- 
chen schlagen." liieinit reichte ich ihm die 
Hand, er schlug ein, ergoas «ich aber in ein Lob 
meiner Bildung, Geistesgegenwart und Feinheit, 
nannte «ich einen rohen Menschen durch Zufall 
u. s. w., das* ich vor seinen Komplimenten das 
Wort verlor und nunmehr dennoch in Verlegen- 
heit gerieth. 

Der Zettel, der mir überreicht worden war, 
kündete ein Konzert auf der G-Saite an, aber 
Edmund war nicht da, der es vortragen nollte. 
Man achritt zur ßrarour-Arie der R >sine aus 
von Sevilla;" Herr Hillert musste 
die Quartettbegleitung vervollständi- 
gen. Hierauf folgte das Sextett von Beethoven, 
arrangirt für Klavier und Saiteninstrumente. Ich 
hatte die Freundschaft des Konzertmeisters ge- 
wonnen, und da er jetzt unbeschäftigt war, wieder- 
fuhr mir die Auszeichnung, dass er sich zu mir 
setzte. 

„Sind Sie meüi Herr," redete ich ihn an 
„vielleicht von dem Wirken und Treiben des 
Grafen Ralph hieseihst unterrichtet 1 Er hat mich 
morgen zur Aufführung seiner Oper eingeladen, 
und ich muss gestehen, obschon mir der Graf 
seit geraumer Zeit als ein wunderlicher Heiliger 
bekannt ist, nimmermehr hätte ich in ihn den 
Direktor einer Oper vermuthet." 

„Sie fragen nach dem Wirken und Treiben 
des Grafen hieselbstf — Niemand in der ganzen 
Stadt wird Ihnen Auskunft darüber geben kön- 
nen. Es ist ein Geheimniss, welches er mit 
hmverschlimter Hartnackigkeit fast sechs Monat« 
lang gagoa «»ser vergebliches Rathen und Sin- 
nen so, so sagen, öffentlich behauptet. Er ist 
Schuld, dass wir seit dieser Zeit keine Oper 
mehr haben, und hat er Sie gebeten, morgen 
der Aufführung seines Werkes beizuwohnen. 
Folgen Sie der Einladung nicht Anständige 
Menschen werden diese Oper nicht besuchen. 
So gross ist die Erbitterung, dass wir uns alle 
gegenseitig das Wort darauf gegeben. Nicht 
minder gross ist aber auch unsre Neugier, und 
um Auskunft zu erhalten, wia nach um daa 
Theater sogleich nach Verdienst einzuweihen, 



morgen s&mmtlich auf die ersten Plätze hinzu- 
senden." 

Ein mehrfaches „St! St!" verwies uns wäh- 
rend der Musik zur Stille. „Ei, der Konzert- 
meister, unser Maitre des Plaisirs selbst," ertönt' 
es als Vorwurf. Herr Hillert lud mich ein, ihm 
in's Nebenzimmer zu folgen, wo er mir alles 
ausführlich zu erfühlen versprach. 

Ich folgte ihm, begierig anf die Ursachen, 
die eine so ganz triviale Stadt zu einer so genia- 
len Verschwörung wider den Grafen bewegen 
konnten. 

„Es mügen etwa zwei Jahre seitdem ver- 
flossen sein," so begann Herr Hillert seine Er- 
zählung „als eine prächtige Chaise mit adligem 
Wappen, bespannt mit zwei stattlichen Englän- 
dern im neuen Thore einpassirte. Der Thor* 
Schreiber kennt jede Equipage und jeden Be- 
wohner unsrer Stadt. Diese aber war ihm nicht 
nur fremd, sondern der Herr, der, ohne Kutscher 
und Bedienten inwendig in der Chaise sass und 
selbst die Rosse lenkte, konnte sich seiner Mei- 



befunden haben. Er hatte ganz Recht darin, rief 
also „halt" und begehrte den Pass, den dar 
Fremde ihm fiberreichte. „Wo werden der l 
Graf logirenr fragte er, nachdem e 
hatte. „In der Kaiserkrone, mein ehrlicher Jakob 1" 
war die Antwort. — „Kennen mich der Herr 
Graff — „Wer wird ;den wackern Posaunisten 

Thorschreiber, den die ganze Stadt als einen 
redlichen Mann und leidenschaftlichen Musik- 
freund achtet, war nicht wenig erfreut, dass sein 
Ruf sich schon in's Ausland verbreitet; aber er 
hatte keine Ursaehe sich darüber zu freuen, denn 
als er den Grafen fragte, ob er einen Boten 
wünsche, der ihn zum Gasthofe geleite, verneint« 
es dieser, er wisse schon hinsufinden, und in 
der Thal war ihm die ganz« Stadt bekannt, ob- 
schon er niemals hier war. Im kurzen Trab 
fuhr «r die neu« Thors trasse hinunter, lenkte in 



zu kommen, bog er rasch in den engen Mihlea- 
damm ein, fuhr über die hohe Brücke und lenkte, 
indem der Wagen hinabrollte, geschickt in den 

t, WM nur wenig« 
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unsrer beimischen Kutscher ihm nachahmen kön- 
nen. — Richtig hielt er vor Her Kaiserkrone still. 
Der Wirth selbst empfing ihn an der Thüre. 
Das gelbe Zimmer rechts begehrte der Graf, nnd 
nachdem er sich überzeugt hatte, dass für Wagen 
und Pferde gesorgt sei, ging er selbst voran, um 
die Stube, die er sich wünschte, anzudeuten. 
Wirthe lassen sich nngern in solchen Anordnun- 
gen etwas vorschreiben. Der Kaiserkronen- Wirth 
führte daher den Gast su einer Hintertreppe, 
aber dieser bestand die Probe. „Nicht doch," 
sprach er nnd schlug selbst den Weg zur Haupt- 
treppe ein. „Aber das gelbe Zimmer ist besetzt." 
„O nein, mein Herr," war die Antwort „Der 
Weinreisende, der hier logine, hat es mit Tages- 
inbrueh verlassen." „Aber warum wünschen 
Eure Gnaden dieses Zimmer ?" — „Je nnn, weil 
der wiener Flügel darin steht; können Sie es 
sair aber nicht anf längere Zeit einräumen, so 
fahre ich nach dem Palmbaum." Der Kaiser- 
kronen« nnd der Pnlmbaum- Wirth waren die ab- 
gesagtesten Feinde. Der Kaiserkronen- Wirth 
hatte daher keine Last seinem Rival eine Beute 
susuzeigen, nnd obschon er einsah, dass er einen 
Fremden, der Alles zu wissen schien nicht leicht 
übersetzen könne, öffnete er ihm das verlangte 
Zimmer. Der Graf machte es sich bequem, be- 
gehrte eine Flasche von dem leichten Ungar, den 
der Wirth gestern gekauft, und beschrieb den 
Ort im Keller, damit das Fass nicht verwechselt 
würde. — Es wurde ihm gebracht. Während 
der Zeit hatte der Graf das Klavier geöffnet, 
schlug einige Akkorde an, nnd als er gefragt 
Wurde, was er ferner begehre, dehnte er Bich 
nnf den Stuhl, prüfte die Pedale und befahl, man 
solle ihm Knroline senden. — „Karoliner — 
das Stubenmädchen, die Nichte des Wirthea." — 
Der Wirth zitterte und bebte, dn er dies alles 
vernahm; er dachte nicht anders, als dass der 
Teufel sich in seiner Kaiserkrone eingenistet 

habe aber es half nichts, Karoline rausste 

kommen. „Haben Sie die Güte und verziehen Sie 
noch einen Augenblick," sprach der Graf zum 
Wirth, der sie selber hereingeführt, damit Ihre 
Nichte nicht in's Gerede kömmt. — „Willst 
Du mir einen Gefallen thun, mein KlndT wandte 
sich der Graf zu ihr, »ich bin von der Reim 



ermüdet nnd verdriesslich , Du hast eine artige 
Stimme, singe mir etwas!" Karoline wollte ver- 
legen thun. Er aber versprach ihr eine Beloh- 
nung, nnd das half. Das Mädchen hatte wirklieb 
Stimme, war aber roh und ohne Schule, oben- 
drein sang sie lauter Gassenhauer, wie z.B. diesmal 
„Ueb' immer Treu' und Redlichkeit»" „Denken 
Sie nur, der Graf war so entzückt davon, dasz 
er ihr einen Dukaten auf den Tisch legte und] 
noch zwei daneben, wenn sie dies Lied oder ein 
andres nach seiner Klavierbegleitung wiederholen 
wollte." Auch dies geschah. Der Graf war ent- 
zückter wo möglich alz zuvor und bedang sich 
aus, dass Karoline zur Zerstreuung seines Miss- 
muths gegen reichliche Belohnung ihm dann und 
wann etwas vorsingen solle. Der Wirth war es 
zufrieden, doch gab er seiner Nichte den gehei- 
men Befehl, nur Gottesfürchtige Lieder zu sin- 
gen und dabei anf die Mienen des Grafen Acht 
zu geben. 

Ich musste unwillkührlich bei dieser Erzäh- 
lung einmal über das andre lachen. Der Graf 
also hatte den Studenten noch nicht vergessen, 
und ich gedachte der vielen noch bei Weitem 
genialeren Streiche, die er in dieser Aliweis- 
heit auf Universitäten verübt. — 

Das Gerücht von der Ankunft des fremden 
Hexenmeisters ward bald Tagesgespräch und Sie 
können sieh leicht vorstellen , mit welchem Miss- 
tranen man den Grafen ansah. Nach vier Wochen 
reist der Graf hier ab, und was geschieht? Wenig 
Tage darauf lässt sich Knroline auf der Post zur 
Residenz einschreiben. Der Graf hatte es ihr 
angeboten, in sein Institut daselbst einzutre- 
ten, ihr versprochen, für ihren Unterhalt und Be- 
dürfnisse su sorgen, er hatte ihr obendrein ein an- 
sehnliche h Reisegeld gegeben, und bei ihrem Oheim 
den noch verlangten Rückstand für Kost, Logis nnd 
Kleidung, wofür sie doch eigentlich gearbeitet 
haben mogte, berichtigt. Man bonmotisirte viel 
darüber, daas der Teufel uns besucht habe nur 
um ein Mädchen aus der Kaiserkrone zu holen. 
— Bald aber gewann die Sache ein andres An- 

Unser Theater war damals sehr in Verfall 
gerathen. Der derzeitige Direktor hatte sich im 
•trengsten Sinne des Wortes der Kunst xum 
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Opfer gebracht. Er gab die 
„Die Stamme von Portici," Weber'* „( 
u. s. w. , musste dem Sing- und Balettpersonal 
gar hohe Gagen zahlen, die Dekorationen, das 
Orchester kosteten ihm viel, und obschon er 
stets volle Häuser hatte, ao konnte er doch nicht 
den Kostenaufwand erschwingen. Die Musik hat 
Fortschritte gemacht; man verlangt gar viel jetat 
von der Oper, and das Haas fasst kein zahlrei- 
ches Publikum. Es fehlte nicht an freiwilligen 
Unterstutzungen , dennoch aber achien alles den 
Direktor zum Banquerot zu nöthigen. Da schlug 
■ich der reiche Banquier Mendel Wolf in'a. 
Mittel* Er kaufte Haus, Garderobe, das ganze 
Thealer wie es war» Ein ganzes Jahr lang lies» 
er es dem Direktor zur beliebigen Benutzung, 
unter der Bedingung aber: alles nach Verlauf 
der Frist im gehörigen Zustand abzuliefern. Ea 
Wurde die Verfügung getroffen, dass uämmlliche 
Mitglieder für die halbe Gage unterschrieben;, 
die meisten thaten ea, wenige gingen ab und ihr 
Verlust liesa sich deicht ersetzen. — Das Jahr war 
um, der Direktor hatte viel Geld zusammenge- 
schlagen, und die Administration, nnter der er 



bezahlte alle seine Schulden und händigte 
ihm die übrige Summe ein. Die Mitglieder mach- 
ten ihre Aufwartung dem Banquier Mendel 
Wolf, in der Meinung, dass er die Direktion 
würde. Man bonmotisirte schon , die 
ce Oper sei in die Mendel -Wolfs-Schlucht 
gerathen. — Mendel Wolf verabschiedete alle Mit- 
glieder, nnd wir hatten keine Oper. — Mit einem 
Male hurten wir, der Banquier habe nur im Auf- 
trag des Grafen das ganze Theater gekauft, die- 
let werdet aein Singinstitot .hieber verlegen und 
denke innerhalb 6 Monaten eine komplette Oper 
mittele seiner Schaler zu Stande su bringen. — 
„Was! — wir, die Künstler, zu hören gewohnt 
Bind, sollen uns von Schülern vorsingen lassen?"' 
„Und wer, denken Sie, dass die Prima Donna 
aeif — Niemand andere als die- Karo 1 ine aus 
der Kaiserkrone. — In der That eine Dreistig- 
keit ohne Gleichen." Es bildeten eich, allerlei. 
Oppositionen, aber vergebens, jenes Theater hat 
ein Privilegium. Wir sind also mit unsrer Musik 
auf das beschränkt, was wir selber sn leisten 
Drei- bis viermal wöchentlich haben 



wohl Schauspiel. Der Graf hat es für diese 

einer von seinem Institut abgesandten Truppa 
vermiethet, die gana leidlich ist. Sie führen alle 
mögliche Lust- und Trauerspiele auf, aber was 
hilft das! — wir wollen eine Oper. 

So wie ich aber den Grafen kenne ist er 
ein vorzüglicher Bariton, seine Schule ist ausge- 
zeichnet, er hat auf den ersten Buhnen der Welt 
mit Gluck debütirt, aber die Lebensart, wie so 
manche andre, die er schon ergriffen, stand ihm 
nicht an; er ist reich und unabhängig genug, um 
gans nach aeiner Phantasie su leben. In der 
Reudens soll aein Institut hochgeachtet sein, 
und gcwbs leisten seine Eleven Ausgezeichnetes, 
Ja L — • aber das weiss ja Niemand; kein 
Sterblicher,, der nicht Mitglied dea Instituts ist 
hat je dies Ilailigihnra sur Zeit einer Probe be- 
treten« Es ist den Eleven untersagt, an unsere 
musikalischen Zirkeln Theil zu nehmen, oder sich 
sonst hören su lassen, und jedes Wort des Gra- 
fen wird aura genaueste befolg«. Wenn man 
nicht aeine Arglist fürchtete, hätte sich schon 
längst dieser oder jener einzuschleichen versucht 
und sich in den finstern Logen während der 
taglichen Proben verborgen gehalten. — Wir 
haben die Diener inquirirt, die Dummen wollten 
in den. Grafen einen Schwarzkünstler sehen,, der 
alles wisse und den sie nicht verrathen dürfen, 
ao lieb ihnen ihr Brod sei. Die Klugen nahmen 
unser Geld, Bewirlhung und Schmeicheleien an, 
um uns die gräulichsten Dinge aufzubinden, von 
gegenseitiger Ausübung der Wollust und andern 

Gerücht so laut geworden, dass die Polizei da- 
von. Notii. nehmen musste. Vor dem Theater 
hatte lieh alt und jnng gesammelt, ala der Poliset- 
bürgermeister angefahren kam,, hinter ihm ein 
Trupp Gensd'armen. — Er atieg, ah und 
ging hinein,, die Gensd'armes hielten vor der 
Thür. — Jeden. Augenblick erwartete man, sie 



Institut su knebeln und sn verhaften, 
drei, vier Stunden, die- Ungeduldigsten verliessen 
den. Plate. Endlich fuhr die Equipage wieder 
vor, der Poliseibürgermeiier und hinter ihm der 
Graf erschienen, stiegen ein. Der Graf ass beim 
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charmante Mann lächelt jetzt immer geheimniss- 
voll, so bald von dem Iastitot die Rede tat, gleich. 
•Ja wäre es eia Staaugeheünniu. 

Er hat sich überzeugt tob dem, was die 
Eleven leisten und es dünkt ihn vielleicht gar 
nicht verachtnngswerth. Ich bin sehr begierig; 
auf morgen und werde in keinem Falle fortbleiben. 

„Wie kann aar ein vernünftiger Mann wie 
Sie davon noch etwas Gute» erwarten wollen? 
Hören Sie nnsr» Dilettanten an. Es ist schwer 
bei solchen Dilettanten ein Künstler sein zu 
wollen. Glauben Sie, wir werden uns eine 
Schüler -Oper gewaltsam aufdringen lassen! — 
Früh oder spat ranss die Sache eia schlimmes; 
Ende nehmen."' 

Das Sextett von Beethoven war jetzt ganz 
au Ende, ich stimmte in den Applaus ein. Herr 
Hillen geschmeichelt über dies Zeichen der 
Zufriedenheit,, sprach: „Violonist und Klavier». 
Spielerin sind meine Schüler, aber Sie Sollen 
jetzt einmal diese Dam» im Finale- der „diebischen. 
Elster" singen, hören." — Mit schwerem Herzen 
versicherte ich,, daaa- ich. sehr begierig darauf 
sei. Da brach der verhängnisvolle Augenblick 
an, der mich für jetzt von allem Dilettantismus 
befreite und. überhaupt dem musikalischen Trei- 
ben aller einen neuen Schwung und eine andre» 
Richtung geben, sollte. — Edmund trat ein.. 
(Fortsetzung folgt). 

Berichte» 
Muaikhericht aus. Dresden: 

vom' 

Dn. P: 0. Spaxier. 

(Fortsetznng.) 
Man bat den: Liedern im „Vampjr" hie und' 
da den Vorwurf machen wollen,, als seien sie 
bei aller Herzlichkeit und Schöne- oft so, als 
habe man. irgendwo Aehnlichea bereite gehört — 
und macht dann daraus bei der heut au Tage 
auf die Bahn gebrachten, sogenannten, von Jeder- 
mann im Munde geführten, Originalität, eine balb- 
geriogschltzige Miene» Niemand denkt daran, 
bei der In Musik gJQekJleh aw Stande gekomme- 
nen Babylonischen Begriffsverwirrung, nachzu- 
denken, ob hier nicht eine Täuschung obwalte,, 



und ob er hier grade nur nicht gelten lassen 
wolle, woraus er in der Poesie einen grossen 
Lobspruch macht. Dort eben sind wir um so 
entzückter, je mehr wir fast erschrecken müssen, 
wenn ein Dichter rein und offen das ausspricht, 
was uns in eigner Seele lange geschlummert und 
dem wir keinen Ausdruck bisher geben, entwe- 
der nicht wollten oder konnten; dort wird uns 
der Dichter grösser, lieber, je mehr er uns gleich 
Anfangs in unserm Innern bekannter und ver- 
wandter erseheint. Aber in der Musik schämt 
man sich gewissermaassen heut zu Tage an den, dem 
eignen Innern zusagenden und vertrauten Weisen 
Geschmack zu finden; was nicht fremdartig klingt 
und halb aufgezwungen, wird verdächtig, man 
mizstraut dem eignen Gefühle, und denkt sehr 
naiv, es müsse das eben nicht weit her sein, 
was der Stimme bequem liegt, was sich ohne 
Hals- und Kopfdrehungen leicht singen, Gemüth 
und Seele gleich anregend, sich mit ihnen leicht 
wiedergeben lässt; grade so wie die Stuttgarter 
einst an llsslair's Künstlergrüsse gezweifelt haben 
•ollen, aoa dem. einfachen Grunde, „weil er sonst 
ja nicht in Stuttgart wäre." — Seltsam genug 
hört man auf der andern Seite, wie ich neulich 
in einem Korrespondenzartikel, Lindpaintner's 
Musik scheine darum nicht furore gemacht zu 
haben, weil eich „eine gesuchte Eigentümlich- 
keit und Meisterlichkeit (sie!) habe wahrnehmen 
lassen." Die „Meisterlichkeit" — das ist freilich 
ein grosser Anstoss. Das pedantische Durch- 
führen eines einfachen melodischen Gedankens, 
dies Heissige, durchdachte Durcharbeiten in der 
Harmonie und Begleitung, das dem Ohre lästiges 
Ueberallhinhoren aufzwingt — kann freilich ge- 
gen de» genialen musikalischen Sansculottism 
nicht bestehen, der mitten unter Pauken und 
Trompeten 1 ein Paar Brocken hinwirft, und' 
ein Paar Instrumente halb ad libitum dazu strei- 
chen läset. — Ich gestehe mit Freude, dass von 
allen neuern Kompositionen nichts mich so durch- 
greift, innig rührt und aufregt, als Lindpaintner'a 
Weisen, wie namentlich die sie begleitenden 
Tongänge. Er hat im SeelenvoUen und Herzigen, 
namentlich in der Harmonie, viel Aehnlichkeit 
mit Spohr, doch ohne dessen oft kränklich schei- 
nende Monotoniev Er ist, wie dieser, zugleich- 
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beständig: reich an Uebergängen and wirkt durch 
sie am Meisten. Aber sie treten immer mit 
Wendungen des Gedanken* de* von ihm Kom- 
ponirten ein, sie erscheinen daher stets geboten, 
nie gesucht, sie werden nicht durch Modulatio- 
nen erst gefunden, sondern treten auf so einfache 
plötzliche, fast stets überraschende Weise ein, 
das« sie wie ein elektrischer Schlag auf uns ein- 
sacken. Dabei bat er zweitens, was Spohr wohl 
abgeht, das Frische, Lebendige, Schersende, 
Malende in der Musik durchaus in seiner Ge- 
walt, und da dies der Masse am Wenigsten ent- 
gebt, so dürfen wir hierin uns wohl auf den 
ungemeinen Beifall berufen, den sein grosses 
Ballet „Joko"' fand, vorzüglich in Wien, wo man 
über dergleichen ganz besonders ein Urtheil 
haben kann. Hier rivalisirt er so vielleicht mit 
Reissiger, der im Dramatischen bis jetzt 
darin hauptsächlich sich aaszeichnet. Von Karak- 
teristishcem , Kräftigem und Erschütterndem 
hat sein "Vampyr Herrliches. Wir verwehen 
vorläufig besonders in erstrer Hinsicht auf die 
Romanze: »Ein Vampyr nimmt wohl die Gestalt" 
n. a. w., in letzterer hauptsächlich auf die Gänge: 
„Führe, grause Macht der Hölle u. s. w." Das 
Schöne und von Heichthum Zeugende dabei ist, 
dass, während er beim Sentimentalen und Ge» 
müthlichen das Harmonische mit vorwalten llsst, 
im Kräftigen und Karakleristischen die Haupt- 
sache in den un verdeckten Tongängen der Sing- 
stimme liegt, dass sich der innere Mensch klar 
und offen aussprechen, während umgekehrt die 
Tageskomponisten hier mit den Massen todter 
Instrumente wirken wollen. — Was ich an sei- 
nen Weisen Tadelnswerth.es bis jetzt gefunden, 
bezieht sich auf manche veraltete Nebenfigur, 
wie wir sie im Gluck noch finden, nnd welche, 
als der Zeit angehörig, weggeschafft werden rauss, 
hauptsächlich aber, was mit Lindpaintnera son- 
stiger Umsicht, Bildung und fiberlegender Ver- 
fabrungsweise sich nicht vereinigen läset , hie 
and da Auseinanderreiasen von Massen, über 
die durchaus schnell weggegangen werden müsste, 
da sie sin sich ton- und sanglos sind. So findet 
sich in der grossen , überaus brillanten und ori- 
ginellen Arie Isolden's ein langer Laufer auf 
Ge- schick, was einen widerlichen Eindruck 



machen, während es zugleich eine schwere, un- 
dankbare Aufgabe für die Sängerin sein rauss, 
und d<t er unglücklicherweise am Schlüsse sich 
findet, von dem Erfolg des Musikstücks viel zu 
verwischen im Stande sein kann. So erinnere 
ich mich auch einer Klage über ein vierstimmi- 
ges Männerlied von ihm, wo er eben so das 
Wort „trin— ken" vom Chor auseinander ziehen 
Iässt. Seine Deklamation ist meistenteils aber 
musterhaft. Freilich liegt im erstem Falle viel 
an der Schuld des Dichters, der mit solchem 
Worte eine, zu einem brillanten Musikstück be- 
stimmte Arie nicht hätte schliessen sollen. 

Wenn nun von einem Künstler mit solchen 
Gaben, mit solcher Bildung [und mit solchem 
Streben jedenfalls sich erwarten Iässt, dass er 
endlich durchdringen werde, so ist doch offenbar, 
dass er mit solchen Wesenheiten auf einem 
dornenvollen Pfade und nnter den jetzigen Ver- 
hältnissen langsam nur dahin gelangen werde. 
Vielleicht ist es auch keinem unsrer neuen Kom- 
ponisten bisher so trüb ergangen als dem Lind- 
paintner. Ich meine damit nicht seine äussere 
Stellung; als geliebten Schüler Winter's ist ihm 
darin sehr bald eine ehrenvolle zu Theil gewor- 
den, sondern die zum allgemeinem Publikum, 
und vorzüglich zur Kritik. Isolirt seit lange 
dastehend, hat er fast noch nie Jemand gehabt, 
der von selbst von seinem anspruchlosen 
Wirken hat sprechen wollen, und verachtet 
hat er jeder Zeit im stolzen ßewusstsein seines 
Strebens irgend, selbst die erlaubtesten, Schritte 
su thun, irgend Jemand dazu zu veranlassen. 
So haben sich nnsählig Viele seiner Schöpfungen 
im Haus dankbar erfreut, und, wo er bekannt 
ist, schreibt sich aus öffentlichen Blättern die 
Achtung für ihn nicht her; darum ist er der 
Masse fast durchgängig fremd, was bei uusera 
heutigen Verhältnissen auf die Aufnahme seines 
Vampyr namentlich unendlich eingewirkt hat; 
denn, wie es sieh bei Paganini, der Stummen 
u. s. w. auswies, das Volk Ist nur zum Aner- 
kennen geneigt , wenn es vorher hat loben nnd 
lärmen hören; die Masse giebt heut den Ton 
an, und sie hat nie ein «gen Urtheil. Ihr« 
Eitelkeit besteht nie darin, etwas anders 
finden zu wollen, um sich das Ansehn höhrer 
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Urtheilfähigkeit zu geben; sondern recht eifrig an 
den Tag zu legen, das* aie auch int Stande sei, das 
andern vortrefflich Erschienene au begreifen, so- 
bald sie nicht von den Leuten anm Gegen iheil 
bin bearbeitet wird. — Auch isc Süd-Deutschland 
nicht das Land, von wo öffentliche Anerkennung 
Jemandes in die Ferne ansgehen kann, und es 
wird nicht nölhig sein, davon nnd den Gründen 
ausführlicher zu sprechen. Aber nicht nur ist 
Lindpaintnern buher überlassen geblieben, seine 
Rechnung mit dem Publikum selbst und allein 
su machen; man hat absichtlich viel versucht, 
die Gaste gegen den Wirth zu stimmen. In set- 
ner Vaterstadt München git-bt es Leute, die ge- 
waltig eifersüchtig auf sein ferneres Emporkei- 
men sind; es sind die wenigen Sprecher von da 
aus*, und nichts ist unversucht gelassen worden, 
ihn zu kranken, und wer in der Leipz. mnsik. 
Zeitung die Berichte aus München nachschlagen 
will, wird sich sattsam davon überzeugen kön- 
nen. — Aus unzähligen andern Dingen ist ihm 
die Kritik so verächtlich 'geworden, dass er ohne 
Unterschied keine mag, und schwerlich kommen 
ihm diese Zeilen zu Gesicht. Denn, wenn er 
etwas Bedeutendes geschaffen hatte, das ihn 
seelen- und herzfroh machte, hörte er nichts 
oder wegwerfende Urtheile. In 21 Tagen schrieb 
CT sein Ballet „Joko;" man war entzückt, und 
er hatte die Demüthigung zu lesen, „Herr Lind- 
paintner schreibt recht hübsche Balletmusik," 
was bei den gravitätischen Deutschen beinah 
so viel heijsen will, als man habe recht hübsches 
Talent zu einem Hanswurst; und es klang ge- 
rade so, als wolle man ihm andeuten, das sei 
seine Sphäre und sein Leisten, bei dem er blei- 
ben aolle. Ein andermal komponirt er in einer 
Stunde 6 Kehlgurgellieder, um eine Sängerin 
zu bewegen, in einer Oper zu singen, da er sie 
ihr dedizirte. Die werden ihm als vortrefflich 
gelobt nnd gepriesen. — Gegen drei Jahre liegt 
die Partitur seines Varapyr angenommen bei den 
Direktionen; er öffnet freudig die Briefe, die 
von da kommen, der endlichen Aufffih rang ge- 
wärtig. Man fodert ihm kleine Entreakt'* ab 

— Genug, er ist durch solche Erfahrungen zu 
einer, den Zuschauer wirklich bei solchem Talent 



jammernden Resignation gekommen, und hält es 
ffir einen Fluch, grade deutscher Kunstler zu 
sein. — Ist es nicht heilige Pflicht, im Vater- 
lande sich der eignen Künstler kräftig anzuneh- 
men! Wer weiss, wie so mancher andre diesel- 
ben Klagen anzustimmen hat! — Wahrlich, der 
Seelenleiden eines deutsehen Komponisten sind 
andre nnd grössere, als die so oft ernsthaft und 
humoristisch geschilderten eines Stunden geben- 
den, Virtuosen! Was bat nicht aber Lindpaint- 
ner besonders wegen seines Varapyr gelitten!! 
Sechs Monat vorher lässt er sein Vorhaben der 
Bearbeitung des Textes in die Leipziger Mnsik 
rucken, und, eben als der bei der Ouvertüre ist, 
hört er den Lärm von Leipzig her Ober Marsch- 
ner's Komposition desselben. Wie es mit dieser 
Kollision zugegangen, wer den Text zuerst sieh 
ausgewählt, ist noch unbekannt. Sechs Wochen 
lang lag Lindpaintner krank über diesen Vorfall, 
Konnte er bei seiner einfachen Kompositions- 
weise die Stimme für sich zu haben hoffen, da 
der Gegner dem Geschmack des Tages so ge- 
huldigt, und, wie gleich anfange sich ergab, so 
viel schriftstellernde Freunde hatte! Sein Name 
verschaffte zwar die Annahme seiner Partitur 
bei den meisten deutschen Theatern; von wo 
keine Kritik ausgeht, in Stuttgardt und München, 
in Kassel, wo Spohr ihm wohlwill, und in 
Wien, wo iein Joko so Aufsehn gemacht, führte 
man sie bald auf; in Dresden lag sie H Jahre 
in Berlin liegt sie noch. Fast entschiednes Glück 
bei der Masse soll aie nach andern, Ihren Kor- 
respondenten widersprechenden, Mittheilungen in 
Wien gemacht, haben, dort wird die Oper „dem 
Publikum täglich lieber," und man hat den 
Komponisten dringend um die Einsendung seiner 
fernem grössern Arbeiten ersucht. — W^as das 
Schlimmste bei Lindpaintner's Verhältnissen zum 
Publikum in dieser Kollision ist, sind die fort- 
gesetzten Vergleiche und die Eifersucht, die er 
von den Freunden Manehner'z bei allen Arbei- 
ten zu fürchten hat; ein Lob der «einigen sieht 
leicht wie ein Angriff auf die jenes aus; und in 
einem solchen Streite muss er nach seiner Den- 



Wir sind hierin darum so ausführlich, weil in 
eine ähnliche Lage kaum noch ein 
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Pflicht sein muss, das Publikum darauf aufmerk» 
enm zu machen. Die Kälte, mit der seine Oper 
An manchen Orten aufgenommen worden ist, 
liegt grösatentheils mit in dem heimlichen Wunsche 
der durch jenen Leipziger Lärm überall bestoeh- 
nen Masse, lieber ■vor dem Maischner'sclien 
Vampyr zu stehen, und das gerühmte Trinklied 
xu hören, was in dem seinigen fehlt; von mög- 
lichen Persönlichkeiten habe ich dabei kein Recht 
xu sprechen. — Ich selbst kenno keine Aote von 
■eines ihm aufgedrungenen Gegners Musik, und 
kann darum einen Vergleich nicht ziehen; aber 
es wäre wohl zu wünschen, das* ein kennlnisav 
reicher, nur von Liebe zur Sache durchdrungner 
Mann die beiden Partituren vergliche, nnd jedem 
Komponisten seinen Werth in Behandlung eines, 
ohnehin nicht sehr musikgebenden Textes und, 
was die Hauptsache, den Werth beider Text« 
miteinander vergliche! 

(Fortsetzung folgt.) 

Neue Konzerte in Berlin. 

Seit der Anwesenheit des Fräuleins So n tag 
sind deren drei vorübergegangen: 
eins von ihr selbst, 

das zweite von den Herren Kammermusikern 
Ganz, 

das dritte von Fräulein Hoff mann ver- 
anstaltet. 

Wenn die musikalische Zeitung über keines 
derselben gesprochen hat, so ist damit schon an- 
gedeutet, das» sie nichts für das wahre Interesse 
der Kunst und der Kunstgeschichte Erhebliches 
darüber zu berichten gefunden. Alle drei Kon- 
serte gehörten zu denen, die schon öfters in 
diesen Blättern als Modekonzerte bezeichnet 
worden sind, und keine andre Bestimmung haben, 
als: die Geschicklichkeit der Ausübenden zu 
zeigen. Nur herkömmlich nimmt man in den von 
der Laune der heutigen Mode verordneten Pot- 
pour-ri ein Paar Ouvertüren, und nur die Herren 
Gani thaten dabei einigermaßen ein Uebrigeg, 
da sie die seltnere Ouvertüre zu Leonore von 
Beethoven wählten — über die aber- schon 

Redakteur: A. B. Marx, 



mehrmals berichtet ist. Dass ober sämmtliche 
Debötantvn geschickte und vortreffliche Virtuo- 
sen sind, dass die Mitwirkung des Fräul. Sont ag 
das ihrige beitrug, die Säle zu füllen, versteht 
■ich. Ohnehin lasst sich über letztere noch gar 
nicht mit der Wahrscheinlichkeit, gehört zu 
werden, reden; so Behr bat ihre Liebenswürdig- 
keit und ihr Ruhm die genussl listige Menge von 
der Idee der Kunst abgesogen und an ihre Per- 
sönlichkeit gefesselt. 

Dieser war auch zumeist der ungeheure An- 
drang zu der am 28. April zu wohltbäüge« 
Zweck veranstalteten Auflührung: 

der „Schöpfung," von Haydo, 
in der weilen Garnisonkirche zuzuschreiben. 
Wie sehr der Besuch der Kirche nur ihr galt, 
verrieth auf eine höchst unerfreuliche Weis« 
der geräuschvolle Aufbruch der Zuhörer von allen 
Seiten, unmittelbar nach ihren letzten Tönen, 
xu gänzlicher Störung des Schlusschors. — Ueber- 
haupt ist erst von einer noch höhern Ausbildung 
des Kunstsinns im Publikum tu hoffen, dass 
man den Ouvertüren und Finalen mehr Auf r 
merksamkeit und dem gemeinschaftlichen Zwecks) 

Was nun die Aufführung selbst betrifft, die von 
Hrn.Spontininnd Zelter dirigirt wurde, so lfeaa 
das Orchester nichts zu m finschen übrig; nament- 
lich wurde die unsterbliche Einleitung (Chaos) un- 
vergleichlich gegeben. Der Chor (Mitglieder der 
Singakademie) schien zu schwach besetzt. Unter 
den Ausübenden beherrschte nur Herr Bader daa 
grosse Lokal und seine Aufgabe ganz und mit 
Leichtigkeit. Bei den Damen Sontag nnd 
Hoffmann wurde eine Erzwingung der nöthi- 
gen Stärke und daher rührende« kaum merkliches 
Herabschweben der Stimme fühlbar; auch schien 
ihnen der Sinn dieser klassischen Musik nicht 
ao hell aufgegangen, als Herrn Bäder und Herrn 
Devrient (Adam), dem nur ein noch mächti- 
geres Organ fehlte, um es diesem gleich zu thun. 
Die übrigen Bass-Solo's sang Herr Blum, unser 
talentvoller Schauspieler, wie man es von ihm 
gewohnt ist. 

M. 



— Im Verlage der S'chlesinger'schen Buch- nnd Musikhandlung. 
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Beurtheilungcn. 

Für Freunde der Tonkunst von Friedrich 
Rochlitz, 3ter Band. Leipzig bei 
Knoblauch. 1830. 483 S. und eiue 
Notenbeilage. 

w enn der Mann, der alt Stifter und langjähriger 
Führer des ältesten bestehenden Instituts für musi- 
kalische Kritik, als Zeitgenosse und beobachtender 
Kunstverständiger Hillers, .Naumanns, Hay- 
dns, Mozarts, Beethovens und der heutigen 
Tonkünstler sich so lange an der Spitie der 
musikalischen Litteratur gefunden, — wenn dieser 
in seiner jetzigen Müsse „für Freunde der Ton- 
kunst" schreibt, so kann er schon wissen, dass 
sie auch seine Freunde sind, — so wie wir, was 
wir von ihm zu gewärtigen haben. Es bedarf 
daher keiner Karakteristik , viel weniger einer 
Kritik des Gegebenen, und nur meinem Interesse 
gehorche ich, wenn icb Einen Zug aus dem schrift- 
stellerischen Karakter des Verfassers hervorhebe, 
der mir der Schmuck seinesAlters und vieljährigen 
Antheils an der Tonkunst zu sein scheint. Es ist die 
Milde und unbestochne Zuneigung, welche er 
neben dem erlebten und erkannten Grossen auch 
für das Schwächere , ja Kleinere hegt. Man kann 
aus einer Betrachtung der Kunstgeschichte sich 
leicht überzeugen, welchen Gang die Entfaltung 
des menschlichen Geistes auch in diesem Gebiete 
'zu nehmen pflegt. Vorragende Geister bringen eine 
neue Idee, die in ihrer Neuheit an göttlichen Ur- 
sprung erinnert,und ihren Träger alsGenius-Beseel- 
ten, als G e n i e bezeichnet. Es bedarf nun der ver- 
mittelnden Talente , die neue Idee lebendig 
und werkthätig auf/u fassen, die vorhandenen 
Richtungen geistigen Lebens mit ihr zu durch- 
dringen; schwacher« Talente, dann geschickte 



Vorarbeiter und fleissige Herumträger 
reihen sich den Voroufgeschritteoen an. So durch- 
dringt der mächtige Strom eines neuen Gedan- 
kens ans dem Herzschlage des Genius allmäblig 
die grossem, endlich die kleinsten und entfern- 
testen Adern des Kunst- und Volks-Lebens, ver- 
wandelt es in seinen Stoff, und hat damit sein« 

r 

Bestimmung erfüllt, sich ausgelebt; ein späterer 
Genius führt' eine neue Idee, eine neue Offen- 
barung des göttlichen Geistes in der Kunst herauf. 

Dies, sage ich, kann man leicht aus der 
Kunstgeschichte erforschen; aber ein Andres ist 
es, es selber erlebt zu haben. Koch Ii ts er- 
blickte in Hiller und dessen Zeitgenossen ein 
Nachlebender händelschen und der altitali- 
schen Idee, Haydns wunderreizender Morgen, 
dann Mozarts neue Sonne stieg empor. Zu- 
gleich mit den Talenten, die Gluck nachstreb- 
ten, lebte er mit den Nachfolgern und Verbrei- 
tern Mozarts, deren nachklingende Weisen 
Mozarts süsses Gefühl in jede Ader des deutschen 
Volksleben« leiteten; er sah in Rossinis gros- 
sein Talente den Uebersetzer der Mosart'schen 
Seele in italienische Sinnlichkeit, und es 
fehlten nicht glücklichere und schwächere Her- 
umlräger dieser neuen Anwendung. In Frank- 
reich erhob sich aus einer Schaar kalter Verar- 
beiter (Le Sueur u. a.) Spontini's glänzendes 
Talent in bachischer Lust auf der Bahn des tiefen, 
detii sch-ernsten Gl uck . Der geschickte Boieldieu 
übertrug Mozarts warmes Gemüthsleben seinen 
Landsleuten in ihr reges Konveniensleben. Mitt- 
lerweile war in Deutschland wieder ein neuer 
Stern aufgegangen, wie der Mond, magisches 
Licht und ahnungsvolle Schalten über die Natur 
verbreitend — Beethoven. Ein grosses Talent^ 
sein Zeitgenosse K. M. v. Weber, stellte Elfen, 

nnd Larven dem Volke sich i) ich hin, damit es 

. ... . t ' . : 
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das Wehen des geläuterlern Geistes in Seiner 
Seele vernehmen. 

Wer ein« so reiche Freude von Offenbarun- 
gen im Laufe weniger Jahre erlebt, in dem ist 
Friede. Er litten nicht vor Stillstand und Rfiek- 
gang, wenn, von so viel Quellen überschattet 
derStrom im brausenden Strudel za stehen scheint. 
Sein Beruf ist, eine neue Offenbarung mit der 
freudigen und ruhigen Ueberzeugung zu gewar- 
tigen, die sein reiches Leben ihn üben gelehrt. 
So ist ihm das glückliche Loos geworden, jeden 
Moment ohne Wiedersprach vorüberzulassen, sich 
«ueh des Kleiuten za freuen, und das Grossere 
ruhig tu erwarten. 

Diesen durchgehenden Karakterrug gewah- - 
ren wir uberall, am meisten natürlich in den 
Bildnissen oder Erinnerungen an Zeitgenossen. 
Die beiden ersten Rande unsers Buches (von 
«1enen ; « oder deren «weitem wenigstens, ein zwei- 
ter Band erschienen ist) gaben uns deren von 
Hiller» der Mara, Andreas Romberg, 
E. T. A. Hoffmann, E. L. Gerber, Erna- 
nuele d'Astorga und Heinrich Rolle. 
Der dritte Band erinnert uns an Naumann und 
■ein Ktopttocksehet Vaterunser, K. M. Weber und 
seinen Oberen, Fesca, Christian Gotthilf 
Tag (Kantor so Hohenstein), Franz Dansi, 
Salomon, (der Haydn in England einführte 
und London mit der würdigsten dortigen Mnsik- 
Cnternehmung , dem philharmonischen Konzerte 
beschenkte), Karl Gottlie.b Berger (Kon- 
sertist und Musiklehrer in Leipzig) Siegis- 
»und Neukomm and seine Grablegung Christi. 
An Fleiss und Zweckmässigkeit der Bearbeitung 
wüsste ich keinen dieser Aufsätze dem andern 
vorsnsetsen; an reizendsten schien mir fast die 

„Ein kleiner Mann ist auch ein Mann." 
„Es war," erzählt Rochiiis „im Sommer 1800 
oder 180f , dass, als ich eben in Dresden mich 
aufhieb: eines Vormittags ein Fremder mir ge- 
meldet wurde. Kaum hatte aber der Diener den 
Namen ausgesprochen, als er selbst, der Fremde 
dem Ansehn nach, ein derber, rüstiger Sech- 
hörte; das Wort an den Diener richtete: Lass' 
Er'» gut sein, mein Freund; ich kann's seboo 



selber sagen I Ich bin der Hohensteiner Kantor 
und Schulkollega, Christian Gotthilf TBg. Er- 
gebner Dienerl Ich lese die musikalische Zeitung; 
ei freilich lea' ich sie! Und da ich nun eben in 
Dresden bin, und Sie sind', auch: so wollt' ich 
gern Ihre Bekanntschaft machen" — Er setzte 
noch einige verbindliche Worte hinzu. Ich bat 
ihn Platt sn nehmen, und suchte eine Unter* 
baltung einzuleiten. Ea wollte nicht sonderlich 
gelingen. Was ich auch anschlug: der Mann 
liess es bald verklingen. Er schien auf F.twas 
zu sinnen, and mitunter wusste ich nicht, ob er 
mich verstehe oder nicht. Endlieh ruckte er sich 
zusammen, und mit kräftigem Sprachton, mit 
muntern Mienen, hub er ohne allen Zusammen- 
hang mit dem, was eben in Rede stand, also 
an: „Ich bin ein Narr. Ich mochte gern was 
Feines sagen und mich galant ausnehmen. Das 
geht aber nicht. Ich bringe nichts zu Wege. 
Wollen Sie mir erlauben, dasa ich herausrücke, 
so wie ich's gewohnt bin? Allerdings bat ich 
darum. Recht so, fuhr er fort. Ich bin darum 
nicht massiv oder so täppisch. Ich sitze da in 
meinem lieben Hohenstein, und im Amte, fast ein 
halbes Jahrhundert: da bürgert man ein mit Leib 
und Seele; und in Hohenstein sind die Leute 
gerad' aus, frisch zu." 

„Fast ein halbes Jahrhandertf unterbrach 
leb ihn. „Nach Ihrem Anselm ist das unmöglich." 

„Na, et fehlt noch was dran, aber gar nicht 
viel. Ich bin gerade so lange im Amte, als ich 
nicht mehr in die Schule gehe; und im Ehe- 
stande bin leb auch so lange. Sie lachen! 
Denken Sie, es ist mein Spassf Nein, nein; es 
ist voller Ernst" 

„Nun, da wftre ich doch begierig, mehr so 

„Ja, es ging wunderlich zu. Ich bin 1735 
geboren; zu Bejerfeld, im kursächsi sehen Erzge- 
birge. Mein Vater war da Schulmeister: ein 
braver Mann, ein fleissiger Mann, ein geschick- 
ter Mann. Er spielte seine Bach'schen Fugen 
tüchtig herunter, und Generalbass verstand er, 
wie sich's gehört. Da wuchs Ich nun so mit 
heran. Ich musste auch am wohltemperlrten 
Klavier knaupeln; und Generalbass lernt* ich 
auch. Das war nun gut Es wurde mir auch nicht 
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all«! schwer. Ich war nicht gerade anf den 

Kopf gefallen, und Lost hart' ich genug. Da- 
durch ward' ich bei Zeiten einem lieben, wohl- 
thiltigen Manne bekannt: der nahm «ich meiner 
an. Ea war der Amtmann Reben tisch in Grün- 
hain. Ala ich konfirmirt war, nahm der mich 
sn sich. Er lies» mich beim Rektor Latein ler- 
nen, tind sonst noch dies und das. Er brauchte 
mich dafür — was man so sagt: als Jungen. 
Ich musste Akten abschreiben; er schickte mich 
botisch im Amte herum; ich pulste auch seine 
Stiefeln und frisirte seine Perücken. Das war 
nun wieder gut: aber es gab keine Musik. Da 
litt mich'* nicht. Nur etwas Ober ein Jahr hielt 
ich'« am. So wie ich das vierzehnte Jahr hinter • 
mir hatte, lief mir einmal die Laus über di« 
Leber und ich rannte davon." 

„Ohne alle weitere Bekanntschaft? ohne alle 
Aussicht!" 

„Ja, es wird aebon geben," dacht 1 ich. 
„Und ohne alle Mittel!" 
„Geld, meinen Sief Ei nul vierzehn Groschen 
batt' ich mir gesammelt. Davon dacht' ich vor 
der Hand su leben." 

„Wo gingen Sie denn hin!" 
„Nach Dresden. Ich hatte viel Schönes von 
Dresden gehört , besonders auch von seiner Musik 
und seiner Kreusschule. Du willst ein Kreus- 
acbfiler werden, dacht' ich: da hast du gleich 
Alles mit einander. Eh' ich nach einer Schlaf- 
stelle fragte, ging ich sum Herrn Rektor. Es 
war der ebrenwerthe Philolog, Schdttgen; der 

bat Zd „Lamberti Besü Ellipses" — Sie wissen 
ja wohl! 1 ' 

„Allerdings, nur weiter!" 

Hernach ging ich sum Herrn Kantor. Das 
war der berühmte Homilius. Ich sagt' ihnen 
Beiden, was su sagen war; und damit, meint' 
ich, wär's gethan: der Alumnus wäre fertig und 
dürfte nur einsiehn. Schdttgen schütteile den 
Kopf, Homilius lachte: aber ich missfiel Beiden 
nicht; da sah' ich wohl. Ich war auch wirklich: 
ein hübscher, treuherziger Junge; und dass mir's 
am Herzen lag, was Rechts su lernen : das merk- 
ten sie mir wohl auch ab. Sie prüften mich. 
Beim Rektor ging's nun so so: aber der Kantor 



War ausserordentlich mit mir zufrieden. Üeher 
meine Konntnias und Fertigkeit im Generalbas« 
war er sogar verwundert." 

„Bekamen Sie denn wirklich «ine Freistelle V> 
„Ja, nicht lange darauf. Dlo beiden herrli- 
chen Minner schafften Rath: Gott gebe ihnen 
noch heute dafür einen guten Tag in der Ewig- 
keit! Nun war ich geborgen. Einen glückseli- 
gem Jungen, als mich, da ich nur erst die Scha- 
laune um hatte, gab's auf der wetten Welt nicht. 
— So ging* nun fort, den guten, alten Schulweg. 
In den alten Sprachen — nun, ich blieb vor den 
Andern nicht gerade surücke: aber für die Musik 
war ich doch eigentlich gemacht, und ao ging'a 
hier rascher vorwärts. Meine Lehrer bemerkten'*. 
Da ich aber doch auch in litteris Fleiss anwen- 
dete: so Hessen sie's geschehen. — Aber wie 
soll ich Ihnen schildern, was damals für Musik in 
Dresden war; was für Eindruck aie auf mich 
machte; wie es mich trieb und hetzte Tag und 
Nacht, werter su kommen"— 

Hier leuchteten die Augen des Alten; er 
gestikulirte nach oben, nach unten, nach allen 
Seiten, und seine Worte hatte man im dritten 
Zimmer vernehmen können. Ich konnte mir den 
Gennas dieses Anblicks lange erhalten, da ich 
über jene Zeit in Dresden unterrichtet war und 
durch bestimmte Fragen ihm immer tiefer in seine 
Jugendlust hineinzuhelfen vermochte. Es kostete 
sogar Mühe, ihn sum Verfolg /einer Geschichte 
su bringen. Endlich gelang das. Er trocknete 
sich die Stirn, setzte sich in der Ecke des Sopha 
wieder zurecht und fubr fort. Ich hatte indes« 
dabei erfahren, dasa er anf der Schule in sechs 
Jahren bis zum Prftfektus des Chors hinaufge- 
rückt sei und schon damals Orgelstücke, Lieder, 
Motetten, auch einige Kirchenkantaten geschrie- 
ben habe. Dummes Zeug! setzte er binsu. Nach- 
ahmungen von dem, was ich gehört hatte. Aber 
darauf können Sie sieb verlassen: ohne Schattier 
im Sats — 

Ich setzte von Neuem an: Sie stehen ist 
swansigsten Lebensjahre; Sie verlassen Dresden 
and kommen auf die Universität Leipzig oder 
Wittenberg — 

Dass ich nicht wüsgte — versetzte er. Von 
Dresden wanderte ich freilich aus. Ich besuchte 
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Von da wollt' ich 
Leipzig: aber es kam anders. — Ich acbritt den 
enten Tag bis Hohenstein. Bei guter Zeit den 
Abend kam ich in die Herberge, Kinige ansehn- 
liche Bürger dea Orts sassen da bei einem Krage 
Bier and plauderten. leb nahm Plate bei ihnen 
md Hees mir was zu essen gehen; denn an 
Appetit bat mir'» mein Leitetage nicht gefehlt. 
Die Herren fragten an: Woher t wohin! weswe- 
gen! Ein Wort gab das andre; rückhaltig bin 
ich aueb niemals gewesen: in einer Viertelstande 
wussten sie von mir und meinen Hühnern und 
Gänsen so viel, als ich selber. Da wird's mit 
der Theologie langsamer gehen, als mit der 
Musik; meinte der Eine. Das glaub' ich auch, 
versetzte lob. Aber e« muss doch einmal sein. 

— Warum t hiess es. Sie müssten's auf ein 
Amt zuschneiden, wo Sie von Wissenschaften 
schon allenfalls genug innen bitten und recht 
vi« für Ihre Kunst sn thun bekämen. - Was 
wär' denn das für ein Amt* fragte ich. — Nun 

— ein hübsches Stadt-Kantorat, meinte er. — 
Ja, erwiederte ich, deren giebt's nicht viele. 
Da wird man nicht auf mich passen. — Ei, man 
tbut das Seine, sagt' er, und vertraut dem lieben 
Gott nnd verstandigen Leuten. — Das liess sich 
hören, fand ich. Die beiden Männer standen 

ter. Mich ging das nichts an : ich lies* mir mein 
Bestehen Sauerkraut gut schmecken. Dann ging 
der Eine weg und der Andre setzte sich wieder 
su mir. Er fing's wieder da an, we er's vorhin 
gelassen hatte, und bekam überall ehrlichen Be- 
scheid, ohne viele Umstände. Nun kam der 
Andre zurück. Sie traten erst wieder zusammen; 
dann fragten sie: morgen früh wollen Sie wei- 
ter! — «Mit Aufgang der Sonne." — Bleiben 
Sie doch morgen noch hier, tagten sie. Ich 
sie verwundert in. „Es aolt Sie 
Wenn auch, versetzte ich; was soll ich denn 
hier? — Da kam's nun heraus: Einer der Her- 
ren war im Raihe, und gerade der, welcher am 
von Musik verstand. 
Kjhulkoltege de» Orts 
Die Männer hatten Gefallen an mir gefunden. 
Sie trauten mir zu, ich würde beiden Aerntern 
Der vorhinweggegangen war, 



hatte den Burgemeister vorläufig unterrichtet, und 
dieser wollte mich morgen kennen lernen. Ich 
wneste erst nicht, ob's Ernst oder Spass war; 
aber es w ar voller Ernst. Ich wurde dem Wirtfae 
bestens empfohlen: der sah mich nun ganz an- 
ders an nnd brachte mich selbst auf raein Stab- 
eben. Nun war ich allein. Alles ging in mir 
um, wie ein Feuerrad: Wundern, Freuen, Zwei- 
feln, Hoffen — Alles durch einander. Wird's 
wa*: so fällt» vom Himmel; und der'» da herun- 
terwirft, der wird aueh suhelfen! damit stieg ich 
in mein Bett nnd schlief, wie ein Dachs. 

Nun! am Morgen — ! untei brach ich ihn, 
jetzt wahrhaft angezogen. 

Am Morgen? fuhr er fort. Na, da kam der 
Rathmann und brachte mich sum Burgemeister. 
Ich gab Auskunft über Alles, was sie wissen 
wollten. Dann, beim Herrn Superintendenten, 
eben so. Nun gingen wir in die Kirche. loh 
spielte die Orgef... Kurs nnd gut: ich kam 
nicht wieder vom Fleck, und Sermtag über acht 
Tage versuchte ich mich schon in meinem Amte; 
demselben Doppelamte, das ich noch heute ver- 



Nnn wahrhaftig, rief ich aus: das ist eine 
wunderliche Geschichte. Fanden Sie sich denn 
auch gleich zurecht f Sie hatten ja auch Schul- 
Unterricht zu geben — 

Ja; täglich sechs Stunden. Es ging gut. Ich 
hatte in Dresden schon in einigen Familien die 
Kinder unterrichtet. 

Und mit der Musik! 

Da ging r s noch besser; wie Sie denken kön- 
nen. Ich fand ein nicht libles Singebor: aueh 
ein kleines Orchester fand Ich. Es bestand ans 
dem Stadtpfeifer mit seinen Leuten und verschied- 
nen Liebhabern unter den Bürgern. Wollte ich 
höher hinauf, so brauchte ich sie Alle ja nur 
weiter heran zu bilden. Das geschähe. Ich 
i, Sie hörten jetst untre Kirchenmnsik. 
Sonn- nnd Festtag könnten Sie sie hören. 
„Aber Kompositionen:" fanden Sie deren 
vorräthig? 

Nicht ein Blatt. 
Wo nähme» Sie sin denn her! 
Ich machte sie selber: jede Woche wenig- 
eine Kantate, Die Texte suchte ich mir 
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ans der Bibel and dem Gesangbuch«. Ich schrieb 
auch All?» selb« in Stimmen aas; und dass ich 
selbst Alles mit meinem Hflafchen einstudiren 
musste, versteht sich von selbst. 

Und das bei sechs Stunden täglichen ScheJ- 
■nterriebts? 

Ohof wenn's weiter nichts gewesen wlref 
Aber ich war kanm in einem Paar Monaten 
warm geworden am Ort: so verliebt' ich mich, 
Zorn Glück, in ein braves Mädchen; auch braver 
Eltern Kind. Sie wohnte mir schief über, und 
et» war meine erste Liebe: da ging's rasch vor- 
wärts. Im ein und zwanzigsten Jahre hatt' ich 
eine Frau, nnd im zwei und zwanzigsten hatt' 
ich a ach ein Kind — 

Ich fachte. Ja, Sie haben gnt lachen, sagt' 
er. Zwar war ich durch meine hübsche und gute 
Frau glücklich, wie ein Konig — nun, ich bin's 
noch jetzt durch sie •); aber dass ich sonst so 
viel besessen hätte, wie ein König: das kann 
ich nieht behaupten. Ich hatte mit gar nichts 
angefangen. Meine Einnahme: ein dresdner 
Schuhmacher, der in der Mode ist, verdient weit 
mehr, als ich. Und dass es beim ersten Kinde 
nicht blieb, können Sie leicht denken. Desto* 
besser, sag' ich Ihnen; desto besser für Einen, 
der nrrn aufgewachsen nnd der Armuth gewohnt 
ist. Und noch bis heute bin ich auch nicht 
Einen Abend mit Nabrungztorgei» zu Bette ge- 
gangen. 

Wie machten Sie das möglich f 

Meine Mitbürger haben mich achten nnd* 
lieben gelernt: die Wohlhabendem vertrauten mir 
ihre Kinder zum Privatunterricht. 

Was* den gaben Sie neben dem öffentlichen 
iu der Schule f 

Ja, mein Herr, das that ich! rief er; unf 
Sprachton, Miene and Haltung gewannen etwas 
wahrhaft Würdigstofzes, ja Vornehmes. 

Und neben alle dem, was Sie für Ihre Kunst 
tbatenf 

Ja, mein Herr! Zum Komponiren nnd Aui- 
aehreiben mussten die Nachte aushelfen. Alles 
Unterrichten zusammengenommen, in der Schule 

•) Kr hat zwei und fünfzig Jahre mit ihr höchst zufris- 
<Ub durchlebt. 



und in den Häusern, gab ich in der Regel des 
Tags zwölf Standen. 

Was! zwölf Standen! 

Ja, swölf Standen! Unddiegebeiehnoch! 
fuhr er mit noch klingenderm Ton und stolserm 
Selbstgefühle fort. Ich gebe sie noch, und bin 
zufrieden, und will's gar nicht andere, so lange 
ich die Kräfte habe. Hab' ich die nicht mehr: 
so wird der sorgen, der sie mir nimmt. — 
(8 c hin Ii folgt.) 

Belsazar, Oratorium , gedichtet von 
B. Wolff, in Musik gesetzt von J. 11. 
Ciasing. Klavierauszug. Hamburg hei 
A. Cranz. 
Ref. mnss damit anfangen zn gestehen, dass 
er das genannte Oratorium schon vor gar langer 
Zeit zur Beunheilung überkommen hatte, aber 
durch besondre Umstände von dieser Arbeit ab- 
gehalten wurde. Auch jetzt ist es nicht seine 
Absieht, dasselbe Nummer für Nummer nnd mit 
Angabe eines jeden Wechselz der Takt- and 
Tonart vorzuführen, — wie solches eine beliebte, 
aber sehr unfruchtbare nnd jedenfalls langweilige 
Rezensionsform ist, — vielmehr wird er sich 
darauf beschränken, die Behandlung des Stoffes 
nnd den Geist im Allgemeinen, welcher es be- 
lebt, anzudeuten, mit besondrer Hervorhebung 
dessen, was ibm als originell und also der be- 
sondern Erwähnung werth erschienen ist. 

Den Inhalt bildet der Uebermnth und der 
darauf erfolgte Sturz Belsazars, Königs von 
Bahvfonien. Ausser ihm sind Hauptpersonen: 
Daniel (Tenor); Nitocris, Belsazars Matter 
(Alt); der Engel der Verheere ng (Sopran) 
der Oberpriester Baals (Bass). Belsazar 
selbst ist für hohen Bass geschrieben. Der Chor 
ist vierfach, nnd besteht: 

1) au* den ßabylontern, 2) den gefangenen 
Israeliten, 3) den Priestern Baal» und 3) den 
Fersern. 

Nach einer einfachen and nicht sehr langen 
Einleitung des Orchesters beginnt das Oratorium 
mit einem Klagechor der in Gefangenschaft 
schmachtenden Israeliten. Daniel ermntfaigt sie, 
nicht zn verzagen, und weissagt ihnen Wieder- 
kehr, Freiheit nnd Babylon» FalL Die au» 
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dem Kriege heimkehrenden Babylonier stimmen 
Opfer and Siegsgesänge an, qd: erbrochen von 
erneuter Klage der Israeliten, and von einem 
Rezitativ nebet Arie Belsasars, worin dieser sich 
seiner Macht and »einer kriegerischen Thaten 
rühmt Jetzt erscheint der Engel der Verheerung 
und weiht Babylon dem Verderben. Eine Israe- 
litin weissagt, wie schon früher Daniel, Juda's 
Wiedergeburt u. a. w. Ein Wechsalchor der 
Baals-Priester, welche verhängnissvolle Zeichen 
wahrzunehmen glauben; der babylonischen Jung- 
frauen, die durch die Worte der israelitischen 
Seherin erschreckt werden, und der Israeliten, 
ihr Gebet an Jehovah richtend) beschliesst den 
ersten Theil. 

Den aweiten Theil eröffnen der Babylonier 
Lobgesänge auf BeUazar, iwiechen welchen rieh 
ein originelles Solo einer babylonischen — Jung- 
frau befindet, sowie ein guigeführter dreistimmi- 
ger Kanon. In einem Zweigespräch ermahnt 
Nitocris ihren Sohn zur Deraath and Milde, je- 
doch vergeblich. Während hierauf die Babylo- 
Dier die Feier des Siegsfestos fortzusetzen be- 
ginnen, erschallt plötzlich dsa Wehe der Priester, 
die sich vor den flammenden Worten an der 
Mauer entsetzen. Umsonst ist Belsasars Hohn, 
und er selbst fühlt sich gedrungen, Deutung je- 
ner Erscheinung au verlangen. Die Baalspriester 
bekennen ihr Unvermögen, das furchtbare Zeichen 
zu entziffern, und verweisen auf Daniel, als den 
Einzigen, dem diese Wissenschaft gegeben sei. 
Auf Belsasars Befehl erscheint Daniel und er- 
klärt die flammenden Worte: 

„Du bist gewogen, gemessen und gewogen 
von ihm, der dich zu leicht erfand, und über 
deinem Haupte stürzt dein Glück ansammen!" 

Nur durch Nitocris Einschreiten wird Daniel, 
der seine Aussage unerschrocken behauptet, vor 
des Königs Wuth geschützt- Da kommt auf einmal 
die Nachricht, dass ein grosses feindliches Heer 
sich den Thoren nach. Alle« wird durch diese 
Kunde bestürzt, nur nicht BeUazars kriegerischer 
Sinn. Sein Aufruf zur Schlacht wird von den 
Chor der Krieger und Priester beantwortet, worauf 
zum Schluss des zweiten Theils, der Engel dar 
Verheerung abermals auftritt, gesandt von Jeho- 
vah, Babylons Sturz zu verkünden. Wirksamer 



würde dies sein, wenn hier der Engel sa«n er- 
Stenroale aufträte, da er beideinale eine und die- 
selbe Botschaft aufrichtet. Der erste Theil würde 
sich dann auch dadurch von dem zweiten unter- 
scheiden, das« in jenem die Ahnung, in diesem 
aber die Gewissheit von Babylons Verderben 
gegeben wäre. 

Der dritte Theil beginnt mit dem Chor der 
Perser, welche siegreich eindringen. Darauf Chor 
der geschlagnen und fliehenden Babylenier, und 
Chor der von neuer Hoff nung beseelten Israeliten. 
BeUazar, überwunden und von seiner Höhe her- 
abgestürzt, flucht seinen Göttern. Nitocris fleht 
ihn an, auf seine Reitung bedacht zu sein. Ein 
Chor der Israeliten und ein Rezitativ Daniels 
reden wie früher von der nahen Befreiung. Dann 
wieder Chor der verzweifelten Babylonier, Rezi- 
tativ Belsasars und der Nitocris, und Chor der 
babylonischen Jungfrauen. Vor dem Schlusscbor 
der Israeliten erscheint nun nochmals der Engel 
der Verheerung, um au sagen, dasa sein Werk 
vollbracht sei. 

Schon aus dieser sehr gedrängten Inhalts- 
Andeutung wird man leicht einen Hauptfehler in 
der Konstruktion des Ganzen wahrnehmen, näm- 
lich lästige Wiederholungen der Situationen, 
Gedanken . und Gemüthszustände. So tritt der 
Engel der Verheerung dreimal mit demselben Ge- 
danken auf, die Chöre der Israeliten reden nur 
von ihrer Gefangenschaft und dem baldigen Ende 
derselben u. dgl. m. Nicht minder sind die ein- 
zelnen Scenen, wie s. B. die Lobgesänge auf 
BeUazar zu Anfang des zweiten Theils, allzu 
sehr in die Eitrige gezogen , wodurch eine ge- 
wisse Monotonie des Gefühls unvermeidlich wird 
und der Wirkung des Ganzen nothwendig Ein- 
trag geschehen musa. Dieser Fehler wird natur- 
lich bei der musikalischen Behandlung, welche 
SU ihren Darstellungen ungleich mehr Zeit be- 
darf als die Poesie, doppelt fühlbar. Wäre er 
hier vermieden, so wurde man dieses Werk in 
beiderlei Hinsicht unbedingt zn den besten neuern 
Werken dieser Art rechnen dürfen. Der Styl 
des Komponisten ist durchaus rein und edel, 
und verbindet glücklich die alte Gediegenheit mit 
den neuern Eflektmitteln. Die Stimmführung in 
den .Chören ist klar und fliessend, die Harmonie 



- 
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i; in dem Gebrauch« der 
materielleen Kunstmittel findet sich viel Abwechs- 
lung und Mannigfaltigkeit. Dan der Komponist 



besonders an den Chören. Mi* Ausnabe des 
ersten jedoch, der ki Tan and Taktart, Rhythmus 
und Ausdruck eine auffallende Aehnlichkeit mit 
aus Handels Judas MakkabRus bat, 



findet bei den übrigen, 
an Händel erinnernd, doch keine eigentliche 
Nachahmerei statt, viermehr leuchtet aus nVcht 
wenigen Stucken eigene Erfindung und Ausfüh« 
Als in dieser Hinsieht vorsugs- 
inung würdig nennen wir nur: 
ans dem ersten Theil, No» ß, Chor mit dem 
sprechenden Motiv: 



mm 




ferner das Arioso No. 12 für Sopran: „Dein 
Licht , o Herr wird Juda wieder strahlen u. s. w." 
so wie den Schlusschor. Aus dem zweiten Theil 



das schon obenerwähnte Solo einer babylonischen 
Jungfrau; No. 2 mit Chor von weiblichen Stimmen : 




Aus dem dritten Theil die Münnerchöre and dem 
einfach grossartigen Schlusschor. - Womit jedoch 
nicht gesagt sein soll, als ob die übrigen Stücke 
mittelmassig waren, da im Gegentheil das Ganze 
■ich wek über alle Mittelmassigkeit erhebt. Die 
Instrumentation scheint , so viel sich aus dem 
Klavieraussug sehliessen lisst, ebenfalls nicht 
vernachlässigt zu sein, und so dürfen wir dieses 
Werk mit gutem Gewissen den Freunden der 
Oratorienmusik nnd namentlich den Singvereinen 
als ein solches empfehlen, welches kennen zu 
lernen, sie gewiss nicht bereuen werden. B. 

Berichte. 

Bariin, dkm 5. Mai 1836. 

Grosses Konzert zum Besten des 
Spontini-Fonds. 
Herr Generalmusikdirektor Spontini hat 
bekanntlich das zu seinem Benefiz ihm bestimmte 
Konzert einem wohlthatigen Zwecke gewidmet. 
Offenbar ist es auch seine Absieht, den Kunst- 
freunden bei dieser Gelegenheit eine würdige 
Kunstfeier zu bereiten. Beide« ist no höchst 
anerkeanungs- und 



richterstatter weh thut, die Ausführung des edlen 
Zweckes gerade in dem von Herrn Spontini 
allem abhängigen Theil, inderAnordnung,all- 



seine Studien in Italien gemacht nnd sein ganzes 
Leben den Interessen der französischen Oper 
gewidmet hat, wird man es nicht zu schwer an- 



Befesügung oder Verbreitung 



land angehörenden Konzertwesen und der dahin 
gehörigen Musik weniger vertraut gern nebt bat, 
ja, wenn er ihr nur untergeordneten Anlheil 
anwendet. Aber fehlt es ihm denn so ganz an 
unterrichteten Freunden , oder an Bereitwilligkeit 
sie zu hören f Und müssen sogar die — musika- 
lischen Debora, möchte ich es nennen, vernach- 

iines Conrtags bei irgend ei- 
nem überstolzen Vornehmen, als in der Bege- 
hung einer Kunstfeier begriffen fühlt! 

nun (das Musikfest in Halle zugerechnet, dessen 
Haupt ebenfalls Spontini war) das dritte Kon- 
iart, das nicht leicht unzweekmässiger zusam- 
mengewürfelt werden kann. Das diesmalige 
begann mit der Ouvertüre zu „Agnes von Hoben- 
es folgte aas derselben Oper dJ« 
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Kirchenseene, dann — Beethovens Koriolan-Ou ven- 
ture, dann - — ein dreistimmiges Gebet (o salutaris 
h ostia) von Spontini, ferner dessen „Kantate und 
Festhjmne mit Chören," endlieh der Frühling und 
— Herbat an« Haydna Jahreszeiten. Davon wur- 
den Ouvertüre und Seena aus Agnes, die Korio- 
lan-Ouvertüre und das Gebet ao unmittelbar an- 
einandergcdrftngt, dass auch nicht die Zeit eines 
Taklea diese heterogensten Kompositionen von 
einander schied, und dass namentlich Beethovens 
Ouvertüre mit ihrem erst lauernden und dann 
impetuosen Anfang und dem tief tragischen, hin- 
sterbenden Schlüsse recht eigentlich in die Klemme 
gerieth und unmöglich von Wirknng sein konnte; 
zumal da die bei dem ersten Gesangstiick hinter 
der Scene gebrauchten Choristen genöthigt waren, 
aich während der Ouvertüre durch das Orchester 
auf ihre Platze zu begeben. Diese Hast, mit 
der die Musikstücke gleichsam hingeworfen war- 
den, inusste eben den warmem Kunstfreunden 
am störendaten sein; fand sich für Beethoven 
kein würdiger Baum, so hatte man ihn lieber 
weglassen sollen. 

Der Uebelstand der Uebereilung fiel im zwei- 
ten Theile weg. Wie verdienstlich wär' es ge- 
wesen, wenn Herr S. Haydos Meisterwerk voll- 
ständig gegeben hatte! Liessen seine eigne 
Kompositionen dazu nicht Baum, — wie viel 
Meisterwerke hätte er gefunden (wenn er nur 
wollte) deren vollständige Auffuhrung im zwei- 
ten Theile Kaum gehabt hätte! und sollten es 
durchaus die „Jahreszeiten" unvollständig sein, 
warum wurden nicht zwei zusammengehörige 
Theile (s. B. Frühling und Sommer) gegeben! 
Ist etwa Haydn ohne inner« Zusammenhang aus 
einem in den andern gesprungen, dass man nach 
Belieben das oder jenes heransreissen und zu- 
sammenwerfen kann! — Bei den gemüthlos-un- 



m unikal ischen Parisern mag es geschehen, dass 
zwei Akte aus einem Hossini und einer oder 
zwei aus Don Juan oder Figaro zusammenge- 
leimt werden zum Benefiz einer Sängerin, die 
hinter dein Vor wände des mozartsefaen Namens 
doch nur sich selbst produziren will, nnd die 
recht gut weiss, daas ihrem Publikum nicht das 
Kunstwerk, sondern die Mode und — das Ge- 
schlecht gilt. Bei uns wird so etwas ewig als 
Frevel an der edlem Kunst der Deutschen gelten. 

Ueber die geistliche und Kantatenkomposition 
Spontini's darf wohl kurz weggegangen werden. 
Die Grösse seines Talents, und der Feuereifer 
seines wahrhaft künstlerischen Karnklers hat 
sich ganz den Intentionen der französischen Oper 
angebildet. Hier hat ihn die Scene so oft zu 
glasartigen Zügen begeistert, hier hat ihm die 
Begeisterung für seine Idee so vollständig die 
Hülfe tieferer Bildung ersetzt, die der deutsche 
Künstler vor dem italischen und französischen 
voraus hat, das» man in der Hochschätzung des 
grössten jetzt in Thätigkeit befindlichen Opern- 
komponisten nicht gestört wird, wenn er in je- 
nen ihm fremden Zweigen eigentlich nur die 
Schwächen seiner dramatischen Kompositonen 
wiedergtebt, nämlich die blos militairisch 
prunkenden und lärmenden, oder die nioellensen 
und nebelduftigen Ausfüllungen zwischen den 
Momenten, in denen er mit hoher Energie den 
Moment der Scene ergriffen hat. 

Die Aufführung von Seiten der trefflichen 
Kapelle, des Chors, der Damen Sontag, Schä- 
tzet, Ho ff mann, der Herren Bader, St unter, 
Hoffmann, Blume, Zaehiesche, war so 
lobenswerth, wie man es von solchem Personal 
erwarten musa. Die Tempi in den Jahreszeiten 
waren oft zu ungemütlicher Hut gesteigert. 

Marx. 



Breslau. 

Nur vorläufig benachrichtige ich die Leaer Ihrer Zeitung, dass auch hier der Am heil des 
Publikums an und nach der ersten Aufführung von 

J. S. Baohs Passtonsmusik 
eine zweite Aufführung dringend gefodert hnt, die am Busstage statt finden wird. Wie grossen 
Dank ist Breslau seinem trefflichen Mosevins für die Einführung dieses unsterblichen Werkes 
schuldig! ' F. 

Hedakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesingerschen Buch- und Musikbandlung. 

(Hierbei eins Anzeige von Musikalien in der Schlei in g er' sehen Buch- und Mosikhandlung.) 



Digitized by Google 



NEUE MUSIKALIEN 



welche im Verlage der 



Schiesing ersehen Buch- und Musikhandlung 



in Berlin, ( unter den Linden ITo 34. ) 



o 



8 t e r n 



18 3 0 



erschienen sind. 



Partituren. 

Thlr. Bgr. (gGr.) 

J. 8. Bach. Grosse Passion« - M usik 

nach dem Evangelisten Matthans 18. — — 

(Die ausgesetzten 



3. 

t. 



Für Saiten- und Blase -Instrumenta 

Xeueste Berliner Pavori t - Tänse für 
1 Finte, arr. von C. F. Ebers. 

»les Heft enlh. : 1 Hallitchen Stiefelanechu- 
Walzer, Beethovens Sehnsucht»- Welzer, 
nebst Antwort darauf, 3 Galopp -Walzer, 
4 Walzer von Weller, Contretänze aas der 

Belagerung von Corinlh » . 

lOtes Heft enthält: 1 Alpensänger - Walter, 
3 Galopp-Walzer, 1 Walzer von Neithardr, 
1 Eccossaise, 1 Francaise, 2 Masmka's, 
6 Contretänze aas der Stammen von Portici — 
Ueissiger, C. G. Concertino p. L Flute 
avec aecomp. d'Orchestre. Op. 60 • • • • 
— avec accompagnemeni de Pianoforte . . 
Sammlang von Marschen auf Allerhöch- 
sten Befehl Sr. Maj. des Königs zum be- 
stimmten Gebranch 
Infanterie, für vo! 
sik, in Partitur 

(Geschwindmarsche.) 
«o. 81. Marsch aus der Oper: Die Belagerang 

voaCorinth t. 

Ko. 82. Alpensinger-Martch, arr. von A. Breit- 
hardt t. 

Ho. 83. Pasta - Marsch , arr. von A. Neithardt 1. 
So. 84. Marsch aus dein Haag, arrengirt vqn 

A. Neithardt 

Spohr, L., Potpourri sur des themes de 
Winter, pour la Clarinette avec aecomp. 

de l'Orcheiitre. Op. 80.« 1. 

avec aecompagnement de Pianoforte . . — 

Spohr, I*, Fantaisie et Variati o ns but 
un theme de Danzi pour In Clarinette avec 
aecomp. de 2 yioJojis,,Alto et Violoncelle- 

Op. 81 1. 

*- «avec aecontpagoeraeot de Pianofbrle . . 



— 10 (8) 



10 (8) 
1 (4) 



inj. lies ivuuits zum ue- 

ch der Königlich Preuss. 
ilUtftndige türkische Mo- 



• (4) 

S (4) 
»0 (8) 



— CS (20) 



12f(l0) 
20 (16) 



Thli. Sgr. (g€r.) 



Weller. Neue Berliner Lieblings» 
Tfinse für 2 Violinen, 1 Flöte, 2 Clari- 
netten, 2 Horner, Violoncello und Contra- 
Baas, (2 Fagotts, 2 Trompeten, Timbale* 
ad libitum.) NB. können auch ÖsÜmmig 



20' (16) 



; enthält) 6 Contretänze aus der 1 
von Auber, 1 Cotillon aas dpr Belagerung 
von Corinth, 3 Walser, $ Gslonpsden, 

1 Francaise 

Weber, C. M. v., Ouvertüre de lOpera: 
Oberon, arrangee pour Piano etViolon 
(ou Flute) concertan» par C. W. Henning — 221(1«) 

Für Pianoforte. 

Auber, Sämmtliche Ballet« aus der Stam- 
men von Portiei, für das Pianoforte 
su 4 Münden arrv von Girschner. Istes 
Heft — 20 (16) 

dito dito. 2tea Heft — 20 (16) 

Hiller, F. Der Geistertanz. La danse 

des Fantömes, caprice p.1. Pfte. ... — 12|(10) 

Pixis. DerReigen. La Valse au Cha- 
let, Rondo sur la Romance de Charles 
Maria de Weber, p. 1. Pfte. Op. 104 . . — 20 (16) 

Spohr, L., Pietro d'Abano. Opera ro- 
maniique en 2 actes, arraog. pl 1. Pfte. a 
4 mains, p. F. Spohr. 

Neueste T&nie. 

Alpensanger- Walser f. d. Pianoforte — 24. (2) 

Hai lischer Stiefelknechts-Galopp- Walser: „Hr. 

Schmidt, Herr Schmidt*', etc. — 24. (2) 

Neueste Berliner Lieblings-Tftnse f. 

das Pfte., aufgeführt auf den Bällen im 

Königl. Opern- und Schauspielhause zu 

Berlin. 

26stes Heft, von Weiler, enth.: 1 CotÜlon, 

1 Walzer, 3 Galopp-Walzer n. t Fxossaise — 30 (16) 

27stes lieft, von Weller, enth.: 6 Contre- 
tänze aas der Belagerung von Corinth, drei 
. Walser, 3 Galopp- >Yalzer und 1 Mazurka, 
mit Melodieen ans Nunnahal 40 (16) 
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Thlr. 8gr. (gSr.) 
26*t*s Heft, Ton A. Heithardt, enthält: 

1 Alpenaanger- vT aiser, 1 Walzer, 1 Alexan- 
der - Polonaise , 1 Eccosaaise , 1 Franca ise, 

2 Galopp-Walzer, 1 Cotillon, 3 Mazurka'» — 20 (16) 
Weller, Contretanze f. d. Pfte., nach den 

beliebtesten Melodieen aas der Oper: Die 
Belagerung von Corinth (mit Hin- 
zufägung der Tanz-Touren) +— 10 (8) 



Für Gesang mit Begleitung. 

Auber, Schlummerlied des Masnniello ans d. 

Oper: Die Stumme von Porüci, mit Pfte. 

Begleitung 

Bach, J. 8. Grosse Passions - Muaik 

nach dem Evangelium Matthiii, im vollst. 

Klavier- Auszüge von A. B. Marx .... 7|. — — 



- 5 (4) 



i 

(Die Chöre und Arien daraus einzeln zu ver- 
schiedenen Preisen. Die ausgesetzten Chor- 
stimtnCn erscheinen binnen Kurzem.) 

Mendelssohn-Bartboldy, Felix. 12 Lie- 
der m. Begl. d. Pfte, Qp. 9. Istes Heft 
(der Jüngling) 

— — 2tes Heft (das M Adelten) 

Meyerbeer, Ballade der Königin Margarethe 
von Valois ans dem Jahre 1540. (Mit 
deutschem und französischem Text.) Mit 
Begleitung des Pianoforte 

La barqne legere (der leichte Na- 
chen). Texte fxancais et allemand avec 
aeeompagnement de Pianoforte 

Heissiger. Gesänge für eine Mexzo -So- 
pran oder Bariton-Stimme, mit Begl. des 
Pfte. Op. 61. lOte Liedersammlung . . 



Sß'- (g«r.) 



20 (16) 
2t» (16) 



5 (4) 
12,(10) 
25 (20) 



Die Masik. Anleitung sich die nöthigen Kenntnisse sa verschaffen, um über alte Gegenstände der Musik richtige 
Urtheilo füllen zu können. Handbuch für Freunde und Liebhaber dieser Kunst, von Carl Blum. Mach dem 
i Werke des Herrn Fctis: „La musique mit,e a la portee de tout le monde." Berlin, 1830. Ii Thlr. 



Michaelis 1829 sind erschienen: 



Für Saiten- und Blase -Instrumente. 



Anber. La mnette de Portici, (Die 
Stumme von Portici) arr. en Harmo- 
nie ponr 2 Ciarincttes, 2 Bassons (Fagotti), 
2 Cors, Flute et Serpent ; et 2 Clar. Trom- 
bonne et Trompette ad lib. (en 2 livraiaons). 
Ouvertüre 

Liv. 1 et 2 a 34 Thlr 

Blum, C, Grand Potpourri brillant, sur 
des themes de l'Opera: „La muette de 
Portici 4 *, penr la Gaitarre d'une dif- 
ficulte medioere 

— — 4 Walser nach Thema's a. der Oper: 
»Die Stumme von Portici", för die 
Guitarre 

Ebers, Potpoarri aus der Oper: „Die 
Stamme von Portici", für die Flöte 

Sammlung von Märschen auf Allerhöchsten 
Befehl Sr. Maj. des Königs zum bestimm- 
ten Gebrauch der KönigL Preuss. Infan- 
terie, für vollständige türkische Musik, 



Thlr. 8gr. (gCr.) 



1. 

7. 



• • m i l 



(Ge ach wind mir sehe.) 
Wo. 75. Neapolitanischer Harsch 

Ho, 76 

Ho. 77. 

Ho. 76. Comp, von 8. K. H. dem 

Friedrich Ton Preoasen .......... 

So. 79. Componirt von 8. K. H. dem Prinzen 

Briedrich von Preusseo 

Ho, 60. Manch, comp, von Merz ...... 



Ü (12) 



- 15 (12) 

- 12,00) 

- 10 (8) 



12400) 

— 274(22) 
1. 24 (2) 

- »24(18) 

— 26 (20) 

- 224(18) 



Thlr. Sgr. (gOr.) 

Spohr, L~ Concertino p. 1. Violon, avec 
Aec d'Orchestre. Op. 79. (No. 12 de« 
Coocertos) 3. — _ 

3 Qua.tnorsp. 2 Violons, Alto et Vio- 

lonoelle. 'Op. 82., No. 1-3. ä 1. 20 Sgr. 5. — — 



Für Gesang mit Begleitung. 

Auber. Die Braut (la fiancee), Kh-Ansz. 
mit deutschem und französischem Texte, 
(ersterer, wie er auf der König). Bühne 
in Berlin, und fast allen übrigen deutschen 
Bühnen gegeben worden ist, vom Baron 

Lichtenstein) 3, 

Hieraus einzeln: 



1. 



t Kann die Treue 
/ Si je suis infidel« * 
I Modrhundlerin sein 
^ ' f Que de mal, de tourment 



Ho. 

Ho. 3. Cavatine. 



\ Tag der reinsten "Wonne 
f O jour plein de ■ 
„ . _ 1 Horch, Trommelschlag 

* "°* J Entendes-vous c'ast le tambour 



sourire e 



w , . 1 Walch «in schelmischer Blick 
Ho. 5. A». 

HO. 6. Ah. j J^jp^j, d , ^ 

- , . . \ Sachte nur 

# Wup } Garde k vous 

fcte.O.Timlknae.j^ B 



124(10) 

7* (*) 

5 (4) 
» (S> 

i24(ioj 

74 (6> 
74 C6) 

6 (♦) 
» (♦) 
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Tbl*. 



■* 9 - CanoD ' ) OA rrouver le bonhetn- 

}\ Süsse Erinnerung 
V 0 jour heureux • • ♦ « 
Liebes Kind lau dir raihen 
Pres d'entrer en menage 



Ho. 10.1 



Bo. 11. Trio. 
Bo. ia. 
Ho. 13. 
Bo» 14. Duo. 
No» 15. Quatuor. 




Ach, wie so froh 
Un clel Seisla • • • • 
l Bei Gott fleh 1 ich Sie an 
I Au nom do dien puissaut * * 
\ Der Verräth« 
) Qu« ce lach« 

Lieblings-GesBnge aus der Oper: „Die 

Stamme von Portici", mit Begleitung 
der Guitarre, von C. Hin in 

Einteln: 
Ho. 1. Arie. „Ha, die rauschende Freud«« . . 
Bo. 2. Arie. „"Wie sind des Glans«* Freuden" 

C9 Ho. 3. Barcarole. „Es wehen" 

Ho. 4. Harktchor 

Ho. 5. CaTaline. „Der Armen Trost" .... 

Ho. 6. Barcarole. „Seht, seht" . . 

Blum, C, Die Rückkehr in's Dörfchen, Lie- 
derspiel in 1 Aufauge mit Melodieen von 
C M. v. Weber, aus dessen Liedersamm- 
lungen gewühlt 

— — — Launige Gesänge für 4 Männer- 

stimmen nnch Melodieen aus der: „St um« 

tuen von Portici." 

Loewe, C, 2 Balladen, für 1 Singstimme, 
mit Begl. des Pianoforte. 4te Sammlung. 
Op. 7. 

— — 2 Balladen von Unland und Talvj, für 

1 Singstimme mit Begl. des Pfte. 5te 

Sammlung. Op. 8 

Uecitativ und Rondo, eingelegt in die Oper: 
„Der Freischüts" und voa Herrn Hui- 
singer in Paris mit enthusiastischem Bei- 
fall gesungen, mit Begl. des Pfte. .... — 10 (8) 



1. 17* (14) 

z i : 

- * (*) 

- 10 (8) 



2» 10 (8) 

- 25 (20) 

1. 24 (2) 

1. 10 (8) 



Für Pianoforte ohne Begleitung. 

laber. Dia Stumme von Portici, f. d. 

Pfte. allein (mit Hinweglasaung der Worte) 3» 10 (8) 

Lieblings-Melodieen aus der Oper: „Die 

Stumme von Portici," (1a rauette do 
PorticiO f. d. Pianoforte, im leichte- 
sten Style arr. von Ebers — 224(18) 

Lieblings-Melodieen aus der Oper: „Die 

Braut" (lafiancee), f. d. Pfte. im leich- 
testen Stjle arr. von Ebers - 22,(18) 



Thlr. 

Anber. Ouvertüre aus der Oper: „Die 

Braut" f. d. Pfte. 7 — 

Beethoven, Sohnsnchts waiser, nebst 

Beantwortung desselben 

Dito dito, f. d. Pfte. an 4 Il&nden . . — 

Cramer, J.B. Vorschule su den Studien 
von Clement!, Cramer, Moscheies u. s. w. 
für du» Pianoforte, bestehend aus Tonlei- 
tern in allen Dur- und Molltönen, Uebun- 

Sn und Passagen, um den Händen gute 
iltung in geben. Mit Fingersais .... l. 
Contrctftnse aus der Oper: „die Braut," 

(la fiancee), von Auber, f. d. Pfte. . . . . — 
Friedrich, (Prins von Preussen) swei Ar- 
mee-Marsche, f. d. Pianoforte — 

Dito dito an 4 Hunden — 

Hers,H.Praktische Pi anofor te-Schule; 
bestehend in Tonleitern, Debangen, Passa- 
gen, Vorspielen und kleinen Handstücken. 
Mit Fingersatz versehen, nach den Fort- 
schritten der Schüler geordnet, und für 
diejenigen eingerichtet, welche sich rasch 

su vervollkommnen wünschen 1. 

Payer, Melange sur des themes de l'Opera 

„Oberon, n p. 1. Pfte. — 

Spobr, L., Pietro von Abano, romant. 
Oper in 2 Akten, f. d. Pfte. allein (mit 

Hinweglassnng der Worte) 3. 

Spontini. Fackeltans sur Vermählung 
S. K. II des Prinzen Wilhelm v. Preussen, 

f. d. Pfte _ 

Turnier in Potsdam, Musik aufgeführt 
bei dem Hof-Feste am 13. Juli, sur Ge- 
burts-Feier I. M. der Kaiserin von Russ- 
land; für das Pianoforte. 

lstes Heft enthält: das Caroussel, — 
grosse Quadrille im Grottensaal«, 

— componirt von C. Blum l. 

Heft enthält: Grosser Triam ph- 

manch, comp, vom Harra 6r. v. Redern, 

— * Galoppaden, comp, rem Harra 
Bar. r. Dunkelmann. — 3 Galoppaden, 
comp, vom Herrn Kaminermuiikiis Wie- 
precht, u. 1 Fanfare, comp. t. Hn 



Sf». (gGr.) 

12* (10) 

2* (2) 
5 (4) 



lü (8) 

10 (8) 
125 0«) 



20 (16) 
10 (S) 

I2i(l«0 



- 50 (16) 



Binnen Kursem erscheint: 

C. M. von Weber. Jubel-Can täte. Gedicht \on 
Fr. Kind. Partitarund Klavier- Aussag vom Conipo- 
nisten. Auch unter dem Titel: Erndte-Cantate. Gedicht vom 
Prof. Wendu (Dia Ouvertüre erschien vor längerer Zeit für 
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<ro eben (ff «fchlenen, unb buttt, alle «ueb&anblungen ju 

erholten : 

Her nani 

oo l'honneur Castillan. Drame en 5 octei et cn 

vers, par Victor Hugo. (No. 56 du Repertoire du 

ihAÄtre francaU ä Berlin.) In 8vo. geh. 10 Sgr. (8 gGr.) 

2>iefe*, mit entfruflatfifcbem 95eifaB In $ari« aufgenommene 
Drama, baben mit auf ben »ielfeitig auigefprodjenen SBunfd) 
6»r refp. Subfcribenfen auf bai Repertoire, In biefe Sammlung 
aufgenommen. Der Vatifet 9>teW ff* 5 granci. 

3 u ^olterabenfcen. 

<£ine Sammlung »onStnrebeu für Sm^inc unb <5cenen füt 
gefeUfebaftlicl)e Vereine, mit Sinbeutungen übet bieÄofWme. 
giebjKSlro&fcanjreben. J&etau«gegeben t>on Äatl 2Jlü<b> 
ler. mt einem Sitelfupf«- 3«» 8»o, 1829, eleg. gel). 
U Sf)lr. 

Sinnig unb 5 .irr finb bie Slnteben gerodelt, brren febr groß? 
Slnjabl unb 3}eri'd)irbenbeit baö 3nbaltiBerjeirtnf6 angiebt. Sur 
SBcrlarurt unb für biejenigen, tvrlcfje obne 33erfleicurtg an b«n 
§reuben bei fräblieben geffe« Sbeil ne&men »öden, iff genügenb 
gtforgt, unb motten bie angeborgten <Sf robf ranjreben, 
toeldjc bit greuben bti lendemain fo fe^c etbdben, ein« um fo 
angenehmere 3ugab« fein, alti betgleicben noeb in feinet <.bnli* 
eben eammlung etfcbjenen ftob. — 

S3t(bung unb $ül)cung einer 3nfanterie»£ompagme, 
mit ^Sejugna^me auf ba« 5>reu§. Infanterie «SXeglement. 
$anbbutlj fut OffUiete. 8ve v 1828. ©leg. geheftet. 

25 ©gr (20 g®r.) 

Die gängigen Uttbeile, »eldje üb« bae< $e(ebtenbe unb 
3rotcfmiißige bic fei f>anbbud)i von auögejeidmeten SRilifairi 
gefällt »orben, trofrften bie allgemeine Verbreitung. SBir 
itigen ergerenff an, ba§ noeb gjtemplare »orrdtbig jinb. 

lieber Domainenmefen 

unb beffen »ottr)eil&afte Q3enufu«g, butdj eigene 93er»al- 
eung unb mttfelfl jroetfma&iget Stnrldjtung ein« , Wefet 
Sieisrr eidjung entfprethenben, neuen £omptabilitaf«fn|lettU>, 
eon 3. SR. Stet Beten von 2tdj tentfetu, 3n 800. 
1826. 25 6gt. (20 g®t.) 

Hebet bie (£nf roicfelung 
ber probuettben unb cotnm er gellen Ärdfte 
bet) 9>reufiifd)en ®taaU$. 
tyttii 20 6gt. (16 g©r.) 

Die gönfiige 93ei,tH)eilung blefet <Sct>rift in mebtettn frlti* 
fdjen blättern ifl bie befte ®ett>dbf fut bit SJticfctfgfeit unb 



Sölcbfigfelt bet batin entwirf etfert Slnfldjferi, unb tefr glauben fit 
babet mit SKecfjt allen gje&tlrben, fo toie allen fflaffen 
bet pt-obucti»en ©efellfdjaft empfeblen $u fännen. 

6 dj I e f i n g e t * f<$» ©ueb > unb OMrpMMttng. tat Berlin. 
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REPERTOIRE 

DU 

TH&ATRE FRANCIS A BERLIN, 



MM. ...... j ...r.r.r.n, IIIMIlim, 

Theacioü, Rahono. Vabslü, RocucroRT, ncTiu.circvYi, t)t»- 

VKRCBRI, LOCK.ROT, Cll AliOT, DROOURCT, \ [ L L ■ m l > l . BT. HlLAIRK, 



Uartou. Brau hWaro, flt'roRT, 

WIIUIH HONJOUR, FULOKRCC RTC. 

GRAXD IN 8, 
CBAQVS P1HCB SR / BSD SKPJBE.lt EXT. 



. m . «„1 



En Vento: 



7. 



H« drrnirr« 1 ii 
Mul> ni », out um j 
cliaalioa. Sgr. 
L'Amba«uil«ar. 6i;r. 

Lp. >lor4hstc*. tief. 

In drrnirr Joi*r de Korlunr. 

L« < winiurr. diplomalr«. 

«tTjoviaJ, ou: niui»icr 

chsmonntr r. G ^r. 
Lc MariüjL,-L' de rai.on. 8 gr. 
Lr l'jyuii prnrili. lOftf, 

Th*obI"l', < Tg' *Te1ui..ur "di 

hutsie. bgr. 
Mulamc de St. -Agnri. (jgr. 
Vrl\ j, an : I. or^bvlinr Iluttr. 

6 gr. 

1.4 |«une Marraiiie. Ii pr. 
hiniple HiBloirc. 6 RT. 
I.««»nidc , ou: U \ icillc dfi 

I.a hmnnamL'ulr. UfcT. 

Lr Uiploautr. 6gr. 

U« «JujraiitJiiic. 4jr. 

Lc i i>u»iri Kicd^ric, ou : U 

Corrri|>undRn<e. 4 gr. 
La Luiir di- Miel. tifj. 
Im l)rmoi.. !le a iiunrr, 00: 

la |irn>ii< re Lntrc.ur. <i gr. 
L'llrritirrr. 4 frr. 
Le jrujie 3ljri. 8 gr. 
Lc \ icux General. 6 gr. 
Lr » in» IMari. 8 gr. 
I-r Maltri'i.c. 6 pr. 
La Maiisanl* dri Artitlri. 

6 ?Ui...d-u n r»r n , n .«.,o U! l« 
»»»«•imarier. i gr. 



30. Lr« PrrroqurU dr !i B»rrr 
Philipp«. 8gr. 

31. Tony, ou: les ranards. 6 gr. 

32. L« Conndrnl. 4gr. 

33. Anprlin«, oui lai 

6gr. 

34. I« Mtre au bal cl la 

ta maison. 6gr. 
33. Mario Migno«. 0 gr. 

36. Avant , pendaat 

8gr. 

37. L'ccolc dr« Vicillardf. 8 gr. 
88. Lc noureaa PoarrraBgiiar. 

6gT. 



et aprra. 




42. 
43. 
44. 

«3. 
46. 
47. 
48. 

49. 
SO. 
31. 
52. 
33. 
34. 
33. 



Lt'föt 
6pr. 

\ alerir. Ogr. 
La «econde atiitee. 6gr. 
Louiar, oat U Reparation. 
6gr. 

La Mir« rivale. 6gr. 
L« Maria at la roir. Ort. 
L« Romao d'unr brurr. 4 gr. 
La üeauine d« aaaour«. 

0 KT. 

La Manie Art plaraa. 6 gr. 

La JHrotrur vrridique. 4 gr. 
L'nrliUr. 6 gr. 
Michrl rt Chri.tinr. 6 frr. 
Lr« troit Oj.irtirr» lOgr. 
Lr Con«rrit. 4 gr. 
La Tbaitr mAamorphoa«t« «n 
Fcmai». 4 gr. 



29. La 



So. Hrmani, du: I bonncur < »>ti 
1] Um, p. Hctor H-jr». 8 RT 



Ctwi Ad. Mt. - SINGKR, Li 

unter den 



braire et tvdileur de 
Linden No. 34, 



AArN^rV^ArVSArVV' 
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BERLINER 
ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 

Den 15. Mai H J\/o 20« ' 1830. 



Beurtheilun gen. 
Grosse Passionsmusik nach dem Evangelium 
Matthiii, vou J. S. Bach. Klavierauszug 
von A. B. Marx. Schlesinger in Berlin. 

I5ei der Anzeige de« von mir verfasstea Klavier- 
auszugs der grossen Passionamaiik kann eB natür- 
lich nicht an eine Beartheilang meiner eignen 
Arbeit zu thun sein, sondern am eine Darlegung 
der Gesetse und Beweggründe, nach denen ich 
verfahren. 

Indem ich die Herausgabe der Partitur ver- 
anlasste, hielt ich zuerst die Veranstaltung eines 
Klavieraossugs für unrathsam , damit der grossere 
Theil der Kunstfreunde und Künstler (namentlich 
der Sänger) eine Veranlassung mehr bitte, sich 
in die Partitur hineinzuarbeiten. Noch jetzt ist 
es mein aufrichtiger Wunsch, den Klavieraussug 
um der Partitur willen vernachlässigt zu sehen; 
noch jetzt halt* ich es für die meisten Kunstfreunde 
ausführbar, sich mit dem gehörigen Eifer und 
wenigen Vorkenntnissen in die Partitur hineinzu- 
lesen und su Bpielen, die allerdings in einigen 
Sätzen sehr schwer, in andern aber um so leich- 
ter tu bewältigen ist. Doch, in viele Stimmen (und 
hier gilt wol Stimmenmehrheit) wurden laut, und 
der Verleger hätte besorgen müssen, diesen ein- 
träglichem Theil seiner uneigennützig begonne- 
nen Unternehmung sich von Andern weggenom- 
men zu sehen. 

Meine anfangliche Bedenklichkeit baue noch 
einen »weiten Grund in der Üeberzeugung: dass 
ein vollkommen genügender Klavierauszug die- 
SOt Werks unmöglich sei. Bachs Orchester 
hat keine ausfüllenden Harmonien, keine halb- 
willkührlichen Figuren, die man in Klavieraus- 
zügen leicht ersetzen kann; es ist in allen Stim- 
men selbständig, wesentlich, auch in der Lage 



meist unabänderlich. Wenn auch vier Hände 
Finger genug hatten: das Fortepiano böte nicht 
Tasten genug, um diese ruhenden und durch- 
gehenden Stimmen wiederzugeben, geschweige 
den Effekt der liegenbleibenden Töne und Har- 
monien durch gleiche Pianoforte-Effekte zu er- 
setzen. Gunstiger steht es um das Spiel ans 
der Partitur. Da ist man nicht an eine absolute 
Auswahl gebunden; der Moment giebt jederzeit 
neue Mittel, die im Strome der gegenwärtigen 
Empfindungen, in dem Gange der gegenwartigen 
Aufführung der besten sind, bei der nächsten 
vielleicht nnbewusat wieder verlassen werden. 
Was der Spieler im Zusammenklang solchen 
Momentes spielt, kann man nicht schreiben, und 
darf et nicht; es würde ausser dem Momente 
missverstanden werden. — Sonach wird aber der 
geBchriebne Klavieraiiszug eines solchen Werks 
eine an gar vielen Orten etwas abstrakte Arbeit, 
an die man nicht den Mnasstab eines freien 
Partiturspiels (wie z. B. das meisterhafte Felix 
Mendelsohns) legen darf. Ich selbst spiele 
anders die Partitur, als ich den Klavierauszug 
geschrieben habe, und ich wünsche, dass jeder 
Spieler desselben seine Ausführung nach Anlei- 
tung der Singstimmen möglichst bereichere. — 

Dies vorausgesetzt, war mein Bestreben: so 
wenig wie möglich von dem Reichthum der 
Partitur aufzugeben. Namentlich bei den Chören 
habe ich die rechte Hand in die höhern Lagen 
des Orchesters geführt und die mittlere Orchester- 
lage den Singstimmen überlassen (die Bässe 
foderten die linke Hand ausschliesslich, um kräf- 
tiger einherzuschreiten), neben denen ein etwa 
dreistimmiges Spiel in derselben Lage doch 
wirkungslos gewesen wäre. Anders muzs frei- 
lich während der Einübung der noch unsichern 
Stimmen gespielt werden. Nur an zwei Orten 
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(8. 70, 79 u. f.) habe ich doppelte Spielart an- 
gedeutet, um nicht su viel tu verschweigen. 

Bei den Arien war Vollständigkeit leichter 
zu erlangen — am wenigsten freilich bei der 
unvergleichlichen Arie (S. 112): 

„Erbarme dich mein Gott!" 
in der jeder Eingriff in die wunderschöne Stimm- 
führung, namentlich der Solo- and Tutti- Violinen 
weh thut. Nicht gestatten mocht' ich mir dage- 
gen in Stellen einxelner Arien, wo die obligate 
Figar einer oder einiger Stimmen aufbort, Mos 
harmonische Ausfüllungen, nach Art des Gensral- 
bass-Spielens, das gewiss Baeh's Geist und dem 
geachriebnen Inhalte seiner Kompositionen fremd 
ist. Gewiss bat er an solchen Stellen obligates 
Orgelspiel eintreten lassen, auf das s. B. die 
Tenorarie No, 41 (S. 102) berechnet ist, die in 
der Partitur bloss die Bast-Stimme sur Begleitung 
hat Wenn ich die von mir versuchte Ausfüh- 
rung derselben selbst für unbefriedigend erklären 
rnuKä, so ist der Grand, dass ich die Arie noch 
nicht vollkommen aufgefasst habe. Das sollte 
jeder von jedem Bnch'schen Stück voraussetzen, 
das ihn nicht ganz befriedigt. Wenigstens finden 
•ich in jedem Satze, in jeder Arie der Passion 
so tiefe und innige Züge, dass man die Hoffnung 
nicht aufgeben darf, auch das Uebrige sich ganz 
zu gewinnen *). 

Die Recitative (ohne Begleitung) sind in 
der Partitur ohne Bezifferung rnitgetheilt — der 
Handschrift getreu. Das Publikum des Klavier» 
auszugs konnte auf ausgeschriebne Begleitung 
Anspruch machen, in der ich mich so sparsam 
wie möglich behalf, um die nachfolgende Beglei- 
tung der Chöre und Arien etwa in der Weise 
hervortreten su lasten, wie das Orchester vor 
der blossen Klavierbegleitung. Vielleicht findet 
man in der Ausführung dieses Theils meiner 
Arbeit hin und wieder tiefere Bestimmungsgründe. 
— Auch das Ree. No. 73 (S. 164): 

„Und siehe da, der Vorhang im Tempel" 
ist in der Partitur blos mit der Bass-Stimme be- 
gleitet and ohne Zweifel von Bach mit seinem 
Orgelspiel erfüllt worden. Herr Felix Men- 

•} Fand' sich ein Musiker tu einer befriedigenden Aus- 
arbeitung jener Arie veranlasst, so wurde ich sie sehr 



delssohn hat eine buchst zweckmässige Orche-r 
sterbegleitung zugefügt, die nach ihm von Herrn 
Mosevius in Breslau und Herrn Zelter in 
Berlin beibehalten worden. Den abweichenden 
Ansprüchen des Pianoforte habe ich ohne 
Rücksicht darauf zu geniigen versucht, obwohl 
ich für das Orchester keine bessere Ausfüh- 
rung wüsste oder wünschte. 

Durch die in der Sache begründete Beschrän- 
kung der Recltativbegleitung und durch die Zu- 
sammendrüngung der Choralstimmen mit deren 
gleichlautender Begleitung wurde zugleich Raum 
gespart, und so möge der Preis des Klavieraus- 
zugs (wie der Partitur) bei der lobentwerthen 
Ausstattung beider vom Verleger nicht gemäss- 
billigt werden. A. B. Marx. 

Für Freunde der Tonkunst von Friedrich 
Roclilitz. 3ter Band. Leipzig hei 
Knoblauch. 1830. 483 S. und eine 
Notenbeilage. 

(Schluss.) 
So liebenswürdig fahren Krzühler und Er- 
zählter fort; hoffentlich werden selbst die Leser, 
welchen die Erzählung schon bekannt ist, die Wie- 
derholung nicht ungünstig aufnehmen ; andre, denen 
das Buch noch nicht vorliegt, sie gewiss danken. 

Bei Naumann, Weber und Neukomm 
wird von ihren obengenannten Werken mit der 
Vollständigkeit und Umsicht berichtet, die man 
von dem würdigen Verfasser zu erwarten gewohnt 
und berechtigt ist. Dies führt uns su andern 
kritischen Arbeiten (unter der bescheidnen Ueber- 
schrift: „Ansichten") über Reichardts Musik 
zu Göthe's Liedern, Tieck's Kunsiphantasien 
und J. S. Bach's Kantate „eine feste Burg ist 
unser Gott," durch deren Herausgabe in Partitur 
die Breitkopf- Härteische Musikhandtung 
Bich ein grosses Verdienst um die Tonkunst er- 
worben bat Auf eine eigentümliche Weife (ich 
möchte sie als die Schlauheit vorsichtiger Liebe 
karakterisiren) führt der Verfasser auf dieses 
eben so kunstreiche und schwierige als uner- 
schöpflich tiefe and herrliche Werk ein, indem 
er sich gleichsam neben den Hörbegierigen 
Stellt, ihm vorerst das XBchsl- Auflallende zeigt, 
und nur alimählig den verborgenen Reichthum 
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enthüllt. Wen : gstens Ein Fragment darf Ich hier 
mittheilen; den schwierigsten Theil der Aufgebe. 

„Der erate Sats ist in seiner Art einer der 
bewundernswürdigsten Chöre, die es giebt. Der 
Tenor, unterstützt von der Viola, fangt mit einem 
Fugenthema an: dies ist nun, nur etwas freier 
dargestellt, die Choralmelodie; „Ein' feste Barg 
ist unser Gott." Das Thema enthält auch diese 
Worte. Der Alt, unterstützt von der zweiten 
Violin, folgt; und so fort durch alle Stimmen, 
nach den Gesetzen der Fuge. Der Sats ist aus 
D-dur, im doppelten Vierviertel-Takt geschrieben, 
und die Hauptnoten des Thema's sind halbe Takte. 
Gleich vom Anfang an tritt obligat der Instra- 
mentalbass mit ein und bildet in freien nnd 
mannigfaltigen Bewegungen die Begleitung, bis 
der Singbass eintritt, wo jener sich, und dann 
immer, zwar in den Hanptnoten an diesen hält, 
doch in Nebendingen fignrirter sich hervorthut. 
Diesen Instrumentalbass führen aber die Violon- 
celle (mit den Fagotten, sie zu verMärken) ganz 
allein, und zwar durch das ganze, lange Stück 
aus: Kontrabässe und Orgel — aufweiche letzte 
hier, wie in ähnlichen Werken jener Zeit über- 
haupt, wesentlich gerechnet ist — schweigen. 
Das scheint aber, eben bei diesem Stjl und bei 
einem Gesänge so kräftigen Aasdrucks, sonder- 
bar. Aber man gehe nur weiter, und man findet 
vom zwölften der Doppeltakte Folgendes. Jener 
. fugirte Chor gehet seinen Weg (hier, wie in der 
Folge) mit seinen vier Sing- und Instrumentnl- 
Slimmen unaufgehalten und unwandelbaren Schritts 
fort: jetzt aber — kann ein Musiker wunderbarer 
und erhabner überraschen? — jetzt treten die 
Kontrabässe mit der Orgel (Manual und Pedal) 
ein und brausen zu jenem Gesänge, aber in noch 
einmal so langen Noten und in der tiefsten Oktave, 
wieder: „Ein' feste Burg ist unser Gott" — 
dio Choralmelodie, ganz wie sie ist, als eine Art 
Grandbass in lauter Massen -Schlägen zu jener 
Fuge. Und ao bleibt Alles durch das ganze Stück 
hindurch, so dass jenes Fugirte der Choralzeilen 
zwischen denselbigen Zeilen in Masse gleichsam 
nur Zwischenspiele und die ihnen zugemessene 
figurirte Begleitung darstellt; wir wiederholen: 
es bleibt so, bis, nicht etwa jene erste Zeile des 
Chorals wiederholt vorgetragen, sondern die ganze 



Cboralmelodie, wie die Gemeinde sie singt, und 
wie verschiedene Zeilen ihres zweiten Theil* — 
■ der Kenner findet das leicht — sogar alles 
Fugiren ungemein erschweren, unverrückt in 
Ende geführt worden ist; unverrückt und uner- 
müdet, ungestört das Eine durch das Andre, ohne 
Wiederholung, weit über hundert Doppeltakte 
hindurch. Welch ein Entwurf! und welch eine 
Ausführung desselben! Aber das ist noch immer 
nicht Alles, und dem überreichen Meister noch 
immer nicht genug. Wie die altdeutschen Stein- 
metzen vielfache Verzierungen aller Art köstlich, 
mit grösstem Fleiss ausarbeiteten, auch, wo sie 
schwerlich ein Mensch erkennen kann, der nicht 
mühsam, wohl gar mit Gefahr, hinaufklettert, 
oder wie die altdeutschen Maler Figürchen bis 
in die weiteste Ferne hinstellten und aufs Sorg- 
faltigste ausführten, auch wo fast Jedermann, 
ausser wer das Werk studiren will, darüber hin- 
wegsieht: eben so — um sich selber Genüge zu 
leisten, indem man Alles thut, was man als thun- 
lich ersinnen kann, um sich selber zu ergötzen 
an seinem Arbeiten, und allenfalls einen Freund, 
der sich genau damit befassen mag — eben so 
hat Vater Bach dem Chorale in dem oben ge- 
schilderten, gewaltigen Grundbass (wahrscheinlich 
hat er sich diesen als Gesang der Völker ge- 
dacht) uueh noch einen zarten Gesang (wahr- 
scheinlich als Stimmen der Engel) zugesetzt, der 
als dritter zugleich mit ertönt und — wieder 
der Choral selber ist, und wieder ihn ganz, 
wie er ist, hören lasst! Diesen letzten Gesang 
führen die Hoboen aus. Welche wundervolle 
Kombinationen nun aber dadurch zu Stande kom- 
men — dadurch, dass, wie gesagt, zugleich 
dieselbe Melodie des Chorals vierstimmig fugirt f 
und in grössern Noten in der Tiefe als Bass und 
in der Höhe als Verzierung auftritt, in jeder die- 
ser Formen ihren Weg ungestört verfolgt, alle 
drei die engste und geschlossenste Einheit bilden, 
und eben in dieser doch einfach und natürlich 
erscheinen: das würden Nachweis» ngen in Wor- 
ten, auch in sehr ausführlichen, kaum verständ- 
lich machen; und was in Tönen voll Kraft und 
Leben hervorgeht, das würden sie matt und todt 
darstellen. Man mnss es hören, dann studiren, 
und nun wieder hören." 
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Anrichten, Andentangen, Anregungen, in 
mannigfaltiger Richtung und Form, füllen unter 
den Ueberschriften „Materialien und Gespräche" 
den Ueberrest des inhaltreichen Bnchee. Einea 
der Geaprlche (der Organiat und der Doktor) 
berührt einen Gewiasenspunkt, in dem eich ohne 
Zweifel mancher bessere Musiklehrer unserer 
Tage beunruhigt fühU: der Konflikt edlerer Kunst, 
die man den Schulern ad übei liefern hat, mit 
der seichten Mode des Tages. Einen solchen 
Lehrer lässt tanaer Verfasser mit dem Vater sei- 
ner Lieblingsschülerin rathschlagen Nächst dem 

Knnatintereaae finden die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse ihre billige Berücksichtigung. „Glanben 
Sie mir," sagt der Vater, „die Situation nnsrer 
jungen Mädchen, in der grossen, gemischten, 
feinen Gesellschaft, ist jetzt gar nicht leicht, und 
wird durch Vielerlei, was die besonders Hübschen 
Ober Gebühr begünstigt, die besonders nicht 
Hübschen drückt, nor um so mehr erschwert." 
„„Sie meinen jenes Andrangen und huldi- 
gende Sclierwensen....— 
„Indessen man die lieben Kinder im Herzen sel- 
ten achtet nnd noch seltner schont" u. a. w. — 
Oer Plan des Vaters ist, in seinem Hanse Gesell- 
schaften für edlere Kunst xn versammeln. „Nun 
giebt es eine Gattung Musik, die, wenn sie anch 
nicht hoch steht, doch wahrhaft schätzbar ist, 
und, recht vorgetragen, überall gilt, überall ein 
kurzes aber lebhaftes Vergnügen macht, ich 
meine die kleinen muntern, zierlichen Arierten, 
Kavatinen, Duette wie Blangini's und andre der 
neuesten. Da suchen Sie für ein Winterhalbjahr 
etwa ein halb Dntsend der allerneuesten und 
allerhübschesten an«, studiren Sie sie mit der 
Schülerin aufs Nettste und Zierlichste ein: Wir 
aUe werden sie dann gern hören — das kaan 
ihr weder Stimme, noch Geschmack, noch Sing- 
methode verderben; es kann auch ihre Eitelkeit 
nicht reizen, indem sie ans den artigen Sachel- 
cheo selbst nicht viel machen kann, und sollte 
sie sogar das Unglück haben, dann zu entzucken, 
sich hiervon in Geheim mehr beschämt fühlen 
muss • • • " 

Gewiss giebt es keine mildere Ausgleichung 

wenn es Lehrern nicht hat gelingen können, 

Kunstsinn und Künstliche über jede Berücksichti- 



gung schlechter Moden und einer oberflftchlichen 
Konvenienz zn erheben. Dass die» bei allen bes- 
sern Schülern aber möglich ist, werden gewiss 
alle redlich strebenden Lehrer bezeugen. Ich 
selbst habe ea bei der Mehrzahl meiner Schüler 
erfahren, die, wenn aieh ihnen nur Gluck 's oder 
Moxart's oder andrer Meister Geist offenbart hatte, 
es nur ala eine Art von Büge oder Beschämung 
aufnahmen, wenn ihnen das Studium eines Höh- 
nischen oder andrer Modeprodukte vorgeschlagen 
wurde. — Es wäre gaf, wenn mehr solche Zeug- 
nisse laut würden zur Ermuthigung solcher Leh- 
rer, die dem Einflasse des Tages und den 
Besorgnissen einer unselbständigen Lage gegen- 
über sagen. — 

Möge unser würdiger Verfasser seine Freunde 

Marx. 

D. G. Türk' s Anweisung zum Generat- 
bajw-Spielen. Neueste verbesserte Aus- 
gabe. Wien bei T. Haslinger. (Ohne 
Jahreszahl.) 
Das Ansehn, welches das Türk 'sehe Lehr* 
buch eine längere Zeit hindurch seit seiner er- 
sten Erscheinung behauptet hat, ist hinreichend 
bekannt, um seinen Werth, wenigstens für die 
damalige Zeit, ausser Zweifel zu setzen. Es ist 
aber auch eben so gewiss, dass Viele, und unter 
diesen am natürlichsten die Schüler des Verfas- 
sers, den Gehalt dieses Buches überschauen und 
mehr darin finden wollen, als es in der That 
enthalt. Es ist, wie der Titel ganz richtig be- 
sagt, eine Anweisung zum General-Basa-Spielen, 
und enthält in einer ausfuhrlichen Darstellung 
sdle die Tansende Ton Begeln und Geboten, 
deren Beobachtung nach den frühem Anfoderun- 
gen dem Generalbass- Spieler anheitn fiel. Die 
Harmonielehre und allgemeine Begeln des reinen 
Satze« werden nur in Beziehung auf diesen Zweck 
behandelt. Wer also in diesem Buche ein« mehr 
oder minder vollständige Theorie der Mimk, In 
wissenschaftlicher Darstellung und logischem Zu- 
sammenhange suchen wollte, Wörde sich offen- 
bar getauscht finden. Der grösste Theil des 
Werks ist dem praktischen Unterricht im Gene- 
ralbass-Spielen gewidmet, mithin einer Fertigkeit, 
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welch« ffir uns nnd anar« Zeit, da der Flügel 
an« dem Orchester verschwunden ist , ihr« ehe- 
malige Bedeutung grösstentheihj verleren hat, 
and nur in soferit such jeist noch wichtig, als 
sie als ein Mittel betrachtet werden kann , sieh 



sehneil bekannt au machen und die Klavierbe- 
gleitung aus Partituren mit beziffertem Basse zn 
erleichtern. Allein das erste kann auf knrzena 
Wege, alt hier verlangt wird, erreicht werden, 
and das letztere ist eine Anfoderuug, welche 
■tan 1 , bei der jetzt allgemeinen Sitte, Klavier« 
aussäge ansufertigen , nur etwa nach an Chor- 
Direktoren, mithin an Mfinner an machen hat, 
die wohl mehr verstehe» müssen, als den Geae- 
ralbass zu spielen. 

Ohne nur den unstreitig sehr grossen Ver- 
diensten des verewigten Türk nnr im 
zu nahe zu treten oder gar dieselben 
so wollen, so können wir doch nicht bergen, 
dass eine neue Ausgabe seines Werket ausser 
der Zeit liegt und 
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seit hervorruft. Es war nur Eine Prote nothig; 
die AuHuhrnng hat am Busstage statt gefunden. 
Ein ausgewähltes Publikum hörte von Anfang 
bis in Ende mit der Stille zu, welche das Werk 
federt. Die Kunst auf solcher Hohe, in eng- 
ster Verbindung mit selche m Inhalt, bandiget 
wenigstens so lange als sie gegenwärtig wirkt, 
auch den Uebehwollenden. Den Frivolen sehreckt 
schon der Gegenstand und hält ihn fem. 

Die Gesam ratstücke und ihre schwierigen 
Eintritte gelangen fast ohne Ausnahme besser 
and sicherer bei der sweiten AnlUihrung als bei 
der ersten; nur der grosso Anfangschor ist schon 



Nutzen mehr sein kann. Dass aber diese Aus- 
gabe auch noch verbettert ist, möchte wohl 
von Allem das L überflüssigste sein. B. 

Berichte. 
Zweite Aufführung von Bachs Passioos- 
Musik in Breslau. 
Ohne Zweifel werden Sie sich der Nschrieht 
freuen, dass es hier schon in einer sweiten 
Aufführung der Bach'scben Passion ge- 
kommen Kit. Es mag seit langer Zeit nieht ge- 
wagt worden nein, am hiesigen Orte die Wieder- 
holung einer alten, vorher nie gehörten Musrk 
innerhalb vier Wochen zu unternehmen. Aber 
die Passionsmusik hatte «ich nach der ersten 
Aufführung hn PuWiknm eine Ansaht Freunde 
erworben, die sieh so aussprachen, dass man 
sicher auf sie rechnen kennte; dazu kam des 
Herrn Musikdirektor M os e v i u s ungemeine Liebe 
zu dem Werk, and sein seltner 1 



Thfttigkeit in seinem Beruf. Da nun auch die 
Singakademie mit der rühmlichsten Bereitwillige 
keit ihre Unterstützung sussgte, so konnte man 
seit dem Muthe zu Werke gehen, welchen die 



gen, dass er eben durch keine nachfolgende Auf- 
führung zu übertreffen war. Es mag wohl auch 
völlig unmöglich sein, diesen Chor zu singen, 
ohne dass etwas von der tief tragischen Kraft, 
womit hier die Kunde des grossen Weltgeschik- 
kes eingeleitet wird, in die Gemüther der Singen- 
den mit überfliesse. Die ursprüngliche Fähigkeit 
dergleichen aufzufassen muss allerdings voraus- 
gesetzt werden ; aber unleugbar hat Herr Mose- 
vius das Verdienst, durch eignes Beispiel, da 
er tethtt ein ausgezeichneter Siinger ist, so wie 



diingendes Woit, der vorhandnen Anlage eina 
künstlerische Richtung zu geben, und seine Schule, 
■» viel an ihm ist, von dem musikalischen Material 
frei zu machen, damit Sinn und Ausdruck her- 
vortreten, worauf es allein ankommt. Der Choral 
des ersten Chores ist hier von 40 Stimmen ge- 
tuugenworden. Ich kenne iuaDer Mas knickt«, das 
tiefer bewegte. Und unter allem Ergreifenden 
dieser Komposition, ist vielleicht die Wendung 
am Schlüsse, bei den Worten „erbarme dich o 
Jesn" das Ergreifendste. Nashsl diesem Stück 
haben sich die Sdüussrhöre des ersten und zwei- 
ten TheHes, jener durch besonders sichre Hallung, 
dieser durch Leichtigkeit und freie Bewegung 
ausgezeichnet; eben ao die Chore: „Weissage," 
„der du den Tempel Gottes serhriehst," „Andern 
hat er geholfen," durch Feuer und lebendige 
Kraft. Nach vielen, der ersten Aaffiihrtmg vor- 
angegangenen Proben ist es gelungen, der so 
schwierigen Instrumentarbegreitung zu den 
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geben. Die Künstler, denen diese Begleitung 
übertragen war, hatten es an keinem Fleisse 
fehlen lassen, und sich mit dem Direktor so ver- 
ständiget, dass sie auf's genauste dem Bänger 
folgen kannten, und in ihren Wendungen jedes- 
mal äusserst bestimmt mit dem Gesänge zusam- 
mentrafen; besonders ist die Begleitung zu den 
Einsetzungsworten sehr fein nüancirt und sinnge- 
mäss vorgetragen worden. Die ganze Auffiihrag 
war des Werkes würdig, und es gereicht der 
Akademie und Herrn Mosevius som grössten 
Ruhme, in so kuraer Zeit so grosse Schwierig- 
keiten überwunden zu haben. 

Die Solostücke sind in beiden Aufführungen 
von Dilettanten gesungen worden. Diese treten 
auf, aus Liebe aur Sache, und aus Gefälligkeit 
für den Direktor; sie nennen sich nicht, und 
setzen voraus, dass man Rücksicht genug haben 
werde, sie nicht öffentlich vor die Kritik au 
sieben. Diese Diskretion an üben, und sein 
Unheil, es mag nun Lob oder Tadel, oder auch 
blosse gnädige Aeusserung der Zufriedenheit ent- 
halten, an unterdrücken, darf von jedem Bericht- 
erstatter gefodert werden. 

Vielleicht gelingt es hier, wie es auch in 
Berlin an werden scheint, die Bach'sche Paasions- 
musik au einer stehenden au machen, deren Auf- 
führung alljährlich in der Charwoche wiederholt 
wird. Alte Musik wird in unsern Tagen nirgends 
allgemeine Tbeilnahme hervorrufen und immer 
von einer Partei gehalten werden müssen. Die 
neuere Musik, welche gans neue Seiten geöffnet, 
und vormals unbekannte Gebiete betreten hat ( 
liegt, vornehmlich durch das romantische Element, 
der modernen Bildung näher, und entspricht, 
enger mit unserm Zustande verwandt, den Be- 
dürfnissen des Tages, ernstern, wie oberflächlichen. 
Dazu kommt, dass ansre Zeit sehr entschieden 
beginnt, sich von der iiilern, wie von vielem 
Herkömmlichem lossureissen, ein Beginnen, wel- 
ches, gelingt ea in wesentlichen Dingen, so nn- 
ermessliche Aussiebten eröffnet, dass auch der 
wärmste Freand alter Musik das Vorhaben sie 
geltend zu machen, gegen den anderweitigen Ge- 
winn wird aufgeben wollen. 

Wer überhaupt den Widerspruch liebt, um 
sich selbst daran zu stärken, wird wünschen, 



dass ein geistreicher, der Musik kundiger Mann 
■ich als Gegner der Bach'schen Passion verneh- 
men lasse. Dieses Werk verträgt eine strenge 
Analyse, wie nur wenige andere, und es würde 
aich daran, da man dea didaktischen Tones bald 
überdrüssig wird, durch die Polewik hervorge- 
rufen, eine Reihe der fruchtbarsten EntwickeJnn- 
gen für die künstlerische Bedeutung der Musik 
knüpfen lassen. Mir sind vorläufig nur Einwen- 
dungen gegen das Recitativ gemacht worden, da 
man sieh nicht denken könne, was die Musik 
bei der blossen Erzählung, für welche das Wort 
ausreiche, so thun habe. Dass aber die Musik 
als ein durch die Geschichte herrorgerufnes Ge- 
dicht neben der Erzählung hergeht, und sie er- 
höht, lässt sich eben nicht begreiflich machen, 
wenn dem Zweifler die Fähigkeit der Poesie 
abgebt. Den Unterschied einer nüchternen juri- 
stischen Relation, und der Geschichtschreibung 
Herodots, — der seine lebendige Anschauung, 
Empfindung und Gedanke mit heranbringt, — 
sieht jedermann schon viel leichter ein. Und 
dennoch ist daa Verhältniss hier wie dort das- 
selbe. 

So lang* mir meine Ansicht von 8eb. Bach 
nicht geraubt wird, so lange werde ich überzeugt 
bleiben, dass die Regierungen für die Aufführun- 
gen der christlichen Werke Bachs, als eines der 
Mittel tbälig sein müssten, die Irreligiosität, deren 
höchster Ausdruck die heutige Frömmelei ist, 
zu unterdrücken. Alle die matiherzigen Pietisten, 
die Nichts aus sich zu erzengen vermögen, müs- 
sen vor der Kraft des Glaubens zusammen- 
schrecken, die ein Kunstwerk, wie die Passion 
hervorgebracht hat. Bach erscheint in dieser 
Hinsicht weit bedeutender als Händel, der, streng 
genommen, mehr theistisch als christlich ist; 
seine Begeisterung nicht wie Bach durch die 
höchste künstlerische Besonnenheit gebändiget 
hat; mehr aufregt, als befestiget, und noch wo 
er gans im Innern und rahig ist, mehr die 
Ahnung giebt, als die Gewissheit. — • * 

Ein Sonntagsbrief. 

(Iüii(resaudt.) 

Wissen Sie wohl, mein Herr, dass man Sin 
mit Ihrer Zeitung noch für einen Feind den 
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schonen Geschlechts erklären wird! Kann es der 
Männerhochmtrth vieReicht nicht fiberwinden, ein 
Mädchen als Heldin dea Tages, als Beherrsche- 
rin aller Geister in Europa an sehen, dasa Sie 
über die hiesigen Triumphe der allgeliebten Hen- 
riette Sontag so beharrlich schweigen! — 
Doch nein; Sie haben ja auch reden lassen. 
Einen Philosophen haben Sie abgeschickt, am 
das Lob der Allgefeierten in verkünden, oder 
ihre Geschichte an schreiben ; und es hat sich be- 
geben, dass er die Sängerin eine Regebenheit 
genannt hat. Sehr weise. Unser Geschlecht 
weiss nichts von der trocknen Philosophie. Ehe 
es sich entschlösse eins ihrer Systeme su stndiren ) 
käme ja doch das nächste halbe Dutzend warm 
ans den philosophischen Backofen oder Professoren. 

Es liegt uns auch gar nichts daran, Ihre 
Meinung zu vernehmen; am Ende sollten wir 
gar den Jasminduft und den Rosenglanz nicht 
eher genieaaen, ala bia die Herren Geschmack- 
herren (so Gberselat ja wohl Jean Paul Aes:he- 
tiker) ihnen ein Certifikat ausgefertigt, dass sie 
dnften und schon schimmern! Nein, unsertwegen 
könnten Sie schweigen ; aber bekennen, beken- 
nen sollen Sie, mit oder wider Willen bekennen 
den Zauber, den Triumph, den Liebreis, dieses 
höchste Ideal der Eleganz, diese Verjüngung der 
Alten, diese Wonne der Jugend. Nehmen Sie 
sich, wie Sie wollen ; Sie müssen es anerkennen. 
Verbergen Sie die Demüthigung des einen Hoch- 
muths hinter einen andern; sagen Sie: erst von 
Berlin, erst vom konigstädter Publikum hat Lon- 
don, Europa und Paria gelernt, die erste Sängerin 
anerkennen; sagen Sie, was Ihnen beliebt. Sonst 
erklären wir feierlichst, dass Sie nur aus I'ara- 
doxie schweigen, weil AUea lob ttrad jnbelt; and 
dass es Ihnen doch entsetzlich schwer wird za 
schweigen. Man weiss noch gar wohl, wie ent- 
zückt der Herr war, als die Nachtigall nur noch 
in nnsern Thalern weilte, noch nicht den Welt- 
Nachtigallrof sich ersangen hatte. 

Doch leider ist es eine garstigere Schwäche, 
die Sie stört und zurückhält. Es ist die leidige 
Pedanterie, dieaea rentable Gühnkraut, daa 
die gelehrte Herren noch weiter umduftet, ala 
der hässliche Tabaksgeruch. Da bilden aie sich 
was ein, und nennen« Grundgesetze, oder Aller- 



weltsregel — and nun soll alles darauf passen, 
oder nach dem Prokrustesbett zurechtgeschnitten 
werden. Lass sehen, ob ein ungelchrtes Mädchen 
nicht diese Weisheit errathen kann. 

Gluck, Mozart und Beethoven, heiast es da, 
sind klassische Komponisten. Rossini and Mer- 
kndantc und Auber aber sind unklassiehe. Nun 
singt die Sontag diese mehr, wie jene: ergo ist 
aie eine mehr an- als klassische Sängerin« 

Sehr weise. Aber wer sagt Ihnen denn, 
dass wir bei Fräulein Sontag Einen von diesen 
Herren hören wollen! Nur siel Und Sie singt 
nur Sich; nur Ihre Lieblichkeit, Ihre Anmulh, 
Ihre Zartheit, den süssen Zauber Ihrer Zucker- 
kehle, den herzdurebbebenden Himmelsblick Ihres 
Auges, daa nur will sie uns geben, und dabei 
dienen ihr die neuen Komponisten submisser, als 
die klassischen — die sie p.uch versteht und be- 
herrscht, das hat sie bewiesen. Ja, sie braucht 
gar keinen Komponisten. Wären Sie nur neu- 
lich in 

Möaer'a Konzert 
gegangen. Da sang sie den Schweizerbuben. Der 
iat gar nicht komponirt, sondern wie ein Alpen- 
blümchen auf der hohen Matt gewachsen, und 
die Variaüonen hat sie selbst (nämlich Fr. 
Sontag) erdacht. Und aRes war entzückt. Die 
emsthaftesten, und majestu tischten Häupter neig- 
ten sich so schmachtend vor, als wären sie 
selbst der Schweiserbub, oder möchtens sein,' 
wenn Fr. Sontag „Steh nur auf" flötet. Oder 
bedurfte es vorher der rossinischen Arie! Schwamm 
nicht schon alles im Entzücken und Applaudiren 
als man nur erst die Hutfeder der Göttin dea 
Tags erblickte! Und wie wurde Alles glänzen- 
der, leichter, höher, schöner durch ihre Gegen- 
wart! Herr Möaer ist als grosser Virtuos an- 
erkannt, aber so leicht und hoch und zart flogen 
seine Töne nie dahin, als heute, wo er Sie uns 
vorzustellen hatte. Frl. v. Schätzet schien noch 
jugendlicher,frischer neben ihr, Herrn D el aeo u r s 
Harfe noch wohRdingender, Herr Gans noch 
sentimental-humoristischer, and Spontini's Hohen- 
staufen-Ouvertüre noch süssrauschenderes Liebes- 
geflüster. Doch, Dire Dienerin J. H. 
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Musikbericht aas Dresden 

Dr. F. 0. Spazier. 
(Fortsetzung.) 
Was nan die Aufführung und Aufnahme des 
Vampyr in Dresden betriflTt, so' hat Lindpaiatner's 
Unstern auch hier obgewaltet. Trotz dem, dass 
alle mitwirkenden Künstler fast begeistert waren 
über die jedem zu Theil fallenden herrlichen 
Musikstöcke, über die, jeder Stimme so ange- 
messnen Weisen, dass jeder meinte, seiner Stimme 
miissten sie besonders angepasst worden sein; 
über das Brillante selbst in den Bass-, Tenor-, 
wie Sopran-Arien, was jedem den ganzen Glau 
und die ganze Fülle der Stimme sn entwickeln 
Gelegenheit gab ; — über das Schauerlich-Erhabne 
bei dem Eintritt der feindseligen Elemente, an 
gleicher Zeit voller Effekt , — wie über die Lieb- 
lichkeit der vielen, jenes mildernden, Theile; — 
trotz den, das« jeder Musikkenner mit der grössten 
Achtung von der Durchfuhrung und Ausarbeitung 
und durchdachten Anwendong der richtigen Mit- 
tel erfüllt wurde, bat die Oper im Ganzen und 
bei der Masse nicht, was man sagt, Glück ge- 
macht Bei der ersten Aufführung blieb man 
offenbar kalt, nach der aweiten, wo man gar oft 
warm wurde, unt erlies s man bis jetzt die fernere 
Darstellung. Ich meine, Lindpaintners Unstern 
habe dabei wieder obgewaltet, und swar erstens 
darum, weil dos Publikum die „Stumme" int 
Kopf hatte, und Andre ungeduldig die ia Scene 
setzung der neuen Wolfram -Miltiz'sehen Oper 
drängten, der natürlich da« Werk eines Fremden 
Platz machen musste. Dann geschah die erst« 
Aufführung, die gemeinlich viel entscheidet, vor 
dem Abonnentenpublikum, das fast alle Plätze 
unsera kleinen Hauses in Beschlag genommen 
hat; aus welchen Elementen ein solches, das 
Alles und alle Wiederholungen anhört, weil es 
im Theater sein will, überall besteht, — weise 
ein Jeder; und was von ihm, wenn es nicht schon 
im Voraus lebendig sein in wollen lieh vorge- 



aber bei uns, wo keine Konzertmnsik im eigent- 
lichen Sinae blüht, von Lindpatniner eine Silbe. 
„Wer ist der Mann!" „Wo ist er!" — Nach 
allen Aussagen arndtete die Oper an vielen 
Stellen entschiednen Beifall, an einem Tage auf- 
geführt, wo kein Abonnement statt fand; — im- 
mer genug bei einem solchen Werke, das mit 
Verstand angehört sein will. Statt nun isa eig- 
nen finanziellen Interesse der Direktion fortzu- 
fahren , unterliess man fernere Darstellungen, 
welche die wahren Musikfrennde über den Werth 
der Oper hätten in's Klare bringen, und im 
Publikum selbst mehr Stimmen dafür erwecken 
können, und beschäftigte sich mit dem Einslndi- 
rea jener neuen Oper. Ich glaube gern, dass 
die, welche über solche Dinge au bestimmen 
haben, aus Verhiiltnissen und Rücksichten so 
handeln mussteo; — aber immer ist dadurch bis 
jetzt dem Komponisten Unrecht geschehen, und 
ihm nicht die Rücksicht geworden, die ein deut- 
scher Künstler vorzugsweise bei einem deutschen 
Institute zu erwarten haben sollte. — Wir hoffen, 
dass nach Ruckkehr der Mad. Devrient von 
Paris die Oper wieder erscheinen, und dann Ge- 
legenheit -sein werde, von ihr, als von einem 
dramatischen Ganzen — zu reden — und nament- 
lich auf die Vorwürfe des nachgeahmten Weber- 
ianismus, die ihr von Wien aus in diesem Blatte 
gemacht wurden, einzugehen, wozu der Klavier- 
auxzug nicht wohl Gelegenheit geben kann. — 
Jedenfalls ist es dem Freunde des Künstlers 
erwünscht, dass die vorzüglichste Instanz, wo 
ihm, über seine Verdienste wie das ihm noch 
Fehlende, volle Gerechtigkeit werden kann — 
Berlin ihm noch offen steht; da, wo jede Art 
Musik gepflegt ist, wird man seinen Namen ken- 
nen, und mit der Ueberzeugung, etwas nicht 
Unbedeutendes zu hören, vorurteilsfrei an das 
Anhören und die Würdigung seiner — eisten 
grossen Oper gehen. — 

Fortsetzung folgt) 



Redakteur: A. B. Marx. — In Verlage der Sckleiioger'eehen Buch- und Musikbandlung. 
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Henriette Sontag 

in Berlin. 

Nichte ist schwieriger, nichts erteheint arroganter aU über ausserordentliche Künstler and Knnet- 
leistangen gleich bei ihrem ersten Erscheinen ein ausführliches Urlheil fällen so wollen, und solches 
verlangt der Leser dieser Blätter, wenn das Gesagte nicht mehr die Farbe eines Berichtes tragen aolL 

Gefeiert, gehuldigt nnd bewandert von dem gebildeten musikalischen Europa kehrt die junge 
Künstlerin in eine Stadt zurück, welche die Wiege ihrer frühsten Triumphe war; Freude, Entzücken, 
Vergnügen im edelsten Sinne des Wortes verbreitet jede ihrer Leistungen, Künstler und Laien über- 
laden sich dem regen Ausbruch ihrer Gefühle — aber die Philosophen schuttein die ernsten Perük- 
ken: woher dieser Taumel? zergliedern wir seinen Grand, das gebt nicht mit rechten Dingen su, 
eine Catalani hat unsre Federn io Bewegung gesetzt, wenn sie ihr „God save the King" über ein 
Chor von Stimmen und Instrumenten erschallen Hess, ob ein wenig su hoch oder su tief, das horten 
wir nicht — und jetst kommt eine kleine allerliebste Deutsche, losgerissen von der kleinen Oper 
dos kleinen königstädter Theaters, der wir dasumal so manches Gute absprachen, läuft und singt in 
alle Welt hinein, macht unsere Tadel su Schanden, und kehrt su unsrer Beschämung, gekrönt in 
den ersten Städten Europa's, zurück! Lenken wir -behutsam ein — grübeln wir und suchen der 
Sache anf die Spur su kommen! ! Meine Herren, nichts leichter wie das. — Man kann wol 
dasa daa alte Sprichwort, „oft sieht man den Wald vor Baumen nicht" nirgend besser 
finden dürfte, als gerade hier. 

Ist es denn so schwer, wenn man sich geirrt, seinen Irrthum su bereuen, und am Ende dem 
allgemeinen Unheil beizutreten, wenn es lautet: „Henriette Sontag ist die berühmteste und ein« 
der grössten jetst lebenden Künstlerinnen." 

Dass sie berühmt wurde ist Folge ihres Künstlerwertbes; aber diesen su zergliedern, ja 
freilich, da kommen wir mit schönen Floskeln, mit gelehrten Tiraden nicht durch — dazu gehört 
das Ohr, der Blick des Musikers. Wenn irgend eine Künstlerin diese Aufmerksamkeit verdient, 
so ist es wohl die mit Recht Gefeierte, und sie verdient sie um bo mehr, als man sicher an- 
nehmen kann, dass Städte wie Paris und London, in welchen man alle Plätze im Theater mit den 
dort lebenden Musikern garniren könnte, nicht ohne Grund zu so excentrischen Beweisen der Hul- 
digung hingerissen worden sind, als diese Künstlerin sie erfahren. 

Wenn man täglich sieht, wie so manches schöne Talent auf gut Glück den Weg seiner 
Bildung einschlägt, einschlagen rauss, weil bei uns leider Institute fehlen, die geeignet waren, San- 
ger im vollen Umfange des Wortes zu bilden, wenn man sieht, wie nach wenig Jahren solche 
Talente verblühen, untergehen, das Publikum in den liebsten Hoffnungen sich getäuscht sieht, so 
verdient es um so mehr Beachtung, wenn freilich ein seltnes Beispiel uns des Gegentheils belehrt. 
Der Baun dieser Blatter verbietet bei dieser Gelegenheit eine Gesanglehre, aber berühren wir eilig 
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nur zwei Eigeiuchaften, die dem Musiker bei einer Künstlerin wie die Sontag in die Augen 
fallen, und deren Werth selbst das Publikum fühlt, ohne sich Rechenschaft geben zu können. 

Kraft und Leichtigkeit des Tones. 
Beides entspringt rus dem Ansät» der Stimme, dem einzigen Hebel alles Singens, 
dem machtigsten Talisman, womit jede Sängerin ihren Zauber übt. Das Hervor- 
bringen des Tons erfodert eine gewisse Kraft; je ruhiger und natürlicher die Theile des Körpers 
bei seinem Erzeugen bleiben, je leichter wird er erklingen. Man wird das übrige von selbst erra- 
then; wie viele Singerinnen biegen beim Gesänge den Kopf nach rtllen Richtungen, oder strecken 
den Hals vor, drücken also beim Erzengen des Tones Muskeln, Drüsen und Luftröhre in eine fremd.« 
Lage, und die Folge ist ein nur zu baldiges Erschlaffen dieser Theile, und ihm folgt Abnahme der 
Stimme. Bei Demoiselle Sontag ist bei den schwierigsten Stellen von allem diesen nichts zu be- 
merken, Hals nnd Brust bleiben in ihrer natürlichen Hultung, daher diese unendliche Kraft, 
diese über alles siegende Ausdauer, die wir noch jüngst bei der grossen Künstlerin in der 
Darstellung der „Semiraiuis" bewunderten. — Das hier gesagte hat, seine Erfindung betreffend, viel 
Aeholichkeit mit dem Ei des Kolumbas, aber die Ausführung ist vielleicht die grösste Schwierig- 
keit, welche sich in der Gesangskunst bietet. 

Ein hiesiger geistreicher Kritiker verglich die unerreichbare Sängerin kürzlich in ihren 
musikalischen Impromptu'* mit Paganini nnd meinte, dass wenn selbst durch übertriebne tägliche 
Anstrengungen erschöpft der Ton gegen Ende einer Oper oft etwas zn tief würde, sie dennoch einem 
grossen Virtuosen ähnlich bliebe, dessen Instrument nur etwas die Stimmung verloren. So richtig 
wie das Gesagte, ist indessen dieses Niederschweben des Tones ein so unmerkliches, dass nur das 
geübteste Ohr es wahrnehmen kann. Der Flügelschlag des Adlers kann in seinen Kreisen, wenn 
•r der Sonne um nächsten ist, erlahmen, ohne dass wir es zu bemerken im Stande sind. 

Henriette Sontag ist eines der wenigen grossen Talente, welches, um mich des technischen 
Ausdrucks zu bedienen, gar kein Register in der Kehle hat. Alle dieser Sängerin zu Gebote stehen- 
den Töne, und zwar in dem bedeutenden Umfange vom tiefen A bis hoben C, ja eis, wie wir neu- 
lich im Konzerte hörten — sind sich gleich. 

Jeder dieser Töne spricht im forte, und was das ausserordentliche ist, im piano oder pianis- 
simo mit derselben Rundang nnd Abgeschlossenheit an. Die grössten Schwierigkeiten, als chroma- 
tische Läufe oder Sprünge vom C durch zwei Oktaven bis ins hohe B, wie neulich im Othello, ist 
sie im Stande im forte nnd gleich darauf im piano anzugeben, ohne auch nur irgend einen der 
zwischenliegenden Töne zu berühren, eine Schwierigkeit, die selbst bedeutende Violinisten 
nicht immer besiegt haben. Aber alle Siege, die sie über den mechanischen Theil ihrer Kunst da- 
vongetragen, sind ihr nur Mittel, um den Ausdruck su beleben und durch nichts äusserliches, nur 
von dem Karakter der darzustellenden Rolle ergriffen, in ihren Gefühlen gehindert zu werden. Hierin 
besteht ihre Grösse. 

Wenn alle Musiker hier die bis in die kleinsten Details ausgebildete Sängerin in ihr be- 
wundern, gestehen Publikum und unsre ersten dramatischen Künstler ohne Ausnahme ihr eines 
der grössten Talente als Schauspielerin zu, beide Eigenschaften wären hinlänglich, am ihre Triumphe 
tu Biebern, aber sie werden noch durch Jugend, eine reizende Persönlichkeit, die gleich für sich 
gewinnen mnss, durch ein seelenvolles Ange verschönert, belebt durch seltne Gefälligkeit gegen 
andre Künstler, and durch die schöne Gewohnheit ihr Talent selbst mit Aufopferung ihrer physischen 
Kräfte der Unterstützung Notleidender und milden Zwecken zu widmen; — und nach allem diesen 
will man sich noch den Kopf über das „warum diese Künstlerin ein allgemeine! Interesse 
gewinnend, alles in Bewegung setzen mnss" zerbrechen! Wahrlich die zweifelnde Frage 
erhält den Anstrich des sich selbst Verhöhnenden, des Buileskenl 
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Man hat ho oft eine andre herrliche Sängerin Dem. Schechner mit ihr verglichen. Ganz 
vorurteilsfrei und bei a'ler Bewunderung für diese Künstlerin, verdient ein solcher Vergleich, der 
oft aus ganz eignen Quellen entsprang, nicht für den Musiker, aber wohl für den Laien eine nähere 
Beleuchtung. — Gesangskunst — das kleine dreisytbige Wörtchen schliefst vier mächtige Theile 
in sich ein: 1) den Kirchengesang, 2) den Gesang ü la camera, 3) den dramatischen 
und 4) den Konzertgesang. 

Henriette So n tag als grosse Sängerin, steht als Meisterin in allen diesen vier Gattun- 
gen, und welche Anfoderungen macht allein die erste, der Kirchengesang! Die vollendetste 
Ausbildung aller Passagen, Triller, die richtige Gestallung der Vorhalle und Vorschlage und alles 
im strengsten Tempo. Welche erhebende und fromme Gefühle ihr Gesang in den Hallen der 
Kirch« zu erwecken vermag, wahrend die Leichtigkeit ihrer Kehle itn Konzertsaale mit Schwierig- 
keiten andrer Art zu scherzen gewohnt ist, wie vollendet dies alles ist, wir wissen es, und es ist 
genugs.in gewürdigt worden. Wenn Demoiselle Schechner mit der Sontag verglichen werden 
soll, so kann dies nur in einem Kunsizweige, nämlich in dem des dramatischen Gesanges 
geschehn, und selbst hier wird der ganz unbefangne und gerechte Richter (und von einem 
solchen kann nur die Rede sein) in die Wagschale der Sontag noch ihr Verdienst legen müssen, 
nicht nur in Rossinischen, sondern überhaupt in allen Opern, welche fiorirten Gesang erfodern, gans 
der Kunst genügend auftreten zu können. 

Sie ist hier als Desdemona im „Othello," Susanne im „Figaro," Rosine in) ,. Barbier," Donna 
Anna im „Don Juan," als „weisse Dame," Hanchen in ,.Joconde,'* Pamyra in der „Heiagerung von 
Corinth" und als „Semiramis" aufgetreten, und alle diese Rollen waren MeUtcrdarsteliungen durch 
die Eigentümlichkeit in der Auffassung. War das Publikum berauscht und hingerissen von dem 
Genüsse, so musste es der Musiker, wenn es möglich gewesen, noch mehr sein. Ein französisches 
Blatt berichtet, dass Cherubini als die junge Künstlerin durch ihr Talent noch vor ihrer Abreise 
eine schwache Oper „le nozse di Läramermor von Caraffa" vom Sturz gerettet, zu seinen Kollegen 
geäussert — „am Ende, sie kann alles singen" — und diese Worte des Veteranen dramatischer 
Musik sind die Devise unsrer ganzen Kritik. 

Die Töne des unsterblichen Meisters als Anna im „Don Juan" ehrend, ist ihr Gesang, Note 
und Wort, Wort und Note, wenn es eine Susanne oder Karoline in der „heimlichen Ehe" gilt, 
und wie ein Vogel die luftigen Räume, durchfliegt sie die Skalen in Rossinischen Opern, und wir 
vergessen selbst die gehaltlose und schwache Komposition einer Semiramis, indem ihr Vortrag in 
dieser Rolle der Gipfel künstlerischer Fertigkeit ist, und «ihr gr oasartiges, meisterhaftes Spiel 
uns Erstaunen abdringt und zur Bewunderung hinreisst. 

Um die Darstellung einer „Euryanthe," einer Resia im „Oberon," also um Töne, die mehr 
so nnserm Herzen sprechen, sind wir durch die frühen Urlaubsreisen hiesiger Mitglieder gekommen, 
und Dero. Sontag hätte ihren eignen Worten nach so gern in diesen Opern gesungen. Die Künst- 
lerin verliisst uns bald, wir hoffen auf ihre Rückkiihr; eins bleibt ihrer Grösse noch übrig — uns 
niimlich mit der Darstellung der „Armide," von Gluck zu erfrenen. Wenn eine Künstlerin durch 
den Vortrag ihrer Rezitative, durch die Nuancen, die sie jeder Gattung von Musik abzugewinnen 
weiss, durch Jugend und Liebreiz zur Zauberin Armide berufen ist, so ist es Henriette 
Sontag, und sich selbst, ist sie, andern Vergnügen bereitend, einen solchen Genuss schuldig. Ein 
Echo wird dieser Wunsch gewiss in dem Munde jedes Musikers, jedes Musikverständigen so lange 
erwecken, bis die Künstlerin ihn erfüllen wird, und ihr eigner Kunstsinn bürgt uns dafür. 

Es sei nns erlaubt, diese Zeiten mit einem Bilde zu schliessen. Die Bestandteile eines 
jeden Gemäldes bestehn in Zeichnung und Kolorit. Eine schöne richtige Zeichnung wurden uns vor 
drei Jahren, die Darstellungen der Künstlerin, entrissen, nnd nur im Fluge zeigt man uns jetzt die 
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mit den schönsten Farben geschmückte Abführung. Es lägst Rieh erwarten, data Dem. So n tag 
einer Stadt, wo Herzlichkeit, Liebe nnd Triumphe sie begrüasten, vergönnen wird — Langer vor dem 
Tollendeten Gemälde so verweilen. 



Die chinesische Oper. 

Ein rousikaL Abentheuer, mitpethcüt Ton Dr. Sckif£ 
(Fortie tsung.) 
Ich verschweige ein für alle mal den Chorus 
der Damen and Herren, die Edmunds Pausen 
ausfüllten, die, in sunt Theil versebiednen Ana« 
drücken, immer nur ein und dasselbe sagten; in 
deren Gesichtszügen sich wohl das Individuum, 
TerwunderungBweis markirte, bei deren Gedan- 
ken und Empfindungen in allen möglichen Inter- 
jektionen aber nur das Individuum sichtbar war. 
Befremdend , ja lächerlich muss Ihnen meine Auf- 
regung erscheinen , sprach er, da Sie ihren Grund 
nicht kennen. Aber Hie steht Ihnen ebenfalls bevor. 
Morgen um diese Zeit werden Sie eben so wenig 
wissen wie Ihnen geschehen ist, als ich es jetat 
weiss. Besuchen Sie morgen sammt und sonders 
die Oper. Wo nicht, so begehen Sie einen Raub an 
ihrem Leben, dem Sie diesen Kunstgenim ent- 
stehen. Einen Frevel an Ihr Selbst, dem Sie 
.einen so gewalligen lehrreichen Eindruck sammt 
seinen tausend unabsehbaren Folgen versäumen. 
Ja, Sie handeln barbarisch wider Ihre künstlerische 
Bildung und Anlagen, daas sie eine Gelegenheit 
versäumen, die Ihnen Anlas« und Sporn sein 
wird, die habere, nie geahnte Sphäre der ?oll- 
kommenheit zu betreten. 

Edmund fuhr fort: „Ich beschwöre Sie tbenre 
Freundinnen und Freunde! wenn Sie mir nur den 
geringsten An theil an Geist zugestehen, wenn 
Sie je glanblen, dass ein Urlheil Ton mir Gewicht 
hatte; wenn Sie irgend einmal die Art befriedigte, 
mit der ich ein Kunstwerk au Baaste, oder Sie 
mich den gehaltvollen, empfindungsreichen Kriti- 
ker jemals nannten — alles, was Sie je Löbli- 
ches von mir sagten und dachten, fassen Sie in 
diesem Augenblick zusammen, damit Sie Glauben 
gewinnen für das Unerhörte, damit Sie meine 
Empfindungen empfinden und das Begeisternde 
Sie begeistern." 



Tiefes Schweigen. Edmund fahr fort : „Ganz 
überraschend kam mir die Einladung des Grafen, 
seine Generalprobe su besuchen. Ich also war 
der Auserwablte, der zuerst den Tempel des 
Heiligthums betreten sollte !" Und der Graf ver- 
sicherte mir: die allgemeine Auszeichnung, din 
hier meinem Talente widerführe; die Achtung, 
die er selbst für mich hege, bewegen ihn zu 
diesem Schritte. — Unterwegs legte mir der 
Graf seine Ansichten Ton Opernmusik dar. Er- 
wägen Sie, ob sie sich hören lassen. »Woher 
röhrt die auflallende Erscheinung," fragte mich 
der Graf, „dass Weber, Kublnu, Spohr u. a. 
deutsche Meister, die aich stets ala tief« Men- 
schen, als edlere Musiker erwiesen haben, jedes- 
mal in ihren Opernkompositionen für Abge- 
schmacktheiten sich begeisteitenf Wie ganz an- 
ders steht Mozart gegen sie. Ein AI ehern ist, machte 
er aus Schlacken Gold, ans der philiströsen 
kosmopolitischen Zauberflöte einen Traum, den 
wir in einer egyptisehen Pyramide zu träumen 
wähnen. Lassen Sie mich diese Erscheinung 
meiner Weise nach, durch ein einsiges Wort er- 
klären, was aber in seiner gehörigen Bedeutung 
anfgefasst werden muss. Ich aage nämlich: jene 
genannten Meister sind keine Schauspieler. Dem 
Schauspieler im weitern Sinne des Wortes, oder 
um Ifflsnds glücklichem Ausdruck als bezeich- 
nender an wählen — den Meoschendursteller, ist die 
Welt ein Drama, ein Drama Welt Er ahnet 
nicht den grossen Unterschied zwischen Kunst und 
Welt, er kann das eine nur bedingt im andern 
denken. So schuf Mozart nicht nur göttliche 
Melodien, sondern im Ton zugleich Gefühl, Aus- 
druck, Mine, Karakter eines Individuums; er 
befriedigt nicht nur den Kenner, wie den 
Layen; auch den Lebemann, den Menschenken- 
ner. Wer Schauspieler ist, leistet daher, hei 
mindern musikalischen Geiste mehr als mancher 
gefeierter Musiker, dessen Sphäre nicht dam 
Drama ist." 



Digitized by Google 



— 165 — 



Ich begriff ihn halb, denn na ihn ganz so 
mnsste ich erst 
begeistert werden. 

Wir betraten das Schauspielhaus. Es sollte 
In Tollem Kostüm , sanmt der Boleocbtung 
probirt worden. „Turandot" beisst die Oper, die 
morgen unser Schauspielhaus eröffnen wird, das 
Sujet wird Ihnen aus der Schillerschen Komödie 
bekannt sein. Bei unserm Eintritt herrschte 



der Böhne. Linkt übte Timor mit 
den Henkern die Seeon ein, wo sie im Begriff 
sind, ihn zum Feuertod su schleppen. Ich mnsste 
Eifer lachen, mit dem er die Henker 
Er ward ordentlich böse, dass sie 
so snghaft Zugriffen. „Ihr habt wohl niemals 
einen Henker gesehen," rief er „sonst seid Ihr 
doch roh genug. Ein Henker packt, als ob alle 
Knochen im Leibe brechen müssten. So besser! 
ich bin nicht von Zucker." Hechts übten Kai äff 
nnd Turandot sich das Bild ein, wo Zulima plöts- 
lich swiseben ihrer Umarmung sich gemordet 
bat. — Der Graf rief aber: „nicht zu viel pro» 
birt Kinderl damit es Euch neu bleibt, was Ihr 
darstellt, der Moment inuss auch das Seinige 
thun." Kaum vernahmen sie die Stimme des 
Grafen, als sich alle bunten Gestalten aufs Pro- 
scenium stürzten. „Es ist schon ein Vierthel auf 
sechs, werden wir denn nicht bald anfangen," 
flehten sie. „Augenblicklich," versetzte der Graf ; 
und es war lästig mit anzusehen, wie die bunten 
Chinesen aus ernsthafter künstlerischer Begei- 
sterung plützlieb in kindische Freude fibergingen 
nnd Instig «wischen die Koulissen hüpften. Der 
Vorhang wurde niedergelassen, der Graf stellte 
sich un's Pult. Es wurde gestimmt. Der Graf 
muss ein ausnehmend scharfes Ohr haben, denn 
aus dem Tongewühl unterschied er das etwas 
zu hoch gestimmte G einer zweiten Violine. 
Der Violinist versicherte, der Wirbai sei ausge- 
acblifiVn nnd wolle nicht halten, er wolle ihn 
nach der Probe repariren lassen. Die Symphonie 
begann. Ein rauschender Akkord nach einer 
und die Saiteninstrumente tragen ihn tremulando 
in die Quinte. Ein Andante Mastoso, daa chine- 
Hofzermonie 



Edmund rückte zum geöffneten Flügel hin 
und trag ein eben so burleskes als originellen 
Thema vor. Denken Sie sich diesen leisen An- 
fang dar Saiteninstrumente con Sordini, fuhr er 
fort, indem er seine folgenden Reden oft durch 
Spielen oder Singen, wie es ihm mm bessern 
Vers ündniss Noth dünkte, unterbrach. Dann 
Crescendo bis die volle Janitscharmusik das 
Thema mit Glockenspiel, Piccolo und türkischer 



ter. Schluchzen und Stöhnen voll Leidenschaft, 
Schmers, Verzweiflung, zuletzt bricht der Ge- 
danke, im Stücke heisst er: Tod oder Turandot, 
siegreich durch, schlagt alles nieder, die Instru- 
mente erheben sich in Masse zum Jubel, den nur 
der Tamtam durchhäl t. Da fliegt der Vorhang 
auf: China. Im Vordergrund üppige Vegetation, 



lend, wunderliche Bäume mit breiten, breiten 
Blättern. Alles bunt, bizarr , grell, die nbste- 
chendsten Farben bei einander, nnd im Hinter- 
grund die Stadt, mit tausend scharfen Spitzen 
und Ecken, Dach auf Dach über einander; alles 
klein, kantig, an jeder Ecke eine Glocke, der 
Luftsog sogar muss sich lächerlich machen. Daa 



des Kaiaf dünkt uns eine Wohlthat dagegen. 
Er tritt mit einem ritterlichen ßecitativ auf. 
Ismael hat sein Leid geklagt, das Bildniss der 
Turandot so Boden geschleudert. Doch Sie 
kennen die Handlung. Hören Sie also, wie 
poetisch, musikalisch, effektvoll, mit einem Worte, 
wie chinesisch pikant der Graf sein ganzes Thema 
aofgefasst. — Die eigentliche Handlung belebt 
sich, wie Kaiaf das verhängnissvolle Bild auf- 
heben will, Malak hindert ihn, er fürchtet die 
Gefahr. Kala! beruhigt ihn mit der zuversicht- 
lichen Arie: 

„ Fremd sind dem Bosen solche Triebe ! " 
Ein Thema, was sich jedem Zuhörer sogleich 
einprägt, so dass der Komponist es spater ver- 
schiedenartig benutzen konnte. Nachdem Kaiaf 
die zärtlichste Liebeswonne gesungen, vergebens 
Barak ihn gewarnt, nachdem triuiuphirend Tod 
oder Turandot erklungen, der Henker vergeb- 
lich den Kopf des getesteten Prinzen auf 
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Torandof sei das Wesen, ihm zum Weibe geschaf- 
fen, seine Liebe sei Verhängnis« (dessen Wahr- 
heit man recht in Tönen fühlt). Nach allem die- 
sen, sage ich, wiederholt das Cello, während 
Kftlaf enlxiickt das Bildniss betrachtet: „Fremd, 
sind dem Busen solche Triebe." Zugleich er- 
scheint ein Regiment Verschnittener; ihr Marsch 
ist gewissermaassen eine Variation auf: „Fremd 
sind dem Busen solche Triebe." Sie rufen Ma- 
laie zum Serail. Kalaf giebt sich ihnen als 
Prinz kund und begehrt als Freier vor die Prin- 
zejsin geführt zu werden. Malaie verzweifelt, 
Knlaf macht ihn hcldeninfuhig auf das Verhäng- 
niss aufmerksam, Malak fällt ihm in die Arme. 
Die Hanptfiguren ballen einander umschlungen, 
indem sie mehrmal über die Bühne ziehen, die 
Verschnittenen stehen trippelnd hinter ihnen her. 
Der Marsch stimmt sich wieder, er wird leben- 
diger, zuletzt jubeln alle Instrumente: „Fremd, 
sind dem Busen solche Triebe!" Sie ziehen in 
Peking ein, der Vorhang fallt, und der Zu- 
schauer befindet sich in einer unbeschreiblich 
glänzenden Heiterkeit. 

Im zweiten Akt stellt sich uns das chinesi- 
sche Ilofleben dar, der Graf bat es mit einem 
bizarren Humor ausgeführt, der an Aberwitz 
grenzt. Der Anführer der Verschnittenen, mit 
einer trefflichen Fisiel, ist sentimental, und singt 
Olhello's A-dufArie, aber mit Schnörkeln und 
Trillern, wodurch das Ganze einen höchst ko- 
mischen Anstrich erhält. Dergleichen Reminis- 
cenzen finden sich oft, vielleicht fehlte dem 
Grafen in der kurzen Zeit, da er die Oper schrieb, 
der Melodienreichthum zu der nothwemiigen 
chinesischen Ueberladnng. Die Arie ist höchst 
brillant, ein Lob der europäischen .Humanität, 
wo man den Verschmähtliebenden, die sich den 
Tod wünschen, einen Korb giebt. Unmittelbar 
nach dieser Arie folgt das seltsamste Finale, 
was wohl jemals geschrieben wurde. Der Saal 
ist fertig, die Sitze geordnet. Der Marsch, den 
die Symphonie verkündet, und der chinesische 
Hofstaat erscheint. Spielleute, voran mit Wald- 
teufeln, Schnarren, Tarabourins, erheben ein 
Getöse, wie die Musik sich verstärkt. Die Leib- 
wache, Doktoren, Mandarinen, Höflinge, Sonnen- 
schirme, Palankine, Götzenbilder, der Kaiser von 



China, auf einem hohen Wagen, der einen 
Drachen vorstellt, gezogen von Sklaven, die 
daran geschmiedet. Von der andern Seite kreuzt 
den Zug die Prinzessin. Die chinesischen Da- 
men haben ein milderes Aeussere, nur grelle 
Pracht und Eleganz. Die Prinzessin verschleiert, 
in einem kostbaren Palankin, minder hoch sitzend, 
als der Kaiser — das Hofceremoniel — der 
Schwur — Alles ist voll der tollsten, wunder- 
lichsten Fratzen, bis Kalaf erscheint und Alles 
edler wird. Die Scene der Büihscl ist wieder 
höchst musikalisch gehalten, Trompeten, Pauken 
Tumbourins und die grossen Kinder-Instrumente 
eröffnen auch hier die Ceremonie. Kalaf er- 
scheint, und sein Erscheinen gewinnt ihm alle 
Herzen. Der Kaiser warnt die Prinzessin sogar, 
wie noch nie zuvor geschehen, vergebens; alles 
staunt über die Kühnheit. „So habe den Tod, 
wenn Du es nicht anders willst!" Dies ertönt 
im Ensemble, und erhebt sich aus der Missbilli- 
gung des Mitleids sur vollkommnen Verwün- 
schung des Unmuths über diesen Frevel. Ein 
Frauenchor verhöhnt Kalaf, mahnt ihn, Acht zu 
geben, so lieb ihm sein Kopf sei, dann singt 
Turnndot in süsser Ironie eine Bravour -Arie. 
Es folgt Erwartung, Saiten-Instrumente treniuli- 
ren. Barak, a mezza voce, singt dumpfe Angst, 
des Kaisers Phlegma, der Chor sämmtlicher An- 
wesenden und dies Crescendo beschlossen mit 
Kalafs zärtlichem Sieg. Pause. Die Zettel wer- 
den erbrochen. Der Kaiser hat den allergröss- 
ten, darin ist ein Auge gemalt mit der grossen 
Unterschrift: „Es ist das Auge." Der Kaiser 
beginnt allein, fugenartig und ohne Instrumen- 
tal-Begleitung: „Es ist das Auge." Einer nach 
dem Andern erbricht den Zettel und stimmt ein; 
zuletzt grosses Chor: „Heil!" Dies wiederholt 
sich immer ernsthafter. Das dritte Räthsel: der 
Pflug, ist eine Arie voll kriegerischer Unruh. 
Turandot entschleiert sich. Kalaf sinkt ohnmächtig 
zu Boden. Allgemeine Bestürzung, die in Jubel um- 
schlügt, da Kalaf das Rä.hsel gerathen. Der Kaiser 
steigt von seinem Thron, alles Volk wird herein- 
gelassen, die Vermahlung soll sogleich vollzogen 
werden. 

(Fometzung folgt.) 
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Allerlei. 

Anzeige über die neu erfundene Bass- 
Klariuctte und Kontrabass-Klarinctte. 

Wie sehr die Vervollkommnung der musi- 
kaiischen Instrumente and vornehmlich der 
Blas-Instrumente forisch reitet, darauf hat auch in 
diesen Blättern ein kleiner belehrender Aufsalx 
des Herrn Girschner (So. 2. des Jahrg. 1829) 
aufmerksam gemacht. 

Unter andern ist daselbst von der Ophi- 
cleide (nach Busse d'Harmonte genannt) die 
Rede, welche die Stelle des Kontraviolons bei 
Militairmnsiken vertreten soll, und welche jelzt 
in der Instrumenten - Manufaktur der Herren 
Schott in Mains, so wie in der Fabrik der 
Herren Griesling und Schlott in Berlin ver- 
fertigt werden. In der „Cacilia" (34stes Heft) 
findet man die Abbildung nnd Gamme dieses 
Instruments, wie es in der erstgenannten Fabrik 
verfertigt wird. In der letztem Fabrik wird es 
von Kupfer gearbeitet. Ich bedaure, das* Herr 
Girschner uns nichts von dem Tone desselben 
berichtet hat, doch glaube ich aus dem Wunsche 
desselben, dass das Bassetihorn und das eng- 
lische Horn mehr im Orchester benutzt 
werden möge, schliessen zu können, dass das 
sogestaltele Instrument dem Tone nach nicht 
mehr zum Klarinettengescblecbt gehöre. 

Der geschickte and wohlbekannte Instrument 
tenbaner Streitwolf in Göttin gen hat daher 
dem Mangel eines Bassinstruments, das stärker 
als der Kontrafagott ist und in da« Klarinett- 
geschlecht gehört, auf eine sehr verdienstliche 
Weise abgeholfen. 

Im September 1828 erfand derselbe seine 
ßsasklarinlte, über welche er selbst folgende 
Beschreibung giebt. 

Dieses Instrument ist von Bnchsbaura ge- 
macht und wird ganz so geblasen, wie die 
Klarinette, oder das Bassethorn; es stehet eine 
ganze Octave tiefer, als unsere gewöhnliche 
C-Khtrinette, hat anter dem tiefen E noch die 
Tone bis ins Kontra-B, und geht also völlig so 
tief, wie der Fagott. Dabei ist es mit Inbegriff 
der Stürze, welche von Messing ist, nur 2£ Ka- 
lenbcrgcr Fuss lang. 



Die äussere Form ist die des Basshorns, 
statt des S - Knie und Mundstück eines Basset- 
horns. Die Klappen , deren das Instrument 17 
hat, kommen in Ansehung ihrer Lage und Be- 
handlung vom tiefen £ an aufwart« ganz mit 
denen der Klarinette, oder des Bassetthornes 
überein. 

Die Applikator ist ebenfalls vom tiefen E 
bis ins hohe F, G, A und B hinauf ganz mit 
der Applikator der Klarinette gleich, and nur 
das gewöhnliche hohe C raust hier auf eine 
andere Art gegriffen werden. Unter dem tiefen 
E greift dann der Damnen d<r rechten Hand 
durch 2 Klappen das tiefe D und Es. Für den 
Daumen der linken Hand ist, ausser dem soge- 
nannten G- Loche (welches hier durch eine Klappe 
geschlossen wird,) und der Oktav-Klappe, noch 
auf ähnliche Art, wie beim Fagott, durch 
2 Klappen und ein Loch das tiefe Cis, C und 
Kontra-B zu greifen; und das Instrument hat, 
also einen Umfang von 4 Oktaven. 

Alle Klappen und Löcher liegen so bequem, 
dass jede mittelgrosse Hand sie leicht greifen 
und decken kann; und da das Instrument wie 
die C-Klarinette in C stehet, so lusst es sieb 
auch in allen üblichen Tonarten wie der Fagott 
gebrauchen. 

In Ansehung seines Tones hat es etwas 
Eigentümliches, Ergreifendes; am nächsten 
kommt es wohl dem Bassetborne, hat aber 
einen noch weit schönern, vollem und kräf- 
tigern Ton, und übertrifft als Bass- and als 
Solo-Instrument selbst den Fagott; es könnte 
sogar neben dem Fagott fast als Kontra-Fagott 
dienen. Gegen die B-Klarinette und das Hasel- 
horn oder die Alt- Klarinette ist es gerade das, 
was das Violoncell gegen die Violine und Viola 
ist, und macht nun das Klarinetten-Quartett 
vollständig; auch ist es nicht nur in allen Ver- 
hältnissen rein intonirt, sondern es bläs't sich 
auch äusserst leicht, und jeder Ton lässt sich 
vom feinsten Piano bis zur grösslen Kraft an- 
schwellen und wieder abnehmen. 

Der Käufer eines solchen Instruments em- 
pfangt zugleich die erfoderliche Anweisnng zum 
Gebrauche desselben. Der Preis ist 35 Rthlr. 
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Kon traba SS-Klarinette. 
Das gute Gelingen der Baas-Klarinette 

nun den Erfinder so dem Versnebe, 
dieses Instrument noch tiefer zu machen, et 
gelang ihm auch im September des vorigen Jah- 
re«, ein Instrument hervorzubringen, welches in 
einem Umfange von xwei Oktaven und einer 
Quarte (von Kontra-F bis klein b) an Kraft, 
Fülle und leichter Bewegung der Töne alle bia 
jetst bekannte Baas-Instrumente in der Gattung 
der Blas-Inatrumente bei Weitem ubertrifft, und 
nnserm Kontra- Violon völlig an die Seite ge- 
stellt werden kann. 

In Ansehung der Form und Applikator weicht 
es von der Baas-Klarinette wenig ab, ist noch 
nicht grösser als ein Fagott, und geht doch noch 
4 Töne tiefer. 

Daa Verhältnis! der Töne ist gans so, wie 
beim Bassettborn, aber eine Oktave tiefer. Das 
tiefe E (nach der Applikatur des Bassethornt) 
ist hier das Kontra-A, welches mit der blossen 
A-Saite des Kontra- Violona gleich ist, und das 
tiefste C ist mit dem Kontra-F auf der E- Satte 
des Kontra- Violons gleich. Wenn also die an- 
dern Instrumente ß-dur blasen, so blast man auf 
der Kontrabas B-Klarinette F-dor u. s. w. 

Der Preia der Kontrabass-Klarinette ist, in 
Buchsbaum gearbeitet 60 Rthlr.; in Ahornbols 
55 Rthlr. — 

Herr Kapellmeister 8 p oh r machte mich vor 
Kurzem zuerst auf diese verdienstvolle Erfindung 
aufmerksam, und ich fand dessen Urtheil durch 
eigne Erfahrung bestltigt. Der Ton dieser Kontra- 
bassklarinette verbindet mit der erwünschten 
Tiefe die grösste Fülle, und bleibt zugleich in 
dem Karakter der Klarinette. Die Erfindung 
dieses Instruments macht neue Zusammenstellun- 
gen möglich, s. B. ein Blasquartett, welches 



und Kontrabaasklarinette verbinden; man 
ferner das ßnssethorn mit allen dreien 
binden, so wird die Blasharmonie etwas dem 
Streichquartett «der Quintett Aehnlichea auf- 
auweisen habe*. Seitdem bat man nicht nur 
von diesem Instrument bei der hessischen Militair- 
musik in Kassel Anwendung gemacht, sondern man 
bat es auch au Konzertleistungen benutzt. Möge 
der geschickte Erfinder die Freude erleben, die- 
se*. Instrument auch in den Kreis der i 



hier nämlich die gewöhnlichen Klari- 
als Prime und Sekunde mit Bassklarinette 



A. Wendfc 



Die 

nämlich litterariseben, könnten wir auch noch von 
den Franzosen lernen. Bei uns achreibt man 
etwa: Kompositionslehre von dem und dem. 
Was darinnen Neues ist, wird aus Bescheiden- 
heit verschwiegen. Dagegen sehe man folgenden 
. Pariaer Titel an: 

Ge'neuphonie, 

Ou Polytonogammisme ; nonvelle Theorie musi- 
cale, par Don Joseph Joachim de Vintes y Espi- 
nola, marechal des camps et armoes de 8. M. C. 
Commandeur de l'Ordre royal et militaire de 
Calatrava, chevalier de Malte, membre de l'Aca- 
demie royale de Saint -Ferdinand (Beaux Arle), 
de l'Academie Philharmonique de Bologna (classe 
de maitres eompusiteurs), ect.; J. P. Lecamus, 
professeur de chant et de forte-piano, eompost» 
teur classioue et dramatique, membre de l'Atbe- 
nee de« Arta des Paris etc. 

Motto. 

Disce qnod »eis. . . . non nova sed nove. 
Traduit de l'espagnol et precede d'un discours 
p reliminaire et de six cbapitres elementaires, 
par F. T. A. Chalumeau de Verneuil, officier 
de l'Academie de Paris, membre de l'Academie 
royale espagnole de l'Academie royale des Anti- 
quaires de France, chevalier de Malte, de l'Ordre 
royal espagnol de Charlee UL ect. ect. ect. 



Redakteur: A. E Marx. — Im Verlage der Schlesinger «chen Bach- 
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Die chinesische Oper. 
Ein irnnkaL Abentheuer, mitteilt von Dr. ScLif£ 
(Fort»« tsung.) 

•Jetzt geräth Tnrandot ausser «ich. Sie will 
das alte Uebergewicht über den Vater geltend 
machen, sie verläset ihren erhabenen Sit*, er- 
ichöpft «ich in Birten, Thränen, Drohungen. Der 
Kaiser haftet höchst phlegmatisch an seinem 
Schwur. Nun tritt aber auch Kalaf hervor, im 
Zorn eines Helden, dein sein Recht nicht wird. 
Er will nun ihr ein Rathsei aufgeben, was sie 
nimmermehr erräth. Der Darsteller entwickelte 
hier eine Kraft der Stimme, und die Musik 
einen so gewaltigen Zorn, dass dieser Moment 
einer der erschütterndsten im Stücke heissen 
kann. Turandot schwört, dass sie Kalaf hasse. 
Er dagegen unterfängt sich inuthig, diesen Hass 
durch seine Liebe in verscheuchen. Wie in 
Verzweiflung eilt Turandot ab, während Kalaf 
schon im Voraus die Huldigungen des künftigen 
Thronfolgers eropfttogt. Um Nichts au ver- 
schweigen, will ich auch einen Umstand erzäh- 
len der auf mich besonders komisch einwirken 
musste. Alles wurde im Kostüm probirt, bis 
auf die Rolle der Turandot. Ihr Kleid war 
nicht prächtig genug ausgefallen, um in gehöri- 
ger Pracht aus dem bunten Hintergrund vorzu- 
treten. Der Graf hatte also eine neue Zeich- 
nung entwerfen müssen, die aber noch nicht 
ausgeführt worden war. Als sie nun mit Hef- 
tigkeit sich den Schleier abriss, Kalaf in Ohn- 
macht sank, stand nur die Karoline aus der 
Kaiserkrone in einem zierlichen Negligee da. — 
Bald aber vergass ich das Kostüm! — Wie hat 
das Madchen — nein, diese Künstlerin, rnuss 
ich "gen, sich verftndert — wenigstens um 
•inen Kopf ist sie grösser geworden. In ihrem 



Spiel lebt Alles, welcher Anstand, welche Kraft! 
jeder Finger, jeder Schritt bedeutungsvoll. In 
diesem Sinne mag der Graf wohl ein Zaube- 
rer sein. 

Im vierten Akte ist die Musik am reinsten, 
alle Leidenschaften sind entfesselt und bekäm- 
pfen sich verworren durcheinander. Tarandot 
im Negligee zeigt sich als die Mannervertilgerin, 
die Tausenden das Herz, dann den Kopf gekostet. 
— Timur ist gefangen eingebracht, er soll sei- 
nen Namen und den seines Sohnes nennen. 
Barak warnt ihn und erkühnt sich, der Prinzessin 
das unerlaubte, tyrannische Mittel in heftigen 
Worten vorzuhalten. Die Rasende droht mit 
Folter, Feuertod. Aber sie vermag schon nichts 
mehr, als zu drohen, seit sie Kalaf sah, kann 
sie das Wort nicht mehr aussprechen , was Quaal 
und Tod schaßt. „Ist so das Geschlecht?" fragt 
Turandot, „das bisher so verächtlich mir erschien !" 
Die eine Sklavin, Zulima, macht sie aufmerk- 
sam, wie Kalaf ihretwillen auch Tod und Fol- 
ter dulden würde, die andere, Adelma, reizt 
sie zur Rache an. Da erscheint der Kaiser, 
Timur ist frei, die Henker müssen ihn lassen, 
er zeigt der Tochter den zürnenden Kaiser und 
Vater. Ja, jetzt kann er den ganzen Zorn ge- 
gen sie ausschütten, die Arme ist vernichtet. 
Ihr Herz sehnt sich nach Kalaf, Bie verachtet 
sich selbst darum, sie hasst »ich ihrer frühern 
Grausamkeit halber, und ist sich selbst entfrem- 
det, sich selbst ein Grauen und Entsetzen, 
und sieht obendrein noch Alles von sich abfal- 
len und für den Partei nehmen, den Bie hassen 
muss, der Gewalt halber, die er über ihr Herz 
übt. — Turandot ist die chinesische Donna Diana. 
Endlich giebt sie den Racbeplfinen der Sklavin 
Adelma Gehör, die ihr die Weiberlist anräth 
nnd die Macht der List höchst humoristisch 
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ausführt, war mir'« doch, all hörte ich den Grafen 
selbst in der Musik. Turandot ermannt sieb, 
hält sich an den letzten Trost, welcher der Ver- 
zweifelnden bleibt. Sie seist einen hohen Preis 
darauf, wenn es einer ihrer Sklavinnen gelingt, 
Kalaf dahin xu bringen, dass er seinen Namen 
nennt. — Die Scene verwandelt sich in die in- 
nersten Zimmer des kaiserlichen Pallasiea, wo 
Kalaf, im Schutze der Leibwachen, wohnt. Wie 
zuversichtlich er sein Glück gentesst, wie er 
die Stolze liebt, und welche Wollust ihm die 
Demuthigung dünkt, die sie erlitten hat und 
noch erleiden muss. Da kommt Zulima. Ein 
heileres Duett. Leicht durchschaut Kalaf die 
Gutmüthige. Sie gesteht ihm, wie froh sia ist, 
durchschaut zu sein, und warnt ihn vor den 
Klügeren ihres Gleichen. Adelma tritt auf, die 
Musik wird ernster. Adelma gesteht: Turandot 
liebe ihn, aber eben deswegen lechze sie nach 
seinem Blute. Er habe sie tödlich beleidigt. 
Tausend Mörder harren sein. Er könne den 
Divan nicht erreichen. Wo ihn ein Dolch ver- 
fehle treffe ein andrer ihn. Die Leibwache selbst 
su seinem Schutz habe Befehl ihn im Schlaf zu 
ermorden. Er solle fliehen oder ist verloren. 
Die Musik hat einen wunderbar ernsten Karak- 
ter angenommen ; da nennt Kalaf in Verzweiflung 
seinen und seines Vaters Namen und sinkt zu 
Boden. Unterm Triumph aller Instrumente eilt 
Adelma ab. Kalaf erholt sich noch einmal die 
Musik, die Adeliua's Erzählung begleitet Kalaf 
singt eine zärtliche Arie. Er weiht sich Turandot 
■einem Verderben. Turandot ist das grausame 
Verhängnis*, das ihn vernichtet, er kann ihr 
nicht entgehen, ihr will er gern sterben. 

Betäubt von allem Bisherigen, sah ich dem 
4ten Akte zu. Er ist, was das Spiel betritt!, 
voll der grössten Schwierigkeiten Kalaf stürzt 
zu Anfang, in den Saal des 2ten Aktes herein. 
Bleich, überwacht , er getraute sich nicht za 
schlafen, ruft er die Morder und entbleist seine 
Brust. Der Graf klopfte ungeduldig auf. Za 
unschuldig, viel su unschuldig, rief er dem Dar- 
steller su, mehr Wahnsinn. Der Jüngling nebst 
Barak mnssten noch einmal hervorstürzen, aber 
der Graf schüttelte den Kopf. Dasselbe Hofge- 
pränge des Kaisers erscheint von der einen Seite, 



die Prinzessin von der andern Seite, alles in 
weissen Schleiern, chinesischer Trauer. Plötzlich 
verschwindet die Trauer. Turandot spricht: „Kalaf, 
Sohn des Timur!" Die Begleiterinnen frohlocken. 
Kalaf ist besiegt. Aber um ihn zn lieben musste 
Turandot zuvor ihn besiegen, sie stürzt in seine 
Arme, und die blutende Adolma liegt zwischen 
beiden. Wieder rief der Graf: „su unschuldig, 
viel zu unschuldig." Es verging eine geraume 
Zeit mit Gesprächen. Da wurden die Worte: 
Schmerz, Humor, Ironie, Wahnsinn u. s. w. in 
Bedeutungen gebraucht, die ich nie geabnet, und 
■u meinem Erstaunen verwirklichte sich alles 
Niegeahnte — auf der Bühne. Ich habe mir 
nie eingebildet, dass die Sprache so die Schau- 
spielkunst wiedergeben kann. Aber so unterre- 
den sich auch nur Künstler. Die übrige Auflo- 
sung erfolgt von selbst. Timur und seine Gattin 
erscheinen, prachtige Vermählung* -Ceremonien, 
der ganze Hintergrund füllt sich mit Laternen 
von der seltensten Art. Sterne, Sonnen, Blumen, 
ein prächtiges Tableau. Der Vorhang füllt. — 
Wir haben solch eine Oper» so kräftig in ihrer 
Wirkung, so reich in der Ausstattung, so voll 
brillanter Singpartien, mit so gewaltigem Beis 
und Glans hier noch nicht gehabt. 

Grosse Pause in der Versammlung. — Die 
Oper, mein Freund, begann. Herr Hillert muss 
durch die Art und Weise, wie Sie sie aufgefasst 
haben, natürlich sehr gewinnen. — 

Edmund ward heftig. „Kann man erzählen," 
rief er, „wovon man betäubt, berauscht ist; kann 
der Hauch des Mundes Anschauungen erschallen • 
Kann ich das Gewühl von Leidenschaften, Ver- 
zweiflung, Hohn , Liebe, Trotz , was gewaltsam 
sich in jedem Momente ergiesst, aus meinem 
Geist in den Ihrigen hinüber zaubern ? Rester 
Herr Hillert, ich habe einen Künstler kennen 
gelernt Die Bühne ist das Mittel su göttlichen 
Schöpfungen, mit denen sie die Konkretheit ge- 
mein hat Da ist nichts mehr tod, nichts bleibt, 
was es an und für sich ist Vereint wird alles 
Leben, Körper, Leidenschaft, und die Musik, 
der Ton ist das Innere. Der Zuhörer, weil er 
Musik hört, wird allweise und durchschaut die 
Gestalten in ihr tiefstes Sein. Ja, der Graf ist 
ein Mann I Wir alle beide, Sie and ich gegen ihn, 
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sind wir SchwSrmer, Lügner, Gecken , gezierte, 
prahlende Affen. Er allein ist ein Mensch und 
im Besitz der Wahrheit:* 

„Junger Mann*** rief Hillert und bemühte 
sich vergebens zu verbergen, wie sehr ihn diese 
Worte gekrankt. 

Edmund fuhr begeistert fort. „Gehen, hören, 
sehen Sie oder glauben Sie an keine höhere 
Vollkommenheit als die Ihre, dann noch einmal 
sehen Sie umgleich mir an allem bisher Geleiste- 
ten zu verzweifeln, damit aus der Verzweiflang 
hervorgehe, was wir beide bisher nicht geahnet 
Welche Subjekte sahen wir auf unsrer Bühne. 
Der Auswurf der menschlichen Gesellschaft, von 
denen man sich zurückzog, unsre Dilleianten 
leisteten besseres in der Musik, Komödianten 
voll ßettelstolz, Bflhnenhochmulh, Brodneid und 
Geldgier. Die Schüler des Grafen sind gegen 
sie Künstler, Virtuosen. Eine heilige, religiöse 
Begeisterung für Kunst macht unsre Bühne jetzt 
zum Tempel. Der jugendliche Eifer, die Lust, 
mit der sie sich in der Musik, in der Rolle ver- 
lieren, lftsst Unglaubliches leisten, ihr künstleri- 
scher Rausch schafft Wunder, und was Sie In 
klarer Besonnenheit von diesen Momenten der 
Weihe erzählen, dünkt dem Ungeweihten unver- 
ständlich. — Ich will ein Schüler des Grafen 
werden. Er mnss mich in sein Institut aufnehmen." 

Herr Hillert griff nach seinem Hut und ent- 
fernte sich hastig und aufgebracht. 

„Was haben Sie gemacht? Er ist beleidigt, 
liebster Edmund, massigen Sie Ihre Heftigkeit," 
sprach die Wirthin. 

„Ich will es thun V sprach er, „allein sagen 
Sie mir Vergebung zu. Sie sehen hier einen 
Freund vor sich stehn, dem sein ganzes bisheri- 
ges Thun nnd Treiben schlecht nnd gering vor- 
kömmt. Eine neue glänzende Dahn bat sieb dem 
Jüngling geöffnet, er verlässt das dumpfe kindische 
Leben, die Künstlerthätigkeit sn ergreifen; — 
nur eins kann er nicht lassen, eins ist seinem 
Herzen zu noth wendig, Ihr schöneB Vertrauen, 
das Sie bisher ihm erwiesen, das Wohlwollen, 
die Achtung, die Freundschaft, wird er's auch 
in seine neue Sphäre mit hiuübernehmen können? 
■— Ich fühle es wohl, fuhr er fort and vergoss 
Thrftnen. Sie können sich heut nicht entschei- 



den, — doch morgen, vom morgenden Tag er- 
warte ich alles, ich werde vor Ihnen gerecht- 
fertigt sein. — Wohlan! so komme, was da mag, 
soll ich der Verstosser, Versweitlende Einsame 
werden. Ich habe ja ein Mittel, was mich tröstet — 
die Kunst." 

So sprach Edmund und verliess die Gesell- 
schaft ebenfalls, die in der seltsnmsten Aufregung 
noch lange bis nach Mitternacht zusammenblieb. 
An Musik wurde nicht mehr gedacht Vermuthun- 
gen, Wünsche, Träume, Hoffnungen und Zweifel 
über die Vorstellung am folgenden Abend ver- 
drängten alles andre und sich einander selbst. 
Ich war Zeuge eines seltsamen Vorfalls gewesen. 
Wie ein und derselbe Gegenstand, der früher 
allgemeine Abneigung eingeflösst, plötzlich die 
Köpfe und Einbildungskraft aller Tonangeberin- 
nen der Stadt entflammt hatte, und diese Ver- 
zauberung hatte ein blut- junger fast bisslicher 
Mensch bewirkt Sein ganzer Einffuss beruht« 
auf die Mode. Man war gewohnt, ihm zu glauben, 
man folgte seinem Heispiel. Er dachte für die 
ganze Stadt und die ganze Stadt Hess es sich 
gefallen, denn sie hielt ihn für einen Kenner. — 
Ich vermuthete etwas von argen Rinken des 
Grafen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Beurtheilungen. 

Die „Geweihten," oder der „Kantor aus 
Fichteuhagen," Humoreske in 2 Theilcn, 
herausgegeben von Gustav Nicolai. 
Schlesinger in Berlin. 

Seit Heinse's tiefgedachtem und reich be- 
gabtem Kunstroman, „Hildegard von Hohenthal" 
ist die hier genannte Humoreske das Erste grös- 
sere Werk kunstphitosophischen Inhalts in 
künstlerischer Form, das sich der Musik aus- 
schliesslich widmet; ungleich ausgedehntem and 
vielfachern Inhalts, als E. T. A. Hoffmanna 
einzelne Bilder und Novellen. Es gab eine Zeit, 
wo man staatswissenschaftliche nnd politische, 
überhaupt neue philosophische Ideen nicht anders 
als unter der Maske von Märchen und Romanen 
der Menge darzustellen wagte. Das musikalische 
Publikum, besonders die Musiker selbst scheinen 
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noch nicht einmal dieser Darstellungsform ganz 
gewachsen; sonst raösten die vorgenannten Schrif- 
ten weit mehr in das Geistesleben des Volkes 
eingegangen »ein. Vollends in der neuesten Zeit 
ist es dem Eindringen der italienischen und fran- 
zösischen Komponisten, die sich zuerst der ver- 
bildetem höhern Klassen bemächtigten, gelangen, 
den ganzen Antheil des Publikums an der Kunst 
in einen bewusstlosen Sinnenkitzel zu verwan- 
deln; und man muss darauf gefasst sein, wie 
einst So Ion, den Schein des Wahnsinns auf 
sich zu nehmen, wenn man in diesen Taumel- 
tagen der höhern Wahrheit das Wort reden will. 

Der Verfasser der „Geweihten" bat auf die 
dichterische Form seines Buches gebaut, um das 
Interesse des musikalischen Publikums auf sich 
zn sieben. Er offenbart in diesem Theile sei- 
ner Arbeit ein Streben, das ihn von den meisten 
Verfassern von Kunstromanen, selbst von dem 
genialen Heinse, zu seinem Vortheil unterschei- 
det. Die Darstellungen und Ansichten von der 
Kunst sind der Erzählung nicht, gleich fremden 
Blättern, willkiibrlich eingeklebt, sondern gehen 
aus der Sinnes- und Denkuogsweise und aus 
den Situationen der Personen heraus, die in ihrem 
musikalischen Glauben leben und wehen. 

Noch einen lockernden Köder birgt und 
verräth das Buch, in der Portrait- Aehnlichkeit 
aller oder der meisten Personen mit Zeitgenossen, 
eine Aehnlichkeit, die sich sogar (z. B. bei 
Coelestin-Spontini) auf die Aeusscrlichkeiten der 
Kleidung und Wohnung erstreckt. Der Verfusser 
zwar gesteht dies nur von einzelnen Momenten, 
und versichert: es sei ihm ausserdem nicht einge- 
fallen, an ein bestimmtes, lebendes Individuum 
zu denken, obwohl er fest überzeugt sei, dass 
die Originale der Perzonen, welche sein* Ge- 
mälde beleben, überall in der Welt zu finden sind. 

lief, muss dies, wie überhaupt den dichteri- 
schen Inhalt und Werth des Buches, auf sich beru- 
hen lassen; in diesen Blättern kann nur von dem 
Kunstphilosophischen Inhalt in Bezug auf Musik 
gesprochen werden, und auch hierüber wird er 
nur berichten, nicht widerlegen, und zwar aus 
einem besondern Grunde. Die Ansichten des 
Verfassers sind niralich gegen die der meisten 




prognoitizirt sich, man werde ihn den masikali- 
zehen Antichrist nennen. Die Musiker werden 
zehnmal erschrecken und sich Argern und schim- 
pfen, — und doch zu bequem sein, sich die Sache 
auseinanderzusetzen. Davon darf man ihnen nichts 
sparen, vielmehr gehe dem weitern Berichte gleich 
ein kräftiger Belag voran. Die Beziehungen auf 
das Buch muss man aus diesem ergänzen. 

„Nun bitte ich .um Aufmerksamkeit, meine 
Herren," sprach inzwischen Treuhold, der vor 
Lottchens Fortepiano sass, und den „Don Juan'' 
vor sich aufgeschlagen hatte. „Was zuvörderst 
das Sujet anbelangt, so sprachen Sie ja wohl 
vorhin, liebster Kapellmeister, von der deutschen 
Nationalitat dieses Werkes. Ich habe das auch 
schon vielmals hören müssen; aber dieser so ge- 
priesene Don Juan ist keineswegs aus deutschem 
Gehirn, sondern aus der Feder eines Italieners 
geflossen, und Mozart hat dies Drama giocoso, 
wie es der Verfasser nennt, italienisch komponirt" 

„Che dice leif* fragte Marinari den Kapell- 
meister, indem er ihn mit triuiuphirenden Rücken 
völlig maass. Dieser schüttelte ungläubig den 
Kopf und antwortete Nichts. 

„Die Ouvertüre anlangend," fuhr Treuhold 
fort, „so ist das Andante grave im Anfange ganz 
vortrefflich, mit kecker Genialität hingeworfen. 
Es ist ein freier ErguSZ der Phantasie. Der 
Vorbang rollt auf und gestattet einen flüchtigen 
Blick in das dunkle Gebiet der rächenden Neme- 
sis. Das darauf folgende Allegro ist ein ganz 
hübsches Musikstück, aber es ist nach einer 
Form gearbeitet, die zu Mozarts Zeit Mode war. 
Ich spreche nicht bloss von der technischen Kon- 
struktion, sondern auch von der Melodie. Das 

Sätzen des Allegro's: Formen werden ewig ver- 
alten; der Geist, die Phantasie allein ist ewig 
jung. Aber hier fehlt auch das Geistige, die 
dramatische Wahrheit. Ich will Ihnen das AI- 
legro spielen. — — Nun sagen Sie selbst, finden 
Sie, wenn Sie unbefangen und redlich nrtheilen 
wollen, in diesem Allegro eine Erinnerung an 
den Wüstling und Mörder, den die Oper Ihnen 
vor Augen führt f — Damit Sie mich verstehen 
mögen, bitte ich Sie, zwischen ewiger, dauern- 
der und vergänglicher Musik zu unterscheiden. 
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Ewig ist, nach meiner musikalischen Kunsttheorie, 
diejenige Musik, welche, wie ich vorhin sagte, 
keiner bestimmten Zeit, keiner Nation, keiner 
bestimmten Form angehört; sondern für alle 
Zeiten von der Menschheit als wahr und 
schön anerkannt werden man. Mit dauernd 
will ich diejenigen Stellen bezeichnen, Welche 
so viel des Trefflichen in sich haben , dass sie 
für längere Zeit in einer, ja in mehrern Natio- 
nen fortleben können. Verstanden? — Nur was 
ich tadeln muss, will ich Ihnen jetzt spielen. — 
Die Introduktion ist in ihrem Zusammenhange 
schön, die geistige Auffassung des Ganzen in ihr 
meisterhaft. Allein schon in Leporello's Arie: 
„Keine Kuh bei Tag und Nacht,'' verletzt nach 
niebrern dauernden Sätzen plötzlich eine zeitige 
Form, ein ordinairer, veralteter Satz das zarte 
Gefühl mit groben Stössen. Ich meine die Stelle 
von den Worten: „Ma mi par, che venga gente" 
bis „mi voglio far sentir." Das Duett zwi- 
schen Donna Anna und Ottavio: »Fuggi, cru- 
dele, fnggi!" (Grausamer, weiche, weiche!) ist 
dagegen in seinem ganzen Zusammenhange ewig. 
— Das Terzelt zwischen Elvira, Don Juan und 
Leporello: „Ah, chi me die« mai" (Ach wer 
wird mir nun sagen) scheint mir vergänglich. 
Das Ritornell ist völlig veraltet. Zwar hat dies 
Terzett mehrere schöne nnd originelle Stellen; 
allein das rettet nicht vom Untergange. — In 
Leporello's Arie: „.Yladamina" (gnädiges Fräulein) 
Wörde ich das Allegro für ewig erklären müssen, 
wenn sich Mozart nicht beim 14, 19, 22, 23, 26 
nnd 27sten Takte vom Teufel hätte reiten lassen 
und hier nicht wieder ordinaire Sätze eingemischt 
hätte. Das dem Allegro sich anschliessende An- 
dante: „Nella biondanegli ha l'usanza" (An den 
Blonden lobt er immer) ist veraltet Das Thema 
hier und der beliebte Menuett aus Don Juan ist 
mir wenigstens unausstehlich. Beidez hat auch 
in Rhythmus und Melodie Aehnlichkeit. Mir 
kommt es jedesmal vor, als ob ein Paar steife 
Spiessbürger aus Schiida dazu tanzen müssten. 
Wohlverstanden, ich spreche hier nur vom Thema 
des Allegro's; denn später entwickeln sich schöne 
und wahre Melodien. Die Stelle: „Sua passione 
predominante etc." (Doch vor allen wählt er 
immer sich ein junges Frauenzimmer) ist durch 



ihren Ernst wahrhaft komisch, und die Stelle : 
„Non si picea;" (Und dann war's ihm einerlei, 
ob sie dumm oder witzig sei) mit dem wieder- 
kehrenden Triller auf Fis drückt meistehaft die 
Lüsternheit des alten Fuchses aus. — Hören Sie 
hier das Duett Zerlinens und Masetto's mit dem 
fröhlichen Chor tanzender Landleute: „Giovinette 
che fate all* amore," (O ihr Mädchen zur Liebe 
geboren). Es ist eines der veraltetsten Stücke 
aus Mozarts Nachlass, und kann in 20 Jahren 
gar nicht mehr gehört werden. Ich räume Ihnen 
ein, dass harmlose Fröhlichkeit eines schuldlosen 
Völkchens treffend darin ausgedrückt ist, sehe 
auch gar wohl ein, dass die grosse Einfachheit 
der Melodie und Harmonie absichtlich ist; aber 
die Melodie ist trivial." — 

Hier sprang Toutme'nie, der sich nicht län- 
ger halten konnte, wüthend auf. „Trivial," schrie 
er, „Herr, haben Sie mehr Achtung vor dem 
ansterblichen Manne! Lassen Sie Ihre Hände 
von solchen Heiligthümern ! Mir klingt das gött- 
lich schön, nicht trivial; aber Ihre Bemerkungen 
sind trivial — nein — schändlich!" — 

Marinari krähte vor Freuden. Graupner 
sagte: „Aber wirklich mir hat gerade dieser kleine 
Chor Kehr schön gefallen. Die Melodie ist doch 
so angenehm, man möchte wirklich gleich tanzen." 

Treuhold suchte Tootmlme zn besänftigen. 
„Freund," sprach er, „ich habe ja niebt die Ab- 
sicht, Ihnen wehe zu thun, oder Mozart, den ich 
unaussprechlich verehre, zu entheiligen! Wahr- 
lich nicht , er ist mir so tbeuer wie Ihnen. Allein 
man muss, wo es darauf ankömmt, sich weiter 
zu fördern, um Hhnmelswillen nicht blinder Ver- 
ehrer sein. Bleiben Sie, lassen Sie mich fort- 
fahren. Wenn Ihnen die Kunst lieb ist, müssen 
Sie mich hören. — So, setzen Sie sich wieder. 
— Ich verlange nicht, dass Sie mir unbedingt 
beipflichten sollen. Prüfen Sie, ich bitte Sie in- 
ständig, als ein verständiger Mann, was ich sage. 
Gehn Sie recht ehrlich, recht unparteiisch an 
Werke, so werden Sie sich überzeugen, dass, was 
ich anführe, einer sorgfältigen Beachtung wohl 
Werth ist, nnd dass ich nicht Unrecht habe. — 
Ich wiederhole also, die eben gespielte Melodie 
ist trivial, und spanische oder italienische Land- 
leute würden nach ganz andern Tönen tanzen 
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als nach diesen, die der ehrliehe Deutsche, an 
•ein beimathliches Landvolk denkend, erfunden 
bat. In den Tänzen darf nämlich die Nation 
nicht verkannt werden. Tanzmusik muss duner 
stets in der nationalen, rhvthmischen Form er- 
scheinen. Gehen wir weiter. Dies Dnett zwischen 
Don Juan und Zerline: „Gieb mir die Hand mein 
Leben!" ist ewig. Wie bedauernswürdig war 1 
ich, vermocht' ich dies nicht zu empfinden! — 
Die hierauf folgende Arie FJvirens: „Ab fuggi 
il traditor!" (Ach flieh den Bösewicht) ist — ein 
formelles Kunststück, also vergänglich. Das 
Quartett: „Non ti fidar ö misera" (O trau' dem 
falschen Heuchler nicht) mag dauernd sein, ewig 
ist es gewiss nicht. Aus jeder Note hört man 
den deutschen Komponisten heraus. Die letzten 
18 Takte sind schwerfällig über alle Maassen. 
Aber wie versöhnt nun auch die darauf folgende 
Scene und besonders die Arie Annens: „Or sai 
chi l'onore" (Du kennst den Verräther!) — Das 
Champagnerlied ist zwar trefflich, aber ebenfalls 
nicht ewig. Man hört darin deutsche Melodie, 
deutseben Rhythmus. Dann kommt Zerlineoa 
liebliche Arie: „Ratti, batti o bei Masel to" 
(Schmäle, tobe, lieber Junge). Sie ist ewig — 
bis zum Allegro, von da an trivial; dem Erfolg 
nach kann sie also nur dauernd sein. Sobald 
Mozart tanzen will, zeigt er, dass er ein schwer- 
fälliger Deutscher ist. Hier jauchzt und tanzt 
aber die Empfindung Zerlinens. Mozart hat selbst 
das Leere seiner Melodie gefühlt, und deshalb 
lässt er, was nun vollends, da ein Mädchen singt, 
psychologisch unrichtig ist, den Bass hinab- und 
hinaufbrummen, um doch etwas Leben hinein 
zu bringen. Wie schön das Finale des ersten 
Aktes, wenn nur keine Tanzmusik hätte ange- 
bracht werden (müssen! Allein bei Don Juans 
Auffoderung: „Adesso fate coro" (Auf, und mischt 
Euch in die Reiben!) klingt es, als ob pommersche 
Bauern mit ihren breiten Sohlen die Erde zu 
stampfen begönnen. Nach mehrern ewigen Zwi- 
schensätzen tritt dann der berühmte Menuett ein. 
Nun hören Sie. — Hat Mozart spanische Gravi- 
tät ausdrücken wollen, so ist ihm dies schlecht 
gelungen. — — Ha, sehn Sie nicht den Herrn 
Bürgermeister Nikolaus Staar aus Krähwinkel, 
zierlich frisirt und toupirt and mit steifem Zopfe 



im karmolsinrotben Frack mit blitzenden Stahl- 
knöpfen, in einer langen, seidenen und goldge- 
stickten Schoosswesie, schwarzen Hosen und 
gestreiften aeidnen Strümpfen, ein langes Lerchen- 
spiess an der Seite, und die Frau Ober-Ftoss- 
and Fiscluneisterin Brendel, im Reifrocke und 
Schuhen mit Absätzen; sehen Sie nicht, wie sich 
Beide mit grösster Zierlichkeit und auf den Fuss- 
spitzen «nherschreitend, was Weniges den Hin- 
tern zeigen f — Ich möchte toll werden, wenn 
ich das Zeug im Don Juan höre! — Ach, es 
kommt aber noch trauriger! Das Allegro: „Ripo- 
«ate vezzose ragazse" (Ihr Mädchen zur Freude 
geboren!) ist wirklich miserabel. Es würde nicht 
su ertragen sein, wenn nicht bin und wieder ein 
Paar Takte einigermaassen gelungen wären. Man 
sagt zwar: Interdum dormitnt bonus Hontems; 
allein zum Teufel, Homer soll nicht schlafen! 
Das ist wieder ein miserabler Entschuldigungs- 
grund. — Nun, das war der erste Akt. Wollt 
Ihr noch mehr hören , raeine Herren 1 — Man 
wird uns im Saal vermissen. Ich will aber nur 
fortfahren; denn indem ieh hier weiter blättere, 
finde ich, dass ich gleich anfangs viel lohen muss. 
Das Allegro assai: „Eh via buffone" (Gi b d ch 
zufrieden, Affengesicht) ist vortrefflich, wenn 
gleich nur dauernd; — ewig aber das darauf 
folgende Terzett: „Ah laci ingiusto coro" (O Herz 
hör' auf zu schlagen]) So lange Menschen die- 
sen Erdball bewohnen, so lange das Himmels- 
geschenk der Musik ihr Dasein verschönen wird, 
so lange werden diese Töne währen. Das Ständ- 
chen Don Juans: „Erscheine holdes Mädchen," 
halte ich für dauernd. — Allein nun hören Sie 
wieder! — Zu welcher Erwartung berechtigen 
die ersten 6 Takte dieser Arie Don Juans: „Meta 
di voi, qua vadano" (Geh keck auf jene Seite!) 
Wie werden sie erfüllt; denn nun folgen ziem- 
lich 30 Takte, welche ganz ordinair sind." — 

„O sicuro," äusserte hier Marinari, „diese 
Arie sei ganz ordinair." 

„Aber mein Gott, so lesen Sie doch nur die 
Worte!" sagte Toutmeme verdriesslich. „Ist es 
nicht bewunderungswürdig, dass er sie so kom- 
ponirt hatf 

Ganz kalt antwortete Treuhold, ohne von den 
Noten aufzusehen: , r \ein, et ist be Wunderun gs- 
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würdig, das« er sie Oberhaupt konponirt bat. 
Die Schuld bleibt hier immer nur Mozarts. Dacb 
er vereöhnt wieder. Denn ewig ist die nun 
folgende Arie Zerlineiu: „Vedrei, carino, ee sei 
buonlno" (Wenn Do fein fromm biet, eo sollst 
Du sehen.) Welche liebenswürdige Unschuld 
wird dureh diese Töne bezeichnet! — Das Sex- 
tett: „Sola, sola," (Hier in dieser Finsternis« soll 
ich meines Gatten harren) halte ich nur für 
dauernd. Wir haben keine Zeit es durchauneb- 
»en. Aber darin kämpft einmal Wahrheit and 
Löge, Erguss des Genies mit den Fesseln der 
Mode aas Mozarts Zeitl — Die Arie Leporello's: 
„Ah pieiä" (Mitleid, Mitleid» schöne Danren!) ist 
wahrhaft komisch und ewig. Auch Ottavio'a 
Arie: „11 mio tesoro in tanto" (indess eilt sur 
Geliebten) ist ewig. In dem Duelt: „O Bild 
von Marmorstein" kämpft dagegen wieder ein 
ausserordentliches Genie mit der Trivialität. Es 
ist Staunens würdige» darin; aber auch desSehlecb- 
ten Manches. Staunenswürdig sind wirklieh alle 
diejenigen Stellen, in denen Lepnrello seine furcht 
vor dem Geisterbilde so erkennen giebt, so wie 
das einfache Ja des Geistes; schlecht sind der 

Igte 6te, der 28ste— 43ste und der 99ste Takt 

bis zum Ende. Ewig ward' ick das Rondo: „Noa 
mi dir', bei idol mio" (Zweifle nicht, Do mein 
Getreuer) nennen, wenn nicht der Scblns« de« 
dazu gehörigen A llegretto's, und zwar die letzten 
7 Takte, trivial und veraltet wären. Diese weni- 
gen Takte vernichten das Gaue. — Das Finale 
hat seine Schwäche wieder in den Tanzatellen. 
Das Allegretto: „Bravi, eosi rara" (Bravo, brav 
ihr Herren) ist kaum anzuhören, und das „Frai 
due" (Ja, gern schmaust* ich hier mit Ihnen) ist 
ein Allegretto, wie man es in Pleyelschen An- 
fangssonaten findet. Wie konnte Mosart so 

Etwas schreiben 1" 

(Schloss folgt) 

B e r i c h t e. 
Ueber die Vorstelhuigen der K. S. italie- 
nischen Operageeelkehaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig. 

(Eingesandt) 
Als nach Beendigung des traurigen Interregni, 
welches für die Leipziger Bühne nach Ablauf der 



jetzt hier anwesend und eben im Begriff ist nach 
10jährigen, so vielfach besprochenen (um nicht 
zu sagen beschrieenen, und doch vielleicht noch 
nirgends im Zusammenhange richtig gewürdigten) 
küstner'schen Impresa, der Rath dieser Stadt, 
mit der K. S. Theaterdirektion ein neues Ab- 
kommen, die städtische Bühne betreffend, ein- 
leitete, kam ihm die gedachte Direktion mit dem 
erfreulichen Anerbieten entgegen, das Personale 
ihrer italienischen Oper alljährlich an 12 Gast- 
vorstellungen nach Leipsig au senden. Dieses 
bestens aeeeptirte Versprechen ist jetzt zum ersten 
Male erfüllt worden, und die italienische Opern- 
geselischttft — die erste seit Guardasoni's letzter 
Anwesenheit in Leipzig im Jahr 1794 — ist am 
11. Mai mit grossem Beifall aufgetreten, welcher 
seitdem bei jeder neuen Produktion gestiegen 
izt. — Sie haben mir die Erlaubniss ertheilt, 
Ihnen über diese Episode in den Annalen der 
musikalischen Kunst für Leipzig einen kurzen 
Bericht mitzutheilen. Ich eröffne denselben, zu 
besserer Verständigung', mit einer kleinen Karak- 
teristik der gegenwärtig bei dieser Gesellschaft 
angestellten Künstler, und bitte am die Vergün- 
stigung, die bei jeder einzelnen der gegebenen Opern 
kurze Bemerkungen über Gedicht, Musik und 
Ausführung derselben anscbliessen zu dürfen. 

Zuerst gedenke ich, wie billig, des musika- 
lischen Anführers und Leiters der Gesellschaft, 
des verdienstvollen Kapellmeisters, Ritter Mor- 
IacchL Da ein Zufall mir gerade jetzt einen 
altern Jahrgang der Leipziger mosikal. Ztg. in 
die lliinde führt, in welchem eine Korrespondenz- 
Nachricht aus Rom dazu bestimmt ist, den damals 
25jährigen Mann in die musikalische Welt Deutsch- 
lands einzuführen, so erlaube ich mir, diesen 
Brief im Auszuge zu wiederholen. 

Rom, Ende Februar 1816. 

Sie haben in Ihren Blättern erklärt, das« ea 
Ihnen Freude mache, jungen, ausgezeichneten 
Talenten den Eintritt in die Welt so erleichtern. 
Dieses Blatt ist bestimmt, Ihnen ein solches 
Talent zu empfehlen, welches, jetzt in seinem 
Vaterlande herrlich aufblühend, in Deutschland 
seine vollendete Ausbildung suchen wird. Ich 
spreche von Herrn Franz Morlaeehi, einem 
jungen Komponizteo, der aus Perugia gebürtig, 
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jetzt hier anwesend nnd eben im Begriff ist nach 
Dresden abzureisen. Ich kenne ihn persönlich 
und zwar nicht blos obenhin ; ich will von ihm 
als Menseben nor sagen, dass er ein junger 
Mann von Geist und äusserst bescheiden ist, dass 
er ganz in seiner Kunst lebt, in derselben uner- 
müdlich arbeitet und durch sie sich glücklich 
fühlt. Er hat für seine Jahre schon sehr viel 
geschrieben — natürlich aber siod diese Werke 
in Deutschland nicht bekannt. Eine hier in Rom 
komponirte Opera buffa (la prineipessa per ripiego) 
dasselbe Sujet, welches Paer unter dem Titel: 
„Je principe di Taranto" bearbeitet hat, hat, trotz 
der mitteliuässigen and zum Theil sogar schlech- 
ten Sänger gefallen, Kennern sowohl, als der 
Menge. Diesen Karneval nun schrieb er für 
das Teatro Argentina die Opera Seria: „le Da- 
naidi." Die Hanptparlien für die Haeaer und 
Zacchinardi. Die Oper ist mit einem fast 
beispiellosen Enthusiasmus aufgenommen worden. 
So viel auch die Ausführung mag beigetragen 
haben, so gebührt doch dem Werke selbst sein 
volles Recht. Der Hanptkarakter der Musik ist 
— und muss in Italien sein — ausdrucks- 
volle, angenehme, leichte Melodie; aber der Ton- 
dichter bringt auch Leben und Mannig faliigkeit 
in die Harmonie und Regleitung. Zuweilen wird 
auch er, nach der Weise der Zeit, ein wenig 
bizarr; aber man sieht leicht, dass wo er extra- 
vagirt, dies nichts ErquKltes, sodem das Auf- 
brausen eines feurigen Geistes, und daher auch 
immer von Effekt ist. Die Flecken, welche eine 
scharfe Kritik allerdings im Einzelnen nachzu- 
weisen vermöchte, deuten nicht auf Unkenntniss 
oder Schwäche, sondern eher auf allzugrosse 
Fruchtbarkeit und noch nicht genug beherrschte 
Lebhaftigkeit. Möge er überall die verdiente 
günstige Aufnahme finden!" — 

Was nun M. in seiner 2(>jührigen Dienstzeit 
zu Dresden als Komponist geleistet hat, darüber 



ausführlicher zu sprechen wird sich Gelegenheit 
finden, wenn seine letzte grössere Schöpfung, 
die Oper „Colombo," wie zu erwarten steht, in 
Leipzig auf die Rübne gebracht wird. Als Chef 
der Oper ist ihm der dresdner Hof und das dor- 
tige Publikum (insofern sich nämlich dieses für 
die italienische Oper interessirt) dafür Dank 
schuldig, dass er es nie an Sorge bat fehlen 
lassen, das Personale derselben durch Engage- 
ment guter Subjekte in dem den beschränkten 
Verhältnissen nach möglichstestem Stande zu 
erhallen. Ich nenne hier, als durch ihn, entwe- 
der "nach persönlicher Bekanntschaft auf seinen 
mehrmaligen Reisen nach Italien oder auf Em- 
pfehlung ihm bekannter, gediegener Männer, 
für Dresden gewonnen: Renincasa, den leider 
zu früh verblühten trefflichen Tenor: Canti, 
Zezi, Rubini, Rnonfigli und vor allen die 
PalluzzesL Aach für die Rekrutirung und 
Kompletirung seines Orchesters hat er stets mit 
Eifer und Umsicht gesorgt. Dem lästigsten Theile 
seiner Dienstobliegenheiten, dem Einstudiren neuer 
Opern, deren in Dresden in der Regel jeden 
Winter 4 gegeben werden, steht er mit Anstren- 
gung aller Kräfte und der rühmlichsten Genauig- 
keit vor. Wer diese Geduldjiroben durch Autop- 
sie kennt, weiss dies Verdienst zu würdigen, 
welches bei einer nicht festen Gesundheit doppel- 
ten Dank von denen verdient, welche durch das 
ausgefeilte und sorgsame Vorbereiten der öffent- 
lichen Produktion ihren Kunstgenuß auf das 
beste gepflegt wissen. — 

Dass der, als Kenner der Theorie und Praxis 
im Bühnenleben längst bekannte und geschätzte 
Hofratb Wiokler, als Intendanz-Mitglied mit 
der Aufsicht auf das Scenische in den Vorstellun- 
gen der italienischen Opern besonders beauftragt 
ist, wird Ihnen bekannt sein. — 
(ForUeliung folgt.) 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Sehl esi nger'schen Bach- und Musikhandlung. 
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Die chinesische Oper. 

Ein noaikaL Abentheuer, mil£erfceilt you Dr. Schilt 
(Fortsetzung.) 

Am folgende« Morgen war die ganze Stadt in 
Aufruhr und Bewegung. Ein Billet, das man 
am Abend vorher noch verschenken gewollt, 
entschied heut über Gluck »der Unglück. Sogar 
der Spekulationsgeist hatte, wie gewöhnlich bei 
dem allgemeinen Interesse seinen Vortheil ge- 
sucht. Juden rannten durch die Strassen und 
schrien. Noch einen Plats zu „Turandot," der 
chinesischen Oper, heut Abend. Man drängte 
sich um sie her. Einer überbot den Andern. 
Es fand eine förmliche Auktion an den Strassen- 
Ecken, auf dem Markt statt, nur dass die Gassen« 
jungen immer mitboten. Manche Dame hatte 
Herz und Hand nm ein Komödienbillet gegeben. 
Man wusste mit all denen nichts anzufangen, die 
keines hatten. Wie sollte sich wohl eine glück- 
liche Dame heut mit einer unglücklichen unter- 
halten. Sie konnte nicht fragen, „wie werden 
Sie sich anziehen! Ich trage das und das Kleid 
mit dem und dem Besatz u. s. w., oder sind Sie 
schon engagirt hinzufahren! mit wem! wie viel 
Personen sind Sie! ich fahre mit dem und dem, 
wir sind gerade vier in einem Wagen, und so 
i,t er voll." 

Um 11 Uhr endlich erreichte der Aufruhr 
seinen Gipfel. Der Polizeibürgermeister Wegener 
sandte Einladungskarten umher zum Ball en 
maBqne nach dem Schauspiel. Der Graf und 
das Schauspielpersonal in ihren Kostümen wür- 
den sich bei ihm einfinden. Nun gab es kein 
höheres Interesse für die Menschheit, als das 
Theater. Die entferntesten Bekannten Hessen 
aich beim Bürgermeister melden. Es war wider 
die Etlquette, aber bei so ausserordentlichen Ge- 



legenheiten hielt man alles für erlaubt Es war 
ein freundlicher Wintertag und besonders gegen 
Mittag sehr gelinde. Alle Modehandlungen hat- 
ten ihre Laden mit Masken-Anzügen ausgestellt. 
Herren in Pelzen, Damen in Enveloppen eilten 
durch alle Strassen, von Laden zu Laden. Die 
Stadt gewann das Ansebn als ob Markt oder 
Messzeit darin wäre. Vor der Wohnung des 
Bürgermeisters wie vor dem Theater stand die 
gaffende Menge, and ein lautes „AchP erscholl 
so oft etwas hineingetragen wurde. Um 2 Uhr 
trat endlich Buhe ein, man ging zu Tisch und 
zur Sieste, um sich auf die wichtigen Werke 
der doppelten Toilette und des doppellen Festes 
gehörig vorzubereiten. 

Der Graf hatte mir einen Platz in der Mit- 
telloge des ersten Ranges angewiesen, damit ich 
die Dekorationen gehörig überschauen könne, 
welche, wie er sagte, vielleicht das beste am gan- 
zen Stücke wären. Das Haus gewährte in der 
That einen überraschenden Anblick. Es war 
eigen zur Eröffnung ausgeschmückt worden. 
Feslons von Gaze mit silbernen breiten Tressen 
und Frangen liefen nm alle Range, verschlungen 
mit Blumengewinden. Die Säulen waren mit 
dicken Blatterkränzen umwunden, überall waren 
Lampen angebracht. In den ersten Reihen ge- 
wahrte man die geschmünkten Damen voll Spitzen, 
Blonden, Stickereien, Diamanten, Gold und Edel- 
steinen, dahinter die Herren in feierlichem Schwarz. 
Ueberall herrschte geschäftige Konversation. Jeder 
wünschte allgemeines Augenmerk zu werden. 
Nur ein Mann stand mit ernsten Mienen, hell- 
blauem Pelse und buntem Halstuche da. Es 
schien als könne er nichts begreifen von allem, 
was er sah. — Es war der Konzertmeister Hillert. 
Schon die Ouvertüre erregte lautes Beifall» 
die erste Dekoration. Der 
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Vordergrund, wie Edmund ihn beschrieben, im 
Hintergründe Peking mit dem Porzellan-Thurm, 
nach einer bekannten Zeichnung. Jedes Musik- 
stück wurde beklatscht „Tod oder Turandot" 
Da Capo begehrt Die jungen Künstler mussten 
viel schon gesehen haben. Kalaf gestikulirte 
mit einem Feuer und einer Sicherheit zum Er- 
staunen. Der Marsch der Verschnittenen und 
das chinesische Marschiren mit kurzen Schritten 
verfehlten ihre Wirkung nicht. Unter lautem 
Beifall sank der Vorhang, der Graf halte gesiegt. 

Edmund hatte den Grafen ganz ruissverstan- 
den. Da er von Reminiscenzen sprach. Der 
Chor der Verschnittenen, der die Polster bereitet 
mit der Soloparthie des Anführers (Othellos 
A-dur Arie) sollte nur die Tendenz der neuern 
Operniuusik verhöhnen. Die kastralenarlige Fal- 
settparthie, die Triller und Rouladen, hier in 
China war es an seinem Platze. Die leise Bei- 
mischung eines komischen Elementes, ein Druck, 
ein Ton erklärten alles. Der nun folgende chi- 
nesische Marsch mit der Kindermnsik parodirte 
den Elephantenaufzng der Olympia, das Ilof- 
ceremoniel: die erste Scene des Fernando Körles 
Unglaublich komisch war es, wenn mit dem 
mächtigen Paukenschlag ein ganzer Haufe Chi- 
nesen sich glatt zu Boden warf, vorüberzog nnd 
ein andrer unter eben dem Knall dasselbe Manö- 
ver machte. Alles war auf Effekt berechnet, 
und die gröxste Ueberlndung durch einen be- 
wunderungswürdigen Gescbmach gemildert — 
Als Turandot ihren Schleier abriss, Kalaf von 
der Macht der Schönheit und Liebe überwältigt, 
chinesisch vor ihr hinsank, entstand ein Bild, 
Wie sich nicht leicht etwas phantastischeres den- 
ken lfisst. — Aber welch eine Figur auch diese 
Turandot So majestätisch mussie die Orienta- 
lin, den Orientalen zur Verzweiflung bringen. 
Ein Inbegriff' von Jugend und Fülle, gekleidet 
in Scharlach -Taflet, brennend von dunkelrothen . 
Füttern. Sie überschrie alle Farben wie Trompeten- 
ton. Ihr Haar war glatt aus Stirn und Nacken ge- 
strichen und auf den Schädel hoch aufgeflochten. 
Ein hoher japanischer Blumenschmuck von schil- 
lernden Steinen gaben der Erscheinung einen 
wundersamen Reiz, und ihre Stimme, welche 
Gewalt, welche jungfräuliche Frische mit dem 



Burlesken hatte der Akt begonnen; zuerst wirk- 
ten Dekorationen nnd Aufzüge, dann trat Musik 
hinzu, nnd wo diese sich erschöpft, mausten 
Leidenschaften und Darstellungseifer aushelfen. 
Als Turandot verzweiflend au« dem Divan «Uta 
übertäubte donnernder Beifall die Musik. Kalaf 
■nd Turandot mussten vor den Vorhang erscheinen. 

Der einmal entfesselte Enthusiasmus schwieg 
nun nicht wieder. Der dritte und vierte Akt 
wnrde beständig mit Da Capo's unterbrochen. 
Kalaf und Turandot mussten mitten aas der 
Handlung aufs Prosceoium vortreten, am ihren 
Beifall in Empfang zu nehmen. Aber beide über- 
trafen auch alles, was ich irgend erwarren konnte. 
Der Graf hatte mir gestanden, das« er vom 3ten 
and 4ten Akte nichts hoffe, es gebe über die 
Kräfte seiner jungen Darsteller, was er darin 
verlange. — Ich aber bildete mir ein, einen sol- 
chen jugendlichen naiven Schmers und Wahnsinn 
niemals noch auf Bühnen gesehen zu haben. — 
Ich erblasste, da Kalaf wahnsinnig in den Divan 
stürzt, die Kleider zerreissend, indem er sich die 
Brust entblösst, die Wachen auflodert, ihre Spiesse 
in sein Hers zu bohren. Wie er Schwert und 
Dolch aus der Scheide fort hoch in die Bufiiten 
schleuderte und mit orientalischer Leidenschaft 
alle Verderbensmäehte über sieb hinauf beschwört, 
•ein Leben nnd seine Gebart aufs Granitenste 
verflucht Ehen so sein Stammes Spiel, sein 
starres Staunen, da Turandot ihm ihre Liebe 
erklärt — bewunderte er etwa selbst die Turan« 
dot, wie sie sich flehend vor ihm zerknirschte, 
in Tbränen lachte, in Tönen weinte! Manche 
Worte sprach sie nur, dann rollte wieder Musik 
von brillanter Höhe zur mächtigsten Tiefe. Sie 
erschöpfte das Gefühl. Da trat der Schreck ein 
die Selbstmörderin Adelma liegt zwischen den 
liebenden mit dem Paukenschlag ans der Vasta- 
lin. Der gespannte Zuschauer war keiner wei- 
tern Erregung fähig, der Schreck dünkte ihm 
Labsal; gewaltsam nur konnte er wieder beru- 
higt werden. 

Hier auch ward mir die Adelma klar. Die 
Darstellerin war leider der Absicht des Grafen 
nicht gewachsen. Sie beginnt den 3ten Akt mit 
einem Recitativ. Ihr Bruder ist als ein Opfer 
der Turandot gefallen, Ihr Vater, der sich aus 
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Rache gegen China waffnete erschlagen, und sie 
gefangen worden. Sie Bchwürt in einer Arie, 
Ttuandot, von der sie weiss, dass sie Kalaf liebt, 
darch ihren Kaltsinn zu verderben, sobald diese 
ermattet, fragt sie, ob sie Kalaf mehr liebe, als 
ihren Rahm und Stolz. Im Daett mit Kalaf muss 
sie zeigen wie unglücklich dieser ohne Hoffnung 
wäre. Und wiesle stirbt, gesteht Turandol in ihrer 
Zerknirschung ein, selbst Adelmas Keuschheit war 
nur Liebe «um Kalaf. Leicht kann eine Adelma 
die Turandot ausstechen, aber diese Turandor, 
war ein Wunder der Jugend und Musik, eine 
Tbräne, die Liebe selbst war sie, wenn diese 
ganz Schmerz ist. 

Als das Laternenfest schon den Schluss an- 
deutete and eine Seiltänzergrnppe, die der ge- 
schickte Graf in aller Eil* am halben Tage noch 
für seine Vorstellung engagirt in den kühnsten 
Sprüngen das Schlussballet gab, weinte und 
schluchzte noch Alles in den Logen rings herum. 
Ich selber sah mit Thränen in den Augen den 
närrischen Luftspringern zu. Der Vorhang fiel, 
das ganze Personal ward gerufen und das Stück 
für den folgenden Tag wieder begehrt. 

Das ganze zahlreiche Personal erschien in 
einer Gruppe. Der Graf zwischen Kalaf und 
Turandot Da der tolle Lärm schwieg, sprach er: 

Verehrungswürdigste! Ihre Güte ist uns um 
so schätzbarer, weil wir nur Anfänger sämmtlich 
in der Kunst sind. Nichts haben wir ihrer wür- 
dig, als den guten Willen, den glühenden Eifer 
sie zu verdienen. Erhalten Sie uns dies Wohl- 
wollen, es wird das schätzbarste Kleinod sein, 
indem wir die Künstlerbahn hinanstreben. 
(Fortsetzung folgt.) 

Beurtheilun gen. 

Potpourri sur des Themes de Winter pour 
la Clarinette avec Accompagnement de 
l'Orchestre ou de Pianoforte par Louis 
Spohr. Oer. 80« Berlin chez Schlesinger. 
Die glückliebe Wahl zweier Thema s aus 
dem „Opferfeste,'' übertragen auf ein Instrument, 
welches der menschliehen Stimme so nahe steht, 
Iftsst schon nnter Spohr s Bearbeitung etwas 
Vorzügliches erwarten. In der That gtebt es 



wenig Musikslücke für Klarinette, die eine grös- 
sere Wirkung auf den Zuhörer machen. Ein 
schöner Gesang, Passagen, die dem Instrumente 
angemessen sind, lassen dieses nicht gans leichte 
Werk mit Liebe und Ausdauer studiren. Der 
Klavierauszug ist ebenfalls sehr zu empfehlen, 
da sich diese Piece mit dem Pianoforte allein in 
einem geselligen Zirkel gut ausnehmen wird. 

Fantaisie et Variations surft ine Thcme de 
Danzi pour la Clarinette, 2 Violons, Alto 
«t Violoncello ou Clarinette et Pianoforte 
par Louis Spohr. Oeuv. 81. Berlin chez 
M. Schlesinger. 
Diese Fantasie (B-moll) beginnt mit einem 
großartigen Ailegro molto, worin die Klarinette 
eine dem Rollen des Donners ähnliche Figur 
imposant durchführt. In dem darauf folgenden 
Gesang ist diese Figur im Violoncello weiter 
durchgeführt und leitet zum Hauptthema (B-durJ 
ein. Dieses musikalische Tongemälde, welches 
schön und erhaben komponirt ist, wird, sorgfältig 
studirt, auf die fernere Ausbildung der Klaritte 
«einen guten Zweck nicht verfehlen. 

Tausch. 

Berichte. 

Ueber die Vorstellungen der K. S. italie- 
nischen Operngesellschaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig. 

(Eingesandt.) 
(Fortsetzung.) 
Signora Pallaxzesi— aus Pesaro, wie 
Rossini, geburtig, hat ihre Kunst-Karriere im 
Herbst 1824 in Dresden begonnen, für welche 
Stelle sie durch ihren Gesanglehrer, den Maestro 
Scolart in Pesaro empfohlen wurde. Die herr- 
liche Naturgabe einer vollen Mezzo - Sopran- 
stimme, welche sich mit Leichtigkeit zu dem 
für die heutige italienische Opernmusik nun ein- 
mal unumgänglich notwendigen Passagen- Werk 
bergiebt, machte sich gleichsam von selbst, nnd 
hoch ehe die künstlerische Zeittgnng derselben 
eigentlich begonnen hatte, sofort bei ihrem Debüt 
als Zelmira geltend; und hat das treffliche Mäd- 
chen zum Liebling des dresdner Publikums ge- 
macht. Ihre musikalische Bildung zu fördern, 
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ha« die P. im vorigen Jahre eine Reite in die 
Heiraath gemacht, daselbst in Mailand für eich 
and durch Anhören der in der Stsgione delia 
Prima vera 1829 dort Anwesenden trefflichen 
Künstler (Rabini, Tamhnrini, Lorensani, Tosi) 
atndirt, dann sich in Logo und Genua mit Glück 
selbst versucht. — Wenn es ihr nun auch an 
einer festen und sichern musikalischen Bildung 
cur Zeit noch fehlen mag, so hat dies bei ihrem 
Verhältnis« als italienische Sängerin, welcher 
jede Partie von dem Vorgesetzten des Instituts, 
dem sie angehört, sehr sorgfältig und durch un- 
säblige Proben einstadirt wird, minder su bedeuten ; 
denn das Publikum sieht, wie bei eine» schonen 
Blumenflor, nur das fleissig gepflegte Produkt, 
und nicht den Schweis« des Gärtners. 

Signora Schiasetti ist die Tochter eines 
in Diensten des Napoleonischen Königreiche! 
Italien nicht ohne Kriegsruhm gestandenen, und 
in der Blüte seiner Jahre im spanischen Kriege 
in Catalonien — gefallenen General«. Den Vor- 
theil der in diesen Verhaltnissen gewonnenen 
allgemeinen Bildung hat sie in die theatralische 
Laufbahn begleitet, welche sie im Jahre 1818 
bei der damaligen italienischen Hof-Bühne zu 
München mit Glück begonnen, nach Auflösang 
dieses Instituts bei der italienischen Oper in 
Paris, und seit dem Herbste 1826 bei der ital. 
Oper in Dresden rühmlichst fortgesetzt bat. ihre 
Stimme ist nicht ein eigentlicher AH — wie die 
Borgondio, Pisaroni, Mariani (für die 
beiden lotsten sind die bedeutenden Alt -Partien 
in Rossini's Partituren geschrieben, und nament- 
lich der Arsace für die Mariani), sondern ein 
Messo-Soprano von nicht sehr bedeutendem Um- 
fange nnd noch mehr nach oben als nach unten; 
anch durch natürliche Frische des Timbre nnd 
eigentümliche Kraft bei weitem minder ausge- 
zeichnet, als die der PallozesL Dagegen steht 
sie in künstlerischer Ausbildung des Vortrages, 
in eigner freier Behandlung, und in musikalischer 
Festigkeit über jener, so dass man das Verhält- 
nis« beider als Gesangkünstlerinnen mit dem 
Worte bezeichnen könnte, das« die Schiasetti 
eine eigne freie Einsicht in das Wesen de« 
Gesanges, die P. aber nur eine — oft durch 



fremden Standpunkt bestimmt« — Ansieht von 
diesem Wesen besitze. 

Die beiden Tenoristen der Gesellschaft, welche 
in Leipzig auftreten sollen — Herr Buonfigli 
Ut in Dresden für den Dienet in der katholischen 
Kirche zurückgeblieben, sind Herr Rubini und 
Herr PesadorL Der erstere, ein Bruder des 
jetzt allgemein für den ersten Tenor Italien« ge- 

— hat in seiner mehrjährigen Anstellung in 
München (181* — 26) den Ruhm eines heichstge- 
bildeten Sängers bewährt, den er früher in Italien 
(besonders in Mailand und Genua) eich erworben. 
Er beherrscht eine an sich nicht starke und 
metallreiche Stimme mit ausnehmender Sicher- 
heit, trägt mit vielem Schmelz und schöner Ver- 
bindung der Töne, mit Ausdruck und Grazie vor. 
Seine netten Fioritttren gleichen sauber ausge- 
führten Miniatur-Bildern und in der Zartheit sei- 
ner Verzierung ist er ein So n tag. Kräftiger 
nnd körniger kt die jugendlich frische Stimme 
■eine« Nebenmannes, gleichfalls mit leicht an- 
sprechender und gefälliger Agilita, aber hier fehlt 
es an der Feinheit des Geschmack« und dem 
«innigen Ausdruck. 

Der Basso serio Zezi (aus Majland gebür- 
tig und dort als Extraneer des Konservatorti 
unterrichtet) hat seine theatralische Laufbahn 
(durch Morlaccbi wurde er im Frühjahr 1822 
für die dresdner Bühne gewonnen) mit Ruhm 
betreten nnd auf derselben bedeutende Fortschritte 
gemacht. Seine durchaus einen edeln Karakter 
tragende Stimme ist «war nicht durch eine be- 
sondre Tiefe ausgezeichnet, aber sie beherrscht 
durch ihren reinen kräftigen Ton, welcher nie, 
wie bei so vielen Bassisten durch Forciren hohl 
oder rauh wird, Chor und Orchester mit durch- 
dringender Kraft. Für Ausbildung derselben zu 
gewandter Fertigkeit ist der lobenswertheete Flein 
sichtbar vorhanden. Ausserdem eignet eine sehr 
sehr schöne Körper- und Gesichtsbildung den 
trefflichen Sänger vorzüglich zu einem theatrali- 
schen Darsteller. — Nicht ganz so schön, aber 
dafür biegsamer ist das Organ des «weiten Bas- 
sisten der Gesellschaft des Signor Vestri, 
eines jungen, erst seit Kurzem aufgetretenen, 
Florentiners. 
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Der Bnffb Benincasa ist schon lange — 
da er ziemlich 20 Jahre in Dresden fixirt ist — 
als ein Darsteller von viel natürlichem Humor 
rühmlichst bekannt, welchem als Sänger eine volle 
leicht ansprechende nnd sehr bewegliche Stimme 
trefflich su Statten kommt. 

Die in froherer Zeit all Prima Donna der 
Guardason i'schnn Gesellschaft in den letzten 
Jahren des Bestehens derselben an Prag (dort 
schrieb Paer für sie die Partie der Sophia im 
„Sargino") nnd die von 1808 an in Dresden als 
höchst gebildete Sängerin nnd besonders als 
Darstellerin im Gebiete zarler Empfindung 
(Vestalin, Emmeline, Camilla) nnd der Schalk- 
haftigkeit (Rosine im „Barbiere di Seviglia," 
Rosa in: „le cantatrici vllane" n. e. w.) mit 
vollem Recht gefeierte Caravoglia Sandrini 
begleitet jetzt die Gesellschaft, nm mit ihrem 
noch immer frischen mimischen Talente am 
nöthigen Orte auszuhelfen. 

Zwei Anfangerinnen, Dlle. Sehebert ans 
dem Singe-Cbor der dresdner Oper ihrer frischen 
nnd ausgiebigen Stimme halber an Solo-Partien 
in der Oper herangebildet und Dem. Emmering 
(früher in Wien) sind als seconde Donne im 
Sinne der italienischen Oper zu betrachten. — 

Die erste Opernvorstellung war am Ilten 
Mai nnd wiederholt am 15ten. 

Semiramide, von Rossini. 
Als Voltaire im Jahre 1748 seine Tragödie 
„Semiramis" anf die Bühne brachte, nnd in 
derselben mit gereifter Kunst seine eigne frühere 
Behandlung des nämlichen Gegenstandes (unter 
dem Titel „Eriphile" 1732 gegeben) überbot 
— die in ihrer Art herrlichen Werke : „Mahomet" 
nnd „Merope" liegen dazwischen — da konnte 
er, welcher seinem grossen Freunde anf Preus- 
sens Throne es so sehr verdachte, als dieser die 
Merope als italienische Oper auf seine Bühne 
bringen wollte, wol kaum erwarten, dass nach 

di« an einem Opernlexte verarbeitete Imitation 
seines Werkea mit dem Zanber seiner Kunst in 
ein andres artistisches Gebiet versetzen , nnd dass 
dieses neue, seinem Urbilde eingepfropfte Opus 
Europa durchwandern würde. Und in der That 
muss man darin seinem scharfen Urtheiie Recht 



geben, daas sich dieser heroische Stoff an einem 
musikalisch-dramatischen Werke nicht vorzüglich 
eignet. Nicht als ob die durch die Erscheinung 
von des ermordeten Königs Geist auf's Höchste 
getriebene Spannung, die bange Ahnung, die 
■eine rätselhaften Worte wecken, die Selbst- 
erkennung des Arsace, die tragische Agnition der 
Mutter und des Sohnes, und die erschütternde 
Katastrophe solche Situationen wären, welche 
von einem geistreichen Tondichter nicht zn sehr 
wirkungsvollen Sitzen benutzt werden konnten; 
aber es wird sich leicht ergeben, dass es diesen 
Situationen, ob sie sich immer auf der höchsten 
Höhe der Empfindung bewegen, und allen die 
Bangigkeit der Spannung gemein ist, an der 
Mannigfaltigkeit fehlt, welche die nothwendige 
Bedingung ist, die ein Operngedicht erfüllen 
mus», wenn es, wie der, in Mozarts Behandlung 
wenigstens klassisch gewordene Don Juan, das 
Gemüth des Zuhörers in stets thatiger Bewegung 
erhalten soll. Die Ssenen, welche Rossi (der 
Verfertiger des Textes) zwischen die Introduk- 
tion, in der das Unglück als von fern drohend 
sich ankündigt und das Finale des Isten Akten 
in dem es in der Schattenerscheinung des Ninus 
naher tritt, eingelegt bat, sollen xwar diese Ein- 
tönigkeit aufheben oder mildern; aber sie stehen 
mit der tragischen Empfindung, welche den Grund- 
ton abgeben soll — durch Götterhand wird ein 
Sohn zur späten blutigen Bestrafung der am 
Vater zur Frevlerin gewordenen Mutter geleitet; 
also soll die Empfindung eines erhabenen Schrek- 
kens, durch Mitleid mit der an spät Reuigen nnd 
dem unwillkürlichen Muttermörder menschlich 
gemildert, der Hauptge^enatand sein — weder als 
Neben- noch Gegensatz in einem deutlichen nnd 
nothwendigen Zusammenhang. 

Hauptsächlich stört mich hierbei, dass der 
Dichter in den beiden Stücken, der Arie der Köni- 
gin nnd dem Duette derselben mit Arsace sich auf 

bei Erwartung des Arsace, und dann einer un- 
getrübten Hoffnungsfreude eingelassen hat. Beide 
Motive könnten im organischen Znsammenhange 
der Oper nur dann Sinn haben, wenn es dem 
Tondichter mit seinen Mitteln möglich wäre, 
auszudrücken, dass diese Erwartung und diese 
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Freude bei dem eben durch das Eintreffen des 
Arsace spfiter bedinglen traurigen Ausgang nnr 
eine täuschende ist. Nun mag es zwar wohl 
möglich sein, dass in einem kurzen Satie die 
Rede des Orchesters eine andre Empfindung be- 
zeichne, als die Sprache der dramatischen Person 
wie s. B. in der „Iphigenie" des Hitler Gluck mit 
einein kleinen Satze des Oresles zu ergreifender 
Wirkung der Fall ist, aber ein ganzes ausgeführtes 
Stück auf eine Schein- oder verstellte Empfin- 
dung zu gründen, dieses geht nicht an, nnd 
Weber, der es in dem Duette der Euryanlhe und 
Eglanline versucht hat, ist darin nicht glücklich 
gewesen. Eher geht dies in dem humoristischen 
Gebiete der Opera buffa an, und ich erinner» 
mich einer Cimarosazchen Buffo-Arie, in welcher 
der Sünger bramarbasirt, während die Orchester- 
begleilung seine innere Feigheit sehr launig zu 
verstehen giebf. 

Aus einer weit reichern Quelle hltte übri- 
gens Hossi schöpfen können, wenn er statt Vol- 
laire's Tragödie das herrlich« Werk Calderon's 
„ta hija del aire" zum Modell hatte nehmen wol- 
len. Auch erinnere ich mich in einem altern 
Jahrgänge der leipziger musikalischen Zeitung 
die Notiz gelesen zu haben, dass Simon Mayer 
ein Textbuch betitelt: „la figlia delP aria" für 
das grosse S. Carlo-Theater in Neapel musikal. 
zu bearbeiten den Auftrag gbabt habe. Ob dies 
ausgeführt worden, ist mir unbekannt. — 

I) i e Musik im Allgemeinen betreffend, so 
gehört Semiramide «war gewiss zu den bedeu- 
tendsten Schöpfungen des genialen Mannes, aber 
sie ist auf der einen Seite nicht ganz so reich 
an eigentümlich- frischen Melodien, wie andre 
frühere Werke desselben, anf der andern aber, 
obwohl reich an einzelnen tief «ufgefasstem 
tragischen Momenten, nicht so aus einem Gusse 
wie z. B. der 3te Akt des „Othello" oder die 
imposante Introduktion des „Mob«," jedenfalls 
aber durch ihre ausgesponnene Länge und durch 
die oft zwecklosen Reprisen desselben Gedankens 
ermüdend. Jene oben bezeichneten Momente sind 
besonder« : der mehrstimmige Gesang in der Mitte 
de» ersten Finals (Andantino A-dur) vor dem 
Erscheinen des Geistes, die Arie des Arsace s 
(In si barbara sciaguaa) bei welchem es mir 



nur immer unbegreiflich ist, wie Rossini den 
schönen Eindruck der passenden Tonart and der 
einfachen, aber eindringlichen und bezeichnenden 
Melodie durch die trivial-konuetten Zwischen- 
spiele in der Orchesterbegleitung selbst wieder 
muth willig zerstört; ferner der erste Sau des 
Duettes zwischen Mutter nnd Sohn (denn der 
2te kaballeltenartige ist offenbar zu leicht), 
dann die kurze Preghiera der [Königin (an die 
der Dcsdemona fast zu sehr erinnernd, also nicht 
neu), und endlich das Terzeriino: „L'nsato 
ardir u. s. w.", bei dessen Erfindung aber Ros- 
sini nnsern Mozart, und zwar in einer von 
dessen heitersten Produktionen (Cosi fan tntte) 
belauscht hat. 

Dass nach dem, die Verzweiflung des un- 
freiwilligen Muttermörders lebhaft ausdrückenden 
Rezitative Rossini die Oper mit einem heitern 
Chore des Volkes, welches den neuen Herrscher 
(in D-dur) begrüsst, zu Ende führt, halte ich für 
einen schönen Zug des Genius. Denn dem gleich- 
falls geistreichen Schlüsse des Othello fehlt es, 
dünkt mir, an einer so gelungenen musikalischen 
Auflösung. — 

Dass die sehr sehr lange Introduktion, welche 
«ich noch dazu einer ermüdenden gedankenleeren 
Ouvertüre ansehliesst, alle Mittel vorschnell in's 
Treffen führt, und das« Hossini mit der Strelta 
des Finales es sich ungebührlich leicht gemacht 
hat, indem diese fast die nämliche mit der ist, 
welche den ersten Akt der Zelmira schliefst, 
kann Niemanden entgehen. Dagegen wird aber 
auch kein Freund des Gesanges die Mittelsätze 
der beiden Duette des Arsace und Assnr im 
ersten, und des Assur und der Semiramis im 
2ten Akte übersehen; der Mittelsatz im grossen 
Duette der Semiramis nnd des Arsace scheint 
mir bei weitem minder ausgezeichnet. — 

Die Ausführung betreffend, so verdient die 
Anstrengung der Hauptsanger — welche indes« 
bei der ersten Produktion wie begreiflich, etwas 
befangen waren — grosses Lob. Nur fehlt es 
der Pallazesi an aller Anlage zur tragischen 
Schauspielerin, welche doch hier unerliisslich ist, 
nnd durch welche die Pasta in dieser Rolle 
Herrliches wirken mag. Als Singerin tritt sie 
mit Kraft und Anmuth auf; dass sie in der Sten 
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Vorstellung «« Versehen ein« ohnedem ziemlich 
farblose Kadens am unpassenden Orte wieder- 
holte, mag nicht scharf gerügt werden» Die 
Schiasetti vermag bei der tiefen Lage des für 
einen decidirten Alt berechneten Partes, den sie 
zu singen hat , nicht die Intention des Tondichter» 
gam sn exreichen; es ist störend, wenn jede 
Fermate und Appaggiatnr monoton so einem Auf- 
steigen nach der Höbe benutzt wird. Im Spiel 
ist allerdings tragische Intention wahrzunehmen, 
aber die Repräsentation hat nichts Edel-Kräftiges 
Und ermangelt durchaus des Ueldenmassigen. — 

Arn befriedigendsten wirkt daher im Ganzen 
die Leistung des jungen Vestri als Assur, denn 
er singt die schwere und oft vom Komponisten 
fast verschnörkelte Singstimme mit grosser 
Genauigkeit, und wirkt als Darsteller kräftig mit. 

Chor and Orchester lösten ihre Aufgaben 
mit Anstrengung und glückgekröntem Eifer. — 

Ueber die Konzerte in Leipzig seit 
Neujahr. 
So klein auch unser liebes Leipsig seinem 
Umfange nach immer ist, so Hebt es doch die 
Künste so innig und ssigt in e besondre stets so 
viel Enthusiasmus für die To nknnst, dass schon 
aus diosem Grunde diese Stadt, wenn wir sie 
auch nicht als berühmte Bandeis- und Universi- 

Jahren einen höchst ehrenvollen Namen unter 
den kunstsinnigen Städten Deutschlands behaup- 
te«. Sicher ist aber diese Liebe an den schön- 
sten der Künste nicht allein dem Wohlsunde der 
Einwohner beizumessen, sondern wie wir glauben, 
einem innern Gcfiihlsdrang und ganz besonders 
den ehrenwerthen Männern, welche den Magistrat 
bilden und bildeten. Denn sollte nicht schon 
vollkommen unsre Behauptung bekräftigen, wenn 
man nur die Reihe unsrer Kantoren an der 
hiesigen Thomasschale überblickt ; wenn man 
unter so vielen der ersten Meister ihrer Zeit, 
z. B. einen Setbns Calvisius, Herrmann 
Schein, Johann Kohnau n. a. m. auch einen 
unsterblichen Johann Sebastian Bach findet, 
der über fünf und zwanzig Jahre in Leipzig*« 
Mauern heimisch war und als Mann Beine gröag- 
ten, schönsten Werke für alle Zeiten hinstellte? 



Durch solche Manner wurde stete (die Liebe 
sur Tonkunst in Leipzig zwar nicht geweckt, 
denn das war sie schon um solche Männer auf- 
zusuchen und an sich zu ziehen, aber befördert 
und geläutert, und dies geschah mit kleinen, 
kaum bemerklichen Unterbrechungen bis auf die 
neueste Zeit, zur wahren Freude aller derer, 
welche einen Gennss in der Kunst der Töne suchen. 

Dass aber Leipzigs Kunstsinn ausgeze leh- 
ne t zu nennen ist, finden wir besondert darin, 
insofern es mit der Zeit Schritt hält, ohne das 
gute Alte undankbar zu vergessen, und dass es 
alles Neue einer gewissen Prüfung unterzieht, 
und nicht darum das Neue liebt, weil es neu, 
sondern immer auch fragt, ob es gut und werth- 
voll ist Diese Ruhe, mit welcher ein Kunst- 
werk aufgenommen, bleibt aber fern von Kälte, 
welche allerdings der schrecklichste Feind der 
Tonkunst ist; sie bewahrt nur den reinen Ge- 
schmack, und ob den Leipzig besitze, ist Je- 
dem bekannt, der sich nur einigermaassen mit 
der neuern Geschichte der Tonkunst vertraut 
gemacht hat. 

Nicht zu oft wird die Tonkunst öffentlich 
ausgeübt; es vergehen oft einige Wochen, wo, 
ausser der gewöhnlichen Kirchenmusik, der so- 
genannten Vesper (des Sonntags und Sonnabends) 
und einigen Opern kaum ein öffentliches Kon- 
zert statt findet; aber dieses bat gewiss für die 
Tonkunst vielen Vorlheil; denn nicht blosser 
Ohrenkilzel, sondern reiner, wahrer Genuss wird 
in so einem lang entbehrten Konzert gesucht 
— und dann auch gefunden. 

Seit einigen fünfzig Jahren besteht das so- 
genannte Abonnement-Konzert im Saale 
des Gewandhansee und dieees bot seit seiner 
Entstehung den mannigfaltigsten Reiz durch die 
gleichiiiiiasige KintheiluUg der Vokal- und 
Instrumental-Kompositionen. Hier zeigt 
sich unser Orchester unter Anführung des sichern 
A. Matthäi (der jenes Wort gänzlich zuScban- . 
den macht, als könnte ein guter Konzertspiel er 
nicht auch guter Konzertmeister sein) in seiner 
grössten Stärke; und in Ausführung der Beet- 
hoven'schen Sinfonien steht es schwerlich, 
wenn auch nicht in der Stärke, doch in der Güte, 
irgend einem nach. Dieses Feuer, dieser Eifer 



Digitized by Google 



— 184 — 



kommt aber «icher nnr ans dem Innern, «ad 
jedes Orchestermitglied, ohne im entferntesten 
pradominiren tu wollen, reiht sich gern mm Gän- 
sen, ist so völlig belebt von dem vorzutragenden 
Werke, dass der Totaleiodroek fast nie verfehlt 
wird und nnr selten das einzelne Instrument dem 
strengen Hörer etwas so wünschen Iftsst. Auch 
die Vokal-Kompositionen unter der Direk- 
tion des Masikdirektora Polens bieten schöne 
Genösse, und eine Sängerin, die besonders zu 
diesen Konzerten angestellt wird, einige Dilet- 
tanten snr Besetzung der verschiedenen Solo- 
stimmen und ein Theil des fest eingeübten 
Thomanerchors bringen Tonslucke zum Ge- 
hör, welche fast gar nicht oder doch gelten in 
der Kirche und dem Theater vernommen werden. 
Ein Ueberblick von den Konsorten, welche seit 
Anfang dieses Jahres gegebpn wurden, wird hof- 
fentlich das ausgesproebne Wort der Liebe zur 
Tonkunst in Leipzig zur Genüge beweisen. 

In 11 Abonnement-Konserten hörten 
wir: Sinfonien von Haydn (D-dur), Mozart 
(Es-dur, G-moll), Spohr (Xo. 3), Kalllwoda 
(No. 2), Beethoven (No. 4}, 5, 7), Pastoral- 
Sinfonie-Mnsik zu Göthe s Egmont (No. 9) mit 
Chören. 

Ou verlören von C. M. v. Weber (Jubel- 
Ouvertüre), Cherubini (Anacreon und der por- 
tugiesische Gasthof), Rossini (Teil, zweimal), 
Marschner (Vampyr), Lobe (Flibustier), J. P. 
Schmidt (Alfred), Che lard (Macbeth), Beet- 
hoven (Fidelio), Kurpinsky (Kabnora). — 
Sammtliche Werke wurden zum grössten Theil 
recht wacker und feurig ausgeführt, und wir be- 
merken nur noch, dass die Beetb. Sinfonie No. 9. 
D-moll, ob sie gleich schon einigemal aufgeführt 
worden ist, wiederum nur sehr wenig Beifall 
fand. Mochte aber doch ja die löbliche Konzert- 
Direktion darum noch nicht die Hoffnung auf 
dieses grosse Werk aufgeben. Es ist nicht mög- 
lich und kann nicht verlangt werden, dass ein 
Publikum diese Sinfonie sich so schnell zu eigen 
wacht. Wenn man den Gang fiberblickt, den 
Beethoven von seiner C-dur-Sinf. bis auf die aus 
A- und F-Dor nahm, dann erstaunt man gewiss 
nicht über die aus D-molL Fremd erscheint 
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diese Sinf. für jetzt noch allerdings, allein Beet- 
hoven wusste, was er schrieb, und dem eigentli- 
chen Kenner erscheinen die drei ersten Sätze 
der letzten so klar und einfach, wie die in der 
ersten Sinfonie. Das Finale ist nur immer der 
Stein des Ansiosses, und hier finden sich Akkord- 
folgen, Stimmenführungen und dgl. vor, welche 
man kaum von einem Beethoven erwartete. Ob 
dieser Theil des Werkes die Liebe aller Beel- 
hoven »eben Freunde sich erwirbt — muss die 
Folge lehren. Die dTei ersten Theile haben sie 
in der Hauptsache schon erlangt und diese dürf- 
ten nicht verloren gehen. 

Konzerte trugen vor: Herr Konzertmeister 
Matthii. Seine Kompositionen sind den Vio- 
linspielern nicht unbekannt, sein 8p(el ist es 
noch weniger. Er hat sich die französische Schale 
ganz zu eigen gemacht und ist daher sein Spiel 
zwar nicht giiinzend zu nennen, so ist es doch 
ungemein lieblich, und auch dieses Konzert, wir 
glauben No. 3 seiner Konzerte, trug er mit so 
schönem Tone vor, dass man nur bedauern muss, 
dass er sich dem Konzertspiel so wenig unterzieht. 

Herr Eiehler, ein junger Mann von vielem 
Talent, der das Glück hat, sich Schüler von 
Spohr zu nennen, spielte seines Lehrers 7tes 
Konzert, welches wir wegen der Ausdauer, die 
es erheischt, für eins der schwierigsten halten, 
die Oberhaupt geschrieben sind. Er führte aber 
seine Aufgabe von der ersten bis letzten Note 
höchst gelungen aus und erfreute sich des lauten 
Beifalls. Leider können wir ihn nicht mehr den 
Unsrigen nennen, da er kürzlieh Leipzig verliest, 
um eine Stelle in Magdeburg anzutreten. — 
(Scalnss folgt.) 

Aus Berlin. 

Am Dienstag, den 1. d. M. gab Demoiselle 
Stolberg im Jagorschen Saale ein Konzert, 
welches sehr besucht war. Die Stimme dersel- 
ben bat einen bedeutenden Umfang, doch ist sin 
nicht mehr frisch, und es fehlt ihr auch die 
künstlerische Ausbildung, die nöthig ist, um als 
Konzertsängerin zu gefallen. 

Herr Mey er-Beer hat den Südstern-Orden 
erhalten. 



- Im Verlage der Schlesinger'scben Buch- und Musikhandlung. 
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Siebenter Jahrgang. 

— 



M 24. 
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Beurtheilung'en. 

^Gideon," Oratorium in 2 ATsiherfungea 
von A. Brüggc'maiin, üi Musik gesetzt 
von Friedrich Schneider. Haiherstadt hei 



C. Brü 



N eben wird uns der Klävieraiiszng dieses 
Werkes »«gesandt, das in wenig Wochen auf 
dem ersten Thüringischen Musikfest in Erfurt 
aufgeführt werden soll. W r ir beeilen uns, den 
geehrten Lesern im Voraus von dem nähern 
Inhalte Nachricht zu geben, und dürfen nm so 
eher uns gestatten za Gunsten dieser schleunigen 
Mittheilung eine blosse Anzeige an die Stelle 
einer gereiften, tiefer eindringenden Kritik zu 
setzen, als die Richtung und der Styl, wie das 
Talent und Kunstgeschick des geschätzten Ver- 
fassers schon durch neun Oratorien und $7 
Werke hinlänglich erkannt und in diesen Blät- 
tern durchgesprochen worden ist Ueberhaupt 
kann eine genügende Würdigung des Meisters 
und seiner Werke nicht an einen Klavieraus- 
zug, oder auch eine Partitur geknüpft werden. 
Seine Oratorien naben eine bestimmte Stellung 
and Wirksamkeit in der musikalischen Welt er- 
langt. Sie bilden den Kern für die norddeutschen 
Musikfeste; der ungemein thätige Meister schreibt 
für diese, und sie versammeln sich nm ihn, zur 
Ausführung seiner Werke anter seiner Direktion 
In ihrem Schoosse kann allein sein gesi 
Wirken in der Einheit eines Brennpunktes ge- 
schaut und gefasst werden. Dies versagt sich 
also Ref. für jetzt; nur eine Beschreibung des 
Gideon ist für diesmal seine Aufgabe. 



Schon Händel fand die reichste Quelle für 
seine Oratorien in den Geschichtsbachern, des 

'■.;»>! • 'i . i '1 .11 



alten Testaments. Die Zeichnung rein-rrrenBch» 
lieber, einfacher, grosssinniger Karaktere, ir 
einet ihnen gleichen Handlang oder Begebenheit 

begriffen, durch die Bestimmung ihres Volks, 
durch die Verewigung in den Schriften unsrer 
Religion erhoben und geheiligt, war der Inhalt 
Oratorien; neben den religions- 



geschichtlichen Vorgängen verschmähte er nicht 
Episoden zärtlichen Inhalts; und wenn sich min 
neben seinen Trauer-, Kriegs-, Lob-, Freiheits- 
Gesängen, fromme Gebete und sanfte Ltebes- 
schwärmerei vernehmen Hess, bo scheinen alle 
Interessen seiner Zeit und seiner selbst, der sich 
sehr in den Karakter des damaligen Englands 
hineingebildet zu haben scheint, vollkommen be- 
friedigt. Diese Vortheile bieten aber nicht bloss 
einige ITauptbegebenheiten in den Geschicht- 
büchern des alten Testaments, sondern jeder 
einigermnassen hervortre 



die Wahl auch unsers Komponisten und 
Dichters sich keineswegs ungünstig diesmal auf 
Gideon gelenkt ku haben, obwohl es nicht 
schwer gehalten hätte, wichtigere und reichere 
Vorgänge ausfindig zu machen. 

Eine Oavertiife (bei dem Klaviermisznge 
vierhändig mitgetheilt * ) setzt Aiiegro maestoso 
ein 

1 




m 



ammtes nimmt daraus nachher ein Thema: 



*) Das vierhändige Arrangement bietet unstreitig Vor- 
theile für grössere Fülle uad reinere Stinur fuhrung 
des Kiavierausz-ngs. Aber sollte man nicht anfangen, 
die Luiden Partien vierhiiiidiger Tonstürke partitur- 
ru ti s s i g übereinander *u setzen, wodurch Lesen, 
Stadlren und Ziisammenspiel bei 'der' Ausführung be- 



güjist'gt werden? 
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das sie mit dem Gegenthema tüchtig und klar 
durcharbeitet, wie man es von Schneiders Ge- 



Wenn dieses Tonstück in ernsterm Tone 
nach Handels Weise auf den hohen Gegenstand 
vorbereitet, so überrascht die Frische, Natürlich« 
fceit an. 



Rausch' in die Lüfte 
Wonnegesang. 
Ström' in des Opfers 
Schmeichelnde Düfte, 



dass das Volk, die schmerzlich gebeugte Karra" 
tide eines übermächtig wuchtenden Gedanken, 

Rausche der Töne, dass es sich bald 
beugen wird und zwischen Last des 
und strafeheischendem Abfall hin und her schwan- 
ken, bis der Ruf der Vaterliebe alle Welt aar 
Erlösung ruft. Jetzt nun rauscht der Taumel 
der Freude in diesen Tönen (wahrscheinlich das 
Saitenorchester) 



Man fühlt in dieser in 
den Freudigkeit, was d 
tett 



mit denen nach dem Vorspiel auf den ersten 
Auftakt die Chorstimmen sieb in leichter Fröh- 




Schon fünf Takte weiter braust der Strom der 
Töne mächtiger in C-dnr über, das er lang« fest 
hält bis er endlich in erneuter Kraft nach E-dnr 
zurückschlügt. Die Erfindung dieses ganzen Chors 
ist höchst einfach, die Arbeit durchaus kunstlos; 
aber die Wahrheit und Frische des Ausdrucks 
ihn su einem der schönsten 
treffliche Meister je angestimmt, 
ist es ein durchaus ihm angehörender, eigentüm- 
lich erfundener (wie alles, was der Wahrheit 



treu bleibt), der weder 
andern Vorgänger erinnert. 

Würdig schliesst sich Ree. und Arie des J o a s 
(Rass) an, der den Abfall nnd die en ischw un- 



Satz, derselben (Allegro agttato) erhebt sich ganz 
so der Würde und dem Pathos, die der» Gegen- 
stand nnd dem Monat entsprechen. Der Gipfel 




H*l— len gt-hih-trn di« Nota. 




In diesem Satze (der sieb einen Ton höher 
wiederholt) meint man das Schelten eines alten 
Propheten so vernehmen. Von da ab stirbt der 
Klagegang tragisch 



Ein sehr ernster Chor der Kinder Joas 
Frohlocket nicht ihr Heiden! 
Gesang« des Vaters 
wegung (. 
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Er ist im Trübsal unsre Starke! 
, wozu du Orchester in der nrsprungli- 



nnto), die der Bus durchaus feit hält, «eist du 

frommen Feierlichkeit ganz eingeschmiegt, folgt chen rhythmischen Figur sich noch einmal würdig, 
der Chor und ruft besiegelnd sein letztes Wort: prachtvoll, man mochte ugen priesterlich, erheU 




Es folgt ein Gebet (sweUtiouuiger Kanon in der die Bestimmung zu haben, diese von dem folgen* 
Oktave mit frei zugefügter dritter Stimme) Su> den zu trennen, und zwischen ihnen durch Kon- 



Dieaer Satz wird sich vielleicht der abgefallenen Israeliten , schwankend in ihrem 
beliebt machen, als die vorerwähnten Abfall vor dem Beispiel du treuen Jou-Stammet: 
; dem Bef. scheint er nur 




trauen ih-rt a Gott , 

Dieser Gedanke steigert sich, bis alle Stimmen 

amnrenstromen, 



und »-gen nicht. 

zu den Worten: „Sende Licht in diese 



Baal anzurufen, dam er ihnen Licht sende in 
ihr« Zweifelnacht Auch in diesem letzten Theile 
tritt neben den gesteigerten Anrufungen wieder 
gegliederter Sats 



wegtere Leben der einseinen Stimmen zu erhal- 
ten und mit den Massensfitsen zu kontrutiren, 
wie der ganze erste Theil mit dem zweiten 



Mi 



Itbariel, dn Engel Gottes, erscheint Gideon, 
ihn als streitbaren Helden zu begruasea. Gideon, 
▼erkennend, hört darin Spott — und Sulamith 
tritt mit einem sanften Solo beschwichtigend da» 

loa Willen Gottu 
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Sogleich lenkt ein nener starker Chor der 
Joatiden unser Interesse auf sieb, lieber dieser 



sie den Herrn an, der ihre Veste (der Midlanüer) beugen werde, and 





fr — fce« 



T 



Hcrr-lkli-kett »int »ein. 



Blum«. 

Nach einer muth vollen Arie Gideons gebie- 
tet Ithuriel die Zertrünunernng des Götzenahars. 
Ueber einer gewaltig anstürmenden Bassngur: 



W — i * - H 



u. s. w. 



die in foraebreitender Modulation von 4 in 4 
Takten— . 

beibehalten wird, tritt auf dei 
der Chor der Abgefallenen, ihm entgegen der 
Chor der Joatiden auf, ihre Gottheiten gegensei- 
tig anrufend; ein Massenstuck von grandiosem 
Wurfe. 

Wo weilt dein Gottf — fragen drei Solo- 
stimmen (Gideon, Sulamith, Joas) in einfachem 
Terzett, and ein zweiter Doppelchor erhebt sieb, 
indem die Treuen ihre schwankenden Bruder an 
Gottes grosse T baten am Volk erinnern: 
_ ., . In der AY >' sti. fand er dich u. s. w. 

Dieser ganze Satt wird von allen vier Stimmen 
«de« einen Chors im Einklang in altertümlicher 
Weise ausgeführt, wie ein von den Vätern er- 
erbter Gesang. Ihm gegenüber und zugemischt 
steht der Chor der Enttäuschten und Bereuenden 

jenem gesetzt. . • ■ . * 

Ithuriel ruft das Vertrauen auf Gottes Ver- 
söhnung swrü 



lind Mint Hrrr-lfcb-krtt wird irin n. t. w. 

Ein heiterer Chor aas G-dur eröffnet den 
n — 

Mein Gemüth ist fröhlich in dem Herrn ! 
ein Duett entsprechenden Inhalts und ein feier- 
lich frommer Chor 

Herr du vertilgest die Sünde — — sei gnädig — — 
beschliesst diese Einleitung. 

Gideon ruft za den Waffen, der Kriegercfaor 
antwortet in gleich kriegerischem Geiste. Da 
erklärt Ithnriel den Willen des Herrn, der der 
Heeresmacht nicht bedarf, seinen Willen zb voll- 
strecken. Ein Chor antwortet dem neuen Rath- 
Schlüsse mit Ergebung und erhebt sich bei den 
Schiassworten: 

Der Herr] 
über rollenden Bässen 




zu bul.rcr Majestät. 

Ein grosser Marsch bezeichnet den Gang 
der auserwählten Schaar, Solostimmen and dann 

der Chor . I 

r . , Ha sie «würgen sich — 

führen den Untergang der Midianiter vorüber, 
pnd ein reich gearbeiteter Schlusshymnus krönt 
das Ganze. ( , 

So viel zur vorläufigen .Ankündigung des 
Werkes, das in Kurzem zum erstenmal auf ge- 
führt, die Erfurter Musikfeste einleiten wird. 
Eine eigentliche Kritik war, wie gesagt, nicht 
die Absicht dieses Aufsatzes; dazu hätte es län- 
gerer and tieferer Prüfung bedurft. Auch wär' 
es Unbescheiden i 
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Der KlavieTausxug ist, wie «ich von dem 
gewandten Meister voraussetzen lässt, durchaus 
Höchst zweckmässig verfertigt and sehr korrekt 
nnd anständig herausgegeben. Marx. 

■ 

B e r i c h t c. 

Ueber die Konzerte in Leipzig seit 
Neujahr. 
(3 chloii.) 

Herr Winter hatte ein Konzert von 
R. Kreuts er gewählt. Dieser junge Mann, ein 
Schüler des Konzertmeister Matthäi, hat sich 
zu seinem Vonheil den schönen Ton seines 
Lehrers an eigen gemacht und trug sein Konzert 
sauber und nett vor, ohne gerade, was an der 
jetzt fast veralteten Komposition wohl lag, be- 
sondre Theünahme au erregen. — 

Die Klavierspielerin Dem. Emilie Reich- 
hold trug rein und prficis das Rondo: „Gage 
d'amitie," von Kalkbrenner, vor, und dann 
später: Variationen mit Yiolinbegleituug (ge- 
spielt von Herrn Eichler), von Maiseder. 
So sicher auch immer diese Piece ausgeführt 
wurde, so gut sich auch die Einleitung, welche, 
wie wir hörten, von Herrn Eichler dazu ge- 
schrieben wurde, zum Ganzen einte, so können 
wir doch nicht umhin zu bemerken, dass der Art 
Werke, welche nur für das Zimmer bestimmt 
sind, nicht in einen Konzertsaal gehören. Wo 
die Mittel vorhanden sind, muss man sie auch 
anwenden. Ein Gleiches gilt von der jungen 
Sängerin, Dem. Löwe (jetzt in Magdeburg), 
welche eine Phantasie von Spohr auf der Harfe 

vortrug. — 

Herr Grenser, der uns durch sein Flöten- 
spiel schon oft erfreute, hatte ein Divertimento 
von Lindpaintner gewählt. Von dem Kompo- 
nisten hu man immer viel Gutes gewohnt, doch 
diese Komposition ging spurlos vorüber und liess 
den Fleisa bedanern, den Herr Grenser daran! 
gewandt hatte. 

Herr Hei ose, Klarinettist, trug ein Adagio 
and Rondo von Crnsell und eins dergleichen 
von K. M. v. Weber vor. Beide Kompositio- 
nen blies er im Ganzen fertig, doch nicht edel 
genug, um sein Spiel schön so nennen. Die 



Horner, welche in dem Weber'schen Adagio mit 
der Klarinette konzertiren, trugen aber auch durch 
ihren immerwährend zitternden und ungewissen 
Ton viel zur Verminderung des Beifalls mit bei, 
was dann freilich nicht auf Rechnung des Kon- 
zertspielers gesetzt werden kann. — 

Unser neuangestellter FagottiBt, Schmitt-' 
bach aus Magdeburg, suchte sich durch ein 
Andante mit Variationen von seiner Komposition? 
zu empfehlen. Die Variationen gaben ihm hier- 
zu manche Gelegenheit, besonders was Zungen- 
fertigkeit anbetraf; doch vermiesten wir eine 
Variation, worin auch der schöne Ton des 
Fagotts glänzen konnte. Er fand Beifall, und 
dem Orchester ist zu diesem neuen Gliede Glück 
zu wünschen. 

Der auch in Berlin rühmlich bekannte Posau- 
nist Qneiser, den kürzlich unser kunstliebende 
König mit einem werthvollen Geschenke erfreute, 
liess sich mit einem Konzertino von C. Mayer 
hören. Dass er es mit gewohnter Kraft ausführte, 
bedarf kaum der Erwähnung. Zu bedauern ist 
nur, die Wahl seiner Tonstücke so sehr be- 
schränkt zu sehn , wodurch immer das oft Gehörte 
zum Vorschein kommt. Ein Belcke, Qneiser 
nnd Schmidt verdienten es doch, dass Kompo-, 
nisten der Posaune etwas widmeten. 

Von grössern Gesaugstücken war gewählt:: 
Messe von J. Hajdn (D-dur); erstes Finale aus 
„Zciuire und Asor" von Spohr; dritte Hymne 
von Beethoven; Türkenchor und Scene mit Chor 
aus der Oper: „die Belagerung von Corinth" 
von Rossini; Soene, Arie und Chöre aus »Graf 
Ory" von demselben; Chor und erstes Finale, 
aus „Titus" von Mozart; erstes Finale ans „Cosi 
fan tutte" von demselben ; Hymne : „Ob fürchter- 
lich tobend" von demselben; der Frühling und 
Winter aas den „Jahreszeiten" von Haydn; zwei- 
tes Finale aus „Oberon" von C. M. v. Weber. 

Arien und Duette von Rossini (5); Beetho-' 
ven (2); Pacini (2); M. v. Weber (2); Paer.l 
Meyer und Mozart wurden theils von der ange- 
stellten Konzertsängerin, Dem. H. Grabau ans 
Bremen, theils von Mad. Franehetti- Walsei 
vom hiesigen Hoftheater wacker, öfters meister- 
haft vorgetragen, und fanden ungeteilten Beifall. 



.- 



Digitized by Google 



zweimal «ine Aufführung des „Samson" von 
Handel (nach Mosel'« Bearbeitung) statt, wo 
in der Tbat schwer au entscheiden wäre, ob Jen 
Arien und Duetten oder den imposanten Choren 
-der Vorzug gebührt. Beide Aufführungen, die 
•ine in dem Gewandhause, die andre in der 
hochgewölbten Pauliner- Kirche, gelangen unge- 
mein gut und fanden die schönste Anerkennung 
der hieran versammelten Menge. Vielleicht Ist 
dadurch der Weg zur Passion von J. S. Bach 
gebahnt, und wir hören nun dies Werk, welches 
hier erstand, vielleicht um so früher. 

Das Benefiz-Konzert der Dem. Grabau 
zeichnete sich durch eine Symphonie von Marsch- 
ner aas. Was sich nach einmaligem Hören ds> 

talentvollen und melodiereichen, sondern auch 
den denkenden und fleissigen Komponisten verrttth. 

Ein Konzert für die dnrch Wasser 
Beschädigten an der Elbe fand des Vor- 
werth war darin, dass Queiser's jüngerer Bruder 
sich zum ersten Mal auf der Posaune boren Hess, 
und seine Aufgabe, wenn auch noch nicht ganz 
frei und kräftig, doch recht sicher überwand. 
In ihm kann man sich gewiss einen tüchtigen 
Posaunisten versprechen. Die Aufführung der 
Stark besetzten C-moll-Symphonie von Beethoven 
gelang gut, nur war es gerade d ieser Symphonie 
nicht vortheilhaft , das Scherzo wegxula Die- 
ser Satz hingt so genan mit dem Ganzen und 
besonders mit dem Schlnss-Satze zusammen, dass 
auch der, der das Werk nnr wenig kennt, eine 
bedeutende Lücke fühlt. Sollte etwas in diesem 
Konzerte ausfallen, um Zeit zu ersparen, warum 
nicht lieber eine Arie, als ein so wichtiger Tbeil 
einer der schönsten ßeethovea'schen Symphonien f 

Von fremden Kunstlern hörten wir den 
Königl. Sachs. Kammermusikus Kummer aus 
Dresden auf dem Violoncell. Ein Konzert und 
«in Potpourri über russische Volkslieder, beides 
von seiner Komposition, gab ihm Gelegenheit, 
sieh von der glänzendsten Seite dem musikal. 
Publikum zu zeigen , und in der That ersteigt 



«man B. Romberg, Merk, Knoop, Bohrer 
anzuichliessen. 

Wenig fremde Künstler haben «ich aber seit 
langer Zeit wohl eines solchen Enthusiasmus in 
Leipzig zu erfreuen gehabt, als Mad. Corri- 
Paltoni, einsige (1) Schülerin der Cata- 
lani. Drei Konzerte brachte sie in kurzer Zeit 
sv Stande, und alle drei waren gedrängt voll. 
Woher dieser ausserordentliche Beifall käme! — 
Dieses suchten wir nns schon oft zn erklären, 
können aber nicht die Ursache zur Genüge auf- 
finden. Denn denkt man, dass ein Hummel, 
Moscheies, selbst «ine Catalani nur eins, 
höchstens zwei Konzerte mit Vortheil veran- 
stalten konnten; dass selbst «in Paganini es 
nur möglich machte, in vier Konterten aufzutre- 
ten, von denen wenigstens das letzte derselben 
trotz der Gegenwart mehrerer hohen Personen 
unsers Hofes leer war, so ist der Beifall, wel- 
chen unser Publikum dieser einsigen Schüle- 
rin sollte, in der Tbat unerklärlich. Doch mag 
er sich immer gründen, worauf er will, so war 
es doch für alle Gesangfreunde von eben so 
grossem Vergnügen, als wahren Nutzen, diese 
Sängerin sn hören. Denn sind auch bei der 
Corri-Paltonl die 100 Tbeile, woraus eine 
Sftngerin zusammengesetzt sein soll, nicht mehr 
sammtlich vollständig vorbanden, so ist es 
doch der hundertste, nSiulich gänzliche Besiegung 
aller erdenklichen Schwierigkeiten. 

Recht lauten Beifall fanden auch die kleinen 
Wunderkinder der Koburgschen Kammermusici 
Eichhorn. Möchte doch dieser glückliche Vater 
den Gang des Unterrichts, den er bei seinen 
talentvollen Söhnen einschlug, nicht verschwei- 
gen und öffentlich bekannt machen, damit es 
nicht mit diesen Knaben wie bei Mozart geht, 
nämlich dass es scheint, als wäre alle mechani- 
sche Fertigkeit — angeboren. Das Technische 
einer Knust mnss allemal mit vielem Fleizs : er- 
lernt werden. Den leichtesten Weg aber anzu- 
geben, um bei Talent zur Kunst schnell vor- 
wärts zu schreiten, dies ist des Lehrers Sache. 
Bat nun aber ein Lehrer einen solchen nahen 
und sichern Weg gefunden , dann ist es gewiss 
höchst rühmenswerth, ihn nicht zu verschweigen, 
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dies besonders in der neuesten dickleibigen Bio- 
graphie Mozarts von Nissen! Wie gern 
wurde man zwanzig and mehr Kleinigkeiten ans 
derselben gern entbehren, wenn man nur ein« 
einzige Zeile über die Art des Unterrichts 
fände, den der geniale Mozart im Klavier- und 
Orgelspiel, in der Komposition erhielt! 

Der junge, wackere Klavierspieler Thal- 
berg anz Wien, der sich während der Osi er- 
messe im Theater hören Hees, fand Anerkennung 
und verspricht Tie! für die Folge. 



C. F. B. 



Ueber die Vorstellungen der K. S. italie- 
nischen Operogesellschaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig» 

Zweiter Bericht. 

Da ich kaum glauben kann, dass Ihnen an 
einem ganz chronologisch genauen Berichte über 
die Gastvorstellungen der Italiener in Leipzig 
viel gelegen ist, so verspare ich eine ausführliche 
Mitiheiluog über die am 13. und t8. aufgeführte 
Cenerentola und die am 20. gegebene „Matilde 
di Sciabran," um Ihnen sofort die Nachrieht zu 
geben, das* am 22. Mozart's köstliche Oper T 
Cosi fan tatte" vor einem überfülltet» Haus* mit 
dem grössten Beifall dargesteUt worden ist. Seit 
nahe 40 Jahren waren diese Töne nicht in der 
Ursprache, zu der sie gedichtet sind, in Leipzig 
vernommen worden; das* aber das Andenken an 

ist, bewies sich dadurch, das* diesmal vorzüg- 
lich die filtern Dilettant! sich zahlreich einge- 
funden hatten. Durch die sinnige Leitung Mor- 
lacehi** war für di» Hauptsache gesorgt, das* 
nämlich da* Ganze mit Lust nnd Latin» in ein- 
ander griff» nnd das» die Tempi in der Haupt- 
sache ganr der Intention des unsterblichen Genius, 



zauberte, angemessen genommen Wurden; höch- 
stens 'durfte hier und d« ein wenig zu 
rorden sein. Die 
durch die Lange 
ganz komplette Ausführung derselben würde er- 
fodert haben, bedingten Auslassungen, vollstän- 



dig ausgeführt. Es blieben weg: da* 3te Terzett 
der 3 Männer, die Ariette des Guglielmo: „Non 
siate ritrosi" u. s. w. und die Ariette der De*» 
pina: „Una donna ä 15 anni" u. s. w. — Dass 
die heitere Laune der Canzonette des Alfunso 
vor dem 2ten Finale,' mit dem Refrain der drei 
Stimmen in die, dem grössten TheUe de« Public* 
fremden Sprache, nicht mit voller Kraft einschla- 
gen konnte, ist ein Nachtheil, der durch den 
Vortheil überreichlich aufgewogen wird, dass 
sonst in Allem, auch in den Rezitativen die In- 
tention des launigen Tonsetzers durch keine 
mangelhafte Uebersetzung in's Schiefe gezogen 
wird. 

Ueber die Musik nnd deren Grundlage, das 
Textbuch, in Ihrem Blatte sieb weitlffuftig aus- 
lassen wollen, hiecss Eulen nach Athen tragen; 
leb verweue Ihre Leier getrost auf Ihre eigne 
Mittheilung bei Gelegenheit der Produktion die- 
ser Oper auf der Königsiädter Bühne im Winter 
18f|. Nur mache ich Sie darauf aufmerksam, 
das* v. Nissen in der Biographie Mosart'a sich 
nicht ganz deutlich über das Factum ausspricht, 
das* Mozart nämlich von Joseph IL ausdrücklieb 
mit Komposition gerade dieses Libretti beauf- 
tragt worden ist. Einem Gerüchte nach, hat eine 
zwischen 2 Offizieren nnd deren Geliebten da- 
mals, in Wien wirklieb vorgefallene, dem Intreccio 



Veranlassung geboten, seinem Hofpoeten 
Gueinara mit der Kommission zu beehren, au* 
dieser Klatscherei ein Drama giocoso da meUersi 



Was die Produktion selbst anlangt, so ist 
vor Allem dankbarlichst zu rühmen, das* alle 
Ensemble -Stucke, besonders die beiden Finali, 
das wundervolle Quintett und Sextett des ersten 
Akte* sebrprScis und dabei delikat vorgetragen 
wurden. Unter den Einzel&a'tzen möchte ich be» 
i Vortrag der Arien de* Tenors 
amentlich der ersten: „Uns 
und die gewandt» Deklamation 
des Herrn Zesi in der Ariette: „Donne mie etc." 
hervorheben. Die Arien der Fiordiligi wurden 
ron Dem. Veltheim mit Bravour gesungen ; da 
indes* die wackere Sängerin; deren besondrer 
Erwähnung ich mich in der vorangeschickten 
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kurzen Karakteriatik des Personales daran Ober» 
heben zu können glaubte, weil ihre Fertigkeit 
and Virtu so wie ihre seltne schone H5he durch 
mehrere Kunstreisen an vielen Orlen rühmlichst 
bekannt ist — den Umfang, besonders nach 
der Tiefe nicht besitzt, den ein ganz genauer 
Vortrug dieser Meisterstacke erfodert, CO war 
'Manches geändert, und ich erlaube mir zu den- 
ken, nicht ganz so wie Mozart würde gewünscht 
haben. — Ihre Dnettini mit Herrn Schiasetti, 
als Dorabella, wurden recht schon gesungen. 
Mad. Sandrini als Despina wirkte mit liebens- 
würdiger Munterkeit; sie ahmte in der Maske 
des Notarii beim Rezitiren des Heiraths-Kontrak- 
tes die Nasalstimme eines der in Dresden ange- 
stellten Castraten sehr possierlich nach; nur 
Schade, dass diese launige Kopie in Leipzig ihrer 
drastischen Wirkung entbehren musste. 

Ich halte die gesammte Leistung in Spiel 
und Gesang des Herrn Benincusa als Alfonso 
für sehr lobenswerth, und glaube, dieses Lob 
nicht besser aussprechen zu künnen, als indem 
ich Ihre Leser bitte, ihnen die geniale Bemer- 
kung des achtangswerlhen Herrn Hofrath Rocb- 
litz über diesen Karakter im 3ten Jahrgange 
der damals von ihm redigirten Leips mos. Ztg. 
wiederholen zu dürfen: 

„Alfonso steht in seiner drolligen Individua- 
lität so fest und gerundet da, dass man schon 
um seinetwillen beklagen muss, dass das Stück, 
so wie es ist, auf deutschen Theatern sich nicht 
gut ausnimmt. So scharf gezeichnet er indes« 
auch in der Mnsik dasteht, so ist man doch in 
Verlegenheit, wenn man mit einigen, Jedermann 
verständlichen, Worten sagen soll, was er ist. — 
Ein flinkes, rundes, pralles Männchen, durch 
vierjährige Erfahrung belehrt, über manches Grosse, 
das in der Welt gesucht wird, zu lachen, und 
dafür manches Kleine, das verachtet wird, mit 
einem gewissen Ernste zu behandeln ^ der für den 
Beobachter weit weniger ernst als komisch ist. 
Letzteres ist Mozart vorzüglich gelungen. Ernsthaft 



kann der Alte nun einmal nicht sein; selbst wenn 
er mit den Mädchen trauert, oder am Ende zu 
Tode erschrocken sein will, so ist's Spass, so 
dass Rein aufgeschrienes: „Misericordia" in letz- 
ter Stelle, nicht weniger drollig ist, als vorne 
sein altkluges: „Saldo atnico, finem lauda." 

Ich glaube, jeder Freund theatralischer Dar- 
stellung und der Oper hat mit Vergnügen in 
der Leistung des wackern Sängers die Zuge 
feinen Humors wiedergefunden, welche der Kri- 
tiker in Vorstehendem trefflich andeutete. 
Bossini's Cenerentola und Matilde. 

Das Sujet der Aschenbrödel in der Behandlung 
als Operntextbucb durch den Pariser Etienne, 
und durch den Rumer Jerretti (im Jahre 18)7) 
musg wol unterschieden werden, und die interes- 
santen Vergleiche, welche sich an diesen Unter- 
schied über das gesammte ital. und franz. Opern- 
wesen anknüpfen lassen, sind bereits von Stendhal 
und dessen geistvollem deutschem Bearbeiter an- 
gedeutet worden. Ich überhebe mich daher aller 
fernem Bemerkungen über das Libretto, und 
füge nur eine kleine Note hinzu. So wie näm- 
lich eine höchst komische Situation, welche von 
Etienne gar nicht benutzt worden ist, ich meine: 
die Entdeckung, weiche Dandini dem eiteln 
Magnifico über sein wahres Verhlltniss macht, 
von Rossini in einem an Laune und Leben mit 
den heitersten Produktionen Cimarosa s werteifern- 
den Duette ausgebildet ist, ebenso findet sich 
ein launiger Zag und ein darauf basirtes, gleich- 
falls sehr lebendiges Duett in dem von Morlacchi 
1618 zu dem Texte des Komanelli für die Scata 
in Mailand in Musik gesetzten „Gianni di Parigi" 
(Jean de Paris). Der Seneschall erkundigt sich 
bei dem Gastwirthe, was es wohl für seinen 
leckern Gaumen zu essen geben werde; dieser 
hält Anfangs zurück; spater aber wird er mit- 
theilsamer und reizt die Erwartung des vorneh- 
men Herrn durch eine ganz« Liste köstlicher 
Delikatessen. — 

(Fortsetzung folgt.) 



Redakteur: A, B. Mab*. — Im Verlage der Schlesiog ersehen Buch- und Masikhandiung. 
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BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Siebenter Jahrgang. 



Den 10. Juui 



-M 25. 



1830. 



Die chinesische Oper. 

Ein mnaiinl Abentheuer, mitgctucilt von Dr. SchifC 
( 8 t h l h • t. ) 

Die bunten Maskenschwirme wogten dnrch die 
glanzenden Säle, tnnsend Lichter flimmerten in 
Kristall- Kronen und an den Marmor wänden ; 
die Janitsehar- Musik gMlte in unaufhörlichen 
Tänzen. Aber der Bürgermeister aelbst, der Graf 
and ich hatten uns in ein entfernte« Kabinet 
zurückgezogen. Wir unterhielten uns über die 
' Oper. Der Bürgermeister und der Graf waren 
Jugendfreunde und dulztcn sich, und folgende« 
Gespräch entspann sich zwischen" uns: 

(Ich.) „Ja ! die Schauspielkunst hat ihre glück- 
lichen genialen Eigentümlichkeiten, in denen sie 
Gewalten, Tiefen, Beziehungen entwickelt, wie 
ich sie bisher allein der poetischen einsamen 
Begeisterung nur zutraute; aber Sie, trefflicher 
Meister haben mich auch von den Gewalten Ihrer 
Kunst überführt, deren Vorzug vor der Poesie 
noch eine gewisse naive Kindheit mir scheint, 
eine jugendliche Absichtslosigkeit hat." 

(Graf.) „Wissen Sie aber wohl, meine Her- 
ren, dass ich beute eine Art von Hochrauth vor 
meinem eignen Werke gewonnen, dass Kalaf 
and Tarandot etwas ganz nndres, etwas viel 
Höheres, Farbigeres aus meiner Oper gemacht 
haben , als ich mir je einbilden und selbst den- 
ken konnte l . — Die Sache ist eben so lustig als 
merkwürdig! Bei jeder Truppe ist der Lieb- 
haber oder priino huomo in dio Liebhaberin oder 
prima Donna ernstlich verliebt. — Sei es nun, 
dass Liebe eine Macht ist, mit der man nicht 
scherzen, nicht Komödie spielen soll, oder zwingt 
uns die Imagination zu solchen Streichen, oder 
ist es Gewohnheit, die ans der wiederholten Will- 
kühr am Ende ein Muss macht. — Kurz, mein 
K*laf» der Sohn eines reichen Kaufmanns in 



Prag hat sich in die Turandot, ein armes Dienst- 
müdehen aus der Kaiserkrone, hier verliebt. Er 
heirathet sie. Seine Kitern sind damit zufrieden, 
alles ist in Ordnung; und fast wäre alles heut 
wieder zurückgegangen." 

Der dritte und vierte Akt machte mich sehr 
ängstlich. Trotz aller Vorsicht hatte ich raeinen 
unschuldigen Darstellern zu viel zngemuthet, mein 
Thema riss mich hin. — Noch einmal wollte ich 
mit Ermahnungen die Bühne betreten; das letzte 
Mittel, was durchaus ni:h(s hilft. In der Garde- 
robe aber stürzt Turandot um meinen Hals. Das 
grosse Mädchen herzt und küsst mich wie ein 
Kind, und sieht dabei in ihrer Maske so unver- 
schämt reizend und verführerisch aus, dass 
sie ihren grossen Maestro fast ans dem Takt 
brachte. „Vater!" ruft sie aus, „so nennen mich 
all meine Eleven; einige sind seit vor ihrem 
14ten Jahre in meinem Institut. „Vater!" fragt 
sie höchst naiv; „bin ich denn eine Künstlerin, 
die diese Feier verdient?" „Mein Kind!"sprach ich, 
„Du hast einen guten Anfang gemacht, aber be- 
denke, hier ist nicht die Besidenz; diese Bolle 
ist gegen andre Aufgaben, die Du noch losen 
musst: was ich, der Stümper gegen einen Meister." 
„Wenn es noch grössere Meister giebt, als Du, 
ruft die Begeisterte ans, „so sind es Götter, aber 
Du bist der Prophet, der sie offenbaret, und ich 
hatte sonst von dem allen keine Ahnung. Du 
hast mich unaussprechlich glücklich gemacht, auch 
die Meinigen müssen mich nun wieder achten 
und ihre Lästerungen und Anfeindungen einstel- 
len; denn nun wird ja wohl etwas Gutes ans 
mir werden. — Aber wie dank' ich Dir das, wie 
dank' ich Dir alle Wohlthaten, die Du einer armen 
Waise erzeigt? Sage mir doch nur etwas, was 
ich Dir zu Liebe thun kann, um mein gränzen- 
loses Dankgefühl zu erleichtern. 
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Ka'af, bleich ror Eifersucht unter seiner 
Schminke , hielt sich nicht Innger. Er trat zu 
uns und fragte; „bin ich denn gar nichts f* — 
Turondot antwortet eben so naiv: „heut kann ich 
nicht an Dich denken, denn ich habe nur Empfin- 
dung für den Dank, den ich meinem uneigen- 
nützigen grdsten WohlthSter schuldig bin." — 
„Vater !" ruft Kalaf, „ich ertrag' es nicht. Liebst 
Da Sie! Du bist der Würdigere, wo nicht, so 
muss Sie fahlen, «ras sie mir schuldig ist." 

Ich wollte eben die Lippen zur Vermittelong 
öffnen — aber die rasende Turandot halte schon 
den Ring vom Finger gerissen und drang ihn 
Kalaf auf. „Elender! gefühlloser Egoist," so schallte 
es von schönen Lippen. „Ich liebe Dich nicht mehr, 
nicht weil mich Dein Argwohn beleidigt, weil Da 
Dir solch ein anehrerbietiges Wesen gegen den 
Vater anmaassest, gebe ich Dir den Ring zu- 
rück; ich will frei sein und keinem Selbstsüchtigen 
angehören, der mich fühlen lagst, dnsa ich ein 
armes Madchen bin." 

San fing auch Kalaf an an rasen. Er schilt 
auf das ganze Geschlecht, das beziehen mehrere 
Choristinnen auf sich und nahmen Parthei wider 
ihn, mehrere Jünglinge wollen vermitteln, ver- 
wickeln sich aber nur selbst in den Streit. Das 
Spiel, der Reifall hatte meine Leutchen wie tran- 
ken gemacht. Vergeblich verwende ich mein 
Anselm. Die Thentertollheit , die beut in der 
ganzen Stadt grassirt, hat sich in ihren fürchter- 
lichsten Svmpthomen nun auf der Bühne einge- 
stell. Mir blieb nichts anders über, als nach 
der Glocke zn greifen und aus allen Leibeskräf- 
ten klingelnd zwischen die feindseligen Chinesen 
auf und ab zu schreiten. So schlug ich mit 
Theaterlust die Theaterlust. Timur und seine 
Henker massten auf die Bühne. Turandot folgte 
ihnen. Wie beide gespielt, haben sie gesehen. 
Den armen Kindern mag wunderlich zu Muthe 
gewesen sein, da sie beständig vors Publikum 
treten mossten. Beim Scbluss der Oper war in- 
dessen die Versöhnung auf der Bühne zur wirk- 
lichen gewonnen. Weinend lagen sie eich in 
den Armen, als ich ans dem Orchester kam; die 
Ringe waren schon längst wieder gewechselt. 

(Bürgermeister.) „Ich gestehe Dir, noch nie 
hat mich eine Oper so hingerissen." 



(Ich.) „Die Wahrheit zu gestehen: ich fühle 
mich zwar angeregt durch einen Aufwand von 
Effcktmilteln, wie es nicht sein sollte; ein Künst- 
ler verschmäht dergleichen, aber ich kann nicht 
sagen, dass ich wiederum die Idee vermisste, die 
ei» Kunstwerk begnügt." 

(Graf.) „Ich bin weit entfernt, meine Oper 
ein Kunstwerk zu nennen, sie verhält sich dazn 
wie ein chinesischer Teppich zu einem nieder- 
ländischen Gemälde. Ich kann mich nnr begei- 
stern, indem ich an den Effekt denke, den eine 
Sache hervorbringen wird, und sollte zufällig 
dennoch ein künstlerisches Element darin wirken, 
soll's mich freuen, dass mein Genius auch solche 
Ausflüsse hat ; meine Absicht war nur za wirken. 
Es galt, ein Publikum für mich zu gewinnen, 
das seinen eigenen Geschmack hat. Die RossU 
ni's and Spontini's, die Auber's und Meyerbeers, 
was sie geleistet ist streng genommen chinesisch, 
and um mich in ihre Sphäre zu wagen, sah ich 
mich genothigt, meine Begeisterung durch ein 
chinesisches Sujet zu motiviicn und zu fesseln. — 
Lebte ich nnter einer günstigem Constellation, 
hätte ich ein Publikum, das für Höheres sich 
begeistern könnte, vielleicht leistete ich etwas 
rechtes, während ich doch auf diesem Wege mein 
Talent nur verschwende." 

(Ich.) „Mir aus der Seele gesprochen. Sie 
haben den Einwand genannt, den ich Ihnen zn 
machen gedachte. 1 ' 

(Graf.) „Aber nicht nur dem Publikum za 
Liebe, nicht nur der Tendenz, der Lieblings- 
komponisten halber (und die Parodien derselben 
erkläre ich für die witzigsten Momente meiner 
Oper) ging ich mit dem Sojet nach China. Noch 
ein ganz andrer Grund machte es nothwendig. 
Bedenken Sie, dass das älteste Mitglied meiner 
Truppe kaum 26 Jahre hat. Ihnen konnte ich 
keine reine Leidenschaften aufgeben, dergleichen 
haben sie unmöglich schon in sich erlebt, am 
es veredelt wiederzugeben. Aber das Bizarre, 
Uebertriebne läset sich schon eher begreifen, da 
hilft die Vernunft der Begeisterung nach, und 
was so nicht erreicht wird, vervollständigt die 
Sucht nach Effekt, nach Wirkung auf die Menge. 
— Und doch ging ich auch hierin za weit, and 
hätte sich das Glück meiner nicht angenommen«, 
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was überhaupt der Vormund der Unmündigen Ut, 
der Erfolg wäre dennoch lahm gebliehen." 

(Hürgerm.) ,,E« tat in der Tbat lastig, wie 
«ich ein Publikum naseführen Hut, alter not 
das eine ci kläre mir. Wie vermochtest üu den 
überaus grossen Enthusiasmus noch nach der 
Generalpr be zu erregen? Da« Fem, was ich 
nach deinem Dafürhaken veranstaltete, war bloss 
von Nachwirkung, denn wie ich die Lerne ein- 
laden Hess, waren schon alle Billette verkauft" 

(Graf.) „Es glückt« mir einmal. Ich ge- 
wann Herrn Edmund für mich, den Leithammel 
für das schöne Geschlecht, und wohin die Damen 
•ich neigen, drangen sich die Geschäftsmänner 
ebenfalls hin, um nieht in der Kultur und in 
guten Geschmack zurückzubleiben." 

(Ich ) „Wahrlich! Sie sind mir noch die 
Erklärung schuldig, was Sie Edmund gestern 
leise zuflüsterten, und was den arglosen Jüngling 
sichtlich durch und durch erschütterte." 

(Hürgerm.) „Was war das!" 

(Graf.) „Du kennst die Geschichte und des 
Barons Diskretion, bin ich versichert; ich ranss 
also Bekanntes vortragen, um alle Mittel so 
beichten, die ich springen liess. Edmund (wandle 
er sich zuvor) ist von einem blödsinnigen Hypo- 
chonder hier gleichsam adoplirt. Einem Manne, 
dessen Werke und Gedanken Muralitiit und 
Tugend ist, und der sich einbildet, auf Erden 
schon den Himmel verdient sn haben, weil er 
diesem oder jenem Beiller einige Pfennige ge- 
schenkt. Herr Eulers niedirinirte schon lange, 
ohne dass die Aerzte den Geist der Schwermnth 
aus ihm zu verbannen vermochten. Edmund ging 
ibm damals mit allerlei kleinen Diensten an die 
Hand und gewann seine Liebe. Ohne Zweifel 
giebt es nicht leicht einen verträglichem, gut- 
raiitbigern Menschen. Herr Eulers rühmte sich, 
einen Freund zu besitzen , aber sein Unterleib 
besserte sich darum keineswegs. Er lernte rei- 
ten, auch das schlug in «einem Alter nicht mehr 
an. Da wagte er einen Coup de Desperation. 
Auf Anrathen seiner Aerzte beiraiheie er, und 
diese Cour haue schon bessern Erfolg. Herr 
Eulen lebt jetzt seinem Hange zur Wühltätig- 
keit »einem Freunde and seiner Gattin, und 
wünscht er sieh dennoch bisweilen den Tod, so 



mos« er sich doch im selben Moment eingestehn, 
dass Niemand auf der Welt ein schöneres Loos 
hat, als er. — Als ich bieher kam, und Edmund 
zuweilen sprach, roch ich an ihm ein kostbares 
eau de vanille. Es war nicht streng, nicht wür- 
zig, nicht süsslich, sondern ein Wohlgernch, der 
deshalb Wohlgernch, weil er rein war. So oft 
ich Edmund sprach, war mir dieser zarte Geruch 
an ihm auffallend. Etwas unbegreifliche« blieb 
mir immer der feine Extrakt, der gleichsam der 
Nase nnvergesslich blieb, den sie noch schmeckte, 
wenn Edmund langst schon vertchwunden, er war 
also gewissermaassen klaasisch, denn er foderte 
sunt Nachdenken auf. — Ich dachte also: wie 
konnte Kdmund, der doch vom Gnadenbrod lebte, 
was immer ein Gnadenbrod bleibt, wenn anch 
der Freund es reicht, denn solch Verhältniss 
wird nie wie das der Eltern zu Kindern. Wie 
konnte Edmund so viel auf seinen guten Geroch 
verwenden, da andre Dinge doch bei weitem un- 
entbehrlicher ihm waren. — Einmal erkühnte ich 
mich zu fragen, wo er denn dies herrliche Par- 
füm sich kaufe. - Er errötbete und gab mir 
keine Antwort. — Ich war diskret und forschte 
nicht weiter nach diesen mir gleichgültigen Din- 
gen. — Eines Abends gab aber mein Freund 
hier ein Fest. Herr und Mad. Eulers befanden 
sich ebenfalls unter den Gasten und (sprach der 
Graf plötzlich ganz leise) Madame roch nach eben 
dem ean de vanille. Nun ward mir da« Paar 
merkwürdig geworden, und weil ich sie beide 
.allein in diesem Kabinette sitzen sah, Edmund 
und Madame Eulers, strengte ich mein Obr an. 
Ich sam 10 Schritte entfernt von ihnen, in jenem 
sehr geräuschvollen Zimmer, hörte aber dennoch 
wie bei le sich ein Bendevouz, der Sicherheit 
halber ausser dem Hanse verabredeten. — Beide 
Leutchen trieben es übrigens mit Blicken nnd 
Heden ziemlich öflentlich — so schien es mir 
wenigstens von der Zeit an. — Ein Glück für 
den schwarhinüthigen llhpochonder aber ist sein 
Blödsinn, kraft dessen er noch anf den beatigen 
Tag nicht« ahnet, denn wie mir es acheint, 
würde diese Entdeckung ihm den Verstand rauben. 

Sie können sich also die Wirkung jetzt er- 
klären, die meine leise Worte anf Edmund hat- 
ten: ob ich ihm sagen soUte, welch« Person er 
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an dem and dem Tage, dem und dem Orte, in 
d«r und der Stunde gesprochen. Um so auffal- 
lender magst e es Edmund sein, weil der Abend 
der einzige war, wo ich Mad. Eulers sah. Er 
kennte naturlich nicht begreifen, woher ich wisse, 
was über seine ganze Existenz vom grünsten 
Einfltm war; denn er ist von demjenigen, den 
er betrügt, durchaus abhängig. — Ich hatte ge- 
nug zu thun, den armen wieder so weit zu be- 
leben, dass er für einen neuen Eindruck empfäng- 
lich ward. Ich musste einen Schatz von schmei- 
chelhaften Reden erschöpfen, um ihn wieder zu 
■ich zu bringen. Die Selbstliebe belebte ihn 
wieder. Seine Wohlfuhrt ruhte in meinen Hän- 
den, nnd er stürzte sich ihr nach. Iiiv^chlini ra- 
sten Falle, dass ihn sein Pflegevater nämlich 
verstiesse, wollte er anf sein Talent bauen, und 
in dieser Ermuthigung griff er nach dem neuen, 
was ich ihm darbot. — Je nun! er hat gute 
Lehren empfangen, vielleicht bessert er sich, 
mindestens wird er vorsichtiger werden, vielleicht 
auch, dass er, auf so seltsame Weise angeregt, 
etwas in der Kunst leistet, denn er hat Talent, 
wär' er nur kein so eitler Geck, vom Grunde aus 
durch Weiber verdorben." 

Ich vervollständigte die Erzählung des Gra- 
fen durch den Bericht, wie sich Edmund im 
Singethee benommen, der Bürgermeister wollte 
•ich ausschütten vor Gelächter. Da fiel mir denn 
ein, was mir Herr Hillert von des Grafen An- 
kunft erzählt. Ich brachte das Gespräch darauf 
und fragte: „Sie haben den Weinreisenden am 
seihen Morgen gesprochen?'' 

(Graf.) „So ist'«. Ich denke mir alles, was 
ich höre gleich sehr bestimmt, nnd das Bedürf- 
nis» der Menschen, sich zu unterhalten, bewegt 
sie zn manchem Detail, die aufzufassen, gerade 
meine Lust ist. Ich wnsste also im Hause, im 
Zimmer, im Keller der Kaiserkrone natürlich 
Bescheid und obendrein von der -hübschen Kare* 
line mit ihrer Stimme. Es mag wohl überhaupt 
in ganz Deutschland, in keinem Gasthofe ein schö- 
nes Mädchen sein, was ich nicht auf diese Weise 
kennen gelernt habe. Wovon reden die Reizenden 1" 

(Ich.) „Sie hörten damals zuerst von Karo- 
linen nnd kamen nicht in der Absicht, sie für 




(Graf.) „Behüte. Der Zweck meiner Reize 
war, das Theater zu kaufen, um mein Institut 
durch diese praktische Uebung zu vervollkomm- 
nen. Es bat sich auch hier beträchtlich erwei- 
tert, aber ich konnte mir nicht einbilden, dass 
Karoline in der kurzen Zeit zu einer solchen 
Opernsängerin sich ausbilden würde." 

(Bürgerm.) „Mensch! — Du zahlst keine 
Gagen, Deine Schauspieler geben Dir Geld zu, 
Du wirst alle Abende volle Häuser haben, nnd 
hast obendrein ein bedeutendes Vermögen — so 
musst Du ja ein wahrer Krösus w erden." 

(Graf.) „Und wie lange werden diese meine 
Schauspieler noch ohne Gage mir gehorchen ? 
So bald sie wissen, was sie sind, werden sie 
ihre Ansprüche schon machen. Das Theater ist 
ein schlimmer Boden, der Mensch geht darauf 
gar zu leicht verloren, wenn der Künstler nicht 
zum Aufleben angereizt wird — doch ich werde 
das Meinige thun." — 

(Bürgerm.) „Und der Konzertmeister Hillert 
das Seine. — Seine Kritiken werden schon Deine 
Schauspieler darauf verweisen, dass sie nur Schü- 
ler sind. — Es ist hei allem dem doch Schade 
um Dich, dass Du nicht zur Polizei übergetreten 
oder Minister geworden bist; Mensch, Leute 
Deiner Art sind zu gebrauchen.** — 

Tnrandot erschien hier. „Vater!" rief sie 
hastig, „ich suche Dich überall, hast Du einen 
Augenblick für mich übrig!" Der Graf folgte ihr. 

„Halten Sie von der ganzen Intrigne des 
Grafen mit Edmund," fragte mich der Bürger- 
meister, „dass irgend Glück dabei im Spiel war!" 

(Ich.) „Aber wie konnte er die psycholo- 
gische Einwirkung so berechnen f" 

(Bürgerm.) „Allerdings! Er konnte es; nur 
will er in andrer Augen nicht so verschmitzt 
erscheinen. O ich kenne ihn besser, als er denkt." 

Der Graf kehrte wieder. „Kalaf," sprach 
er, „ist «chon wieder eifersüchtig gewesen. Meh- 
rere Offiziere haben seiner Tnrandot ein wenig 
allzu eifrig die Cour gemacht. Um die Sache 
zu beenden, hat das gute Kind mich gebeten, 
wo möglich heute noch ihre Verlobung bekannt 
su machen." 

Als beim. Deserte die Champagnerpfropfen 
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ner Trapp« ein Lebehoch brachte, erhob der 
Bürgermeister »ein Glas: „auf das Wohl unters 
jungen Küostlerpaares, Kalaf und TurandoL" 
Dankend erhoben sieb beide. Man drängte sich 
mit Glückwünschen um sie her, nnd im Garten 
kündeten die Kanonenschtäge den Anfang des 
Feuerwerkes an. 

Der Oper und meines Freundes halber ver- 
längerte ich meinen Aufenlhlt, und sah noch 
manche gelungene Darstellung. Auf mein Bitten 
betrat der Graf selbst sogar einmal die Buhne, 
als Don Juan nämlich, seine Lieblingsparlie, so 
sehr sie eigentlich seiner Individualität wider- 
sprach. Er war nämlich viel zu schmiiehtig und 
gelenkig für einen Don JuBn in seiner Scene 
mit Zerlina und unter dem Fensler der Elvira 
glaubte man einen Mephisto zu sehen. Ausge- 
zeichnet war er dagegen in beiden Finalen. 
Don Juans Zerrissenheit im ersten, der bleiche 
Trotz gegen den GeUt im zweiten, habe ich 
nie mit so erschütternder Wahrheit darstellen 
sehen. Er behauptete, viel von Garcia in 
Paria gelernt zu haben. Von deutseben Künst- 
lern dagegen, als Strohmeyer, Fischer, 
Blum, wollte er nichts wissen. Von dem letz- 
ten behauptete er, er habe nur einen einzigen 
genialen Moment in der ganzen Bolle. In der 
Scene mit dem Gläubiger vor dem 2ten Finale 
wo Don Juan den Rohrstuhl weit in den Hinter- 
grand zurückschleudert, um seinen Manichäer in 
einen Armsessel zu placiren. Diese Scene sei 
Uberhaupt die einzige lebendige in der ganzen Rolle. 

Berichte. 

Ueber die Vorstellungen der K. S. italie- 
nischen Operugesellschuft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig. 

(Fortsetzung.) 
Ueber Rossini's Musik steht das Urtheil des 
Publikums fest. So sehr man sich an den höchst 
gelungenen Sätzen, namentlich der ersten gros- 
sen Arie des Buffo, dem schon erwLhnten Duette, 
der glänzenden Arie des Tenors in C-dur, dem 
reizenden Zweigesange des Harairo und Dandini, 
welcher das erste Finale einleitet, und dem gros- 
ien Sextett des «weiten Akte« in Es-dur ergötzt, 



■o sehr widert auch die Verschnorkelung der 
Gesangpartie in den Solo- Sätzen des Dandini 
und der Cenerentola selbst an. — 

Die Ausführung war glänzend und wurde 
mit dem reichlichsten Beifalle fast überschüttet. 
Dieser steigerte sich zum Vorruf aller Sänger. 
Da die Partie der Covacenere für eine Künst- 
lerin von bedeutendem Stimmumfang (die erste 
Darstellerin im Jahre 1827 war dieselbe Signora 
Giorgi-Righetfi, welche später, in Bologna priva- 
tisirend, als artistischer Kritiker über Rossini in 
der Brochure: „Cenni d'una donna etc." aufge- 
treten ist) geschrieben wurde, so hat für die 
Pallazzesi Manches geändert werden müssen. 
Dies schadet aber hier , wo es sich mehr um 
eine konzertmässige Bravourpartie als um ein 
in den dramatischen Organismus eingreifendes 
Theaterstück handelt, sehr wenig, und ist von 
Morlacchi mit Einsicht ausgeführt worden. — 
Benincasa ist in seiner Laune als D. Magninco 
von sehr erheiternder drastischer Wirkung. — 
Am feinsten berührt — um nicht zu sagen, 
kitzelt — aber die Ohren der Dilettanti der 
schmelzende Vortrag des Tenor Rubini in dem 
einfachen Rezitativ« und dein ersten Duette (A- 
dur) so wie seine ausgezeichnete Fertigkeit — 
zu wahrer Virtuosität mit vielem Geschmack aus- 
gebildet — in der grossen Arie des 2ten Aktes 
Alles zur Bewnnderung hinreissr. 

Matilde di Sciabran. 
Von dieser Oper (1821 in Rom zur Eröff- 
nung des dem Banquier Duca Tortonia gehuri- 
gen Theaters Tordinone für eine seltsam zu- 
sammengewürfelte Gesellschaft, unter der not 
die Sängerin Lipparini ausgezeichnet wird, in 
Eile ziuammengeschmiert, später aber mit Ruck- 
licht anf den celeberrimo tenore David einge- 
arbeitet) sagt Stendhal ganz kurz: „Le libretto 
est execrable, la musique est delicieuse» Das 
erste ist unbedingt wahr, obwohl das Sujet, 
welches, wenn man das Thema: „Auch der Narr 
entgeht den Waffen Amor's nicht," fest hält, al- 
lerdings einer humoristischen Auffassung wol 
fähig ist, nicht zum erstenmale musikalisch be- 
arbeitet worden ist. Mehul hat in seiner 
Euphroatne ou le Tyran corrige eine geizt- und 
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karaktervolle Musik geliefert, und Morlacchi 
bat 1810 in Italien seinen „Corradino" mit Glück 
auf die Buhne gebracht — ni fallor in Parma. — 

Deliziös kann ich in der Musik nur das 
schelmische und originelle Duett der Prima Donna 
mit dem Aliprando, die Bravour- Rondo's des 
Tenors und der Macilde, so wie eine höchst 
pikante und durch die ungezügelt waltende Laune 
mit elektrischen Schlägen wirkende Stelle in 
" ersten Finale linden. Rechne ich zu dem Ge- 
lungenen noch das wirkungsvolle Oktett, welches 
der Arietta des ersten Finale vorangeht, so bleibt 
in den übrigen Musikstücken nur Bodensatz Ton 
leichthingeworfener, fast trivialer Arbeit. 

Aber glänzen können fertige, ausgebildete 
Sanger allerdings in allen Stücken, da diese für 
alle Formen des musikalischen Vortrages, für 
alle tiroU'.sksprfingc und Harlequinaden der sich 
übergurgelnden Virtuosität das weiteste Feld 
. öffnen; und geglänzt haben auch die beiden 
Protagonisten in dieser Arena, die liebenswürdige 
Pallazzesi und der diesmal in einer anstrengen- 
den Partie debütirende Tenor Pesadori. — 

Letzterer war zwar leider in einer hörbar 
sehr ungünstigen physischen Disposition zum 
Singen, und daher bei weitem nicht so gut, als 
Ref. sieb erinnert, ihn früher in Dresden gehört 
su haben; die Stimme war im Forte übernom- 
men und rauh, die Intonation nicht fest, nnd die 
Koloratur zwar reich, aber nicht immer ganz 
rund; demungeachtet hat die ausserordentliche 
Gewandtheit des Sangers das fremde Puhliciren 
-angenehm überrascht. 

Matilde Pallazzesi hat ihrer Namens- 
schwester aus dem Hause Shabran desto mehr 
Ehre gemacht. — Ich kenne zwar Mlle. Sentag 
als Darstellerin dieser Rolle nicht, wol aber aus 
andern höchst erfreuliehen Leistungen; indes« 
getraue ich mich doch ui behaupten, daaa sie 
■schwerlich diese Virtuosen -Partie fertiger und 
prficiser singe. Der Timbre dieser beiden Stim- 
men ist zu verschieden, um einen Vergleich zu 
gestatten; die der Sontag verhält sich ungefähr 
an der der Pallazzesi wie Fürstenaus Zauber- 
flute zu lJrirniann's vollendet-schöner Klarinette. 

Jedenfalls aber sage ich hoffentlich nicht zu 

viel, wenn ich meine, dass Dem. P. in dieser 



* 

Aufgabe ausser der Sontag keine deutsche 
Rivalin su fürchten hat. 

OenioiseUe Emmering, welche den Edoardo 
sang, gefiel in ihrer Arie nicht, etwas mehr in 
dem Duette des 2ten Aktes. 

Coloinbo, hcrolsclio Oper in 2 Akten 
von Morlacchi. 
Am 2 taten Mai dargestellt. 

Ich beilade mich zum Anfang meiner heuti- 
gen MitlbeHung an Sie, in einiger Verlegenheit. 
Im Mai v. J. hatte ich, hei einer kurzen An- 
wesenheit in Dresden, Gelegenheit, diese Oper 
auf der dortigen Bünne su hören, u.id habe da- 
mals pseudonym dem mir seit meiner Knaben- 
seit befreundeten Redakteur der Abendzeitung 
einen Aufsatz über dieselbe mitgeiheilt, den der- 
selbe nachsichtig zu beurtheilen die Güte hatte, 
nnd Um in No. HS sq. seines Journals abdrucken 
liess. Da nun b*i dem wiederholten Anhören 
der Oper meine Ansicht sich im Ganzen durch- 
aus für mich bestätigt, und nur in wenigen Einzel- 
heiten niodificirt hat, so muss ich vorläufig Ihre 
Leser um die Vergünstigung bitten, mich, was 
meine individuelle Ansicht von dem Text und 
der Tondichtung betrifft, auf jenen Aufsatz be- 
ziehen zu dürfen. Sollte ich durch die Gunst 
des Komponisten, wie ich hoffe, in den Stand 
gesetzt werden, durch eigne Lektüre seiner Par- 
titur ein weitereingehendes näher motivirtes musi- 
kalisches Unheil abzugeben, so verspreche ich, 
solches in Ihrem Blatte nachzuholen , und alsdann 
über Morlacchi's Wirken als Koni(io*itrur etwas 
Mehrere» mitzutheileu. Ich bemerke daher hier 
nur, dass bei der Reproduktion seines Weikes 
in diesem Jahre einige vorteilhafte Veränderun- 
gen angebracht, namentlich manche ex über n nie 
Länge abgeschnitten, auch zwei Arieo zur Er- 
leichterung der Sängerinnen, und ohne Nachtheil 
für die Wirkung mit Geschick trun*pobirt hat. 

Dos Publikum nun bat die Komposition im 
Ganzen mit Beifall aufgenommen, wozu die 
exakte Ausführung der bedeutenden und durch- 
gehends sehr anstrengenden Gesangpartien durch 
da« treffliche S.inger-Qtiatuor, die Pallazzesi und 
Schiasetti und die Herren Zexi und Rubini und 
die höchst preis würdige , regsame Tbeilnahme 
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des Orchester- und Chorpersonals das ihrige bei- 
getragen haben. Allein es achten doch mit der 
Eigentümlichkeit des verdienstrollen Tonsetzers 
sich nicht ganz befreunden zu können. Darüber 
zwei Worte. So wenig auch M. als moderner ital. 
Komponist — und ans einem andern Standpunkt 
kiitin und will er doch gewiss nicht angesehen 
nnd beurteilt werden — es verschmäht, den 
theatralischen Effekt zunächst im Auge zu be- 
halten (dabin rechne ich besonders die Lebhaf- 
tigkeit der Rhythmen und den. Glanz der Instru- 
ment ining so wie bedeutende Chormassen), so 
ist er doch viel gewissenhafter als z. B. Rossini, 
in dem, was die ital. Kunstsprache „Servir la 
parn'a" nennt. Um nun jedem Wechsel dei 
Empfindung« -Ausdruckes in den Worten Mine« 
Textes genau zu folgen , Ändert er sehr oft Rhyth- 
mus, Tonart und Taktmaass, und dieser bunten 
Mannigfaltigkeit ohne Störung zu folgen , mng 
allerdings einem mit der Sprache des Urtextes 
grösstenteils unbekannten Publikum, welchem 
die individuelle Art und Weise des Meister«, 
welcher ihm sein Werk vorführt, fremd ist, ziem- 
lich schwer werden. Wünschenswert wäre es 
daher für M. — um einseitige voreilige Urtheile 
zu vermeiden, dass die Verhältnisse eine Reprise 
der Oper gestatteten. Sie würde alsdann ge- 
wiss vielen Eingang finden. 

Vorzüglich günstig erscheint Signora Pal« 
luzzesi als Zilin. Sie entwickelt hier, besondere 
in der in der Thal über Gebühr langen grossen 
Scene des 2ten Aktes, eine imponirende Kraft 
und Ausdauer der Stimme, um welche sie jede 
Sängerin beneiden kann; denn sie singt auch 
nach dieser enormen Anstrengung noch mit der- 
selben Reinheit und Frische des Tones wie zu 
Anfang der Oper, und nirgends wird Erschöpfung 
sichtbar. Nächst dieser Rolle ist die schöne 
Hasspartie des Colombo selbst in der würdevol- 
len und höchst gelungen wahrhaft imposanten 
Darstellung des trefflichen Zezi zu aller Ehre 
gebracht. — 
D Matrimonio Segreto, Ton Cimarosa. 

Am 28aten Mai «sfgefulirt 
Dieses ältere Werk, welches von ganz Europa 
als ein Meisterstück in seiner Art anerkannt ist, 
hat «eine zauberische Wirkung auch bei dieser 



Reprise bewiesen. Jedes Stück ist von dem. 
zahlreich versammelten Publiko applaudirt, das, 
treffliche Bass-Duett des 2len Aufzuges da Capo 
begehrt worden, und am Schlüsse wurde unter 
dem stürmendslen Beifall das ganze darstellende 
Personale hervorgerufen. Wie jede« in sich und 
in seiner Gattung vollendete Werk reich an viel- 
seitigen Beziehungen ist , und dem aufmerksamen 
Betrachter von mehr als einer Seite die interes- 
santesten Ansichten und den mannigfaltigsten 
Genuss darbietet, so ist auch Matrimonio Segreto 
in mehr als einer Hinsicht höchst erfreulich; 
der Melodist erfreut sich an der naiven Grazie 
der Melodie, der Darmonist ergötzt sich an der 
zwar auch leichten, aber doch kunstreichen Kom- 
bination der grössern Ensemble- Stücke nnd der 
beiden ausgezeichneten Finali. 

Als diese Meister-Oper in dem Genre der 
Konversalion oder wenn man lieber will, das 
Stilo di mezzo carattere (welcher Styl, beiläufig 
gesagt, seit Fioravanti in der Bühnenpraxis des 
italienischen Opern wesens, ganz ausser Uebung 
und Anwendung gekommen zu sein scheint) im 
Jahre 1792 auf die italienische Opernbühne zu 
Dresden gebracht worden war, auf welcher sie 
seitdem bei der gediegenen Musikliebe und 
Kenntuiss des vorigen und jetzigen Herrschers 
ein stehendes Repertoir-Stiick geblieben ist, schrieb 
der Korrespondent der Leipz. musikal. Zeitung 
Folgendes: „Grossen Werth hat die Tendenz 
dieses Singspiels unstreitig und lange noch wird 
es ein Lieblings-Stück bleiben. Die Kenner 
halten es einstimmig für ein Meisterwerk, und 
wohl mit Recht, wenn sie auch die Partitur noch 
so kritisch zergliedern, die der Schönheiten so 
viele, in wechselnder Mannigfaltigkeit enthalt. 
Die Aufluhrung war dem Gehalte des Werkes 
vollkommen angemessen." 

Letzteres dürfte auch von der Leistung der 
gegenwärtigen Gesellschaft gelten. Die Partie 
der Carolina, in Dresden zuletzt von der seitdem 
abgegangenen Sängerin Beisteiner gesungen, 
war nicht besetzt, als die Direktion sieb veran- 
lasst sab, diese ältere Oper in das Reperfoir für 
ihre Gasidarstellungen in L. aufzunehmen. Sie 
niusste daher von der frühem Darstellerin, der 
Signora Sandrini, aus Gefälligkeit und zur 
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Aushülfe wieder übernommen werden, am die 
Produktion möglich zu machen. Das ausgezeich- 
nete mimische Talent der trefflichen Künstlerin, 
ihr zarter gebildeter Sinn für den Gesangsvor- 
trag in ähnlicher Musik, hnt gemacht, dass diese 
Leistung ihr zur höchsten Ehre gereicht. Das 
Leipziger Publikum konnte nicht, wie daa 
Dresdner, durch die Erinnerung an das frühere 
Wirken der ausgezeichneten Frau, zu besondrer 
Gunst gestimmt sein, und doch hat es die sinnige 
Leistung mit einstimmigem Reifall anerkannt und 
gewürdigt. Die Künstlerin hat die Freude ge- 
habt, au einer Zeit, wo ihre ütissern Mittel durch 
das nahende Alter (sie muss nahe an 50 Jahre 
zählen) sehr geschwächt sind, die innere Kraft 
ihres lebendigen Geistes und künstlerischen Sin- 
nes durch lebendige Th eil nah nie eines oft nur 
für die Frische und imponirende Gewalt grosser 
physischen Kräfte empfanglichen Publikums ge- 
ehrt zu sehen. Herr Zezi bat sich als Graf 
Robinson nicht aHein als Sanger, sondern auch 
als Schauspieler vorteilhaft gezeigt. Vergleicht 
man seine Auflassung mit der Art und Weise, 
wie Herr Genast bei der letzten Darstellung 
dieser Oper von der Küstner'schen Gesellschaft, 
dem Publiko durch widrige Karrikatur eines 
Gecken lästig wurde — es ist dies damals von 
dem Herrn Hofrath Wendt, wie billig, in Ihrem 
Blatte gerügt worden — so hat man nur Ursache, 
sich über den richtigen Blick des viel jungem 
und auf der Ruhne bei weitem nicht so erfahre- 
nen Dresdner Sängers herzlich zn freuen. Herr 
Benincusa steht als Geronimo ganz und voll- 
kommen an seinem Platze. Seine Komik ist 
zwar nicht gerade in Abwechslung reich und 
übersprudelnd, aber er ist durch glückliche Be- 
günstigung seiner Natur allemal das ganz, was 
er aein und darstellen will, und diese Rundung 
ist jederzeit erfreulich. 

Paolino wurde von Herrn Rubini, die 
2te Schwester von Dem. Veltheim und Fidalraa 
von Signora Schtasetti gesungen. — Vorzüg- 
lich lobenswert!) ist die Priicision aller dieser 
Sänger in den vielen Ensemble-Stücken. 

Eine Berliner Sängerin in Italien. 
(Aus einem priefe.) 
Es wird Ihnen gewiss recht sehr angenehm 
sein, in Ihrer musikal. Zeitung eine Berun'scae 



Sängerin aufzuführen , welche gegenwärtig in 
Italien ausserordentlichen Heifall iindei. Es ist 
dieses die Dem. Bertha Carl. Als Soldaten- 
tochter wurde »>io in das Friedrichs- Stift nufge- 
n mmen und dort unter Leitung des königlichen 
Chor-Direktors Lcidel im Gesang unterrichtet 
Da sich ihre schöne Stimme noch mehr ent- 
wickelte, gab sie der damalige Intendant, Herr 
Graf v. Rrühl bei der königlichen Sängerin 
Auguste Schmalz in Pension und Unterricht, 
Hess sie auch in Sprachen, Tanz und Deklamiren 
unterrichten. Da sie hier mehrere Jahre zuge- 
bracht, ward sie als Sängerin bei der Oper an- 
gestellt. Hier wurde sie aber nur wenig gebraucht, 
und weil sie den Drang in sich fühl e, sich zu 
vervollkommnen, ging sie nach Frankfurt h/M., 
wo sie sich zufordeiKt engngirte. Besondere« 
Glück halte sie hier erwartet; denn ein' grosser 
Beschützer der Kunst machte ihr den Antrag, 
sie auf seine Kosten nach Mailand zu schicken, 
um sich dort auszubilden. Dankbarlichtit nahm 
sie dieses Anerbieten an und begab sich nach 
Mailand, wo sie ein Jahr zubrachte. Dort hörte 
sie die berühmte Pasta und den La Blache, 
und unter einem sehr geschickten Lehrer Kon- 
coni bildete sie ihren Gesang so aus, dass sie, 
Wenn sie auch im Theater nicht öffentlich auf- 
trat, doch in Privat -Konzerten mit ausgezeich- 
netem Heifall sang. Das Gerücht ihre» Talents 
ging ihr daher nach Turin voraus, und sie ist 
daselbst mit 0000 Fr. und einer Benefiz -Vor- 
Stellung engagirt. 

Ueber ihren ersten Debüt berichtet man ans 
Italien: „Es war in „Der Waise des Waldes," 
einer Oper, welche Coccia im v. Jahre für das 
grosse Theater zu Mailand schrieb, dass die Dem. 
Carl, gebürtig aus Prcussen, zum erstenmale 
auf der Huhne in einer Hauptrolle auftrat. Sie 
wurde vom Publikum auf die schmeichelhafteste 
Weise aufgenommen, und erhielt seitdem bei 
jeder Vorstellung einen immer glinzendern und 
höchst verdienten Beifall. Da man wusste, dass 
sie bei ihrem Aufenthalte in Mailand den Rath 
und Unterricht des trefllichcn Honconi benutzt 
hatte, der, wie wenige, in dem Besitze des Ge- 
heimnisses des wahren schönen Gesanges ist, und 
dem auch_ andre Sänger die feinste Ausbildung 
in ihrer Kunst verdanken, so wunderte sich das 
Publikum von Turin nicht, dass die junge Künst- 
lerin ihre Stimme zu jenen lieblichen und aus- 
drucksvollen Weisen niässigte — die das Wesen 
des edelsten Slyles ausmachen nnd welche so 
viel treffliche Künstler nicht kennen oder nicht 
anwenden oder nicht anzuwenden wissen. Wenn 
■ie den ausländischen Accent gänzlich ablegt, 
was ihr durch Uebung und fortgesetzten Fleiss 
nicht schwer werden wird, so kann man der 
Dem. Carl einen schnellen Fortschritt des Beifall« 
zum Triumph weissagen." — 

Man bat ihr Engagement in Rom 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesingej'schen Buch- and 

(Der No. 24. ist der litterarUch-, artistisch-, musikalische Anzeiger No. 7. beigefügt worden) 
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Vtvttitfiui** **n mutiern* 

welche 

bei wrföiebenen 33erle<$ern erfdjienenr unb in allen 25ucbf)anMunflen, in 
Berlin in ber (gc&lffinger'fdjen 23u<&* unb «Dtuftfbanbtung 

Mr. 7. unter bett £inbfti 3ftr. 34, ju ^aSen fmb. ben 12. 3uni 1830. 




€o eben ifi rrWtntn unb an aflt 
wrfenbct reorben: 

Gallerte aus Napoleons Leben, 

eber bilbl(d)r £arfiellung fein« r JDrnfatt, fein« ff^araf* 
irr« unb feiner Jjanbtungen in litbcgrapb. 'abtuleuiigen 
mit ben nftrbigrn Srlauterungen; lit&o$rapbirt »on 
21. ©ranbt unb brfcbrieben t>on Dr. 3. 21. ©ergt. 
in «tc i- «(rferung A u ggr. 

<£>lrfe fdjön gejeidmeten ®«nen fmb . »em grbjten 
3nterefle «nb (teilen cen Jpeiben M« SabrhunberM in 
ben t>erfd)iebenartigfrrn SSerbdltniffen feine« ttubmj» 
reiften ?er-rn« bar. 25« Umftanb, bag bir autftbrHfbf 
©efftreibung fift unmittelbar unter bm ©iltrrn befln. 
tri, trägt jur ©rquemliftr'eit bep unb eilaubt blefelbrti 
als umerbaltenbe 3immerwriierung ju vtrnrnbrn. 

Zit ganje (Sammlung wirb au« rirta 40 ©lauern 
befreben, tie in gletftmdglaen Sieferungen tn 3«breffri|t 
in JÖdnben ber Abnehmer fenn »erben. 3ebe Lieferung 
von 4 ©tattern wirb 12 gor. fof»«n, iebodj wirb ber 
«Prert nach SMrnbung b«« ©anjen erbbbt werben. 

Er starb am 3ten Mai 1821 Abends um 6 Uhr. 

(Sin allegcrifftw «rlnnmingsblate, lltbograpbirt von X 
©ranbt in gr.follo. (€emmiffiMi«'2lrtir'el) «Prei« isggr. 

23iefe« fftbn erfunbrne Äunftblatt roirb allen Breun« 
ben SRopoteon« eine iwßfommene Srffteinung fron, e« 
bient •(« Venbant ju bem unter bem litel jur Krim 
nerung an «Ine benfroßrbige Seit erfebienenen 
e,beme« in5orm«tunb;»luf|ül)rung gleicht.— 
3nbu(trie<€omtoir in Seipjig. 

Anzeige. DEl'TSCllE ALLGEMEINE 
BEIUCHTE kCr Poiitik, Ct vrvnc.icscHicHTK iki> 
historisch b I'kbkrmrkeiiüko; Ist der Titel ein« 
seit Anfang IStfJ In Hamborg ne« erscheinenden 
politischen Zeitung, welch« »ich durch threOri^ 
einalfluTsätze and historischen Sammlungen ku 
einem Archiv der Zeitgeschichte bilden wird. Alle 
Ober-Postämter snd Bnchhaml Innren nehmen Be- 
stellungen an, in Leipzig F. A. Brockhaos, wo- 
wlbst auch Probe- N ummern zu haben slrto. Preis 
125 BtWr. jlhrlich. Inserate 1| ggr: pr. Zeile 
3$ a 4M) Lettern. 

-< : j ■ ■ : 



Neue französische Literatur. 



Folgende Neuigkeiten erhielten wir ho eben an» 
Paris: ' 

Memoire* rle St. Simon 19m<s 20 me et dernier 
Vol.; Amount et Galanterie* des Bois de France 
2 vol. Scenes de la vie privee p. Balzac. 2 vol. 
Histoirc de Charles - Edouard et de la rivalite 
de T Aiifrleterre et de l'Ecosse p. l'icliot 2 vol.; 
Mem. de Brissot. Tom. i — 2. Xom veaux Prover- 
bes dramatiqnrs p. Leclereij. 1 vol.; Voyaye 
autour dummtde p. Frey einet; Voyaffe autour du 
inonde p. Duperrey avec Atlas; Journal d'nn 
Voyage a Temboctou et k Jenn* dr.ns l'A- 
frique centrale p. C a 1 1 1 i e, » vol. et Atlas : Voyajre 
aux lies du Hnd p. DÜlon, 2 vol.; Voyaje ml» 
litaire itans l'einpire Orhoman, 2 vol. et Atlas; 
llistoire de la giierre de l'lndcpendance des 
Etats- nnis p. Lehoucker, 2 vol. et Atlas; Cours 
^lementaire d'art et d histoire mllitaires a f «sage 
des ölovrs p. Hoequaocoart ; de la Cavalerie ou 
des Ciiangemeiits n^cesaaires daas la composi« 
tion etc. des troapes k cbeval p. 1. Gal. Boche- 
A.vmon, 2 vol.; Esprit de Thomme de goerre, 
l vol.; Au Boi et aux Chambres snr Tex- 
pedition d' Alf er p. de Laborde; Ephemeridcs 
nni versolles, ou Tableau rellgieux, politiqae, 
litteraire, aneedotique etc. itonr chaqae joars 
de l'annee etc., 5me et 6me vol.; Le Frondeur. 
1 vol.; La iwge femme par Picard, 4 vol.; 
La Böligieuse de Monza, 5 vol.; Hernanl p. 
V. Hugo (ed. de Berlin 8 ggr.); Album du 
jeuno natoraliste; Die Memoire» de Bour- 
rienne, DuIm'is, Bovigo, Vidocq , Dubarry, 
Femiue de qualit^, sur Josephine, 2 Vol. etc. etc. 
sind vorratbig in der 

Sc kl esingersehen Buch- und Musik- 
Land lung in Berlin, unter den Lin- 
den No. 34. 
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€o eben t|t erfaVeiten unb an alle »ucbbanblunjen »er« 
fenbet Sterben r • ' 

Allgemeine Cucnf! opabic 

mit gebindet 2>e tfldfi cb 1 1 9 u u 3 6er 6 a i n 
einfcbla genben 9iatur< unb anbern CDiffm« 
f {haften. (Fih »clfril« J?mib.- unb ^Cilfebud? für 
all« eidnbe £ :,r'. bla ibf ; jum leidjtern ©ebrauib narb 
xsQRcnatrn bee^abre« in isSbrn georbnr r, ic. Ober 

alhjnnmtcr unb immerreärjrrncrr tfanb* unb £auf* 
roirthfauiftefaleHbcr. Erarbeitet wen einer ©efellfcbaft 
tien ©elebrten. .^aufgegeben com Dr. d SS. 5. 
<i>ucfäe. ior. ®b. 48 : ©o^en, 4 Äupfer unb 6?abeüen 
3u«g<if>e3)cji. auf gutem Srurfpap. <PreMJ 1 Ibh. itfggr. 
"iluf gäbe ÜKo. 1. auf f. fr. 25rudpapir r — alblr. 8g9r. 
Xit bi?ber erfoblenenen 10 iDdnbe jufammen von 
439 ©ogen feften 

'.Aufgabe flie. t. 16 «Jbfr. 8 ggr. 
Suegabe 9fto. 2. ee Ib'r- 20 ggr. 
2Mefe» dufrrft »oUftdnblgeffirrf entbdlt bie gtfamnv 
ten lanbreirrbfibafilicoen SSJiffenfcfcaften mit ©erfleffufc« 
tigung aller bi< auf ben beuligen lag gemachten Srfab» 
rungrn, SBerbeflerungen unb (Sntbrdungen , in einer 
jmeimdgigen dugcrfl verfidubUcben iCarflrllung, ; tt 
feilte feinem gebildeten Oefonomen fehlen. — 

"Zai Cawafcr'fcfjc Seffern ber y fjpfiocinomir 

ober bie Äunft, burd} bie donflitution, bie Augern @e< 
tvobnbeiien unb oorjüglid) bureb bie Unterfucbung btr 
Hermen br#£cpfe« unb ber ©rfubte jügr bestDIenfcben, 
befTen ©rfcfcmacf, Steigungen, Capadtdf, Tinlagen, 
©rab ber S&tlbung unb Steife ju erlernten. — Grinefcpin 
gebrucfte'iafel (m grbgten 3mrerfal>8ormat mit vielen 
Utbegrapbiftbrn, colorirtenlbbilbungen. s Prci« »6 ggr. 

Xaf ganje Softem renntet flcb auf bem rinjlgen 
gregen SMatfe für) unb beutlid) auietnanbrr gelebt unb 
wirb benen , »elcbe ft<b bamit befaimt machen wollen, 
dugetft noblin) fenn. 

Xai © afffdjc © 0 (lern ber 6 djabcllcfjre 

(cranlaicopie) über bie ftd&igfrlten unb Gräfte bea 
uttenfeben unb bie SPerriAtungen bes ©tbfrn«. 97acb 
ben iefeten von Dr. ©au, f urj vor feinem lobe gemacb< 
trn£>etrad)tungen. (Sine febbn gebruef tt lafet im grej« 
ten Smrenal'Sermat mit Bielen llibograpbtförn, eoloi 
rirten Sbbilbungen. <prei« 16 ggr. 

2>a< ganje Seriem 1(1 bureb biefe elnjige Tabelle 
b»*|t anf&ulld) gemaebt unb lagt für ben baflelb« ©tu« 
birenben nlctjt« ju wunfeben übrig. 

©aumgdrtnew »ucbbonblung In «elpjlg. 
,■ 1 — 

0o «ben 1(1 erfahrnen: 

©ebäcf)ni|i t af el ber traten 2 tt a rar*J>et'er 
btr Hebt rga&e bt c 1\ U9! bu r 91 1 "cb t iie'on f t f fl cn. 



Cdciirt, mit »if l«n «ilbniffeji, 93igntUen unb Tlbbilbun« 
gen in gre§ ^clio. ^Preie R gar. 

£irf« dugerfi arftbrnacftHUe, rrcMfeife unb |eitge< 
mdge S&Iatt erfreut ficb eine6 ungrrbeilten ©elfall«. — 
^nbuftrip (J»mioir (11 «eipjig. 



So eben ist lici uns ersclilenen und in allen 
guten UBckhanritunsen zu halten: ., . 

Die Musik. 

Anleitung, »ich die nOthigen Kenntnisse /.n 
verschallen, um alter alle (iegensUnde der Mu- 
sik richtige Lrtheilc fallen zu können. 
Ilamlhiick fflr Freunde und Lielthalter 
dieser Kunst 

von C «i r 1 B 1 11 m 

nachdem franzüsi>chen Werk« des Hrn. Felis 
„La nittsique mise a la |ioltee de tout le 
tnonde." Velin, eleg. geh. i\ Thlr. 

Das Original erregte bei seinem Erscheinen 
so sehr die Aufmerksamkeit der Franzosen, das» 
eine 2te Auflage srhon jetzt (.1 Monate nach 
der Herausgabe) n&thig geworden ist. Ein 
"Werk, welches die Kunst lehrt» ein Kenner 
in der Musik zu werden, ohne sie studirt 
zu haben, ist jetzt ein wahres lieduriuiss; 
Herr C. Uluni, welcher sich der Herausgabe 
unterzogen hat, bereicherte das Werk mit An- 
merkungen, und war bemüht, unterrichtend 
zu unterhalten. Der >ame des Herrn Fetis 
ist in der musikalischen Welt zu bekannt und 
von zu grossem Gewicht als dass ein von ihm 
verfasstes Werk der Empfehlung bedürftig w »re. 
Nach Übereinstimmendem l'rthell der französi- 
schen C'ritiker ist es Herrn Felis gelungen, die 
Musik In ihren der Wissenschaft und der Kunst 
angehörenden Theilen verstandlich, unterhaltend 
und doch gründlich vorzutragen. 

(Se\dji<S}tt ber großen Scfeiligungafunft. 

<£tne 0fi»e »on £oui« SSleffon. 
mit einec itupfertafel ge{>. co ggr. 

(binnen furiem erf4eint von bemfelben Sßeefaffer: 
S)(e groge ©efeß lgung«f unfl. ifle ilbtbtllung. 
'Uud> unter bem %itel: ©rfefttgunggf unft für 
alle ßBaffen. attr IbeU. Sfölt 6 Äupfertaftln-) 

3obann von 0<fcn>aben. 
Irauerfpiel in sHttm von 36tnr. 
1830- grli- X6 99c. 

3>a< SBerbdftnlg ber (bem[r<brn93er»anbfdbaft 
jur galvanffcben Slectridtdt, iniBor(efun> 
Stn b«r9«ftellr. wn 9». ®. gifu>w, *k 
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£ltmentarif<fce * Unterridjtübucb bei Stier» 
nung ber (»cbrdifcbru *3praebe. Sumgctul« 
unb<Pri»at<®rbrauch8- »on aJiofe« Jprtnemann, i8ggr. 

Repertoire da 1Iie;itro frnncais a Berlin, 

011 Collection des mcilleures pieccs du theatre 
francais moderne. 

No. 56 Hernani, ou l'honneur Castillan. Dramc par 
V. Hugo, 0 ggr. 

No. 57. La Keine de seize ant. Comedie en 
1 actes, mclee de couplots par Bayard. 6ggr. 

No. 50- L'actrice en voyage. Vaudev. en 1 acte. 6 ggr. 

No. 59. Ninette, ou la petite fille d'honneur. Co- 
roedie en b actes , melee de Couplets par 
Brazier, Caruiouche et Jouslin. 6 ggr. 

S cL lesingerschc Buch- und MiisiKliandtung 
üi Berlin, uutrr Jen LiuJcn ?ir. 3\. 

Bitte um Geduld! 

HILDBURG HAUSEX l^D NEW -YORK. 

BIBLIOTHECA 
SCRIPTORUM GRAECORÜM 

E T 

LATL\ORLM 

CLASSIC A. 

Vier Wochen nach ihrem Erscheinen sind 
die ersten Baude unserer BIBLIOTIIECA'CLAS- 
SIC'A (YiHUiLii (In in und Hornau Ilms), eine 
Auflage von 9000 Expl., vergriffen. Jetzt von 
allen Seiten durch neue Besteller («dringt, bitten 
wir dieselben um Geduld, unter der Versiche- 
rung, dass die zweite, fünftausend Exempl. starke 
Auflage, sowohl in der Schul- als Handausgabe 
gleich prachtvoll wie die frühere ausgestattet, 
binnen acht Wochen geliefert, und zugleich mit 
dem zweiten (letzten) Bande des Homehs (Ojjts- 
sei, AVolfTscherText, Handausgabe 16 Gr. Schul- 
ausgabe 4 Gr.), dem ersten Bande des Cicero 
(nach Orelli) und Hoaaz (Fea-Bothesche Be- 
cens., in der Schulausgabe zu i Groschen) ver- 
sandt werden wird. — 1. Juny 1830. 

Das Bibliograpltische Institut. 

Portrait der DemoiseUe Henriette Sontag 

lithogr. p. Vigneron ä Paris. Vel. gr. fol. 18 ggr. 

Unter den vielen bis jetzt herausgegebenen Bild- 
nissen dieser Künstlerin, zeichnet sich dieses durch 
sprechendste Aehnlichkeitund besonders gute Aus- 
luhrung aus. In Commission in der 
Schlesinger'schen Buch- nnd Nnsikmuidlang. 
" "" 
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3n unferm SBctloje ift fo eben erfahrnen: 
G 1) t i ff l i d) e c 

am tlten« Sempcl 

3t» fit er ©anb. mit 1 ituvfcr. 
(SRooalö- ^rffflidjrr 05rurf aufQ?elin. ®£b6u unö bau. 
«rljaft gebunben.) eubfcriptionspreis: i6®r. 
fddjf. ob« 1 p. 12 ir. rbeinl. 
2>ie Irubeni biefe«5Berrs \fti grbßere 93er brei* 
tun 9 mabrencebensglücf s burcbffiBiebererrordung, 
Öelebung unb Kräftigung bes Sinne« für ein reine?, 
eblef Familienleben, für lugenb unb für ddjte 
(brifllicbe Srommigf e tt; eine Srbmmigfrit, bie mit 
ber m»(Hfcben frömmelet, welche gegenwärtig in 
ben verfebirbenfien formen ba6 SBaterlanb burebfpufr, 
nichts gemein bat. — 

JDirfe 'Xenbeni, gegrünbrt auf eine forgfdltige, wabr« 
baft flafflfcbe ÜuswablreligibferiBortrdge über 
gamtlienle be n (berrnöerfaffer bie grefiten Ditltgione» 
lebrer unfrrrr 3eit finb) fanb aligemeine iuectennung ; 
fo wie besSBerfcs bidjfi anfprecfcrnbe, würbige unb wirf« 
lieb prachtvolle iusftattung, vtrbunben mit ber auf* 
ferflfn Sßoblfeilbeit, bcaungetbeiltrfien 93eifaD aller 
Käufer fi* erworben bat. iDaburcb gefebab es, baß ber 
«rfteSBanb, von bem mir eine febr ffarfe Auflage mod)» 
ten, obgleich er et fr ror wenigen GBodjen erfebirn, feben 
je&t in sielen taufenb gamilienfreifen »erbreitet ift unb 
fegnenb »irlt. Sßir bereiten gegenwärtig eine neue^luf» 
Uge be ffelben »or, bie wir nicht geringer ausrotten wer» 
ben als bie erfte. — 

JDen brüten SSanb be« gamilientempel* geben 
wir in 6 SBocben aus; ba« ganje SBerf aber, (es foH 
aus fünf üödnben befteben) femmt ju»erldffig bi« 
«Kicbaelf« inben»efiij berSBefleDer. 2He0ubffrip* 
ttonspreife, i6@rof<ben fdcbfif* für ben SDanb 
bauern, um ber grbgten SJerbreitunq bes SBerf s ntebt 
binberlicb ju fein, vorläufig ohne (Erhöhung, fsrt. 
x. 3uni 1830- 

25a« ©ibliograpbifibc 3nfiirut 
ju ^ilbburgba ufen unb fl7cw» ^?orf. 

Äritif^c SBidttec für gorjl unb 

in QJerbinbung mit mehreren Sorftmdnnern unb®elebn 
ten herausgegeben von Dr.?B.^Pfeil, «bnigl. <Preug. 



Ober.J5orflratbc unb^refefTor. günfterS5b. @rftes^efr. 
gjeit einem Jtupfer in & broeb. 131 SBegen. *Pr«i« ilblr. 
Inhalt. 

x. «Refenfieneti. 0. 2lbbanblungen : Jplftorifcbe Ueberftcbt 
berSntmttfelung ber forftlidjen Unterricbtsanflalten.— 
lieber bie fcerfobluna bes ^olje« im ©cbwar^r*en 
Q3erfoblung«ofen.— »er fegelformige^flanjfpaten.— 
3ur ©efebiebte bes 8erdjenbaums. — 2>er furje Um» 
trieb. — Ueber bie gerftabfcbä&ung bes ^errn #un» 
belogen. — SBtr würbigt man ben CBilbfcbatxn im 
Reibe? — Ueber 21 bfprünge ber Siebten.— 2>it preuf» 
pfcfrtn Clbforften im 9{egierung8b( ( irf« Wagbeburg. 
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SBattotflottucrd Suthtjanbluna »« 



Neueste Musikalien. 



Bekantmachung. 

Um den häufigen Nachfragen mehrerer Thea- 
ter- Directionen zu genügen, mache ich hiermit 
bekannt, das.« Bach nnd Partitur der Oper WH« 
helm Teil, von Rossini in der Art, wie ich 
sie ftr unser Theater gestrichen habe, nebst 
dem Arrangemennt derselben nnd der von mir 
lue zu comportirtenScene zwischen Teil nnd Ges- 
ler, nach Schillers Worten, im dritten Akt, in 
derMuslkkandlung der Herrn B. Schotts Sohne in 
Mainz zu haben ist. Frankfurt d. S. Mai 1830. 

C. Guhr, Kapellmeister. 



So eben ist erschienen and in allen guten Mu- 
sikhandlungen zn haben, in Berlin im Ver- 
lag der Schleslnger'schen Buch- und Mu- 
sik handlang: 

Der Schweizerbub 

Variationen für Gesang nnd Pianoforte 
in allen Concerten gesungen 

von FrSulein Henriette Sontag 

und für dieselbe eomponirt 

von J. P. Pixis. 

Preis 10 ggT. 

dito ftr Gesang mit Begleitung der Guitarre. 
arr. von Gemlein. 8 ggr, 

Der enthusiastische Beifall, mit dem Fräu- 
lein Henriette Sontag diese Variationen auch 
hier vorgetragen, bargt für die allgemeine Ver- 
breitung, welche diese Composition linden wird. 

Der Reigen 

La Yalse au Cbalct. 
Rondo Rar la Homancc de C. M. de Weber, 
compose" pour Ie Pianoforte 

par J. P. Pixis. 

Op. 104. * Preis 16 ggr. 

Zwölf Lieder 

mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt von 

Felix Mendelsohn-Bartholdy. 

1» neft: Der Jüngling. 2s Heft: DasMidchen. 
Opus 9. Jedes Heft 16 ggr. 



Von den: 

Variation« sur l'air „Xel cor piu non mi 
sento'' (Mich fliehen alle Freuden), composces 
et chantees par: 

Madame Ciüahini. 

ist so eben eine neue Ausgabe mit untergeleg- 
tem deutschem Texte erschienen. Preis 10 ggr. 



F r a D i a v e 1 o 

oder 

Das Gasthaus in Terracina 
Oper in 3 Acten 
Musik von 

D. F. E. A o b o r 
Parole* francaises de Mr. Scribe. 
Teuscbe Uebersetzung von C. Blum. 

Biese neueste, ausserordentlich schone Oper 
des beclthmten und allbeliebten A nber, welche 
in Paris, auf dem Theater der Opera comi(|iie, 
mit ausserordentlichem Bev fall gegeben worden, 
wird, mit Ki?entbums-Recht für ganz Teutsch- 
land, die Niederlande, Oestreich und Italien, mit 
einer teutschen l'ebersetzung, 

in Partitur, mit französischem ond deutschem 
Text, 

Ors ehester- st Immen, 

im Clavier-Auszug, mit franzosischem und 
deutschem Texte, 

mit Textbuche französisch und deutseh, Ab- 
bildung der Deeoratinaen , der CostOme, und 
einer Beschreibung derScenerie, and in mehre- 
ren Arrangements, bei Unterzeichneten unver- 
züglich erscheinen. 

gj» Genus einer getroffenen Vcbereinkunft mit 
dem Verleger in Paris, kann derselbe keine Par- 
titur nach Deutschland verkaufen nnd sind daher 
nur von uns mit nnserm fcamenszog versehene 
Exemplare rechtmässig zn bezichen. 

B. Schott's Sohne 
GrossherzogUcfae Uofmusikhandlnng in Mainz. 
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Beurtheilungen. 

2 Quartette und 2 Trio für Pianoforte, 
Violon et Violonoelle, komponirt von 
Auguste de Sayve, Paris bei Zetter 

und Janet-Cotelle. 

... . 

Quartettmnsik hat in den letzten 15 Jahren 
eo viel Liebhaber gefunden , dass dadurch daa 
Erscheinen so vieler Werke, diese Gattung VOQ 
Komposition betreifend, erklärlich wird. Viele 
Kopfe, Tiele Sinne. Die schwierigem Aufgaben, 
welche Beethoven, nach ihm Spohr, Fesca stell- 
ten, den eigne Genre, in welchem der treffliche 
Onslow schreibt, ist nicht eines jeden Sache und 



Liebhaber sich nicht unterziehen wollen. Es 
bleibt verdienstlich, auch dem übrig bleiben* 
den Theile des Publikums, welches an der Quar- 
tettnwnk Geschmack findet, Gelegenheit so ge- 
ben, sein Vergnügen so befriedigen. Von man- 
chem Wüste, was in dieser Hinsicht geschrieben, 
gar nicht tu reden, machen selbst unter den 
bessern Werken dieser Art die vorliegenden 
2 Quatnors und 2 Trios von Anguste de Sayve 
eine rühmliche Ausnahme. Der Satz des Kom- 
ponisten ist dnrchaus klar, immer melodiös, die 
Harmonien nicht zu verwickelt, nnd Im Ganzen 
ist das Spielbare oder besser die Behandlung der 
Instrumente, welche mit keinen so grossen 



Das erste Quartett F-raoll beginnt mit 
Vioiine: 




um so mehr, als dasselbe manchen Wendungen, 
UmkehruDgen offen steht nnd gerade der Quar- 
tettenstyl — solchen angenehmen Sublilitlten ä 
la camera das rechte Feld bietet. Wie man in 
dergleichen tief gelehrt and doch stets angenehm 
bleiben kann, hat Haydn gleich zu Anfang am 
Augenscheinlichsten bewiesen. Das Tempo di 
minuetto ist das Gelungenste von diesem Quar- 
tett, es bewegt sich leicht, hat einige hübsche, 
natürlich herbeigeführte kanonische Sätze, and 
das Trio ist von sehr lieblichem Effekte. In dem 
letztern Sinn genommen schliesst sich das Finale, 
wenn es mit dem erfoderlichen Ausdruck vorge- 
tragen wird, rühmlichst an. Das sweite Quartett 
verräth in der Behandlung des Allegro denselben 
Komponisten, und auch bei diesem ist das Tempo 
di Minuetto wiederum der Glanzpunkt des Gän- 
sen. Es ist höchst originell gehalten, und wir 
gestehen, dass wir dies Musikstück zu den besten 
seiner Art zählen. Der Anfang des Violoncello 
im Doppelpizxicato und der Eintritt der Bratsche 
nnd Violinen nnd mit ihnen also das Thema, 
ist karakteristisch und nicht gewöhnlich. Die 
beiden Trios betreffend, das eine in D-, das 
andre in C-moll, so gebührt ihnen offenbar der 
Vorzug ; des Tadel us wer then findet man gar nichts, 
und des Lobenswerten sehr viel. Wir gestehn, 
dsss wir dem in D-raoll das Uebergewicht in 
Neuheit der Gedanken vor dem im C-moll ein- 
räumen, und wie einlies Final den Effekt einer 
Oper erhöbt, so ist es bei diesem Trio mit der 
höchst anmuthigen Polonaise, deren Thema durch 
das Violoncell introdnrirt wird, der Fall. Doch 
bat das Trio in C-moll auch eigen thfimli che 
Schönheit, und reich an wahrem .tiefen Ausdruck 
ist das schöne Adagio, dessen Anfang nnd TOr- 
«üglich die Art der Durchführung, das Talent 
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Mit Recht können diese Trios eben so wie die 
Quartette als eine Bereicherung in dieser Gattnng 
vonKomposition angesehn werden, und es ist zu 
Wünschen, dass der Komponist auf einer Bahn 

fortfahre, die er so schön begonnen bat. L** 

i. 

Sogleich nach Empfang der mir zugeschick- 
ten 5 Hefte beeilte ich mich, Ihrem Wunsche 
nachzukommen, und ein Referat baldigst einzu- 
senden. Ich konnte das um so lieber und leich- 
ter, da ich es mit guten und mir grösstenteils 
schon bekannten Sachen zu thun halte, und war 
nur sehr erstaunt, dass dieselben Ihnen so spat 
erst zugeschickt wurden i denn seit dem Erschei- 
nen der No. 1. und 4. in Wien ist schon sehr 
geraume Zeit verflossen. 

Aber so geht es oft nnd es wundert Kom- 
ponisten dann mit Recht, ihre Werke so spüt 
erst angezeigt zn finden, da sie, namentlich bei 
der sonstigen Thiitigkeit und der grossen Be- 
kanntschaft der Wiener Kunsthändler mit dem 
Auslande, weit früher verbreitet sein miissten. 
Oft wurde darüber schon gesprochen, und ich 
kann nicht umhin, das oft Gesagte hier nochmals 
tu wiederholen, und die Kunsthandlungen um 
ihres eignen Vortheils willen aufzufodern, mit 
der Einsendung neuer Verlags -Artikel an die 
Redaktionen nicht Jahre lang zu siiumen; denn 
folgendes Werk von Leon de St. Lubin ist be- 
reits vor langer als einem Jahre erschienen. 

Doch nun zur Sache. Ich wende mich zuerst zu I 
Variation* brillantes sur itn theme favori 
de Himmel pour le Yiolon principal avec 
acc d'Orchestre, comp, et ded. t\ Mar. 
N. Paganini par son admirateiir Leon de 
St Lubin. Oeuvre 22. flenne chez 
Mechetn*. 

Du Thema: „an Alexis," von Himmel ist 



fast allen Instramentalkomponisten nnd oft treff- 
lich benutzt worden sind. Auch für die Violine 
giebt es schon mehrere Hefte Variationen; allein 
Ref. kann keines davon dem Angezeigten gleich- 
stellen. Herr Lnbin ist selbst ein ausgezeich- 
neter Geiger, wovon Sie ja wol bald sich zu 
überzeugen Gelegenheit haben werden, da er, 
dem Vernehmen nach, für die Königstadt enga- 
girt ist, versteht die Technik des Instruments 
vollkommen, und zeigt in der That durchweg, 
dass das Werk würdig war, dem auch von ihm 
bewunderten Paganini zugeeignet zu werden. Et 
ist das Thema 6 mal verändert und zwar jedes- 
mal In geschmackvoller, für die Violine sehr 
zweckmässiger, brillante/ Weise. 

Die erste Variation ist legato, jeder Theil 
wiederholt sich und diese Wiederholung wird 
durch wechselnde Siricharien für den Zuhörer 
mannigfach gemacht, die zweite keck und rollend 
in feurigen Sentolen, die dritte in kräftigen 
Doppelgriffen; alle drei hinreichend, die B<avour 
des Künstlers zu zeigen, ohne ihm gerade sn 
Anstrengendes, zu Schwieriges zuzumuthen. Ref. 
gesteht, dass es, seiner Ansicht nach, Pflicht je- 
des Komponisten für Konzertinstrumente gegen 
•ich selbst sein sollte, in Bezug auf Schwierig- 
keiten Maats zu halten, da durch Ueberhäufung 
derselben die Möglichkeit der Popularität seines 
Werkes ganz schwindet. Will und kann er selbst 
Ungeheures leisten, so steht es ihm ja frei, z. B. 
für sich zu schreiben und es tu spielen, wie dies 
bei dem W iener- Violinspieler Slawjk der Fall ist. 

EinScherssndo, reich an mannigfachen Stricb- 
arten, ein gesangvolles Adagio, folgt nach, und 
ihnen reiht sich ein Allegro £ Takt an, das das 
Ganse effektvoll beschließt Eine gute Wirkung 
dieses Konzertstückes ist bei vollendetem, ge- 
rundetem Vortrag unausbleiblich, und Herr Lnbin 
, möge sich bewogen finden, die Zahl seiner wackern 
Inetrumentalkonipotitionen bald durch Neues sn 
bereichern. 

No. 2. Introdnction et Violons brillantes 
sur un theme favori pour le Violon avec 
acc dOrchestro par F. Pechatschek. 
Oeuv. 28. Vienne chez Mechetti. 
Mit Recht kann Herr P. du Thema ein 

brillantes nennen; denn es ist der Sehnsuchts- 

J 
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Walser von Schubert (nicht, wie oft irrig geglaulrt 
wird, von Beethoven). Dieses «o höchst melodiöse 
Thema, das Herr Pechatschek, wenn gleich 
nicht in gani origineller, doch aber in sehr 
ansprechender and ellektreicher Weise variirt 
hat , hörte Referent vom Komponisten selbst 
vortragen, ond es ist nicht «u leognen, dass das- 
selbe, bei einer «war sehr einfachen Instrumen- 
tirung, anf so kecke und pikante Art aber, wie 
ran Herrn P. gespielt, das Publikum befriedigen 
hiuss. Am gelungensten scheint mir die Intro* 
duktion in Doppelgriffen ohne Begleitung. Reich 
an kühnen Grillen, die sogar Einseinen der xu 




Variationen 
in Dminore 




nicht kennt, gewiss frappant 
tan geht eine ganx ähnliche Introduktion in Dop- 
pelgriffen ohne Begleitung voran, die von sehr 
überraschender Wirkung ist. Herrn Pechatseheka 
Variationen sind durchaus im Maysederacben 
Styl angelegt und ausgeführt, was vornehmlich 
in den beiden Variationen und am Schlüsse be- 
ar wird; wie denn überhaupt Herr P. in 
. „ Kompositionen für die Violine Mayeednr 
benutst; und die Herrn May seder von ihm 
««geeignete Polacca io-A, dürfte für eine Arbeit 
Mayaeders gehalten wurden, stünde nicht Herrn 
Pechauchek'a Namen anf dem Titel. 

Noeh eine Partie Variationen von Pechatschek 
und ein Merveille von Paganini, und die Zahl 
der ansteigenden Konserttachen ist für diesmal 
so Emde, wat auch »eeht gut ist, da es schwer 
wird, bei Konzertstaeken diesar Art in «In n4h- 
res Detail einzugeben, indem dieselben meist für 
die Virtuosität des Künstlers berechnet und ihr 
Werth fast nur durch den Vortrag bestimmt wird. 
Eine besondre, kun «reiche Anlage findet sehen, 
hier g«r nicht, itatt, "und darum möge es genügen, 
sage, 



No. 3. Variation» conoertarttes powr le Tio- 
lon ot Violoncelle wir im theme Hongrois 
avec acc. d'Orchestre comp, et dediees 
n 8011 ami Linke par F. PechatHchek. 
Oeuv. 29. Yienne chez Mechetti 
einige kleine Veränderungen abgerechnet, die- 
selben schönen, brillanten, dem ungrischen Xatio- 
nalknrnkter wohl nnnasucnden Variationen sind, 
die ursprünglich für die Violine allein erschie- 
nen sine. Die Ausführung dieser Partie braucht 
für beide Instrumente gleich bedeutende Virtuo- 
sen; denn Reichthum an schwierigen, brillanten 
Passagen, allerlei Stricharten u. s. w. fodern 
bedeutende Ausdauer und Fertigkeit; aber von 
a Künstlern, wie Herr Pechatschek und Herr 
Linke (ein gehonter Schlesier) vorgetragen, wer- 
den sie hinreissen und immer ein Zugstück für 



No. 4. Merveille de Paganini. Dno pour 
un s etil Violon, une partie s'execute 
avec I'arcliet, et l'autre aocompagne piz« 
zicato. Ebendasellni erschienen. 
Dieses einen Bogen starke Stück, das aus 
einem kursen Adagio und Allegro besteht, ist 
ein musikalisches Kunststück für die Violine. 
Wahrend der Gesang auf gewöhnliche Weise 
mit festem Bogen gespielt wird , dient das pixxi- 
cato mit der linken Hand cur Begleitung. 

Das Ganse mag als Studium gewiss recht 
vorteilhaft sein ; ob es aber ein Merveille (wel- 
chen Titel Paganini selbst sicher nicht angege- 
geben hat) genannt sn werden verdient, möge 
der Entscheidung derer überlassen bleiben , die 
sich die Mühe nehmen wollen, es zu studiren. 

Wer Paganini nicht gehört hat, kann allen- 
falls einen ungefähren Begriff von der Art sei- 
nes Spieles, in Bezug auf Fertigkeit im beglei- 
tenden pizzicato, bekommen. Uebrigena dünkt 
Ref., gehört su haben, dass benanntes kleines 
Stück ursprünglich als Andenken für das Stamm- 
buch eines Freundes in Wien von Paganini be- 
stimmt worden sei. Es muss recht guten Absatz 
haben, da e* schon mehrfach nachgedruckt wor- 
den. Der Prem (15 Xr.) ist billig genug und 
für Violinspieler das Ganse in jedem Falle von 
Interesse. 
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Damit schliesse ich für diesmal, werde aber 
nicht lange säumen, Ihnen über daa Quartett von 
Franz Limmer an berichten, daa mir, nach flüch- 
tigem Durchschauen, »ich aehr aber daa Gewöhn- 
liche zu erheben scheint. H. P. 



Die „Geweihten,'' oder der „Kantor aus 
Fichtenhagen," Humoreske in 2 Theilen, 
herausgegeben ron Gustav Nicolai» 
Schlesinger in Berlin. 

( S c h l u ■ i. ) 
Nach einer ao reichen Probe von dem Werke 
können wir seinen Inhalt, den Ideengang dea 
Verfassers, ond du Zengniss, daa er damit von 
aich selbst giebt, kurier aiuammaa fassen; un- 
bekümmert , ob nicht derselbe die einzelnen 
Aeusserungen nur als Karakterziige seiner 
Person gehalten wissen will. Von allem Ein- 
salneu abgesehen, erscheint dem Ref. der Ver- 
fasser als ein durchaus künstlerisch organisirter, 
and namentlich von der Tonkunst künstlerisch 
ergriffener und erfüllter Mensch; diea giebt ihm 
ein Uebergewicht über die meisten Schriftsteller, 
namentlich Philosophen, über Musik; ao leicht 
und vielfach diese ihn nuch an Gelehrsamkeit, 
strengem Denken und Umsicht übertreffen kön- 
nen. Jene tonkünatlerische Organisation entzün- 
det ihn su einem Eifer, der es für sich zu fremd- 
axtig und schwer fend, daa leidenschaftlich Auf- 
gefasate in ernstlicher Geistesarbeit su lautern 
and zu befestigen. In dieser Bestehung ist es 
fBr den Verfasser bezeichnend, daxs Einer 
seiner vorzüglichsten Sprecher statt der Gründe: 
„Beim Himmel ich habe Recht!" — „mit grosser 
Bewegung" ausruft. 

Die Lust an der Musik hat ihn auf der 
einen Seite mit einem Bcichthnm ihrer Gebilde 
bekannt gemacht, hat ihn auch dahin geführt, 
über aie su denken, aber - wie der Liebhaber 
über die Vollkommenheiten seines Madchens nach- 
denkt, nicht wie der Mann, dem Kunst und 
Kunstpbilosophie Lebcusbestimmung geworden 
sind. Mit ungewöhnlicher Energie und einge- 
schlossener Konsequenz hat sich ihm eine Kunst- 
ansicht ausgebildet, deren objektive Unwahrheit 
er um schwerer erkennen würde, als aie mit sei- 



ner Subjektivität anf daa Innigste verwachsen 
ist In seiner Hinwendung nach Einer Seite, mit 
gänzlichem Uebersehen oder Verkennen Aller 
andern und des Ganzen, beurkundet sich die 
Natur des Dilettantismus; aber mit einem Reich- 
thum der Anlage und einer Energie der Empfin- 
dung, die sehen ihres Gleichen finden dürften» 
Welche Früchte bitte hier eine ernstliche Arbeit 
bringen müssen! aber — beiast es im Buche: 
„in der Thnt ist es auch recht fetal, dass man 
in der Welt Alles erst mühsam erlernen muss." 

Der Ideengang dea Verfassers lässt sieh 
kurz dahin angeben. Die höchste Gattung der 
Musik ist die Opernmusik; (die Zeit der Kirchen- 
musik — sagt Coelestin — ist nicht mehr. Wir 
sind weiter vorgeschritten) der eiste vollendete 
Opernkomponist ist Spontini, der erste deutsche 
Komponist, der ihm an objektiver Wahrheit nahe 
steht, ist — doch das Bei noch verschwiegen. 

Die Kirchenmusik erscheint als ein lieber- 
lebtea, ja ihre Zulassigkeit wird bezweifelt. 
„Was die Musik beim Gottesdienst soll, sehe ich 
gar nicht. Warum eine ao sinnliche Erregung, 
wenn die Gedanken ond Empfindungen auf den 
Himmel gerichtet werden sollen T— Nur der Choral 
wird tolerirt- „Die einzig wahre Kirchenmusik, 
Welche auf das Gemüth wirkt, ist der einfache 
Choral; alle Fogenschnörkel sind mir ein wahrer 

Töne hervorbringt, wird zur ekelnden Nüchtern- 
heit, sobald man erkennt, dass der Komponist 
unkörperliche, Etherische Töne wie Mauersteine 
zusammengefügt hat, sobald Winkelmaaas und 
Mauerkelle bemerkbar werden. — Wenn Völker- 
chöre im Konflikt der Leidenschaft zusammen- 
treten, wenn Völker jubeln oder zornig «ich der 
Rache weihen, ist die Fuge an ihrem Orte. Sie 
fasst das Bild der ungeregelten Willkühr in den 
Rahmen der Einheit, giebt den Ausdruck vieler 
tausend Individualitaten in seiner Verschiedenheit, 
und bringt nichts desto weniger künstlerische 
Ordnung und liesonnenheit in die Verwirrung. — 
Die Fuge ist nicht rhythmisch, ja, soll ich mein 
musikalisches Glaubensbekennfniss ablegen, auch 
nicht christlich, und darum gebort sie eigentlich 
gar nicht in eine christliche Kirchenmusik. Das 
Christenthum einigt alle seine Anhänger in einer 
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gemeinschaftlichen Anbetung dea einigen Gottes; 
et ist eine Liebe, die uns bindet, ein Schmerz, 
der an« bewegt, ein Glaube, der ans tröstet, 
• ine Hoffnung, die uns emporträgt. In dieser 
Allgemeinheit geht die Individualität anter. Di« 
Stimmen gläubiger Christen tönen zusammen, 
nicht durch einander, wie in der Fuge. Der 
einfache Choral ist christliche Musik. Aber der 
schönste Fugenchor, das schönste „Kyrie Eleison" 
klingt wie das wüste, wilde .Geschrei eines bar- 
barischen Volkes, das seinen Götzen anruft und 
das Opfennesser »chwingt." 

In ähnlicher Weise schwankt Coelestins An- 
sicht vom Kompositions-Sfudiura auf der Schau- 
kel der Halbwahrheit. „So wie historisch (sagt 
•r — und man meint, einen Pariser Korapositeur 
so hören) unsre Kirchenmusik früher da gewesen 
ist, als unsre Theatermusik, so beginnt auch der 
Schüler anf der untersten Stufe mit dem Studium 
des Chorals. Ein schlechtes Kompliment, wel- 
ches wir dein höchsten Wesen machen! — dies« 
Einfachheit (des Chorals) hat thörigte Lehrer in 
Deutschland glauben gemacht, er gehöre sn den 
ersten Elementen, da ich ihn im Gegentbeil für 
das Schwerste halte, was in der Musik erschaf- 
fen werden kann." 

Interessanter schon sind Coelestins phytio- 
gnomische Skizzen. „Wer sollte (sagt er Z. B.) 
nach dem Anhören einer Rosainischan Oper 
nicht auf der Stelle das lüsterne Gesicht eines 
italienischen Goormands vor sich gehen, der nach 
der flinken Tochter dea Restaurataura binschielt, 
and dabei feurigen und süssen Calabrewein prü- 
fend hinabschlürft ? Wer erkennt nicht in den 
Kompositionen Ihres Haydn einen jovialen, lie- 
Greis von edlem Ansehn, freier 
i blauem Aegen- 
paar, um dessen Lippen Naivetlt und Frohsinn 
spielen f — War nicht am jener Komposition 
einen brutalen, dicken, aufgeschwemmten blassen 
und brillbewaffnelen Maestro mit breiter Nase 
und breitem Rücken! — Wer nicht aus dieser 
Oper ein hageres, abgelebtes Männchen, dem 



der Ansicht von der Oper, die der Verf. „die 
Republik der Phantasie" nennt. Einei 
liehen Belag aus diesem Kapitel haben wir 
▼©rausgeschickt. Im Allgemeinen heiast ea von 
Mozart : 

„Mozart war ein ausserordentliches musi- 
kalisches Genie, und hat Bewundernswürdige» 
geschaffen. Ich würde mich lächerlich machen, 
wenn ich dies nicht anerkennen wollte. Allein 
Mozarts Kompositionen tragen fast durchgängig 
die Farbe seines Zeitalters. Man erkennt überall, 
dass er ein sanfter, fühlender, edler Mensch ge- 
wesen sein muss; gewiss aber hat ihm tiefere 
wissenschaftliche Bildung gefehlt. Alle seine 
Karaktere sind empfunden, aber nicht aus be- 
sondrer Reflexion hervorgegangen. Ich will nicht 
sagen, dass ein Kunstwerk bloss der Reflexion 
•ein Dasein zu danken müsse; aber aie muss sich 
mit der Begeisterung paaren. So ist et bei 
Gluck, bei Cherubini, bei Spontini. Alle drei 
stehen als dramatische Komponisten unendlich 
viel grösser als Mozart da. Allein auch Gluck 
hat, wie Mozart, nicht die Schranken seiner Zeit 
durchbrechen .können. Ob dies Cherubini oder 
8pontini gelungen sein dürfte, vermögen nur 
kommende Generationen zu beurtheilen." — 
Auf dem Gipfel finden wir denn nun Spontini: 
„Er ist der grösste, und mnsate es noth wen- 
dig werden. In Italien, dem Lande der Töne 
geboren und erzogen, erkannte er, das Blut des 
Südens in seinen Adern und glühender Einbil- 
dungskraft eich hingebend, die Musik als sein 



und seine Jugendschöpfungen wurden Erzengnisse 
des südlichen Klimas. In der ersten Blüthedes Man- 
nesalters kam er nach Frankreich, su einer Zeit, 
wo halb Europa vor der kriegerischen Nation 
dieses Landes sich beugte, wo unter dem Scep- 
ter des gekrönten Feldherrn eine neue Roma 



aen! — Zweifeln Sie noch, dass man es dem 
Leibe eines Komponisten ansehn kann, was sein 
Geist zu schaffen vermag?" — Diea führt oni za 



Völker und Individuen von der 
eines grossartigen, politischen Interesse abhing. 
Wohin er sab, entwickelte sich Kraft und Helden- 
sinn. Sein geistiger Wille nahm dieselbe Rich- 
tung; er wollte auch seinen Tongemälden kräf- 
tige Tiefe verleihen , and fand befreundete 
Anklinge, gleiches Streben vorzugsweise in 
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deutsche» Werken. Mit Liebe nahm er drum 
Gluck in »ich auf. Ein Italiener von Geburt, 
lebend in Frankreich znr Zeit der grössten politi- 
schen Erhebung, und hier dem Studium der deutschen 
Meister obliegend, vereinigle er gleichsam den 
Süden, Weiten und Norden in eich. Notwen- 
dig roussle deshalb da« nächste Werk, welches 
er nun schuf, die Spuren dieses verschiedenarti- 
gen Ursprungs an sich tragen. Daher ist die 
Vestalin der Grundaulfassung nach italienisch, 
und der Form nach französisch; das Ganse aber 
erfreut sich derjenigen Kraft, Tiefe und Beson- 
nenheit, welche man der deutschen Nation nach- 
zurühmen pflegt. Allein ich kann Spontini's 
Vestalin nicht für sein bestes Werk anerkennen; 
sondern nur für die erste Stufe, die in das Heilig» 
thum der wahren Musik führt Jene drei natio- 
nalen Principe sollten noch inniger mit einander 
verschmelzen, und Spontini musste seine eigne 
Bedeutung kennen lernen. Se machte er sich, 
vielleicht instinktartig, an ein Werk, worin 
sich der Osten, das heisit der Uranfang, den ich 
nur mit Osten bezeichnen kann, die Empfindungs- 
weise eines wilden Volkes abspiegelt, ich mein« 
an die Oper „Ferdinand Kortez," das eroberte 
Mexiko. Dies Werk steht unendlich viel höher, 
als die Vestalin; denn es galt, das Medium su 
erfinden, welches die nördliche mit der südlichen 
Halbkugel, Europa mit Amerika, ein gebildetes 
Volk mit einem rohen Naturvolke verband. 
Welche Lebensfrische, welche Begeisterung durch- 
strömt diese Oper! Welch* ein Reichthum von 
Melodie und Harmonie entfaltet sich in jeder 
Scene! Welche klare Anschauung dea innersten 
menschlichen Wesens, welche Karakteristik! Da 
hast Du, mein Freund, die ersten Versuche der 
Musik, die ich Dir »gedeutet Wer nicht fähig 
ist, die Schönheiten im Körte» zu fühlen, ist — 
ein Böotier. Es kann nur innig betrüben, wenn 
Ludwig Tieck, ein sonst ganz achtungs werther 
Kunstanatom, diese Oper herabwürdigt — Als 
Spontini «eine Olympia geschrieben hatte, die 
Stürme des Lebens auch an ihm vorübergegan- 
gen und er in das reife Mannesalter getreten 
war, kam er endlich zu uns. Es tollte so sein. 
Hierher nach Deutschland gehörte er. Er hatte 
nunmehr seine Bedeutung erkannt; er war nicht 



mehr Italiener, nicht Franzos, nicht Deutscher: 
er war Weltbürger geworden. Jedes seiner spa- 
tem Werke steht unendlich vi*l höher, als das 
vorhergehende. Er hat die Bahn gebrochen, die 
allein zu dein Wunderreiche führt, welches mir, 
wie ich Dir entwickelt habe, vorschwebt. Er 
sieht bereits mit klarem Auge die heiligen Flu- 
ren vor sich aiig^c-lircitet, deren Dasein mir nur 
Ahnung ist. Ob er sie betreten wird, das ist die 
Frage. Ich hoffe es. Die Nationen beherrscht 
er bereits mit siegender Gewalt; ihm giebt es 
keine Nation, sondern nur eine Well; aber die 
Zeil, in der er gelebt, hat noch Einflttss auf ihn. 
Napoleons Massen leben noch in seinen Kompo- 
sitionen. Darum verschwendet er zu viel Mittel 
zum Zweck. AHein wer will mit dem Künstler 
rechten, dessen Brust überströmt, wenn das Blut 
aufwallt 1 — Dies, Freund, ist meine Ansicht 
über Spontia*. — — Da drüben wird man übri- 
gens gleich den ersten Walzer aufstreichen, nnd 
mein Mühmeben sieht sehnsüchtig hierher. Also 
basta! 

Wilhelmi hatte mit gespannter Aufmerksam- 
keit zugehört und war von dem Gehörten so 
angeregt, dass er der Geliebten nur einen freund- 
lichen, flüchtigen Blick heriibersandte, und Treu- 
hold, der sieh entfernen wollte, am Arm festhielt. 
Was Dn da gesagt hast, sprach er dann, klingt 
so überzeugend, dass ein Jeder, der Spontini 
einigermaassen liebt, triumphirend darauf einge- 
hen wird. Allein mit Gemeinsprüchen lasse ich 
mich nicht abweisen. Ein ander Mal musst Da 
mich aus seinen Werken mit speciellen Gründen 
belehren. Jetzt ist freilich nicht Zeit dazu. Nnr 
eine Frage noch : Sollte denn bloss Spontini Dei- 
nem Ideal so nahe stehnf Kennst Du keinen 
Komponisten unten deutschen Vaterlandes, der 
ihm ahnlich wäre« — 

Ja, antwortete Treuhold, einen kenne ich, 
obwohl er, auf den ersten Anblick 1 ; ganz ver- 
schieden von ihm ist. 

„Beethoven vielleicht f fragte Wilhelmi 
Weiter. 

„Behüte," erwiederte Jener. „Beethoven ist 
rein deutsch, nattonel, im höchsten Grad« sub- 
jektiv, und wird daher 1 — orrtargehn." 

„Untergehn wird Keiner,- der etwa» Rechtes 
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geschaffen," lügt Wilhelm». „Er bereitet vor, 
bahnt den Wag, und lebt also in «einer Wirkung 
fort. Doch wen meinst Diif" — 

„Ich meine," antwortete Treuhold, „einen 
Jungen Komponisten, der «ich seit kurzer Zeh 
erst bekannt gemacht hat, Karl Löwe." — 

So viel aus einem Werke, dessen Wirksam- 
keil Ref. aus dem zuvor gedachten Grunde nicht 
durch nähere Erörterungen schwächen mag. 

M. 

Berichte.. 
Ueber die Vorstellungen der K. S. ital io- 
nischen Operngesellscliaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig. 

II Crociato in Egitto. 
eo» M ey erbeer. 
(Dargestellt am Tlen Juni) 
Eine sehr interessante Produktion ! Erwarten 
Sie von mir nicht eine webläuftige Expectnrntion 
darüber, wie Schade es doch sei, dass ein so talent- 
\otler geistreicher Tondichter, wie der Kompo- 
nist de« „Crociato," gegenwärtig für die Musik 
seine« Vaterlandes gar nichts, Alles für Italien 
arbeite; diese Klage ist «u oft, namentlich von 
dem berühmtesten Freunde des Mannes selbst, 
von Maria v. Weber (vergl. die in der Cacilia 
Heft 25. abgedruckte Korrespondenz denselben 
mit G. Weber) wiederholt worden. Das Factum 
steht fest, und klagen mag darüber allerdings 
der, welcher sich über das Territorialsystem (wel- 
ches in. andern Beziehungen trefflich sein mag, 
in Angelegenheiten der Kunst aber jedenfalls 
einer höhern Ansicht untergeordnet bleiben muss) 
nicht erheben mag oder kann; aber gegen einen 
äussern Hichterstuhl dürfte Meyerbeer mit Recht 
protestiren. Auch wird kein aufmerksamer Beob- 
achter (Ref. hat in Dresden Gelegenheit gehabt, 
des Komponisten frühere Werke: „Emma di 
Resburgo" und „Margherita d'Anjon" Öfters zu 
hören) leugnen, das Meyerbeer neben dem Stre- 
ben nach reizender und gefalliger Melodie in 
den Solo -Gesang* Partien, in den grössern En- 
semble-Stücken und besonders in einigen treffli- 
chen Chören so viel Ernst und Gründlichkeit In 
der harmonischen Struktur und Kombination ge- 



zeigt hat, das« man ihn hierin gewiss keiner 
Frivolität zeihen kann. Aber wohl «ind gewisse 
Launen in der Instrumentation, und ein gewisses 
Sueben nach bloss theatralischen Effekt- und 
Knall-Momenten ein deutliche« Zeichen, dass der 
Genius des Autors noch in Manier befangen, al- 
so noch nicht abgeklärt ist. Möge der edle junge 
Mann im Fortgange seiner Laufbahn das schöne 
Ziel nie aus den Augen verlieren , welches seinen 
jeichbegabten Kräften gewiss erreichbar ist. Wie 
leichtsinnig er dies aber bisher habe übersehen 
können, beweist wol, dass er auf die nicht ge- 
nug zu lobende kräftige Introduktion des Crociato 
eine so flache und gedankenleere Komposition 
bat folgen lassen könoen, wie die Sortita der 
Palmide und da« Aladino i«t, so flach, wft 
•ie «ich kaum in Rossini s leichtsinnigsten Wer- 
ken finden. — 

Deber das Libretto ist nicht viel zu sagen. 
Es ist im Ganzen dem Stoffe der Vollaire'schen 
Zuleine nachgebildet, nur mit erfreulichem Aus- 
gange, und die Fabel in Kurzem folgende. Ar- 
mando d'Orville, ein junger provenzalischer Ritter 
des (man weiss nicht recht, warum? im Texte 
stets Rodiser genannten) Johanniter- Ordens, ist 
im Kampfe der Christen mit den Egyptern, schwer 
verwundet auf dem Schlachtfelde zurückgeblieben, 
und durch die Pflege, die der mitleidige Feind 
ihm gewährt hat, gerettet worden. Liebe zu 
Palmide, des Sultans Tochter, hat ihn dann ver- 
leitet, Vaterland und Ordenspflicht zu verlassen, 
und für den Sultan unter dem Namen: Elmiseno 
zu fechten, obwohl er früher schon mit Jeticca, 
des Grossmeisters Adrian von Monttort Nichte 
verlobt war. (Man sieht hier, dass es «ich der 
Dichter «ehr leicht gemacht hat.) Nun kommt 
eben dieser Grossmeister und in seinem Gefolge 
die als Mann verkleidete Jeticca, um dem Sultan 
.Friedensanträge zu machen. Er erkennt den 
treubrüchigen Ritter, macht ihm Vorwürfe und 
überredet ihn zur Rückkehr (Situation des sehr 
ausgeführten brillanten Duettes). Der Sultan ver- 
spricht die gefangenen Ritter herauszugeben, und 
ist sehr erstaunt, unter den Begleitern des Gross- 
meisters nun auch den ans {seiner ägyptischen 
Tracht wieder in die Rüstung des Ordens ein- 
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Finale). Da er diesen zurückhalten will, eo wird 
•os der gewünschten friedlichen Vereinigung 
nichts, und Alles rastet sich su neuem Kampfe 
(kriegerische Stretta des ersten Finale). Im 2t en 
Akte geht et noch bunter sn. Der Sultan ent- 
deckt, dass Palmide von Armand auch schon ein 
Kind bat, und ist darüber nicht wenig entrüstet, 
doch besänftigt ihn das Flehen der Tochter. 
(Bravour -Arie der Palmide). Allein nun soll 
sich auch die Prinzessin (die im Geheimen schon 
Christin ist) entschliessen , mit den Rittern su 
entfliehen. Der Sultan überrascht die Theilnehtner 
bei der Berathung, und non werden die Ritter 
als Friedensbrecher aufs Neue gefangen und 
min Tode verurtheilt. Diese Wendung ist in 
einem sehr schönen Ensemble-Stück musikalisch 
trefflich behandelt. Adrian und die Ritter berei- 
ten sich durch erhebenden feierlichen Hymnus 
su Tode. Als sie nun entwaffnet zum Schaffot 
geführt werden sollen, erhalten sie auf einmal 
durch eine dem Sultan feindselige Rebellen-Par- 
tei ihre Waffen wieder; der Sultan kommt ia 
grosse Bedrängnis*, aber der Edelsinn der Chri- 
■ten bestimmt diese, die gewonnenen Waffen 
nicht gegen ihn, sondern gegen die Rebellen su 



nnd entlilsst nun auch die Tochter mit den Rit- 
tern (brillantes Duo der glücklichen Gatten und 
kurzer Schluss-Chor). Jeticca bat das leere Nach- 
sehen und muss in sich die Kraft suchen, die« 
Contratempo su verspeisen (NB. auch in der 
„Margherita d'Anjon" dreht sich ein Theil des 
Interesses um eine ähnliche Verwickelung). 

Nach dieser kurzen Skizze glaube ich eines 
ausgeführten Unheils über den Werth der Dichtung, 
als dramatischen Organismus, überhoben zu sein. 
Dass bei einer solchen bunten Situationen-Jage- 
rei welche immer etwas Abgerissenes behalt, 
von einem in sich zusammenhangenden Vorwurf 
für den Komponisten nicht die Rede sein kann, 
dieser daher auch unmöglich ein schönes Ganse 
schaffen kann, ist klar. — Die schönen Einzel- 
heiten, in denen sich der Genius des Kompo- 
nisten ausspricht, habe ich in den Parenthesen 
angedeutet. Am trefflichsten ist ihm wohl der 
des sich selbst und die Gefährten 
Adriano gelungen, 



nnd der Uebergang aus dem Minore in's Mag- 
giore bei den Worten: „Sperinm in Te, SignoreT 
ist höchst ergreifend. Die Introduktion der Ge- 
fangenen und zu schwerer Arbeit verdammten 
Ritter ist gleichfalls in Kraft nnd Ausdruck 
herrlich. 

Die Sortita des Armand ist zwar wol im 
Gänsen zu weich, nnd in den Rhythmen der 
Kabaletta, welche sehr springen, allzu sehr auf 
frivolen Reis berechnet, um den Karakter mit 
Würde zu behaupten, aber doch interessant und 
geistreich gedacht. Die Romanze: „Un giovi- 
netto Cavaliere," welche spüter durch den 
Eintritt der beiden andern Sopraastimmen zum 
Terzett wird, ist sehr reisend; nur scheint der 
Refrain: „Non fidarti," für diese Wendung 
su leicht, und hier, so wie an manchen an- 
dern Stellen, scheint der Komponist su sehr 
an den Reis der Töne, gar nicht an den Sinn 
der Worte gedacht su haben. Der Canon des 
ersten Finale's (wie fast alle dergleichen in den 
modernen italienischen Opern in As-dur stehend) 
scheint sn Anfang einen störenden Deklamations- 
fehler su haben, indem das Wort: S ogni in 
2 durch eine Pause getrennten Vierteln abgeris- 
sen, skandirt ist. Die Sopranstimmen bewegen 
sich zuweilen in sehr engen Intervallen mit eigen- 
thüml leben Aufschlügen, wodurch etwas entsteht, 
das (ich meine auch bei dem besten Vortrage) 

(Fortsetzung folgt.) 



Vor Kurzem Hess sieb ein junger Vir- 
tuose, Hr. Sigismund v. Thalberg, auf dem 
Piano forte, im königlichen Opernhause, in einem 
selbst komponirten Konzert in G-molt hören. 
Ref. muss gestehn, dass sowohl die Kompo- 
sition als auch dessen Vortrag ihn über- 
rascht bat; in der ersten herrschte eine 
Gründlichkeit und dabei eine Fülle von Gedan- 
ken, die das Werk zu einem der ausgezeichnet- 
sten, die in neuerer Zeit erschienen sind, machen. 
- Eben so ist der Vortrag des Virtuosen ausge- 
zeichnet; eine grosse Fertigkeit in beiden Händen, 
ein schönes Legato und Staccato, geschmackvolle 
Verzierungen und ein schöner Triller erheben 
sein Spiel weh über das Gewöhnliche. 

Zu wünschen wäre es, das* Herr v. T h a 1- 
,6er g noch einmal öffentlich spielte, und dazu 
das Konzert von Beethoven in Es-dur wühlte. 

C<3. 



Redakteur: A. B. Mabx. — Im Verlage der SchUslnger'schen Bach- und 
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S iebenter Jahrgang. 

. 

Den 3. Juli J\ß 2*7.^— 1830. 



Beurtheilungen. 

Zwölf Lieder mit Begleitung des Pforte 
von Felix Mendelssohn-Bartholdy. 
Schlesinger in Berlin. 2 Hefte. 

Seit dem Erscheinen der ersten zwei Lieder- 

grosser InBtrumentalwerke die Bewunderung and 
Liebe Englands erworben und sein Vaterland 
noch begieriger gemacht, ihn in seinen Kompo- 
sitionen kennen in lernen. Vor dem Antritt 
einer grassern Kunstreise sendet er uns diese 
Lieder gleichsam als einen freundlichen Abschieda- 
gruss zu; er scheidet ab Jüngling, und man ist 
froh-begierig, was er als gereifterer Mann , und 
wie er sich als vaterländischer Tondichter aus 
einem Lande wiederbringen wird, das uns schon 
mehr als ein schätzenswertes Talent (Hasse, 
Meyerbeer) abgeschmeichelt, einen Hlndel 
und Mozart aber nur erfrischter und erfreuter 
«urückgesendet hat Der Treue des jetzigen 
Wanderers ist man eben so sicher. 

Diese zufällige Bedeutung der Liederbefie 
durften wir in der Voraussicht erwähnen, dass 
die Person des Komponisten ein kunstge- 
schichtliches Interesse an sich knöpfen wird. 
Von allem Persönlichen aber abgesehen erschei- 
nen sie als eine der reizendsten Gaben der neue- 
sten Zeit; mit andern Werken desselben Tondich- 
ters als das Reizendste, das seift Beethoven 
erschienen ist. Ein Wahrer Reiehihum von Masik, 
der sich nirgends auszulegen braucht, sondern 
überall das Hechte und Genügende ohne beson- 
dern Aufwand herzugeben vermag und der Flitter 
einzelner Effekte nicht bedarf; eine innerliche 
Gesundheit und Reinheit, die wie ein kühler 
Morgenwind nach sehwillem Abend erfrischt; eine 
gewissenhafte Treue gegen die Idee des Diehttrrs: 



— das sind die bemerkbarsten Eigenschaften die- 
ser Lieder; von den , zuerst erschienenen unter- 
scheiden sie sich durch eine noch grössere Leich- 
tigkeit der Gestaltung, und daher durch erhöhtere 
Anmuth. Dabei ist ihnen noch eine besondre 
Bedeutung und ein besondrer Reiz verliehen. 
Jedes der Hefte bildet für sich einen Kranz, und 
beide Kränze sind in einander geschlungen; es 
sind Lieder eines Liebenden und der Geliebten, 
die uns eine Reihe von Zuständen vorüberführen, 
dem Alter und dem PuUschlag der Liebe eigen. 
Im ersten Hefte, „der Jüngling" genannt, ist der 
erste Gesang die schüchterne „Frage," in aller 
geheimen Glut, in aller Anmuth der neuen 
Lebensbewegung. Dem gegenüber steht im 2ten 
Hefte („das Mädchen") ein Sommernachtsbild, 
sarteiter Ausdruck verschwiegner Sehnsucht, die 
sich in den Schatten des Haines zu beschwich- 
tigen, im .Schweigen der Flur zu ermuthigen hofft. 

In der Liederreihe des Jünglings folgt das 
leidenschaftlich stürmische, und doch so zärtliche 
„Geständniss ;" der Geliebten giebt der „Frühlings- 
glaube" Liebesglanben und Liebesmuth. Sein 
dritter Gesang hat die kühner fodernde Ueber- 
schrift: Wartend; und auch sie träumt sich in 
weite Ferne zn Ihm hin. 'Doch es ist nicht die 
Absiebt, das zarte, durchsichtige Räthselspiel vor- 
eilig zu beleuchten; lieblicher enthüllt es sich 
•m Klavier. 

Die Gedichte sind von Verschiednen. Nicht 

immer möchte man den Ueberschiiften glauben; 

z. B. das erste Gedicht ist gewiss nicht von 

H. Voss, eher vom Komponisten selbst; das 

vierte Gedicht des zweiten Hefts „Verlust" — r 

iTJnd «ÜMn'i die Blnmen, die kleinen, 
Wie tief verwundet mein Herz /» 

ist gans gewiss von keinem Namenlosen, sondern 

vom H. Heine. Von einen jünger« Dichter 
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Drojsen, findet nun sinnige Gesänge, s. B. 

das erste des Mädchens: 

•Fem and ferner schallt der Reigen. 
"Wohl mir , um mich her Ist Schweigen 
Auf der Flur. 

Zu dem Tollen Herzen nnr 
Will nicht Buh lieh neigen." 

L. Unland und C. Kl ingemann, der sich als 
Komponist und Dichter schon gezeigt, haben bei- 
getragen ; so hat die wahlige Hand des Tondich- 
ters da and dort die Blumen für schöne Kranze 
leicht herausgefunden, und anmuthig verknüpft. 

Die Ausstattung des Werkchens ist einfach, 
aber durchaus anständig. Wäre sie nur auch 
durchaus korrekt! Wenigstens zwei Stellen seien 
hier berichtigt. Heft I., S. 5, erste Zeile luoss 
die Melodie heissen: 

Heft II., S. 3, letzte Zeile, Takt 3 muss die 
Begleitung heissen: 

v ' < M 

Berichte. 

Ueber die Vorstellungen der Königlich 
Sächsischen italienische!] Operngesell- 
schaft auf dem Stadttheater zu Leipzig. 
In der Darstellung verdient besonders Signora 
Sehiasetti in der für den Kastraten Veiloti 
geschriebenen, Mezzo-Sopran-Partie des Armando, 
welche ihr eben darum viel besser zusagt, als 
die Altpartie des Arsace, unbedingtes Lob. An- 
muthiger und geschmackvoller dürfte diese inte- 
ressante Rolle nicht leicht vorgetragen werden. 
— Herr Rubin i zeigt sich gleichfalls in der 

er die ernsten und würdevollen Stellen auch ernst 
und würdevoll vorträgt. Signora Veltheim er- 
füllt die Ansprüche, welche der Komponist an 
die Bravour der Sängerin gemacht bat, voll- 
kommen, daher ihr aar mehr Kraft der Stimme 
and m«bx Deutlichkeit aud Vibration zu wün- 



schen wäre. Hier hätte man gern den Timbre 
der Pall azzesi gehört. — Dem. Shebest als 
Felicia zeigte in der Romanze und dem Rondo 
ein ehren wen he« Streben, mit Deutlichkeit und 
gefälligem Ausdruck vorgetragen; Schade, dasa 
ihre wirklich schöne Stimme heute etwas bedeckt 
and heiser war. Die Basspartie des Aladin ist 

Ton des Sängers Zezi gehoben. 



Don Giovanni von Mozart. 

(Dargestellt am 10. und 12. Juni.) 

Ich bemerke zuvörderst der Vollständigkeit 
halber, dass am 1. Juni „Matilde di Shabran," 
am 5. „II Matrimonio Segreto" wiederholt wor- 
den. In der ersten Reprise seigte sich Herr 
Pesadori günstiger, als früher; die letztere 
aber war einiger Nachlässigkeiten und Versehn 
halber nicht so gelungen, als die erste Produktion. 

Ueber Mozarts unsterbliches Werk bei die- 
ser Gelegenheit viele Worte vorzutragen, wäre 
wol lächerlich. Dasselbe hu erst ganz neuerlich 
in Ihrem Blatte bei Gelegenheit der Anzeige der 
„Geweihten" wiederum besprochen worden; ich 
bitte daher nnr am Raum für einig« aphoristische 
Bemerkungen. 

Zuvörderst erlaube ich mir meine Verehrung 
für das herrlich« Werk in den Worten eines 

derselbe leider! zu früh das Werth volle Leipziger 
Kunstblatt schloes. — Herr Hofrath Wendt 
sagt : „Die Fabel des Don Juan hat einen Reich- 
Scherz und Ernst sich vor unser n Augen bewe- 
gen und ihr zum Grande eine grosse, auf den 
Menschen mächtig wirkende Idee, den unaufbait- 

und des leichtsinnigen Frevels. Und dieser Un- 
tergang ist höchst romantisch an die Schrecken 
der Geisterwelt geknüpft. Hier tönt di« Musik 
mit ihrem feierlichen Posaunenrufe; hier konnte 
keine Kunst mächtiger sprechen. Aber wie hat 
auch Mozart« Genius , dea seiner Kanst so gün- 
stigen Stoff behandelt l Welche Macht und Füll, 
grosser Harmonien und wundervoll an »williger 
Melodien rauscht in diesem W«*.! Welchen 
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bestimmten Knrnkter trlgt die ganze Muiik! 
Und wi« sind die verschiedenen einzelnen Karak- 
tere durchaus verschieden gehalten, and mr 
nicht bloss in ihren Arien, diesen musikalischen 
Monologen, sondern auch in den grÖssten mehr- 
stimmigen Sätzen. Wem ist überhaupt nicht, 
wenn er die Musik nnr etwas liebt, irgend eine 
schöne Erinnerung ans dieser Melodienfülle in 
der Seele zurückgeblieben) Denn was kann 
schauerlich grosser nnd aufregender sein, als 
diese Ouvertüre! Was lockender, als das Doelt 
„La ei darem," etc. was versöhnender und schmel- 
zender als das: „Haiti, batti" was tröstender als 
die grosse Arie des Ottavio, was schalkhaft- 
komischer als Leporello's Arie? was wehmüthig- 
klagender als die der Elvira? was leichtsinnig- 
fröhlicher als Don Juan's Ausruf: „Finch'han dal 
vino" etcf In welchem Gesangstücke ist Sehen 
und Ernst so kühn gemischt, als in dem Duett 
auf dem Kirchhofe? Was ist grauenvoll-geister- 
hafter als der Gesang des Comthnr'a im Finale? 

So vielfach Mozarts Weisen tönen, so viel- 
fach greift er in unser Herz, und der romantische 
Stoff wird gleichsam erst durch ihn zum roman- 
tischen Ged.icht. Darum wird in diesem 
Werke vorzüglich sein Name unsterblich leben, 
nnd keine neuere Oper sich dieser ganz verglei- 
chen können. 

Die 2te Bemerkung möge die geniale Rhap- 
sodie des exeeotrischen Holtmann betreffen, in- 
wiefern diese, wie es bei einem sofort auf ein 
exeentrisches Fragment ans dem Leben einea 
Enthusiasten abgesehenen Spiele des Geistes nicht 
anders sein kann, den Standpunkt zur Beurtei- 
lung des Kunstwerkes bei denen nothweuig etwas 
hat verrücken müssen, welche eben den Standpunkt 

im Zusammenhange verwechseln. In jenem genia- 
len Aufsatze wird auf die eminente Naturgabe 
des Frevlers, auf das Zerrissene seines Wesens 
«in Aecent gelegt, und diese mit Recht in der 
-Intention des Tondichters über die platte Unter- 
lage des italienischen Textbuches erhoben; aber 
es seheint mir nur ad wenig auf das andere 
Moment gesehen , welches dem musikalisch- 
karakterisirteti Don Juan ollenbar eben an gut 
zum Grunde liegt, nämlich des reizenden feinen 



einschmeichelnden Verfuhrers, welches in dem 
bekannten Duette and in dem Ständchen vorzugs- 
weise hervortritt Wenn Hoflmao in dem Presto 
des: „Flock 'han dal vino" den Hohn des Frevlen 
über das von ihm verachtete gemeine Treiben 
der Menschen erkennt, so steht er wol weiter, 
als Mozart wollte, der hier nar an einen leicht- 
sinnig - fröhlichen Ausruf dachte. 

Drittens vergönnen Sie mir aus meiner Be- 
kanntschaft mit dem ersten Darsteller des Don 
Giovanni, dem 1825 als Regisseur der italienischen 
Oper in Dresden verstorbenen Dassi, einige kurze 
Bemerkungen, diese herrliche Oper betreffend 
beizufügen, welche zum Tbeil als Supplementa 
aneedota zu v. Nissen's Relation dienen dürften. 

llaüsi war damals, als Mozart von Guarda- 
soni eingeladen, nach Prag kam (1787), um da 
Ponte'« Bearbeitung des schon lange vorher zu- 
erst durch Tino de Molina (vergL den höchst 
interessanten Aufsatz in der Zeitung für die 
elegante Welt, 1815, Stüde 249 und 250) auf 
die spanische, dann durch Moliere und Thomas 
Corneille auf die französische, später durch Gol- 
doni auf die italienische Bühne gebrachten Stof- 
fes des „Couvidado de piedra" zu komponiren, 
wenig über 20 Jahre alt. Da hat nun Mozart 
geineint, für seine Idee des Kanikfers §ei der 
Danteller zu jung und Bassi weide wol selbst 
an sich die Erfahrung machen, dass er erst spä- 
terhin zu genügender Danteilung desselben reif 
geworden sei. Damit sollte wol gesagt sein, dass 
indem die musikalische Karakterislik des Don 
Juan zieh über die oberflächliche Schilderung 
eines genuss-süchtigen Lebemannes erhebe, und, 
wie wir oben nndeuteten, auf der einen Seite 
alle Künste des reizenden nnd erfahrenen Ver- 
führers auf der andern die herausfodernde Kraft 
des in der Macht des vollen männlichen Alters 
trotzenden Frevlers darzustellen habe, die noch 
geringeWelterfahrung des jungen Mimen nicht gnnz 
ausreichen werde. — Und Mozart hat nach Bassi's 
eignem Geständnisse vollkommen recht gehabt. 

Nach Mozarts unprünglkber Idee entfliehen 
die bei Don Juans Fest versammelten Landleute, 
sobald sie merken, dass es zwischen den beiden 
Cavnlieren zu ernstem Streite kommt, und nur 
die Hauptpersonen tragen die bewegte Strettn 
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des ersten Fmales vor. Em spater bat nao in 
Wien die Bauerochöre auch diese Siretta be- 
gleiten Lassen. Auch bei diesem theatralischen 
Momente dürfte also der Enthusiast t den Hoff* 
mann sprechen läset, zu viel gesehen haben. 

Bei der ersten Produktion des Don Juan bat 
das bekanntlich von Mozart selbst wegen seiner 
Empfänglichkeit und auf Einsicht gegründeten 
Liebe für Musik geachtete Prager Publikum 
zwar das Duett des Don Juan und der Zerlina, 
die Arie: „Finch 'han dal vino," das herrliche 
Finale in seiner Pracht, und im 2ten Akte das 
Slüadcbcn mit enthusiastischer Wärme aufgenom- 
men, und die Wiederholung der kleinern Piecen 
stürmisch verlangt, das Quartett aber, so wie 
das Terzett und das grosse Sextett im 2ien Akte, 
ganz kalt und gleichsam mit Slaunen nnd offe^ 
nem Munde angehört, ein Beweis, dass Mozarts 
Genius in diesen trefflichen Konzeptionen seiner 
Zeit voran geeilt war, wie denn eben dies das 
wahre Merkzeichen des Genies ist 

Wie wenig auch die Künstler der damaligen 
Guardasoniscben Gesellschaft sich über das Her- 
kömmliche haben erbeben können, das beweist 
wol am besten der Umstand, dass Bassi selbst, 
alB Mozart ihm das nachher so berühmte: „Finch 
'han dal vino" vorlegtet, diese Bagatelle, wie er 
es nannte, gegen eine in allen Regeln ausge- 
führte Arie, auf die er sich gespitzt hatte, ver- 
tauscht wünschte. Mozart aber erklärte ihm den 
dramatischen Zusammenhang, und bat ihn, nur 
ganz getrost den Erfolg dieser Bagatelle am er- 
sten Abend der öffentlichen . Darstellung abzu- 
warten. Dieser Erfolg war das obenerwähnte 
„Ancora" des begeisterten Publikums. Bei die- 
ser Gelegenheit muss ich beifügen, dass Bassi 
allemal lachte, wenn er einen Darsteller des 
Don Juan (und leider thnn dies ja wol alle) die- 
ses Frohsinns Lied mit niler möglichen Praten- 

ahmung des Tanzes, von dem en passent die 
Rede ist, vertragen hört' und sab. Es ist Ja, dem 
Urtexte nach und aneh nach der Behandlung des 
Komponisten, eine leichtsinnige Instruktion für 
den mephistophelischen Diener Leporello, wel- 
cher dabei beständig angeredet wird. Bassi hat 
es daher stets ruhig stehend und leicht auf die 



Schulter Leporello's gelehnt, gelungen ; wer hier 
springt und hüpft, verliert auch in der Regel den 
Atbero, den er äusserst nothwandig braucht. — 
Ueberiiaupt gab Bassi über alle Don JuanB, 
welche ich mit ihm habe spielen sehn, das 
Urtheil, dass sie in ihrer prätentiösen Darstellung 
wol eher Madrider Fleischergesellen als Spanische 
Cavaliere lieferten. — Besonders missfiel ihm 
auch immer die Art, mit welcher sich die Sänger 
und Darsteller dieser Partie im 2tea Finale beim 
Eintritt des Geistes benehmen. In der Regel 
nämlich stürzen sie gleich ganz betroffen und 
erschüttert vor der geöffneten Tbüre zurück, und 
benehmen sieb dadurch selbst jedes Mittel einer 
angemessenen Steigerung. Don Juan (so hat es 
Bassi mit Mozarts eigner Billigung aufgefasst) 
hält diese seltsame Erscheinung für die Vee- 
mummung eines irdischen Rächers, er hält ihr 
daher beim Eintritt das Schwert entgegen und 
umkreist dieselbe später mit aller Vorsieht; erst 
nllmählig wird er ein wenig befangener; die 
wahre Bestimmung tritt aber erst — nnd nun 
mit voller Wirkung — ein, als er die kalte 
Hand des steinernen Gastes fasst. — * 

Ich schliease diese kurzen Rhapsodien mü 
der Anekdote, dass die liebliche, sich so glatt 
und schelmisch einschmeichelnd« Anette der 
Zerlina im ersten Akte ein dem Meister bei 
einem fröhlichen Mahle im Hause des Inipresnr 
Bondioi — dessen Frau die Zerlina darzustellen 
bestimmt war — gleichsam im Flage eingefalle- 
nes Impromptu ist, welches er dann aber sofort 
an Papier gebracht bat. Vielleicht ist die Sän- 
gerin ihm eben so glatt um den Bart herumge- 
gangen, damit sie „rma bella parte" erhalten 

versöhnen. — 

Die diesmalige Darstellung des Meisterwer- 
kes betreffend, so mos ich für'e «rata dankend 
nnd lobend der Direktion Morlaccbi's erwähnen, 
welche durchaus feurig nnd energisch war. Ich 
wenigstens habe dasselbe Werk früher unter 
Spontinis Leitung in Berlin, und unter Wabers 
Direktion in Dresden mit weit geringem Er- 
folge gehört. Letzterer hatte darüber eine eigen- 
tümliche Ansicht; da, sagte er, diese Musik 
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ich die Tempi mancher Saue langsame/: als ge> 
wöhalicb, damit die feine Kuns^def harmonischen 
Verwebung und der ainnigen Ineuwmepjaüoq meht; 
hervortrete. Dieter Grund möchte gelten,, wenn 
von einer Probe -Auflührqng, etwa in einem 
Konaarvatorio zur Belehrung der Schüler, die 
Bede wäre} der theatralische Effekt aber rouss 
dabei zu Grunde gehen. — Uebrigens hätte Weber, 
der mit Basai in dem nämlichen Anita Verhältnisse 
sich begegnete» wie Morktccbi, denselben als 
einen gew isser maaasen authentischen Interpreten) 
füglich zu Halbe ziehen können, wenn hier nicht 
eine miss% erstandene Rationalanlipathie, welche 
überhaupt die musikalischen Verbaltnisse in Dres- 
den oft und leicht verwirrt bat, störend dazwir 
«eben getreten wäre. 

lieber die Leistungen der Sänger wenige 
Worte in Folgendem: ., 

Don Giovanni: Zezi. Ausgezeichnet im 
Gesänge, besonders durch die Anmuth," mit wel- 
cher er seine schöne. Stimme in dem Duette mit 
Zerlinen und ia dem Ständchen frei und herrlich 
•ich bewegen Hess; in den Ensemble •Stücken 
fest, sicher und genau. Im Spiel zu solid, nicht 
frivol, nicht gewandt und einschmeichelnd genug. 
Dieser Mangel aber gereicht dem jungen Mann 
auf der andern Seite zur Ehre, indem die Prälen- 
aion der gewöhnlichen arroganten Darsteller des 
Don Juan, noch ekeliger ist. * 

Leporello: Benineasa, im Spiel launig, 
gewandt, nicht ohne feine Bezeichnung des 
Karakters, im Gesänge genügend. 

Corothur: Nestri nicht gerade fUürend, 
aber auch nicht aasgezeichnet. 

Ottavio; Rubini, durch den höchst ge- 
schmackvollen und Karten, mit grosser Leichtig- 
keit in denen, diesmal auch nicht allzu ver- 
schwenderisch angebrachten Verzierungen ver- 
schmolzenen Vortrag der beiden Arien höchst 

Anna: Dem. Veltheim. Diese Leistung 
ist früher in Ihren Blättern bei Gelegenheit eines 
Gastspieles der Sängerin auf der königl. Bühne 
in Berlin besprochen worden; ich erwähne hier 
kurz, dass in dem Vortrag der ersten Arie und 
des vorangehenden Recilatiyes viel ZU wünschen 
übrig blieb, die Art und Waise aber, wie die 



Sängerin das Bondp das 2ten Aktes vortrog, sehr, 
gewinnend war; nur erlaube ich mir su bemer- 
ken, dass der hohe Ton, mit welchem sie, Mozart 
verbessernd, schlaft, so schön er an sich, war 
und so selten er sein mag, wol das Publikum 
zum Klatschen bringen kann, den wahren Freund 
der Musik aber als ein Dors d'oeuvre stört. 

Elvira: Pallazzesi. Di? Bewegung der 
Sängerin in diesem ihr fremden Genre des Ge- 
sanges ist nicht ganz frei. Die grosse Arie 
wurde zwar «ehr: präzis gesungen, he> Aet 
Schwierigkeit der musikalischen Figuren, aus 
denen s ie besteht, schon an sich ein Lob ist, 
aber es fehlte hier etwas, an Verschmelzung der 
Töne, an dem Chiaroscuro des Vortrages, und 
an wahrem interessantenvAusdruck des Gefühles- 

Zarlina: Scbiasetti. Im Ganzen gut, 
besonders die Ariette des 2ten .Aufzugs. Jn der 
ersten grossem: „Balti" etc. macht es sich die 
Sängerin sehr leicht, indem nie die etwas schwie- 
rigen Melismen im 2ten Satze des Stückes nur 
einmal selbst singt, die vorgeschriebn* Wieder- 
holung aber dem nbliguten Inatrnmente allein 
fiberjässt. — j , |: 

. Dia Aufnahme der gesammlen Leistungen 
von Seiten des Publikums war sehr warm, und da 
die 2te Darstellung zugleich die letzte der Ge- 
sellschaft für diene Stagione war, so gab es zum 
Abschied einen förmlichen Jubel mit Kränzen, 
{jedichten tt» s» W. — 

ich kann meinen kurzen Bericht über diese 
-GaatdarsteUqngan eines wackern Künstlervereins 
nicht schliessen, ohne dem Leipziger Orchester das 
ausgezeichnetste Lob zu criheileu. Dasselbe hat 
in. dieser Zeit viel au thun gehabt, da die Mehr- 
zahl der gegebenen Opern ihm ganz fremd war, 
es hat sich aber durchaus und ohne Ausnahme 
sehr wacker gezeigt, und nicht allein sehr feurig 
and energisch mit vieler Präzision vorgetragen, 
wie man dies von dam trefflichen Verein ge- 
wohnt ist, sondern auch mit Geschmack und 
Zartheit akkompagairt, in welcher Beziehung 
manche* safrrische Kritikus früher Manches su 
vermissen fand. Es bat sich dabei aufs Neue 
, bewahrheitet, das« eine jsapektaJM$_Säogerge- 
•ellschaft das Orchester gleichsam von seihst zum 
rechten Akkompagnemeat führt* Der verdiente 
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Konzertmeister Matlhäi ist von den dankbaren 
Süngern durch den Ehrennamen eines: Stupendo 
Violino ausgezeichnet werden. 

Nicht minder verdient der Chor -Direktor 
Fischer und sein gesam rotes Chor-Personal, 
besonders der Mariner chor das rühmlichste Zeug- 
nis!. Gans Leipsig, etwa ein Paar deutsche 
Säoger ausgenommen, freut sich auf den zweiten 
Besuch der Künstler im kommenden Jahre. 

Die deutsche Oper in Pari«. 

Schon aus den politischen Blättern ist es 
bekannt, dass auch in diesem Jahr eine deutsche 
Operngesellschaft (Haizinger und die vor- 
treffliche Devrient-Schröder an der Spitze 
des Gesangvereins) in Paris eine Reihe deutscher 
Opern aufgeführt nnd den Enthusiasmus der Pariner 
eben so wie im vorigen Jahre erregt hat. Dies« 
Wirkung ist nichts Neues, und gehört mindestens 
eben so sehr dem Reiz des Neuen, als dem in- 
nernWerthe der deutschen Kunstwerke und Künst- 
ler an. Sie bezeugt uns die Empfänglichkeit der 
Franzosen fiir bessere Musik, als die ihrige, — 
ohne dass wir auf sie zu lauschen hatten, am 
ein Urtheil oder eine Bestätigung da einzuholen, 
wo man sich nie durch ebenbürtige Werke als 
kompetent ausgewiesen, wo man vielmehr jeder- 
zeit (nach dem Italiener Lullt, dem italisch 
gebildeten Niederlfindt Gretry, dem deutschen 
Gluck, der Einwirkung des deutschen Mozart 
auf Boieldieu n. a., dem Italiener Rossini) 
das von Ausländern Ueberkommene in das Trockne 
oder Flache fortgeführt hat. 

So wenig wir aber die Franzosen als gute 
Musiker und ffihige Zeugen über diese Kunst 
anerkennen mögen , so wenig wird irgendjemand 
in ihnen eine der geistreichsten Nationen ver- 
kennen. Durch ihre National-Eigenthomlichkeit 
wird diese Eigenschaft noch vollends jeden Augen- 
blick auf die Spilze des Pikanten getrieben. Der 
Franzos ist in jedem Augenblick auf einer Stelen 
Flucht aus dem Iimern in das Aeussere begriffen. 
Jeder Moment innerer Produktion oder Reflexion 
springt ihm in Gestalt einer gegenwärtigen Thai 
hervor; — und daher wird sein Denken und 
Fühlen dr • nfn tfi s e h. Die ganze Revolution kann 
man als eine Reihe von Experimenten über die 



Gedanken ansehen, die sich in an Sern Staats- 
männern und Philosophen friedlich, ohne Blut- 
schuld entwickelt haben; die verschiednen Lehr- 
sätze nnd Irrthümer des Staatsrechts bauten sieh 
blutige Throne, bis sie — widerlegt wurden. Eben- 
fall« «in Ausflnss dieser Eigentümlichkeit ist es, 
dass die Franzosen in ihren Kunst -Produktionen 
nnd in ihrer Kunstauffassung keinen Augenblick 
von sich selbst loskommen können; sie müssen ja 
jeden Moment des Kunstlebens als Handlung 
Ihres Lebens abschliessen. So sind alle römi- 
schen und griechischen Helden ihrer Klassiker 
Franzosen geworden, so gehen sie jetzt mit dem 
ihnen eignen Enthusiasmus an die Dichterwerke 
und Musiken der Deutsehen, und in der Art ihrer 
Theilnahme und Bewunderung selbst spricht sich 
nur der unverlierbare Franzos aus. Dabei wird 
der Thesl der fremden Kunstwerke, der in den 
wahren Gerichtsbezirk ihres Unheils fällt, tref- 
fend scharf beleuchtet. Man führte ihnen z. B. 
neulich „Kordelia," von Kreuzer auf. „Die 
Katastrophe des Stücks (lässt sieh ein Bericht- 
erstatter vernehmen) ist, dass eine verführte und 
verlassene Geliebte vom Blitz erschlagen wird. 
Das ist eine unfehlbare Katastrophe und eine 
treffende Lehre gegen die Verführung." — Bei 
der Blocksbergscene in dem ebenfalls jetzt auf- 
geführten „Faust," von S p o h r seufzte eine Dame : 
„es ginge wohl in keiner deutschen Oper ohne 
Teuflei ab." 

Wir baben keine besondern Berichte über den 
Erfolg der diesjährigen deutschen Oper gegeben. 
Theila erschien es nns nach dem Obigen nicht von 
höchster BeachtungswOrdigkeit , theils fand man 
die Russern Nachrichten in den täglich erschei- 
nenden politischen Blättern früher, als wir sie, 
einmal wöchentlich, hätten geben können. Das 
eigentlich Interessante dabei, den Franzosen tmsrer 
Kunst gegenüber, darf jedoch nicht ausser Acht 
gelassen werden. Zu diesem Zweck nehmen 
wir einen der geistreichsten Aufsitze (ans dem 
vortrefflich redigirten und versorgten Globe) auf, 
die sieh an die Begebenheiten des deutschen 
Theaters anschlössen. Höchst interessant schien 
nns dabei der plötzliche Uebergang ron Scharf- 
sinn nnd Geistesrtielle zu Irrthum und gilrrzlichem 
Verkennen, sobald sich der Verfasser von dem 
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ihm sugänglichen Allgemeinen zu dem unfrsn- 
zösischen Musikalischen wendet. Man wird das 
Irrthüualicbe leicht überwinden und «eh "an dem 



Oberon von Weber. 
Die deutschen Vorstellungen nahen ihrem 
Schlau. Noch drei» vier Abend« ; und die.« Chor 
feingebildeter, fetter, kahner Singer flattert hin- 
weg, nach Aachen hinüber, wo die BadegHste 
ihnen entgegenlauscben ; Madame Schroder- 
Devrient nimmt den Weg nach Dresden, Herr 
II ata Inger nach Karlsruhe. Hoffentlich hinter- 
lätst ihnen ihr zweiter Ausflug nach Pari» ebea 
so gute« Andenken, als der erste, and macht 
ihnen Last so einem dritten Beiueh im folgen- 
den Jahre. In der That kSnnen ara eben nicht 
klagen ; Zulauf and Baifall bat nicht gefehlt. Die 
Pariser sind gar ein höfliches, sogar ein entha- 
V olkchen ffir alles, was weit her 
nnd — bald wieder geht. Liessen die 
deutschen Sänger sich bei kommen, nar einmal 
ein ganzes Jahr bei uns su bleiben, wir möchten 
ihnen für unsre Beständigkeit nicht gut sagen. 
Aber «in Besuch von wenigen Wochen, danach 
eine Abwesenheit von zehn Monden: das ist das 
wahre Mittel, in der Mode xu Weihen, jedes Jahr 

wieder zu 6nden. 

Für einen dritten Feldsag übrigens wird man 
ne h rafcratirem müssen. Die Bau« besonders 
braaeben Verstärkung; will man unsre Neugier *) 
stets lebhaft reisen , so giebt es kein sicheres 
Mütel, als ans die Blüte aller deutschen Theater 
Dieser Flor soll sehr reich 
Unter den sieben oder acht Hauptstädten 
Deutschlands ist nicht eine, die sieh nicht rühmte, 
ans wenigstens ein oder zwei so merkwürdige 
Künstler darsteHen su können, wie Madame 
Schröder-Devrien.f nnd Herrn, Ilaixinger. Dieser 
Quell erfrischender Abwechslung wird also nicht 

sobald erschöpft werden. 

Nicht gleich günstig scheint es nm den Reich- 
thum des Repertoire su stehen. Unsre Machbaren 
sind nicht reich an 'dramatischer Musik, man 
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schreibt bei ihnen viel mehr Instrumentalmusik *). 
Ihre Operntheater leben grossentbeila auf Kosten 
der italienischen und noch vielmehr unsrer 
Opern bühne. Sie borgen bei uns! bei uns, die 
wir uns für so arm halten. Unter drei Opern, 
die auf den deutschen Bühnen erscheinen, ist 
leutsche, die anderen gehören 
oder Auber, oder Caralla. Wenn es 
nun auch einmal interessant war: die „Dame 
blanche" deutsch su hören, wie ver'm Jahre, so 
möchte es doch nicht gerathen sein, den Versuch 
oft su erneuen; nicht darum lisst man ein« 
Nomadenschaft von Sängern anderthalb hundert 
Meilen weit herkommen. Was wir begehren, 
ist deutsche Musik, so deutseh wie möglieh ; und 
hierauf dringen wir, weil diese vollkommne 
Deulschheit in der Musik eine sehr seltne Er- 
scheinung ist. 



* Diese Behauptung ist weit weniger wahr, ah sie 
scheint. Wollte man die Masse mittelmässiger, 
schwächerer Opern prod u kte von Hiller»Bends, 
Naumann, Dittersdorf, Schweizer u. e. 
annehmea, durch Himmel, Winter, Weigl, 
Per, W.Müller u. hundert andre, wollte man ne- 
ben den berühmten Werken der neuesten Zeit auch 
die weniger bekannt gewordenen anerkannter nim 
emporstrebender Meiner, i. B. C M. V. Webers, 
Bpohrs, Hammels, Marschners, Rei»*i- 
gers, Lindpaintners , Gohr«, Lobe's, 
Eberweins und noch hundert andrer anfeiihlen, 



den Werke der Ausländer weit überwiegen: 
würde such der Zahl der Produktionen nach «weder 
Italien noch gar Frankreich vorangehen. Nar dass 
nach dem untergeordnete» Kumtzustande dieser 
Lander die mittelmässigen und schwachen Predokte 




Streben leicht zurückgelassen, 
vergessen werden, so sber der Kennt» is.tnsruoe des 
Auslandes gaax entgehen. Eher nimmt der Deorsohe 
mit den schwächsten Produkten des Auslandes, als 
nait mkielmavsigen des Vaterlandes fürlieb. Denn 
bei diesen will er die deutsche Idee erfüllt und ge- 
rechttertigt sehen, bei jenen steigt er xu dem nieder* 
Standpunkt ihres Geburtslandes herab; daher im- 
mer in solchen Momenten (z. B. gegenwärtig) das 
Ausländische »ich ausbreitet, wenn nach einem 
genialen Fortschritt der Geist des Volkes ruht. — 
Dass aber -den Fremden unsre*' IuJtnmientalnuisik 
Reichthnm steter vor Augen bleibt, ist natürlich ; 
«ie hauen gar keine «eie Instrumental-, 



nur Gelegenheit»- oder VoJksesMsihi wqü sie ohne 

•) Dieser, wie alle bezeichnenden Ausdrücke sind) den Anhalt der Worte oder eines äussern Vorgangs 

r nicht «Trvh-'«"!» gehen kennen. 
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Kommit du In der Abenddämmerung durch 
«in« deutsche, vollende eine Universitätsstadt, 10 
umschwirren dich auf allen Sirassen, nof allen 
Spaziergängen eigne Jodeltone, schroff hintretend« 
Melodien ton seltsamen, launischem Rhythmus, 
die einige Studenten, oder blosse Handwerker 
mit, ich weiss nicht welchem, melancholischen 
Vergnügen in die Lüfte schicken; sie bilden 
instinktartig eine schwer zu beschreibende Har- 
uionie. Das ist, genau gesprochen, die leibhaf- 
tige deutsche Musik. Wenn ein Volk so auf 
dcnSfrassen singt, was können die Opernmacher*) 
besser« thun, als diese Gesilnge auf die Bühne 
Verpflanzen! Gewiss, der Rath ist gut. Aber 
man vergesse nicht, es ist nicht seit lange, das« 
der Deutsche zu gestehen Wagt, das« er Deutscher 
ist. Was hatte Wöl der König von Preusseri, 
was Herr von Voltaire ••) gesagt, wenn seine 
ehrlichen Deuts eben steh unterstanden hatten, 
Angesichtsvun Europa dentsch zu sein"*) 'Mochten 
sie sich im Qualm ihrer Tabakspfeifen, am Bron- 
nen, in den Strassen ihrer alten Städte überein- 
andergefaokt träumen, was sie wollten, ihre dia- 



i d'ope'rasi. Siek d* den praktischen Fran- 
zosen in all seiner Aeusscriichkeit , Unkunde und 
Unmusikaliscliheit. — Was übrigen» hier begehrt 
wird, haben besonders in Süddeutfchland Kauer, 
Müller, Drechsler u. a. , in Horddentschland 
Hiller, Reichard, Blum und wer weiss, wie 
Tidenoch, geleistet. Jederzeit hat man diesen Volks- 
opern einem untergeordneten Rang angewiesen, und 
seit Recht; denn selbst die besten haben zu ihrem 



Geiitesstufen des Volks Gesieimchaftliehe, und müs- 
sen von allem Tie fern, Ton jeder volhtordem , den 
menschlichen Geist weiter führenden Idee suruck- 
treten, um das gegenwärtige Behagen der Monge zu 



•*) Der Verf. redet also von der Zeit, wo unser grosser 
Friedrich nicht verschmähte, von den geistreichen 
Franzosen zu lernen; von der Zeit, wo in Frank- 
reich Maitressen und die Lüste des Hofes' Ludwigs 
des XV. regierten, und das Angesicht Europas nicht 
scheuten. 

**") De faire du germanis me a la face de TEurope. 



bolischen Balladen singen im tollsten Rhythmus 

— ganz gut. Nnr, so wie man sieh in der Ge- 
sellschaft zeigte, oder gar auf da« Theater wagte, 
verleugnete man schnell diese barbarischen Plump- 
heiten, empfing von der iramösischen Akademie 
Parole, affekrirte den reinsten Tön, parisiche 
Mundart, europäische Musik. 

Klopstock, dann Gölhe, dann Schiller und 
andre Genies aanmten nicht, zu piotestiren. Die 
Deutschheit erwathte auf ihren Ruf, hob das 
Haupt, lehnte sich auf, bemnohtigi« sich stolz 
der ganzen Litteratur mit Inbegriff des Theaters 

— nur nicht der Musik. Sie kommt Jederzeit 
hinten nach; das ist ihr Wesen. Versäumte aber 
die siegreiche Deutschheit, in diesem Augenblicke, 
die Musik in den Kreis ihrer Eroberungen au 
ziehen, so blieb sie doch auch nicht bei der 
Litteratur stehn; bald bemächtigte sie tick auoh 
der Sitten. Dieselben Leute, die jüngst ihre 
Pfeife, ihr Bier nur mit Scham und verstohlen 
gesucht hatten, Hessen sich nun gar nicht mehr 
mehr sehn ohne Pfeife im Munde und mittel» 
altnge Humpen in der Hand. Man machte sich 
eine Ehre aus allem, worüber man eben erröthet 
war; die alte Nalionalrohheit wurde ein Gegen- 
stand der Ansbildnng und der Eitelkeit. Spater 
als der Hass gegen die Fremden und die Unge- 
duld gegen da« Joch diese Erregung auf ihren 
Gipfel geführt, als gar das Volk sieb befreit 
hatte und Deutschland von 8ieg und Befreinng 
wie trunken war, hatte man aeben seilen, wie 
sieh das Nation algefnhl bis zu einer Art von 
Wahnsinn steigerte! Die Deutschheit ubertrat 
alle Ufer; man begnügt« «ich hiebt mehr, Deut- 
scher, man wollte Teutone sein. Die Studenten, 
die sich im Kostüme des sechszehnten Jahrhun- 
derts niedergelegt, standen an einem tfehdnen 
Sommermorgen im Kostüme' des zwölften Wieder 
auf; Über Nacht waren sie ZeUgeWasen von 
Friedrich Barbarossa geworden. 

(Fortsetzung folgt) - .. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schleei« gerochen Bsieh- und Musikfaandlong. 

. Anzeige von Verlasse i ( gentb um. 

tnern Verlage werden erscheinen mit Kigenthumurecht für alle Länder (aus^enouunen EugW n 

Fra.coi. Bühlen: 

i 43., Rondo' ponr PMnofortc * deux malns; — Op. 44., Vsriations pour Pianoforte & guatres matns. 
Leipzi«;, den 26. Juni 1830. C F. Petert. 
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Beurtheilungen. 

Murkwort's Gesangs-, Ton- und Rede- 
Vortrag-Lehre. Erster HaupttheiL. Erstes 
Heft. Ueber Stimniausbildtuig. Darm- 
stadt 1827. XX. u. 284 S., gr. 8. 

Ei ist unstreitig ein sehr lobenswerthes und 
für den ernsten und tiefen Karakter des Deutschen 
sehr würdiges Unternehmen, die Elemente jeder 
Kunst zu erforschen und dadurch die Basis zu 
einer gründlichen Erlernung derselben su legen. 
Ein jeder verdient Dank, wer mit eifrigem Be- 
mühen ein solches Werk unternimmt, sollte es 
ihm auch nur theil weise und nur unvollkommen 
gelingen. Einen solchen Versuch bietet uns 
das vorliegende Werk in Besug auf die Kunst 
der Rede und des Gesanges. Der Verfasser hat 
mit grossem Fleisso sich bestrebt, die einfachsten 
Elemente dieser Kunst daraulegen und daraas 
deren Zusammensetzung in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit so aeigen. 

Aber zum Gelingen dieses Versnchs gehört 
cllcrdings, dass man mit Klarheit den richtigen 
und natürlichen Gang der Sprache und ihre Aus- 
bildung in Rede und Gesang auffasse, dass man 
ungekünstelt die wahren einfachen Elemente auf- 
finde, ohne sich in willkührlichen Spaltungen und 
Kombinationen au verlieren. Ob der Verfasser 
m dieser Klarheit gelangt sei, haben wir freilieh 
llraaoh su bezweifeln. 

Er schickt dem Werke einen Usariss der ge- 
summten Tonwiseenscbaft in einem eigenen Hefte 
voraus , und bezieht sich im Buche mehrmals auf 
denselben, ohne ihn doch eigentlich su ehireh. 

Er hat in diesem Umriss die Elemente der 



Scharfsinn gesondert ; aber er sondert und theilt 
au viel, er sondert Dinge, die ihrer Natur nach 
zusammen gehören oder gar eins und dasselbe 
sind, wodurch der Sinn des Lesenden verwirrt 
nnd verkünstelt wird. Es giebt überhaupt in der 
Ton wissen sohaft nnr zwei Elemente, Klang uad 
Laut; diese Elemente haben aber versehiedne 
Eigenschaften; eine davon, die von uns am deut- 
lichsten ergründet werden kann, ist der Ton. 
Er ist das Messbare des Klanges, von ihm kann 
man daher eine Reihe von Graden angeben; er 
gestallet eine mathematische Behandlung und 
daher giebt es von ihm allein eine Tonwissen- 
schaft. Die übrigen Eigenschaften des Klanges 
k5nnen wir wohl auf das Gefühl zurückführen, 
aber keine Theorie davon entwerfen, daher ge- 
stillten sie auch, wenigstens bis jetzt, keine wis- 
senschaftliche Behandlang. Der Verfasser aber 
mischt in seine Tonwissenschaft den Klang hin- 
ein, nnd verursacht dadurch Dunkelheit und Ver- 
mischung der Begriffe. Allerdings giebt es dann 
auch Rücksichten auf die Zeitfolge der Töne 
oder aaf die Rhythmik, und auf die Schwere 
oder den Nachdruck derselben ; aber für die letz- 
teren haben wir ebenfalls kein Maass , wonach 
wir ihre bestimmten Grade angeben konnten, 
und sie beruhen mehr auf dem GefühL Eine 
Vartraglehre ist aber von der Tonwissenschaft 
sehr verschieden, sie enthalt immer eine Menge 
von Rücksichten, die anf keine Wissenschaft 
zurückgeführt werden kftnnen, und die daher nur 
auf dem individuellen Gefühle beruhen ; eine voll- 
ständige Theorie des Vortrags ist daher wohl 
nicht möglich, so wenig wie man eine Theorie 
der Bewegungen dea menschlichen Körpers, der 
Grazie und des Anstände? geben kann. Der Ver- 
fasset sollte die Theile, die eich streng auf 
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Wissenschaft zurückführen lassen, sondern von 
denen, die dessen nicht fähig sind; er würde sich 
dann viele Mühe erspart und mehr Klarheit in 
seinen Vortrag gebracht haben. 

Um ein Beispiel zu gehen von der xu sehr 
spaltenden Darstellung des Verfassers, so fuhrt 
er acht Elemente der Tonkunst auf: 1) Sprach- 
laute, 2) Töne, 3) Schwerstufen, 4) Zeitlangen, 
5) Stimmlaute, C) StimmklSnge, 7) StSrkaus- 
drücke, 8) Dauerverhaltnisse, wo offenbar die 
4 letzten mit den 4 ersten im Wesentlichen zu- 
sammenfallen. Elten so führt er 8 Kunstanlagen 
auf» nämlich: 1) „Wahrnehmungsvermögen," in 
Bezug auf Laute, 2) „Empfindungsvermögen," in 
Bezug auf Klange, 3) „Vorstellungsvermögen," 
in Bezog auf Starkausdrücke, 4) „Gefühls- 
verrnögen," in Bezug auf Klangdaner, 5) „Be- 
griffsvermögen," in Bezug auf Wörter, 6) »An- 
schanungsver mögen," in Bezug auf Harmonien 
der Töne, 7) „Einbildungsvermögen," in Bezug 
auf Schwermaass, 8) „Denkvermögen," in Bezug 
auf die Zeitfolge, wo offenbar eins in das Andre 
fallt. Der Verfasser stellt den Werth eine« Kunst- 
werks nach 4 Seiten hin dar. Die erste nennt 
er seinen Innengehalt, die zweite den ansiern 
Innengebalt, die dritte den innern Aussengehalt 
und die vierte den blossen Aussengehalt (so 
lauten die Benennnngen in der .Entwicklung 
S. 52., in der vorläufigen Zusammenstellung S. 51. 
sind sie, wahrscheinlich durch einen Schreibfehler 
ganz mit einander vermischt.) Er versteht unter 
dem ersten die Erfindung des Gedankens, des 
Themas, also das eigentliche Werk des Genies, 
unter dem 2ten die Ausführung in Worten oder 
Harmonien, unter dem 3ten die Erfindung der 
Aiissengestaltiing des Vortrags, unter dem 4ten 
oder der blossen Aussengestaltung die Ausführung 
des Vortrages im Einzelnen selbst. Die Ausdrücke 
sind willkührlich und unbezeiebnend, aie sind in 
der EntWickelung selbst mit einander öfters ver- 
wechselt. Der dritte und vierte Theil aber schei- 
nen vollends nur künstlich gemachte Spaltungen; 
da der Vortrag selbst nur Ausführung ist, wie 
soll man von einer Erfindung des Vortrags reden, 
wenigstens möchte sich darüber durchaus nichts 
wissenschaftliches sagen lassen. 

So sondert der Verfasser gern oft nur ans 



Liebe Sur logischen Eintheilung, selbst da, wo 
der Gedanke eigentlich aufhört. Es kommt aber 
bei diesen Dingen am meisten auf den prakti- 
schen Nutzen an. Eine reine Wissenschaft kann 
und soll allerdings abstrakt gelehrt werden. Eine 
Kunst kann nie so gelehrt werden. Es giebt 
überhaupt in diesem Sinne eigentlich nur Eine 
Wissenschaft, die Mathematik, daher ist auch in 
der Tonlehre nur das wissenschaftlich, was einer 
mathematischen Behandlung fähig ist oder waa 
eigentlich gemessen werden kann, das sind die 
Verhältnisse der Höhe und Tiefe. Selbst die 
Philosophie lässt sich in diesem Sinne nicht 
streng wissenschaftlich behandeln, sondern sie 
ist nur eine Entwicklung unsere innern Bewusst- 
seins, worin wir nie auf den letzten Grund kom- 
men können. Man kann hier nnr zeigen, wie 
Eins aus dem Andern naturgemäss entsteht, 
oder mit demselben naturgemäss zusammenhängt. 
Da man nun die verschiednen Arten der Klänge 
noch auf keine Theorie zurückgeführt hat, und 
auch schwerlich auf eine zurückführen kann, so 
lassen sich darüber nur allgemeine Anweisungen 
über Vermeidung naturwidriger Fehler geben; 
es lassen sich nnr gewisse Grenzen aufstellen, 
Ober die man nicht hinausgehen darf; das posi- 
tive in der Einübung dieser Kunst muss jeder 
ans sich, aus dem Gefühl seines eignen Organis- 
mus schöpfen. Eben so wenig lässt sich in der 
Lehre von der Stärke ein bestimmtes Maas an- 
geben; den mittlem Ton der Stärke muss jeder 
aus sich und seinem Gefühl nehmen; die Höhe 
von Stufen derselben erlauben ebenfalls keine 
Messung, und es lässt sich nicht angeben, was noch 
einmal so stark oder dreimal so stark sei, das 
Maass des Richtigen erhalten wir nur in unserm 
Gefühle, Auch kann* man gar nicht sagen, wio 
viele Stufen der Stärke es giebt, daher erschei- 
nen uns die Sonderungen und vielfachen Ein- 
übungen des Verfassers in seiner 3ten Abhand- 
lung eben so weitläufig (als entbehrlich, denn das 
rechte Maats der Stärke in jedem einzelnen 
Rede- oder Gesangstücke kann man doch nur 
aus sieh selbst finden; die Beseiohnugen dazu 
bleiben immer unbestimmt, und sind nur Finger- 
zeige. Wer aber dies Maass einmal gefunden 
hat, wird es leicht auf jeden einzelnen Laut oder 
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Buchstaben wie auf jeden Ton anwenden. Ja 
es würde aflektirt nnd auch wohl unmöglich sein, 
dieselbe Stärke, die auf dem gansen Worte ruhn 
soll, auf jeden einseinen Buchstaben su über* 
tragen, denn sie ist auch hier immer nur im 
Steigen oder Fallen, und entweder wird der 
Anfang der Sylbe bis zum Vokale oder das Ende 
derselben vom Vokal an, die volle Starke er- 
halten. 

Da indessen der Verfasser in diesem Um- 
risse nur den Entwurf seines ganzen Werkes nns 
vorlegt, so wollen wir ein genaueres Urtheit bis 
snr Ausführung desselben aufsehleben, und wen- 
den uns also zu dem ersten Theil, über Gesang-, 
Ton- und Rede- Vortrag-Lehre, dessen erstes Heft 
uns vorliegt. 

8chon der Titel führt uns auf die Frage, 
warum der Verfasser zwischen die Rede und 
den Gesang noch den Ton eingeschoben habe; 
als ob dieser etwas selbständiges für sich sein 
könnte. Ferner ist in dem ganzen Werke eine 
Vermischung des Gesanges und der Rede zu 
tadeln, so dass man oft nicht weiss, ob die auf- 
gestellten Behauptungen dem einen oder dem 
andern gelten sollten. Beide, Rede und Gesang 
haben zwar ihre bedeutenden Berührungen mit 
einander, aber auch wieder ihre eignen und sehr 
verschiednen Gesetze, so dass bei einem klaren 
Vortrag durchaus eins von dem andern gesondert 
werden müsste. Der erste Haupttheil soll von 
der Stimm- und Gehörausbildung handeln, das 
erste Heft, welches vor nns Hegt, bandelt nur 
von der Stimmausbildung. Eine solche durch- 
gangige Sonderung der Ausbildung für Stimme, 
von der für's Gehör scheint uns aber wenig ange- 
messen, indem beide genau zusammenhangen, 
und die Stimmbildung, die hier vorausgeschickt 
wird, grade sehr auf der Gehörbildung beruht. 

Der Verfasser hat dieses erste Heft wieder 
in vier Abhandlungen getheilt, nämlich von der 
Lautbildung, von der Klangbildung, von der 
Stärke der Stimme und von der Dauer. 

Die erste beschäftigt sich also nur mit der 
Bildung der Laute. Unter Laut verstehen wir 
nur einen solchen Schall, der zu einer artikulir- 
ten Sprache gebraucht werden kann. Der Ver- 
fasser hat mit grosser Mühe allen Arten und 



Nuancen der Laute nachgeforscht, aber er ver- 
wickelt sich oft in unnütze Weitläufigkeiten 
und Distinktionen , indem er eine Menge von 
Schallen herzählt, die gar nicht zu den Lauten 
gehören, weil sie keiner Artikulationen fähig sind. 
Er zählt uns Kopflaute, Halslaute, Nasenlaute 
und andre auf, Laute beim Einathmen, bei ge- 
schlossenem Munde, die wohl erkünstelt werden, 
aber nie zur Sprache dienen können; man iniisste 
sonst .He thierischen Töne, die der Mensch al- 
lenfalls hervorbringen kann, auch hier aufzählen, 
was doch weder eine Grenze noch einen Nutzen 
hätte. Wenn dann der Verfasser auf die wirk- 
lichen Laute kommt, so macht er eine Menge 
Distinktionen, die gntentheils wohl auf Einbil- 
dungen beruhen. Wenigstens ist es uns nicht 
gelungen, mit unsern Slimmwerkzeugen solche 
Unterschiede deutlich hervorzubringen. Wir müs- 
sen indessen gestehen, dass hier vieles auf dem 
mündlichen Unterrichte beruht, was sich dnreh 
den todten Buchstaben schwer ausdrücken nnd 
aus demselben nachahmen Iässt. Es kommt aber 
hauptsächlich darauf an, erst die deutlichen und 
unbestrittenen Elemente einer jeden Sprache in 
ihrer Entstehung aus den Organen, in ihrer Ver- 
wandtschaft untereinander darzulegen. Diese aber 
sind mit wenigen Ausnahmen ziemlich richtig in 
dem Alphabet aufgestellt. Wir müssen dabei 
vorzüglich auf die Grundsprachen Bücksicht neh- 
men und deren Elemente betrachten, denn die 
abgeleiteten wie die französischen und englischen 
haben die Laote oft so wunderlich verändert, 
dass man ihre Nuancen oft nur für manierirt 
und nicht für die natürlichen Sprachmittel ansehn 
kann. Zu solchen gekünstelten Manieren rech- 
nen wir die Nasentöne der Franzosen und die 
Halbvokale der Engländer, die oft in einer un- 
bestimmten Mitte schweben. 

Der Verfasser thut daher nach unsrer Mei- 
nung Unrecht, dieselben mit den ursprünglichen' 
Lauten der deutschen, griechischen und andrer 
Sprachen zu vermischen, und sie als eben so 
selbstständig hinzustellen. 

Bei der Erklärung der einzelnen Laute er- 
sehwert er durch eine Menge willki'.hrlfchcr'Be:; 
nennnngen das Verständnis*. Er zählt uns oVe 
sogenannten Laute auf, die durch Eiliiieneri 'des** 
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Hauches in die Nasa and durch das Aussiosnen 
desselben mit geschlossenem Mumie entstehen. 
Er führt uns 2 Konsonanten a and u auf, die 
wir wenigstens nicht nachzubilden vrrniögen. 
Eben so einen Vokal w, der weder wie u noch 
wie e noch wie i lauten »oll. Er kann rna, hn, 
gna, kna als Einen Laut aussprechen. Eben so 
dn, de, jg, jk, jeh, chg, chng u. a. in. Er führt 
eine Menge Laute auf, die höchstens als ein un- 
vollkommener Hauch oder ein im Beginnen tin- 
terbroebner Laut angesehn werden können. Er 
nennt die Vokale Hauchlaute, die reinen Konso- 
nanten Athcnilauie; naeh meiner Meinung, mit 
Unrecht. Denn der Alhem ist das unwillkür- 
liche Einstellen und Ausstossen der Luft, welches 
schon nach der Xalurnotlmendigkeit von selbst 
erfolgt, der Hauch aber das willkürlich starker« 
Ausstossen derselben. Aus dem Alhem bilden 
wir die Vokale mehr durch die Innern Organe 
der Brost und der Kehle, die reinen Konsonan- 
ten aber durch Schliessung und Oeflhung der 
Mundwerkzejgo, uod ich finde nicht, data tu 
dem erstem ein eigentlicher Hauch nöthig ist. 
Vielmehr ist das stärkre Hervoratossen der Luft 
der deutlichen Bildung des Vokals hinderlich. 
Wohl aber tritt der Hauch, für sich als hörbarer 
Laut ia h hervor und verbindet sich nach mit 
den reinen Konsonanten zu kh oder cb, ph od. 
f, lh and andorn. 

Zwischen beide stellt der Verfasser die un- 
vollkommenen Hauchlaute oder Hauchniitlaute 
(f. 32.), zu denen er w, v, j, 1, r, s, weiches 
sch, m rechnet; aber auch g und einen Konso- 
nanten e, den wir gar nicht aussprechen können. 
Hingegen rechnet er f , ch, sz, seh, (hartes) so 
den reinen Konsonanten, die doch offenbar einen 
Hauch enthalten, und zählt ch und x als einfache 
reioe Konsonanten auf. 

Eben so wenig begründet scheint seine Ver- 
gjfeichung der Vokale mit den Farben, nämlich: 
• mit schwant, o mit blau, u mit rotb, e mit 
gelb, i mit weiss, au mit braun, ai nad ei 
mit grau. 

Ob die« richtig ist mag jeder Leser nach 
•einem -Gefühl erproben; der Verfasser gieht 
keine Gründe an. Das i möchte wohl am besten 
den weiss entsprechen, warum aber o dem rothen, 



o dem blauen, a dem schwarzen, an dem brau- 
nen und ei dem grauen, ist schwer einzusehen. 

YVillkührlich sind auch oft seine Vorschrif- 
ten über die Bildung der Organe zu einzelnen 
Lauten. Er verlangt zu oft die milde und zier- 
liche Aussprache derselben, und vergisst, das die 
feste und kräftige an ihrem Orte die angemes- 
senste ist. 

Passend hingegen bezeichnet er den Unter- 
schied des doppelten Vokals bei aa von dem 
bloss gedehnten ah; in dem ersten Falle sollte 
der Vokal wirklich voll nnd lang angehalten 
werden, in dem zweiten verliert er sich nur ge- 
dehnt in dem Hauchlaut h. 

Ferner unterscheidet er in Bezug auf die 
Aussprache der Laute den Vortrag rein morali- 
scher nnd wissenschaftlicher Werke, oder, wie 
er es nennt, solcher, die die Wirklichkeit be- 
treffen , von den eigentlichen Kunstvorträgen. 
Unter Letzteren versteht er wahrscheinlich den 
Vortrag dichterischer und rednerischer Werke. 
Warum aber die Laute in dem Einen nnd dem 
Andern verschieden auszusprechen seien, haben 
wir aas seinen Bemerkungen nicht einsehen 
können. 

Auf ähnliche Weise hat der Verfasser die 
übrigen Abhandlungen des ersten Heftes mit 
künstlichen und oft unrichtigen Distinktionen 
Oberladen, welche das Erlernen der Kunst unge- 
mein erschweren, ohne, so viel wir sehn, wesent- 
lich zu nützen. 

Wir wollen nur noch ein Beispiel anführen. 
Ein Hauptgegensland der dritten und vierten 
Abhandlung, ist die Entwicklung der trochäischen 
und jambischen Verhältnisse. Er behauptet, wir 
gebrauchten diese Benennungen sehr ungleich 
und wüssten eigentlich nicht, was sie bedeuten, 
indem wir sie bald von der Schwere, bald von 
der Dauer anwendeten. Um dies su beweisen, 
führt er gleich in der Vorrede 2 Beispiele an. 
Er setzt nämlich voraus, das 

„Göttliche Barmherzigkeit" 
ein trochäischer Vers ist, und sagt: also sind 
die Sjlben „che Barm" ein Trochäe, und doch 
sind sie auch wieder ein Jambe. Ebenso siebt er 

„die göttliche Barmherzigkeit" 
fix einen jambischen Vera an, und sefaiiesst 
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,„.-., „lieh." und 
i, da sie doch eigentlich ganz andre Fuss« 
ausmachten. Er vergisst aber, das« beide Bei- 
spiele grundfalsche Vetse Bind, die schwerlich 

Dichter gebildet sein 



Wenn wir indessen auch wenig Ausbeute in 
dem Werke haben finden können, so wünschen 
wir doch, wegen der grossen Mühe, die der Ver- 
fasser offenbar auf die Ausarbeitung desselben 
gewandt hat, Haas mehrere in die Ptüfang des- 
selben eingehn, ob nicht Jemand mehr reinen 
Gehalt daria ermitteln könne, als es uns 
ist. 



Berichte. 

Dio «leutsphe Oper in Paris. 

( S c h 1 « i l. ) 
Nun, wie stand sich wahrend dieser Fieber- 
seit die Oper! Teutonia konnte nicht aufkom- 
men; kaum fand die Dentscbheit ein Platschen. 
Welches waren eigentlich die Kunstwerke, die 
Deutschland verehrte 1 Die mosart'schen Opern; 
die« halb ausländischen Winnen, oder vielmehr 
diese Geburten des menschlichen Herzens, denen 
vielmehr die Menschheit, als die oder jene Nation 
das Siegel aufgedrückt zu haben scheint. Mozart, 
nm die Wahrheit za sagen, ist kein deutsches 
Genie, — er ist ein Genie *). Seine Weisen 



•) Ks wäre wo] unnütze Wiederholung aus frühem 
Aufsätzen, wenn hier noch einmal gegen die eben- 
hiiiMreifende, verflachende Ansieht derer gesprochen 
werden sollte, die li«ber Nationalität mit allen ihren 
tausend Wirkungen Kurzweg ableugnen, weil es 
ihnen nicht genehm ist, die Kunstwerke bis in ihr 
Innerstes, bis in die Bedeutung jedes Zuges zu durch- 
dringen und anschaulich su machen, was jeder 
Kiiusiler geleistet und wie seine Leistung unter den 
Bedingungen «einer Zeit und seines Volkes so hat 
eben diese, und keine andre werden müssen. Aber 
es ist das Lons der jüngstgebornen Kunst , das* an 
ihr alle Irrthümer, die sieh anderwärts längst aus- 
gelebt haben, noch einmal die revenans spielen, und 
jederzeit einige müssige Köpfe finden zum Tummel- 
platz ihrer Spukereien. Werdürfte in andern Kunst- 
gebieten sich mit jener Ansicht noch herauswagen, 
und etwa den Untersc hied der ägyptischen und grie- 
chischen Bildrrerkunst, oder der italijchan und nie- 
derländischen, oder deutschen Malerei, der franzö- 
sischen und englischen, oder deutschen Poesie ab- 



Zeiten und allen Landen an ; seine 
Melodie, so einschmeichelnd und wohlgegliedert, 
als die italienische, hat gleichsam keinen An- 
strich von diesem Lande; seine Harmonie kann 
man deutsch nennen, — aber nie hätte der wahr- 
haft deutsche Geist ihre Klarheit gewonnen *)• 
Er ist eine Klasse für sich, und hat sogar su 
kurze Zeit auf Erden geweilt, «in Nationalge- 
wohnheiten **) anzunehmen. Ausser Mozarts 
Werken begünstigte man auf den deutschen 
Theatern einige Partituren Winters, seines Nach- 
ahmers, einige Oratorien dea grossen Heyda, and 
endlich eine Oper oder vielmehr eine Gesang- 
symphonie voll uuermesslicher Schönheiten, in 
der Grossheit der Formen und mit dem Bcich- 
thutn angelegt, die sich in den Inatrumenialwer- 
ken ihres Schöpfers offenbaren. „Fidelio" von 
Beethoven meinen wir, die Oper, welche in die- 
sem Jahre die lebhafteste Gunst unser« Publikum« 
hat. 

Alle diese Werke tragen unstreitig den deut- 
schen Karakter; denn ihr harmonischer Theil 
zeichnet «ich nicht aar durch eine Komplizirtheit 
au«, von der man in Italien und Frankreich kein 
Beispiel fand, sondern halt dabei auch gewisse 
Formen, gewisse EntWickelungen (pcoeede s) fest, 
die durchaus der harmonischen Schule von Bach 
eigen sind***). Die deutsche Schule war ver- 
treten in diesen Kompositionen; die deutsche 

•) und Haydn, der eben in dieser Eigenschaft nngleich 
höher steht? dessen Harmonien heller sind, als der 
hellst« italische Morgen, hell und klar, wie das 
Auge der Unschuld? der ist wieder kein Deutscher, 
and wieder eine Klasse für sich ? Wie nun , wenn 
die beiden Klassen Mozart undHardn bei aller Ver- 
schiedenheit die Zeichen der Stamm- und Blutsver- 
wandtschaft mit einander, nicht aber mit den Fran- 
zosen und Italienern trügeu ? Wenn auch Gluck, 
Bach. Händel, Beethoven sich zu der Familie be- 
kennten ? 

**) Gewohnheiten und Manieren sind freilich oft die 
Flecken der Nationalität, nämlich der Ausdruck 
des Partikulären am Menschen oder der Nation. 
Aber sollten auch sie nicht schon erinnern an den 
EinJnss der Nalionai-IndrnduaUtät? 
Wenn es nur wahr wäre ! Die süddeutsche (öster- 
reichische) Schule, der Haydn, Mozart u. s. w. 
angehören, ist aber eine ganz von der sächsischen 
(Baltischen) verschiedne; und gerade in der Modu- 
lation, in der Konstruktion, in den Formen tritt die 

Vebrigens 



Nation nicht darin sichtbar. Warum! Weil 
die Harmonie, so «ehr sich auch ein Volk zu 
ihr hinneige, doch jederzeit Sache der Erlernung 
ist, weil die Annahme dieses oder jenes Harmo- 
niesj stems von den Gelehrten, nicht vom Volle 
ausgeht Wenn daher das in einem Land ange- 
nommene Harmoniesystein ja etwas abspiegelt, 
so ist es die Physiognomie der Gelehrten, nicht 
des Volks. Wo zeigt sich diese? In dem, was 
an der Musik das Volkseigne ist, im Gesang, 
in der Melodie. Nun wohl! In diesen Partitu- 
ren Ton Winter, Hnydn, Beethoven und 
einigen andern war sicherlich deulsche, meinet- 
wegen sogar deutschlhüinliche Harmonie; aber 
von deutscher Musik, das heisst von deutscher 
Melodie, keine Spur. Nirgends hört man hier 
diese Kehl- und Jodellaute, die abgebrochnen 
Phrasen, diesen eigensinnigen Rhythmus, von 
dem man in den Strassen von München und 
Berlin betroffen wird. Wie vor Schiller und 
Göthe kein deutscher Theaterdichter sich von 
den Gesetzen des Aristoteles zu entfernen nnd 
dem Nationalgeschmack beizufallen gewagt hatte, 
eben so wagte kein Musiker, seinen Gesängen 
den Karakter jener Volksweisen zu geben *> 

ist schon die ganze Scheidung von Harmonie und 
Melodie eine sehr äusserliche, anatomische — also 
Tod voraussetzende Prowdur. Der Geist der Kunst 
und jedes Kunstwerkes in seiner Gesammt- Offen 
barnng ist Einer, und ruht eben so wenig in der 
Melodie, als in der Harmonie, sondern im Ganzen. 
Daher ist auch die Unterscheidung zti ischen Schule 
und Volk, so blendend sie manchem auf den ersten 
Blick erscheinen mochte, durchaus unhaltbar, wenn 
man nämlich der einen die Harmonie, dem andern 
die Melodie znweisen will. Schule ist entweder 
blosses Bildungsmittel, und dami ist es bei dem 
Künstlerschaffen schon aufgelöset; oder eine üusser- 
lich hergebrachte, erlernte, auaserwesentliche Aus- 
staffirung einer KunstgestaJtung (Melodie), die als 
wesentliches, aus der Begeisterung Hervorgetretenes 
angesehn wird; — und das versteht der Vci lasser 
darunter. Dann aber ist sie verwerflich, und das 
Kunstwerk unvollendet — nichtig. 
*) "Wie oft Haydn, Mozart, sogar Gluck (in sei- 
nerkomischen Oper, z.B. die »Pilgrimme auf 
Mekka 1 ') ja sogar der ehrwürdige, fast immer hoch- 
ernste Sebastian Bach (in seiner Bauernkantate, deren 
Ouvertüre schon potpourri- artig wie die neuesten 
Vaudeville- Ouvertüren — aber sinniger — aus 
Volksliedern zusammengesetzt ist) haben es am 
Techten Orte nicht verschmäht, und uoch weniger 
gescheut. Kur freilich, von den Schreckbildera 



Mnn erlaubte sich, Deutscher in der Harmonie 
zu sein, weil die Wissenschaft als Freibrief galt, 
wahrend man bei der Melodie nicht einmal daran 
dachte. Die DeutschthUmtichkett, die sich in die 
kleinsten Angelegenheiten gemischt, in Baretts 
lind Pantalons kund gethan', überging die Oper, 
erlaubte den Komponisten nicht nur Weltbürger— 
Kche Melodien, sondern litt es sogar, dass das 
Repertoir täglich nichts als Spontiai, Mehul 
nnd Boieldieu zeigte. 

So konnte es nicht bleiben; was begonnen 
bat, musste sich vollenden, und eine allgemeine 
Umwälzung laut auch nicht das Kleinste unbe- 
rührt. Vor etwa zehn Jahren kam die Reihe 
an die Musik. Ein junger Mensch, Mitglied des 
Tugendbundes, krank, kanm gekannt, der bis 
dahin nichts als einige kleine *) Sonaten, kalte 
Romanzen und kärgliche Opernversuche (d'assez 
pauvres fragmens d'opera) geschrieben hatte, 
C. M. v. Weber: das war der Mann, in dem 
die Wiedergeburt der deutschen Oper sich be- 
werkstelligte. Die Erscheinung des Freischützen 
war ein wirkliches National Krcigniss, wie frü- 
her die des „Götz von Berlichingen." Nicht bloss 
die Teutonen von der Universität her, die ganze 
Nation meinte in diesen Accenten den Wieder- 
hall ihrer eignen Emp6ndungen zu vernehmen. 
Da war sie endlich, diese deutsche Musik! die 
Gassenlieder zum Ideal, zur Poesie, zur Bühne 
erhoben! Die Leidenschaft für diese Neuigkeit 

unsers Verfassers, von diesen ssons gutturaux, phras 
es bruscrues, entrecoupees , saccadees, bizarrement 
et capriciensement rhvthmees" findet sich keine 
8pur. Er kennt nämlich den den deutschen Volks- 
gesang in seinen hundert Nüancirungen, in seinem. 
Italieus nnd Krankreichs spottendem Reichthtun,. 
nicht ; und oft wahrscheinlich nur einiger trroler 
Jodolgesänge Zeuge geworden, die sich vor einigen 
Jahren auf den Universitäten als Spass beliebt 
gemacht hatten. 

*) Kleine Sonaten niemals, sondern damals drei 
grosse (dem Sinn und der Ausdehnung nach), 
später noch eine, Symphonien, Quintette u. s. w. 
Indes« uicht diese, auch nicht sein Virtuosenthum, 
sondern seine Kriegs- und Befreiun^sgesangc , in 
denen er und Theodor Körner manchen Arm gegen 
die Franzovn rüstete und stiirktc, jowannen ihm 
die allgemeine Gunst seines Vaterlandes, und be- 
dingten sowohl den neuen Karikier , als den Fr folg 
»einer Opern. Seine frühem sind allerdings schwach, 
aber stärker und reicher, als alle neufranzöiischen. 
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war so gross, dass man gar nichts Andres mehr 
hören mochte; das fremde Repertoir wurde ver- 
lassen, verachtet, verschmäht. Der Freischütz! 
überall der Freischütz! Das war mehrere Jahre 
durch das Fcldgeschrei von ganz Deutschland, 
und man kann behupten, dass niemals einem 
Theaterstücke so leidenschaftlicher und nationel- 
ler Erfolg geworden ist. 

Was uns anbetrifft, wir theilen diese Vor- 
liebe Deutschlands; bei aller Bewundeung für 
die mannigfachen Schönheiten der andern seit 
2 Monaten aufgeführten Opern stimmen auch 
Wir für den Freischützen! und wieder den Frei- 
schützen 1 Allerdings lässt sich in seiner Partitur 
mancher Makel finden; der Styl ist oft wüst, oft 
gezwungen; es zeigt sich Unnützes, Längen, nicht 
selten Mangel an Mitteln (ressources) und Ge- 
schick. Aber durch und durch weht deutscher 
Geist; alles, was der tvroler Jodler, die phanta- 
siereichen Sänger Böhmens und Baierns Anmu- 
thiges, Belebtes, Ueberraschendes erfunden, findet 
sich in diesen entzückenden Weisen zusammen, 
während die mysteriöse Harmonie alle Hexen 
des Nordens, alle Spukgestalten der Nacht vor 
unser Auge bannt. Ich kann gar nicht sagen, 
in welche Träume mich diese Musik gewiegt, 
welche Empfindungen sie schon in mir erweckt, 
wie oft sie mich auf dem Filtig der Einbildungs- 
kraft durch die Lüfte geführt hat. Woher dieser 
Heiz, diese gebietende Kraft? Von dem National- 
karakter, der in der Oper lebt, von ihrer durch- 
aus deutschen Eigentümlichkeit 

Und dieses Meislerwerk ist allein anf dem 
Kampfplatz geblieben; keins vorangegangen, keins 
gefolgt ; — ich spreche nicht von seinen obsku- 
ren Nachtreten» , die sich in Masse eingefunden 
haben, sondern von wahren Talenten; keiner bat 
versucht, einen zweiten Freischützen aufzustellen. 
Vielleicht bat das auch noch andre Ursachen, 
als die Verzweiflung, es dem Vorbilde gleich zn 
thun. Bald nach der grossen Freischützwuth 
begann die deutsch-mittelaltrige Manie zu erkal- 
ten, die Studenten kamen auf weniger handgreif* 
lieh« Barbareien. Nun musste sich unter den Kom- 
ponisten eine Gegenbewegung fühlbar, machen; 
sie begannen, zwischen dem Freischützen und 
Fidelio zu laviren. Diesem Mittelzostande ver- 



dankt man mehrere schätzentwerthe Werke, z. B. 
den Fanst •) von Spobr und Bibiana von l'ixis, 
die man uns neulich aufgeführt hat Unzweifel- 
haft ist in diesen, übrigens mit vielem Talent 
gejehriebnen Partituren mehr Denlschthümliches, 
als in allen Opern von Weber, aber es strömt 
nicht in solcher Fülle, wie im „Freischützen." 

Wns Weber seihst anlangt, wenn er die von 
ihm begonnene Bewegung nicht fortgeführt hat, so 
liegt die Schuld in seiner schwankenden Gesundheit 
und der Erschöpfung seiner Kräfte. Man weiss, dass 
nach dem Erfolg des Freischützen seine Krank- 
haftigkeit erschreckende Fortschritte machte. Sein 
Kopf war noch voller Ideen ; aber jede Anstren- 
gung, sie festzuhalten, untergrub mehr und mehr 
die Wurzeln seines Lebens. In „Euryanthe" und 
„Preciosa" erblickt man noch in einzelnen Wür- 
fen diese erwärmende Glut, diese eigentümliche 
Schilderung, diese überraschenden Effekte, diu 
das Glück seines Meisterstücks gemacht hatten. 
Aber jeden Angenblick sieht man auch das Ge- 
nie unter den Körperleiden ersticken; den glän- 
zendsten ZH^en folgen nichtsbedentende Entwick- 
lungen, langweilende Gemeinplätze. 

Obnron, den er kurze Zeit vor seinem 
Tode schrieb, erscheint als eine gleiche Vermi- 
schung von Schönheiten und Unvollkommenheiten. 
Man fühlt in ihm wol noch mehr schmerzhafte 
Anstrengungen und ein bisweilen glückliches, 
Öfter ohnmächtiges Streben, neu und überraschend 
zu seih. Ein Meisterstück ist eine drückende 
Last, wenn man noch im Alter des Schaffens ist; 
die Unmöglichkeit sich selbst gleichzukommen, 
ist vielleicht noch demiithigender, als die Not- 
wendigkeit, sich von einem Andern besiegt zn 
erkennen. Hat ein Künstler gar das Unglüek 
gehabt, ein so schönes Werk zu vollenden, dass 
die ganze Nation dafür enthusiasmirt ist, und 
Tausend gegen Eins stehen, dass er nicht steigen, 
sondern sinken wird: so kann man ihm nichts 
Besseres wünschen, als einen schleunigen Tod. 
SonBt sei man sicher, dass er krank wird, er 
möge sieh noch so wohl befinden. 

*) Die Ansicht ist gegründet, das Beispiel aber unglück- 
lich gewählt. Denn (Fanst" ist weit älter, als der 
»Freischütz," und entweder alter als Eidelio, oder 
doch sicherlich nicht von ihm jiofluenzirt ; Bibiana 
kennen wir noch nicht 
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Für den armen Weber Warft« es gn nie«» 
eines so gewaltigen Angriff» auf das Leben; er 
konnte seine Leiden nur vermehre*. 

Und dennoch, war er nicht der Komponist 
dea Freischützen, so würde Oberon seinen Ruhm 
gegründet haben. Wieviel frische, anmathige 
Züge, wie mancher energisch hinge worfne Sats! 
Wie fein, wie entzündend einschmeichelnd der 
eiste Sau! Was kann interessanter sein, als 
das erste Finale ! Dieser ruhig fortgehende Bass- 
Uesang des Chor«, während Rezia's Töne darü- 
ber binftattern, — es ist eine der einfachsten 
und enuückenvollsten Kombinationen. — 

Soviel aus dem Bericht eines der geistreich- 
sten Schriftsteller seiner Nation in jetziger Zeit 
Kr läast noch manches treffende Wort über ein« 
seine Züge des Oberon folgen, dessen Mitthei- 
lung zu unserm obigen Zweck entbehrlich scheint. 
Selbst manche« Irrige, manche offenbare Unkuade 
in dem Gebiet, in dem er sich bewegt, werden 
seinen Scharfsinn nicht verkennen machen; sie 
vollenden vielmehr im Verein mit jener Keck- 
heit und schnelle Entschiedenheit das Bild de« 
. in Berührung mit fremder überlegner 
; wir eben beabsichtigten. 

M. 
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Meyer-Beer hat nicht aar, wie neulich bekannt 
gemacht worden, vom Kaker von Brasilien, der seihst 
Komponist ist (er hat die Konstitution und die konstitutio- 
nelle Hjiuue komponirt, auch einen Siegsmarach, der i 



erhalten, sondern int auch Mitglied der Pariser Akademie 
geworden; ein nener Beweis, welche Anerkennung er 



•ich iu» Ausland' ' 

Friedrich Schneider istvmderphilosopluscheti 
der Uoivenitiit Halle zum Doktor der Musik 
mit worden. 

Cherubim giebt so eben seine vier fe Messe in 
Partitur heraus. Erst neulich ist von der Eie^iuiüinlicb- 
«d den Vorzügen seiner Measenkeeapositionen in 
Blättern geredet worden bei Gelegenheit der drit- 
ten, von Simrock in Bonn im Klavieraus? ng «dirten. 



Die geneigten Leser werden sich der rVcisaufgabe : 
Die Verdienste der Niederländer um 

die Tonkunst 
erinnern, die von der vierten Klnwae dcsKöui^l. IViederlä»- 
«tabeu Instituts für Wh 
vor ein i'oar Jahren iu < 



Das Inalitut liat die goldue Medaille einer Abhand- 
lung des Hofrath Kiese wetlcrin Wien , die silberne 
einer Abhandlung des Professor Fetis in Paris zuerkannt 
und uns die Abhandlungen uod Verhandlungen gefälligst 
mitgctbeUt. Wir werde« eilen, über deren Inhalt i 
Bericht zu erstatten. Die Ked. 



Beispiel verkehrter Musikhfldting. 

Nirgends wird man empfindlicher erinnert, 
dass die Musik die jüngste aller Künste ist, als 
bei den Verkehrtheiten des Unterrichts. Die 
meisten Eltern und Vorgesetzten werden durch 
einen blossen Nahrungstrieb , oder durch das 
diktatorische Gebot der — Mode, die Musik zur 
höhern Bildung rechnet, bewogen, ihren Zöglin- 
gen Musikunterricht geben zu lassen ; seinen 
wahren Zweck, seine Weise, seine Folgen be- 
denken sie nicht, oder zu spät. Die meisten 
Lehrer haben eben so wenig darüber nachgedacht; 
ihre einzige Sorge ist, den Schüler mechanisch 
su mechanischem Mnsikmachen abzurichten. Und 
so findet der Beobachter gar nicht selten eine, 
oft sogar lobenswerthe äussere mechanische 
Ausbildung im Verein mit einer vollkommenen 
Innern Leere und Unentwickeliheit. Es sind 
dann lebendige Spieluhren gebildet worden, die 
für sich selbst höchstens die Freude davon ge- 
tragen, dass sie ihre Sonate oder Arie so ge- 
schickt abhaspeln können, wie brabanter Spitzen- 
klöpplerinnen ihre Spitzen. Sehr schwer, oft un- 
möglich ist es dem spatern Lehrer, aus diesem 
todten Stamm lebendige Zweige zu ziehen ; dpnn 
umsonst wird er seine Entwicklungsarbeit an 
Aufgaben anknüpfen, die der Schüler sich schon 
menschlich su eigen gemacht. Man mnss neue 
Wege bahnen, und nicht so leicht wird man den 
Schüler wahrhaft von der Notwendigkeit über- 
zeugen, das, was er schon gelernt zu haben 
weiss, -von einer ganz andern Seite anzufassen. 
Sogar sein Eifer wird oft hinderlich und ver- 
wirrend sein, da er bis jetzt nur die alten Wege 

t, Von denen man eben ableiten mitlas. 
(Schlusi folgt.) 

n .... .. ■ 
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Beurtheilun gen. 

Neue Choralbücher. 
Christliches Gesangbuch für den öffentli- 
chen Gottesdienst und hiliisliche Erhe- 
bung. Eni neues Choralwerk von EL G. 
Niigcli. In 2 Abtheilungen. Zürich bei 
NägelL 

D»e Ansichten des Herrn Nage Ii über den 
Choralgelang sind von denen der meisten Musi- 
ker so sehr verschieden, dass, obgleich Herr N. 
diese seine Ansichten schon in vielen Schriften 
(z. B. in der Chorgesangschule und in seinen 
Vorlesungen) mitgetheilt hat, es nicht unzweck- 
mässig sein wird, hier einige 
bekannt zu machen. 

Herr Nägeli sagt: „Nur V 'J»T 
ist ficht und schön, wahrhaft bildend und erbau- 
lich, der zum Text passt. Fehlt diese pasaende 
Texlbetonung dem Choral, so ist er verwerflich, 
wenn auch die Töne, die Harmonien, abgesehn 
vom Texte, noch so schön klängen. Nun haben 
wirklich unsre Choräle, sowohl die Goudimel- 
■eben, als die Lutherischen, diesen Kapilalfehler. 
Di« Goudimelschen sind ursprünglich auf fran- 
zösische Texte kontponirt, und wie Einer, der 
dichtet, wie Lobwasser, Texte zu unterlegen 
f&hig sei, bedarf nicht erörtert zu werden. Beiden 
Lutherischen Chorälen ist das Unwesen der „Ste- 
len" Melodien so allgemein geworden, dasi 
t wohl hundert Lieder zu eben derselben Ton- 
gedichtet, oft Lobgestinge Tor. weisen un- 
bat, die zu Klageliedern koraponiri 
worden, und umgekehrt. Wo aber auch nicht 
gerade) solch» Verkehrtheiten statt finden, so 
bleibt dw,b>.da 8 fingen vieler Liedff .j 
derselben 



den Sinn für das KunsUchöne, schwächt die Lust 
am Gesänge, und macht den Text unwirksam. 
Es musa also nach den unverletzbaren Gesetzen 
der Kunst jedes Gedicht seine eigne Komposition 
haben; und nur eine Nation, die keine guten 



hätte, durfte ihre Zuflucht zu „stehenden" 
dien und untergelegten Texten nehmen." — 

Herr Nigeli hat in dem Obengesagten im 
Allgemeinen wohl Recht. Doch möchte ihm viel- 
leicht su entgegnen sein, dasa, die Befolgung 
seines Prinzips zu weit führen müsste; bei einem 
Liede, welches mehrere Vene hat, die doch nach 
einer Melodie gesungen werden müssen, ist es 
eine reine Unmöglichkeit, eine Melodie in er- 
finden, bei welcher die Textbetonung in allen 
Versen vollkommen richtig sein soll; so schön 
die Melodien des Herrn Nägeli aneh sind, so 
wenig wird er aber auch behaupten können, dass bei 
denselben die Textbetonung in allen Fallen 
«treog richüg Ut; es ist wie gesagt eine reine 
Unmöglichkeit, denn jeder Vers des Textes ent- 
hält ja andre Gedanken, in jedem herrsehen an- 
dere Empfindungen, die zwar mit denen des er- 
sten Verses im Grundton übereinstimmen, in der 
speziellen Ausführung der Gedanken und Empfin- 
dungen aber himmelweit von ihm abweichen. 
Der Karakter des Liedes macht die Hauptsache 
aus, auf einselne Textbetonungen Rücksicht zu 
nehmen, ist unmöglich, wenn man nicht den 
Reichthura der Harmonie zu Hülfe nimmt, and 
selbst mit diesem kann dies auch nur sehr un- 
vollkommen geschehen. Bei einem Volkslied und 
bei einem Chorale kann es nicht auf dramati- 
schen Effekt ankommen, sondern nurauf den T o n 
des Ganzen, 2) Kann e* in der Kirche niemals 
der Zweck sein, den Kunstsinn dee Volkes zu 
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bilden; diese Bildung mau von einem andern 
Orte ausgehn. Der Gesang in der Kirche soll nnr 
die Gläubigen feierlicher stimmen und sie 
vorbereiten zur Predigt; welche Wirkung aber 
eine trrffliche Melodie schon ohne allen Text 
macht, kann Niemand verkennen. — Dass es 
sehr oft geschehn ist, und wohl noch jetzt häufig 
geschieht, dass, wie Herr Nägeli sagt, zu Melo- 
dien, die zu Klageliedern komponirt worden sind» 
Lobgcsänge gesungen werden, ist nicht zn leug- 
nen, doch ist dem aehr leicht abgeholfen, indem 
der Organist nur ein wenig sich in seinem 
Choralbache uraznsehn braucht, am eine andre 
zweckmässigen Melodie zu finden. Bei den 
Liedern, wo dies nun durchaus nicht geht, kom- 
ponire er einet neue and übe diese in der Schule 
ordentlich ein, damit er einen Sängentamm be- 
kommt, der die Melodie in der Kirche einführen 
hilft Uebrigens sind die Geistlichen selbst heut 
so Tage meistens schon so musikalisch gebildet, 
dass sie sehen solche Lieder wählen; and ■©Ute 
dies wirklich einmal geschehn, so wftrde eine 
freundliche Bemerknng des Organisten, wenn er 
keine nene Melodie komponiren kann oder will, 
den Geistlichen gewiss bewegen, ein andre* Lied 
zu wählen. 

S) Es ist anmöglich, dass das Volk, wenn 
su jedem Liede eine eigne Melodie komponirt 
wird, alle diese Melodien behalten nnd auffassen 
•oll, besonders in aosrer Zeit, wo der häusliche 
Gottesdieat, so za sagen aus der Mode gekom- 
men ist, und man za Hause nnr Opernarien and 
weltliche Lieder, die das Obr kitzeln, singt. 

Ferner sagt Herr N. in der Vorrede za dem 
oben angezeigten Werke: 

„Die Tonweisen nnsrer herkömmlichen Cho- 
räle, und noch mehr die Harmonien, sind gröss- 
tentheils schon deshalb verwerflich, weil sie als 
Volksehöre zn schwer sind. Sie waren ursprüng- 
lich auf die begleitende Orgel berechnet, oder 
nur auf kleine Sängercböre, nicht aber auf hun- 
dert, vielweniger tausendstimmige. Die vielen 
Mollchore nnd Mollstellen * die Verbindung vie- 
ler Tonarten in eben demselben Stück, die att- 
fülligen Versetznngen , die Chromat ik und das 
Modulation« wesen erzongen in ihrer Vertnengang 
und Vermischung einen Chorstyl, der himmel- 



weit entfernt ist von demjenigen, was ein Achter 
Volksgesang beutst and ist; denn hier ist das 
Unausführbare immer unAcht. Die Siinger ver- 
lieren die Intonation, sie sinken bei jedem Stück, 
und versinken überhaupt in'a Falschsingen. Von 
dieser Versunkenheit bleiben nur diejenigen Ort- 
schaften oder Gemeinden frei, oder machten steh 
frei, wo man durch kunstgerechten and organ- 
gemilssen Figural-Gesnng die Stimme in der 
Reinheit erhielt, überhaupt durch gehörige Ton- 
übungen fest machte, 'und so dem Unheil ent- 
gegen wirkte." Unsere herkömmlichen Choräle 
sollten als Volksehöre zu schwer seinl — Dem 
möchte Ref. doch gerade nicht beistimmen kön- 
nen, denn jeder Sonntag lehrt es, das» dies nicht 
der Fall ist, indem die Gemeinden die schweren 
Chorale doch singen können, und zwar im Gan- 
zen genommen ziemlich richtig; wo dies nicht 
der Fall sein sollte, wäre leicht abgeholfen, 
Wenn der Schülerchor abwechselnd mit der Ge- 
meinde Solo, und so der Gemeinde den Choral 
richtig vorxiinge. Herr Nagelt behauptet, dass 
die vielen Answelchnngen in fremde Tonarten 
durchaus zn verwerfen wären, und doch weicht 
er in seinen Chorälen nach nicht wenig aus, 
nnd bezeugt durch die That die Ansicht des 
Unterzeichneten , dazs die Ausweichungen in 
einem Choralgesang durchaus nicht zn vermeiden 
Sind, wenn man nicht Monotonie herbeiführen 
will Herr N. meint ferner, dass die Sanger 
die Intonation verlieren, diese verlieren sie eben 
so gut bei seinen als wie bei den allen Chorälen, 
wenn sie nicht taktfest sind; übrigens sind denn 
in der Kirche nur allein Sänger? — Wie viele 
besuchen die Kirche, die in ihrem Leben nicht 
Singanterricht gehabt haben und haben werden, 
diene singen nach, was die andern vorsingen, 
so gut wie sie nur immer können; sie können 
eben so gut die Nngelischen Choralgesänge als 
wie die alten durch Mitsingen, in musikalischer 
Hinsicfi', verderben, nnd alsdann sind wir auf 
dem alten Fleck. Ferner sagt Herr Nägeli: 

„Wären auch die Choräle alle für das Volk 
ausführbar, oder 'würde man durch' Orgelbeglei- 
tung die 'Ausführung sichern zu können glauben, 
wobei man wenigstens' den Vonheil hätte , dass 
ote v»rgei nie unreirnieit ues ucsnnges UDOrtoncn 
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wurde, so bleiben sie immerbin darin missbildend, 
das« sie in einem zu engen Tonumfänge gesetzt 
Bind. Gerade die vorzüglichsten Organe — und 
das sind die von grossem Umfang, die von Natur 
vorzüglich in die Höbe, oder vorzüglich io die 
Tiefe gehen, werden dadurch verwahrloset. Die 
Verwahrlosung ist nm fühlbarsten schon bei der 
Jugend. Wo die Jugend allein durch den Choral 
zum Gesang herangebildet werden soll, da kann 
keine vorzügliche Stimme gedeihen, weil sie von 
ihren besten Tönen einige, die höchsten und die 
tiefslen, gar nie, die übrigen nicht oft genug zu 
singen bekommen." 

Herr Nügeli behauptet, dass es durchaus ein 
grosser Fehler der alten Chorile sei, dass sie in 
einem zu geringen Tonumfange gesetzt 
wären; nach derMeJnung desUnteraeichnetea istdies 
gerade eine sehr ausgezeichnete und lobenswerthe 
Eigenschaft derselben in Hinsicht auf den Kirchen- 
gesang, denn durch diese Eigenschaft ist es mög- 
lich, dass fast ohne Traqsposition dieselben 
von jeder Stimme gesungen weiden, mitbin weit, 
allgemeiner werden können. Dass die Choräle 
als Gesang- und Stimmbildungsmittel durchaus 
nicht zu empfehlen sind, knnn man Herrn Nftgeli 
nur Recht geben, doch ist dies gerade kein Vor- 
wurf für die Choräle, denn daxu sind sie ja auch 
gar nicht gemacht; eben so wenig sind die Cho- 
räle in dem vorliegenden Werk xu diesem Zweck 
xu empfehlen, nicht als wenn sie schwer su sin- 
gen wären, sondern weil die ganze Gattung, 
der Choralgesang überhaupt, nicht als Ge- 
sangbildungsmittel xu empfehlen ist. 

Ferner sagt Herr Nägeli : „Es ist und bleibt 
indess der Choral unser herkömmlicher gottes- 
dienstlicher Gesang. Es ist ein Institut der pro- 
testantischen Kirche, mit ihr entstanden, mit ihr 
bestehend. Kann und darf hier nicht von Ab- 
schaffung die Rede sein , so ist eine Umgestal- 
tung, eine den Fortschritten der Kultur über- 
haupt angemessene Erneuerung, die um so un- 
erlässliehere Aufgabe. Kann und darf der Figural- 
gesang nur im Laufe der Zeit an die 8telle des 
Chorals, darf jener einstweilen, wo Stnganstalten 
vorhanden sind, in der Kirche nur neben diesen 
hintreten, so ist es jetzt um so mehr an der 
Zeit, durch einen wohlberechneten Choralstyl 



die Eine Kunstgattung der andern, die niedere der 
höhern, näher zu bringen, und zwar ist das Bedürf- 
nis« nicht bloss ein künstlerisches und pädagogi- 
scher — es ist ein christliches, ein kirchliches." 

Es scheint Ref. aus Obigem hervorzugehen, 
dass Hr. N. der Meinung ist, dass mit der Zeit der 
Figuralgesang den Cboralgesang in der Kirche 
verdrängen «erde, und er sieht dies als einen Fort- 
schritt der musikalischen Kultur an; dies möchte 
aber HeL sehr bezweifeln, und zwar aus folgenden 
Gründen. 

Es ist eine Unmöglichkeit, eio Volk, und 
bestände es nur aus 100,01)0 Seelen (ich sage 
ein Volk) so musikalisch zu bilden, dass jedes 
einzelne Individuum eine Stimme, sei es nun 
welche es wolle, bei einem Figuralgesange sin- 
gen könnte; denn erstlich sind die Stimmen der 
Mehrzahl doch ohne grossen Umfang, und zwei- 
tens geht den meisten das musikalische Talent 
ab, eine schwere Melodie, die aus verschieden- 
artigen Rhythmen besteht, mit dem Gehöre auf- 
zufassen. DaberwGrden viele Glieder der Gemeinde 
stumm in der Kirche sein müssen, und wie sehr 
das Mitsingen eines Liedes zur Erhebung bei- 
tragen kann, bedarf keines Beweises; ferner ist 
die Zahl der Kirchengänger heute gross, morgen 
klein; heut besteht sie mehr aus Frauen, morgen 
mehr aus Männern; wollte man nun einen mehr- 
stimmigen Figuralgesang als allgemeinen Kirchen- 
gesang einfuhren, so würde, gesetzt auch, dass 
alle Kirchenganger so musikalisch gebildet wären, 
dass sie eine oder die andre Stimme beim Figural- 
gesang treffen können, die Zahl der Stimmen 
jederzeit so ungleich, sein, dass durchans kein 
gleichmässiger, mehrstimmiger Gesang die Räume 
der Kirche erfüllen könnte. Dazn käme noch, 
dass es dann unerlässlicb nötbig wäre, dass bei 
jedem Gesangbuchc die Melodie in Partitur über 
dem Liede stände, damit jeder seine Stimme 
daraus wählen könnte; dadurch würde das Ge- 
sangbuch au einer ungebührlichen Grösse sich 
gestalten und mithin im Preise auch für den' 
armen Kirchengänger zu thener sein. 

Referent ist der Meinung, dass der schön- 
ste mehrstimmige Figuralgesang, selbst von 
Engelati mmen gesungen, nicht hart» das wir- 
ken könne, als die einfachste Choralmelodw tön 
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Unisono gesungen. Ein schöner Figuralgesang 
kann entzücken und das Herl rühren, doch nie 
so wirken, als der Choralgesang, in welchem, 
bildlich genommen die ganse Gemeinde mit 
gleichen Worten und gleicher Stimme, gewisser- 
maassen als eine Seele zu Gott ihre Hilten 
empor sendet. — Dass unser Choralgesang einer 
■ehr grossen Verbesserung fähig ist, ist gar nicht 
in leugnen, doch glaubt der Unterzeichnete, dass 
es auf die von Herrn Nägeli vorgeschlagene Art 
durchaus nicht angeben kann; das einzige Mittel 
ist das, dass die Schülerchöre besser eingerichtet 
werden, und dann abwechselnd mit der Gemeinde 
den Choral singen ; dass in den Schulen der Gesang 
allgemeiner und zweckmässiger getrieben wird, 
und auch die Melodien richtiger gelehrt werden, 
damit jeder Kirchengänger dieselben richtig singen 
lernt. — Aus dem Allen geht hervor, dass Ref. 
nicht ganz der Meinung des Herrn Nägeli ist; 
dessen ungeachtet kann er nicht unterlassen zu 
erklären, dasB das Bestreben des Herrn Nägeli 
die allgemeinste Anerkennung verdient, und 
■u wünschen wäre, dass auch in andern Ländern 
solche talentvolle und tiefunterriehtete 
Männer, wie Hr. N., sich mehr um die musikal. 
Volksbildung verdient machten, and dass nament- 
lich die Gesanglehrer in Schulen, die hohe Wich- 
tigkeit ihrer Stellaug mehr in's Auge fausten, 
und bedächten, dass dürch sie allein nicht nur die 
Gesangsbildung des Volks, sondern auch die reli- 
giöse Bildung desselbeu befördert werden soll. 

Es bleibt dem Ref. jetzt nur noch über das 
obige Werk als musikalisches Kunstwerk einige 
Worte hinzuzufügen. Herr Nägeli sagt: 

• „Ich verspreche mit diesem Choralwerke 
Folgendes zu leisten. 1) Oer Wortausdruck, in 
Kunsthinsicht die grosse Hauptsache, wird dabei 
so genau sein, wie bei meinen Figuralkomposi- 
tioneo. 2) die Kompositionen werden leicht, viel 
leichter als die Goudimeischen Psalmen, so leicht, 
wie die leichtesten Lutherischen Choräle sein, 
3) Es ist dabei durchaus auf Reinheit des 
Gesanges abgesehn, und das oben an dem bis- 
herigen Choralst) 1 Gerügte in Stimmführung und 
Hanno niegebrauch gänzlich vermieden. 4) Die 
Stjleigenthümiichkeit dieser neuen Choräle be- 



steht wesentlich darin, das« sie auch als Men- 
sarai-Gesänge, im Takt, ausgeführt werden 
können, so dass damit dem Volke, wo es noch 
nicht Figural singt, der Uebergang vom 
Choral zum Figural angebahnt nnd prak- 
tisch erleichtert werden soll. 5) Die Texte die- 
ser Choräle werden so gewühlt sein, dass 
jeder .Christ, welches auch seine individuellen 
Religionsbegriffe und Lebensansichten sein mögen, 
darin das Seinige, den Kern des Evange- 
liums, finden kann, und «war in einer gemein- 
verständlichen, edeln und schönen Sprache, mit 
Weglassung alles Vernlleteten, mit Benutzung 
alles dessen, das „der Geist, der da lebendig 
macht" frommen Dichtern der neuern und neusten 
Zeit eingegeben hat." 

Ueber die meisten dieser Punkte ist schon 
im Laufe dieses Aufsatzes gesprochen, nnr über 
den 3ten Punkt mögen noch einige Worte folgen. 
Herr N. sagt, dass er die Stimmen überall gut 
geführt habe; dies ist im Ganzen genommen wohl 
der Fall, doch im Einzelnen nicht, z. B. 



Ho. 3. besser. No. 4. besser. 




Ko. 5. No. 6. No. 9. 




Vi. 11. No. 13. No. 14. No. 25. No. 40, 




Solche Kleinigkeiten würden nicht erwähnt 
■ein, wenn nicht Hr. N. sein Werk gewissermaassen 
als ein Musterwerk darstellt, denn das« er solche 
Fehler zu vermeiden versteht, bedarf gar keiner Er- 
wähnung; Hr. N. möge aus dem, ganzen Aufsätze 
nur das grosse Interesse des Unterzeichneten er- 
sahen, welches nicht allein dies Werk, sondernauch 



das ganze so «ehr beachtenswert!« Wirken des- 
selben bei ihm erregt bat. — Schliesslich kann 
der Unterzeichnete den WuoBch nicht uoterdrük- 
Icen, dass mehrere Melodien- der Sammlung, die 
von so ansgeieicbneter Vollendung sind, wie 
aalten eine neue Choralkomposition, aoeh in den 
protestantischen Kirchen andrer LänJer einge- 
führt werden möchten. C. Girschner. 



Preisschriften über die Verdienste der 
Niederländer um die Tonkunst, von R. 
G. Kiesewetter, kaiserlichem Ilofratho 
zu Wien und F. J. Fetis, Professor am 
Konservatorium zu Paris. Amsterdam 
1820. Die erste 120 Seiten Text und 
78 S. Noteu, die 2te 56 S. Text. 

In dem vorigen Blatte dieser Zeitung iat von 
der Erscheinung dieser Preisschriften Nachricht 
gegeben worden, und wir beeilen ans über den 

Inhalt derselben und ihre Resultate nähere Aus- 

•■ 

kunft zu geben. 

Die Abhandlung des Herrn Kiesewetter hat 
den ersten Preis erhalten und sie ist auch, so- 
wohl in Bezug auf den Umfang als die gründ- 
liche Untersuchung bei Weitem die wichtigere. 
Doch enthalt dio Abhandlung des Herrn Fetts 
auch viele interessante Eigenheiten, besonders in 
Bezug auf die Lebensumstände der bedeutendsten 
Männer. Beiden standen die reichen Bibliothe- 
ken su Paris und Wien mit vielen noch unge- 
kannten Manuskripten zu Gebote. 

Man hat bisher meist die Italiener für die 
«raten Lehrer und Meister in der Tonkunst ge- 
halten, und darüber die ausgezeichneten Ver- 
dienste der filtern Niederländer vergessen. Herr 
K. zeigt ans mit entschiednem Erfolge, dass die 
neue kunstvollere Musik von den Niederländern 
ausgegangen sei, ja dass sie die berühmtesten 
Künstler und Lebrar fast andertholbhundert Jahre 
besessen and die Italiener lange Zeit mit Eifer 
und Bewunderung von ihnen gelernt haben. Er 
theilt seine Abhandlung in die vier Fragen: 

1) Welchen Anlheil haben die Niederländer 
an der Erfindung, oder doch zunächst an der 
Ausbildung der Harmonie genommen? 



S) Kann den Niederländern dio Erfindung 
des künstlichen oder von den Neuem also ge- 
nannten doppelten Kontrapunktes zugeschrieben 
werden ? 

3) Gebührt den Niederländern wirklich di« 
Ehre, die ersten praktischen Lehrer des künst- 
lichen Kontrapunktes gewesen zu aein? 

4) Wo und auf welche Weise haben die 
Niederlinder auf die Kunstbildung andrer Natio- 
nen, und in's besondre auf die in verschiednen 
Ländern entstandenen Kunstschulen Einfluss ge- 
wonnen! 

Kann er nun gleich die eigendiche Erfindung 
de* doppelten Kontrapunkte* nicht unmittelbar 
den Niederländern zuschreiben, so ist es ihm 
doch völlig gelungen zu 'zeigen, dass sie nur 
sehr schwache Anfange vorgefunden und diesel- 
ben zuerst zu einer bedeutenden Kunsthöhe aus- 
gebildet haben. , 

Die ersten Anfänge der Harmonie oder des 
einfachen Kontrapunkts setzt der Verfasser in 
die Zeiten bald nach der Einführung des gregoria-. 
nischen Canlus firrnus. Der erste Schriftsteller 
aber, den wir darüber besitzen ist der Nieder- 
ländische Münch Hucbald aus Flandern int 
lOtea Jahrhundert. Ihm folgten der Italiener 
Guido von St. Arezzo and später mehrere Fran- 
zosen und Engländer, besonders Johann de 
Moria. Don bekannten Franco von Cölln» 
welcher um 1050 eu Lüttich gelebt haben soll, 
glaubt der Verfasser wegen setner gereiftem 
Lehre anderthalb hundert Jahre später setzen zu 
müssen. t 

Die Niederländer waren wahrend dieser Zeit 
nicht unthätig, sondern lieferten mehrere lobens- 
werthe Schriftsteller, z. B. Ciconia, Hothobus 
und W ey t s , aber von ihren praktischen Leistun- 
gen ist leider wenig vorhanden. Herr Felis hat 
das Glüek gehabt in der Bibliothek zu Paris ein 
Mannskript mit Gesängen und Motetten von 
Adam de le Haie an finden. Er war gebürtig 
aus Arras, waa damals zu den Niederlanden ge- 
hörte, und starb 1285 zu Neapel. Herr Fetis 
findet in seinen Werken bedeutende musikalische 
Fortschritte und erwähnt sogar eine komische 
Oper, die darin enthalten ist. Von den spätem 
Leistungen der Niederländer ist nichts mehr 
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vorhanden abtr an ihren Fortschritten ist nicht 
zn «weifein, da «ie in der Mitte des 15ten Jabc- 
htmderta schon mit ausgezeichneten Kunstwerken 
auftraten. 

Die «raten Sparen de* doppeh«m Koo:ra- 
pimktes finden sich im Anfange des 15len Jahr- 
hunderte. Der Erfinder soll, nach der Aussage 
des Tinktoris, eine» bciiihmtea niederländi- 
schen Schriftstellers über Musik, der um 1470 
zu Neapel lebte, der Engländer DunstaMe ge- 
wesen sein; neben ihm der Franzose ßincbois 
und Dufay, den man gewöhnlich auch für einen 
Franzosen hält, dessen niederländische Gabort 
aber Herr Felis deutlich nachweist. 

Aber gleich nach diesen folgten die glänzend- 
sten niederländischen Meister, welche eine nene 
Schule gründeten nnd ihren Eiafluss Ober ganz 
Kuropa verbreitetet!. Dies ist vor allen Ocken- 
heim oder Ockeghem aus dem Hennegau, 
er wurde, wie Herr Fetie wohl am richtigsten 
imgiebt 1430 oder 40 geboren und lebte noch 
um das Jahr 1512 zu Tours in Frankreich. AU« 
Schriftsteller jener Zeit sind seines Ruhmes roll; 
er zog eine Menge bedeutender Schüler. Neben 
ihm lebten aber Obrecbt und Godendach, ge- 
nannt Bonadies, welchen Herr Kiesewetter 
nach wahrscheinlichen Gründen su den Nieder- 
ländern rechnet. 

Herr K. tbeilt die Blüthe der Kunst bei den 
Niederländern in 4 Perioden, das Zeitalter Jos- 
pins, des grössten Schülers von Ockenheim 
von 1450—1500, das Zeitalter Hadrians 
Willaert von 1500 bis 1540 und das des 
Orlnndns Lassus von 1540 bU 1590. 

Joseuin überstrahlte bei weitem noch den 
Ruhm seines Meisters. Er war geboren, nach 
den sichersten Aogaben des Herrn Felis, eben« 
falls in Hennegau, ging später nach Rom ak 
Komponist der päbstlichen Kapelle unter SixtusIV., 
trat aber nachher in die Dienste Ludwigs XII. 
\on Frankreich und starb nls Canonicus zu Condu 
etwa um 1520. Die Kömer waren von ihm so 
begeistert, dass sie lange Zeit nichts als seine 
Werke singen wollten. Seine berühmtesten Zeit- 
genossen, zugleich Schüler Ockenheims und meist 
Niederländer waren Btümel, Gaspar, Agricola, 
Prioris, Compere, Crespel und Pierre de la Rae. 



Seit Josquin erlangten die Niederländer einen 
vorherrschenden Eiafluss auf das Ausland. Herr 
K. setzt auseinander, wie die Franzosen eine 
lange Zeit in der Musik sich ziemlich uoihätig 
gezeigt, wie die Italiener die niederländische 
Musik zwar mit hohem Eifer angenommen, aber 
erst spät sie nachgeahmt oder vervollkommt 
haben, wie aber zuerst der deutsche Heia rieh 
Isaak, Kapellmeister Maximilian I., ein Schüler 
Josquins, als bedeutender vaterländischer Kompo- 
nist aufgetreten sei. Merkwürdig ist, das« fast 
alle bedeutenden Komponisten aus den südlichen 
Niederlanden und namentlich ansllonnegau waren. 
Diese Provinzen befanden sich eben damals in 
der Blüthe ihres Wohlstandes und Ihrer ThHlig- 
keit, die nördlichen sind erst anderthalb hundert 
Jahr später cur Ausbildung gelangt. Wie sehr 
damals die Tonkunst in jenen Provinzen blühte, 
nicht bloss bei einzelnen Meistern und Liebhabern, 
sondern im ganzen Volke, beweisen folgende 
Worte des Ilalieners Luigi Guicciardini 
welcher um 1560 mehrere Jahre zu Antwerpen 
lebte: 

„Dies sind (sagt er von den Niederländern) 
die wahren Meister der Musik, die sie wieder 
hergestellt und zur Vollkommenheit gebracht 
haben, weil aie ihnen so eigen ist, dass Männer 
und Frauen ganz von selbst anf die angenehmste 
Art eine Melodie nach dem Takt singen können. 
Sie durften daher nur wenige Kunst mit diesem 
angebornen Talent verbinden, um mit der Stimme 
und auf allen Instrumenten das zu leisten, was 
man sieht und hört und an den Ilöfen aller 
christlichen Fürsten finden kann." 

Herr K. liefert uns ein sehr grosses Ver- 
zeichnis* von Meistern, die alle selbst Nieder- 
lander oder doch in der niederländischen Schule 
gebildet sind, wozu ihm einige alte Druckwerke 
des Petrucci zu Venedig, der den Notendruck 
um 1503 erfand, die meisten Beitrüge lieferten. 
Bei niebrern derselben wird freilich immer ihr 
Vaterland zweifelhaft bleiben, da ihre französi- 
schen Namen sowohl auf Frankreich als die 
südlichen Niederlande passen. 

Die wichtigsten Schüler Josquins sind N tco- 
laus Gombert, Jacob Arcadelt, Johann 
Richefort und Jacob Klemcnt, lauter 
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Niederländer, ferner Benedictas Da eis, den 
Herr K. in einem eignen Anhang den Deutschen 
vindicirt, der oben genannte deutsche Meister 
Heinrieh Isaak, und der Franzose Mouton. 
Der leiste bildete wieder den Hadrian Wil- 
laert, welchen Herr Kiesewetter als das Haupt 
der zweiten Periode hinstellt. Er war geboren 
su Brügge um 1490, wirkte aber den grSssten 
Theil seines Lebens zu Venedig, wo er ausge- 
zeichnete Verehrung genoss. Er regte die Italie- 
ner zur eignen Komposition auf, und bildete die 
venelianische Schule, besonders dureh Zarlino 
und Constanso Porta. 

Die berühmtesten niederländischen Meister 
dieser und der nächsten Zeit waren Cyprian 
Bore aus Mecheln, Thomas Crequillon, 
aus Gent, Corneille Canis, Courtois, 
Gerard, Dussaulx und besonders Claude, 
der jüngere aus Valenciennes. Allein alle Ober- 
traf an Genie und Ruhm Roland Lassus ge- 
boren su Bergen im Hennegait gegen 1530, spä- 
.ter Kapellmeister za München, wo er 1594 starb. 
Allein mit diesem grossen Gestirne ging auch der 
Ruhm .Niederländischer Kunst zu Grunde, die krie- 
gerischen Unruhen der Niederlande am Ende des 
lCten und im Anfange des 17ten Jahrhunderts hin- 
derten die geistige Thäligkeit, und seitdem finden 
wir nur hie und da einzelne nnd minder ausge- 
zeichnete Musiker und musikalische Schriftatel- 
ier bei diesem Volke. Aber anderthalb hundert 
Jahre waren aie die Meister und Lehrer von 
fast ganz Europa, besonders von Italien, wo erst 
Pal es Irina, selbst der Schüler eines Nieder- 
länders, eine neu 



Serenade poiir quatre Violoncellos par 
Francois Lachner. Vienne cheas 
C. Meehetti. Op. 29. 
Ein Stück für 4 Violoncelli, und zwar ein 
ziemlich gutes, ddch hält es schwer vier Violon- 
cellisten zusammen zu bekommen, denn der Vio- 
lonceltspieler giebt es nicht so viel, als der Geiger. 
Wahrscheinlich hat der vierstimmige Männer- 
gesang, den Herrn Lachner a :f diese Idee 
gebracht, denn die Form der Komposition ist 
ganz die des Märinergesang**.' — Der erste Satz 
x Takt Andante in G-molI beginnend scbliesst 



In B-dar. Der zweite Satz ebenfalls | Takt, 
aber Allegro non troppo ist uvG-dnr; in 
ist die Melodie nnd Harmonie gut, wenn 
besonders die letztere auch gerade nicht gBrac 
neu zu nennen sind; schon der Seltenheit we- 
gen wird dies Stüek sehr gefalle«, and iit 
auch so schwer nicht auszuführen , da die erste 



Stimme allein mir von einiger Bedeutung ist, 
und die anderen Stimmen als Fiillstimmen nicht 
schwer so spielen sind. — Die Ausstattung ist 
■ehr gut. G. 

# 

Berichte. 



Das an wonderiiebltchen Melodien reiche 
Liederspiel „Fanchon" ist auf dam König- 
lichen Hoftheater neu einst udirt, nnd in diesen 
Tagen bei vollem Hanse 2 mal gegeben wor- 
den. Jedes Lied erhielt rauschenden Beifall, and 
nach der 2ten Vorstellung wurden alle Mitspie- 
lende einstimmig, oder richtiger gesagt, all- 
Stimmig hervorgerufen. Es ist ein sehr er- 
freuliches Zeichen, dass das Publikum wiederum 
Geschmack an solchen einfachen Kompositionen 
findet, nachdem derselbe durch die so flachen 
Kompositionen der heutigen Modekomponisten 
so sehr verdorben ist. — Für die allen Theater- 
gänger hat die neue Besetzung des Liederspiels 
«in grosses Interesse erregt, denn die Erinnerun- 
gen an die Bethmann (Panchon), Beschort 
(Husaren-Offizier), Unzelmann (Tapezier Mar- 
tin), En nicke (Eduard) Labes, (Gewürzkrämer), 
Gern (Abbe), sind durch diese neue Vorstell nng 
wiederum sehr lebhaft geweckt worden. — 



auch die neue Besetzung die frühere nicht er- 
reicht, so ist sie doch sehr zweckmässig gewe- 
sen, doch hälfe man gewünscht, dass die so ein- 
fachen und reisenden Lieder nicht so sehr ver- 
schnörkelt worden wären, indem solche Ver- 
zierungen diesen Liedern mehr schaden als 



A I 1 e r 1 e i. 
Beispiel verkehrter MtMiklulAing. 

(Schi....) 

Solche Erfahrungen macht man gar nicht sel- 
ten; besonders eine übelberechnete Oekonoinie der 
Äeltern veranlasst ihre Vervielfältigung. Viele 
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Meinen nämlich, für den ersten Unterricht sei jeder 
Lehrer gut genug, wühlen statt des benern den 
wohlfeilem; und — wenn der bessere dann be- 
wtrd, die Bildung sa rollenden, findet er 



•o viel nachzuholen, etnzureissen , wiederaufzu- 
bauen, den er eft mit weniger Mühe und Zeit- 
aufwand von vorn angefangen hatte. 

Ein merkenswerrlies Beispiel einer so todten 
und verkehrten Musikbildung habe ich vor meh- 
rern Monaten an einer jungen Dame kennen 
übrigens sehr gebildeten und 
deren Gesanganlerricht 
mir .fibertragen wurde. Sie zeigte sich ah' ein 
durchaus gebildetes Wesen von feinem Gefühl 
und hellem Geist, offenbarer Anlage und Empfin- 
dung für Musik; Lust, Eifer, Aufmerksamkeit, 
gewissenhafte Folgsamkeit konnte man sich nicht 
besser wünschen. Sie spielte Rondo's von Cze*ny, 
Sonaten und Variationen von Kalkbrenner und 
andern mit ulier GeläuGgkeit und Nettigkeit, auch 
mit den Manieren, die man an den Mode-Virtno- 
•enaacben Vortrag nennt. Von Mozart — kalte 
■ie anfangt zwei vierbändige Sonaten gespielt, 
weil ihr, wie sie zagte» die grossem Stücke 
von Czcrny u. e. w. noch zu schwer gewesen. 
Es war die kleine D-dur- und die C-Sonate: 

tllppp 
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Von Haydn r hatte sie (Dank sei es der Sontag) 
die Schöpfung gehört; dass er für Klavier ge- 
schrieben, wusste sie nicht. Auch Beethoven 
wollte sie nicht kennen, bis sie sich — auf eine 
Polonaise besann (wahrscheinlich die vierhändige 
aus dem Tripelkonzerte t Polonaise concertante) 
die sie gespielt. Von Weber hatte sie — die 
Anffoderung zum Tanze geübt. Von Bach, oder 
auch von Prinz Louis, Dussec u. a. konnte natür- 
lich nicht die Rede sein. 

Doch das alles ist nicht so selten. Aber 
gesungen hatte sie wahrend sechsjährigem 
Musikunterricht, bis in ihr achtzehnten Jabr, noch 
nie, nicht einmal in den Schulen, nicht einmal 
bei Kinderspielen oder in jugendlichen Gesell- 
schaften; es war ihr verbeten worden, bis sie 
ordentlichen Singunterricht habe. — Nach dem 
Choralsingen in Schule und Kirche fand ich un- 
ziemlich zu fragen; wahrscheinlich hatte sich 



dabei ihre Stimme im Strom aller übrigen ver- 
loren und unbemerkt verirrt. So war jeder Natur- 
trieb zorückgedrückt, spiter der ganze Seelen- und 
Gejslesreicbthnm unsrer Kunst verschmäht und 
das junge folgsame Wesen allen Entartungen 
der Virtnosenmusik überliefert worden. Man 
konnte sagen, dasa sie noch nie gewusst , waa 
Musik sei, dasa sie Musik noch nie in zieh 
empfunden habe. — Am handgreiflichsten offen- 
barte sich dies in den ersten Versuchen des Ton- 
treffens. Manches Kunstgriffes bedurfte es, um 
sie nur zum Nachsingen der ersten Töne zn 
bringen, — wobei noch nlie Fehler des Stiinra- 
klanges nnd der Artikulation übersehen und die 
ganze Aufmerksamkeit am blossen Treffen fest- 
werden ruusste. In der 




oft wurde der vorgespielte und vorgesungene 
Ton — nicht etwa um einen halben oder ganzen 
Ton, sondern um eine Terz verfehlt, oft sogar 
der Fortschritt in die Höhe mit dem in die Tiefe 
verwechselt. Und dies alles war nicht Mangel 
der Organisation, sondern Folge der Willkühr- 
liehen Fesselung nnd Nichtbenutzung der Organe. 
Denn wahrend sie noch die gröbste Unbehülflich- 
keit im Treffen (oder eigentlich blossem Nach- 
singen) zeigte, bemerkte sie wohl, ob ein Ton 
des Instruments verstimmt sei, weniger — ob 
ein, bisweilen absichtlich falsch, vorgesungener 
Ton richtig sei, oder nicht. 

Der Erfolg bestätigte das Zutrauen zu ihrer 
Anlage. In den ersten zwei Wochen erweiterte 

sich ihre Stimme zu einer Dezime 

recht brauchbarer Töne, die also schon in ihr 
gelegen haben mossten, aber gleichsam inkrustirt 
Eine ganz eigne Methode machte sie bald an 
einer recht sichern Trefferin ; — aber all' diese 
Künste und Mühen wurden ihr und dem Lehrer 
aufgebürdet durch die heillose Verkehrtheit ihrer 
Musikbildung; die Freuden den Kinder- und 
Jugendgesnnges und die Wohlthot einen beseelen- 
den Unterrichts hatte sie eingebilsst, nm nach- 
her mühsam an erringen, was Andern, nicht 
bö herbegabten, gleichsam im Schlafe an fallt. 



Redaktenr: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- und Mnsikhandlnng. 
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BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

! -■ 

Siebenter Jahrgang. 



Den 24. Juli 



1830. 



Beurtheilun gen. 

Troigieme Messe sollennelle A trois parties 
de chant on Choeur, avec accompague- 
ment de i'Orchcstre par L. Cherubim*. 

1. Klavierauszug von C. Zulehner. 2. Aus- 
gabe in Stimmen. Bonn bei Simrock. 

Cherubini ist der hoch- und scheuverehrte 
Nestor unter den französischen Komponisten. 
Das heisst, er ist kein Franzose, sondern ein 
Italiener; hat auch nicht französische Bildung 
erhalten, sondern deutsche; hat sich auch nicht 
französischen Intentionen gewidmet, sondern vor- 
nehmlich und in all seinen wichtigern Werken 
deutschen; bat auch gar nicht gestrebt, sich den 
Sinn der Franzosen anzueignen, — in Napoleons 
Zeit überliess er es Spontini, den Wafienklang 
wiederzuhallen, nach der Restauration Aubern, 
das Geklatsch und Gescharr und die Frivolität 
der Salons so unsterblich zu machen, als seine 
Töne sind. Nur einmal, in jener Zeit, da die 
Brust des Volkes zum Erstenmal freier aufatb- 
niete, da man in dem bald gestürzten Hofe das 
Wiederbild and den Beschluss aller Tyranneien 
Mazarins und andrer Vorgänger in der Regierang 
aah, damals wob er aus Weisen der südlichen 
Bergbewohner ein Sieg.slied der Unschuld über 
Tyrannei — er nannte es „les deux journees'' — 
dass die Herzen des lauschenden Volkes jetzt 
zu stocken drohten, jetzt, die Brust zu zerspren- 
gen, dass der Aufschrei wüthender Lust, wie 
sie nur Franzosen kennen , zu einem Donner- 
Sfurm anschwoll, nnd der Sänger vor dem los- 
gerissenen Wiederhall serner Töne selbst bebt«.' 

Das war Cherubini's Tfaat. Napoleon nnd 
er verstanden «inander nicht Die Restauration 
ehrte den allberühmten Nanu 



wandte sich vom Thealer der Weltstadt zur 
Kirche. Eine ganze Reihe Messen sind von ihm 
in Partitur und Klavierauszügen aus dieser Zeit 
erschienen ; auch hierin unterscheidet er sich von 
den französischen Komponisten, die selten Musik 
genug in sich finden zu einer Messe, oder gar 
einem Oratorium, oder einer Symphonie, ja nur 
einem achten Quatuor, denen der Springstock 
Äusserer Vorgänge (z. B. auf der Bühne) nöthig 
ist, um den musikalischen Gedanken zu erreichen. 
Freilich darf man auch bei Cherubini's Messen 
nicht an die plastisch einfachen und erhabnen 
Gesänge alter Italiener, oder an die geist-uefen 
der deutschen Tondichter denken. Man hat in 
einem einseitigen Schätzen der alten Meister 
alle Kirchenmusik seit Bach und Händel für 
rein weltlich erklären wollen, während man rich- 
tiger jenes wahre Wort : 

„wie ein Volk, ao sein Gott" 
auf jeden der neuern Komponisten hätte anwen- 
den sollen. Was würden die 
Meinung gar zu Cherubini's Messen, %. ß. 
der vorliegenden, sagen? — Uns kann jedoch 
damit nicht genug gethan sein, ajg m Jt dem 
Generalsprach: „weltlich oder geistlich," für die 
Fahrt ia alle Welt zu plombiren; wenigstens eine 
Hinweisung auf ihren wahren Inhalt und seinen 
Zusammenhang mit der Zeit sind wir schuldig. 

Die Messe ist, wie dar Titel sagt: „execotee 
an sacre de S. M. 1« Roi Charles X." Diese- 
Bestimmung seh eint Über ihren Inhalt entschie- 
den zu haben. Wenn ein deutscher Komponist 
seine Töne herbeiriefe für den hohen Augenblick, 
wo ein geliebter Fürst an die Spitze des Volke 
träte, in Liebe, Gesinnung und Lebensriehtuni 
mit Ihm verbunden: «o könnte eine Messe ge! 



nnd Cherubini feiert werden, so tief nnd gross, wie die grö»t. 
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J. S. Bachs H-moll- Messe. Eine lolche Kon- 
zeption bitten wohl die dermaligen Verhältnisse 
in keinem französischen Tonsetzer gezeitigt. Jeder 
von ihnen hätte gleich Cherubini, gleich den 
französischen Malern (die ans die KrÖnungs- 
feierliehkeiten im Styl eines Redoutenakts dar- 
stellten) „eine solennelle Ceremonie" vor Angen 
gehabt, zu der nächst Thronbimmeln dem Altar 
gegenüber, nnd Kronenleuchtern am Gewölbe 
des Doms anch eine Messe erfoderlich ist. 

Das spricht aas Cherubini's „Messe sole- 
hier hat er sich einmal ganz dem 
Eosengeiste gewidmet — unbeschadet seiner 
i religiösen, politischen and musikalischen 
Aber es ist gleichwohl die hohe Cere- 
monie einer Königskrönung, es ist eben Cheru- 
bini, der die Ceremonie mit seinen Tönen 
schmückt; and da kann durchaus nichts Uobe- 
lea hervorgegangen sein. 
80 bat sieb aas dem Reichthum seines Geistes 
seiner Kunst auf der einen Seite, and aus 
der Külte seiner Auffassung, zugleich aber aas 
der Pracht des Gegenstandes auf der andern ein 
eignes Gebilde aaferbaot, gleich der von Ersen 
and Toa geformten Statue in Götbe's Mahrchen. 
Cherubini hat eine Reihe von Tonwerken ge- 
schrieben, an denen das Abstrakt -Musikalische, 
besonders was in der Instrumentalpartie nieder- 
gelegt und ausgeführt ist, das Interessante und 
Wesentliche, der religiöse Inhalt und besonders 
das religiöse Wort das Beiläufige oder Zufällige 
geworden. Kunstfreunde und Singvereine werden 
ihr Interesse befriedigt finden, wenn sie nur von 
dieser Voraussetzung ausgehen. 

Und ffir sie spricht jeder Satz, ohne eine 
einzige Ausnahme. 
In folgendem z. B. 

, ^ 




■eint man wohl eher den Anfang einer Ouvertüre 
Oper, 



die Einleitung und den Hauptgedanken zo 
„Kyrie 



der Bedeutung des Textes and der Kirche, Webt 
sich aus kleinen Sä. sehen des Orchesters und 
Chors bis zur Aufnahme jenes Motivs ein 




in 

entgegengesetzt ist. Nur freilich der Text: 
„Christe eleison" masa nicht übersetzt werden. 
Der erste Satz kehrt wieder, and das Ganse (im 
Klavierauszug 6 enge Seiten) ist unstreitig die 
interessanteste und geistreichste Tonerfindung, 
die ans Frankreich seit Cherubini's letztem Werke 
zugesandt hei. 

Es folgt: „Gloria in excelsis!" ein glänzen- 
der Satz, voll prächtigen Instruraentenspiels. 
Wiederum sind die Singstimmen mit ihrem Aus- 



Daa bezeuge gleich der erste Satz [. 
maeetoso) den sie im Einklang vortragen: 




6I0 - ri - a fHo-ri-s in excel - - >ii in 



Deo in excel-sis De-o et ie 




mi-ni-bes bo-aae ve-lonla - - tis 
der erst durch das Orchester (Dreiklang auf D 
in 2 Takten, Vorspiel und den 2 ersten des Chors, 
Unisono im Takt 3, dann Dreikiang nnd Domi- 
nantenakkord auf Fis, Takt 4 and 5 a. s. w.) 
seine Kräftigung erhält. Nach dieser Einleitung 



Pomp (wie es der militärischsten Nation 
Tor andern gefallen kann — man meint fast daa 
Klirren der präsentuten Gewehre zu hören) in 

feurigem Allegro 

L4s£ 
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da« „laudamus te, benedicimus te." Offenbar int 
dieser Instruraentalsatz die ausschliessliche Kon- 
aention des Tonseizers. und der Chor, der un 



seption des 
2ten Takt zutritt 




4 i T 8 " 

lan-da-mui 



1»u- 

ist das Zugesetzte, woher die Oberstimme in der 
Inversion der Betonung (die letzte Sylbe würde 
bei natürlichem Ausdruck auf einen tiefern Ton 
gefallen sein) etwas gemacht, Heftiges erhalt, 
wie der gemachte Kraftausdruck französischer 
Deklamation. Wir müssen uns versagen den 
reichen, glänzenden Satz durch seine 
den und trefflich 

heuen zu verfolgen, da man diese 
Cherubim'* Kompositionen schon langst erkannt 
and gewürdigt hat. Es schliesst ein, etwa in 
der Weise des «Kjrie" 
eiu „Qui toll Li- 




emes uralten Königshauses, als den Gedan- 
ken an das Lamm Gottes athmet, und zwischen 
dessen stolzen Accenten das „miserere nobis" 
nnr eine gewohnte Devotion aasspricht. Dann 
kehrt die Musik des „Gloria'' and „Laadamus" 
«« den Worum . „Qaoniam tu solas sanetas, ta 
■olas altissimns, Jesu Christo. — 
epiritu" n . a. w. mit einem breiten, 
durchaus befriedigenden Schlosse wieder. 

Der nächste grosse Sats, das Credo, hat 



Mit dieser Figur (die Bisse Viertel in der 
Oktave) 

Ah 



m Ii H I7J35 












tritt das Orchester, and im dritten Takte der 
Chor der Bassisten, in ahnlicher Weise abwech- 
selnd Tenöre, Bässe, dann zu Tollen Akkorden 
des Orchesters beide Stimmen zugleich mit den 
Glaubensformeln (bis znm 
wird durch kurze Totti-Sätze 



l 1F 

fr* \ 




beschlossen und besiegelt. Unabsichtlich ist 
Bef. der Ausdruck „Glaubensformel" durch den 
Sinn der Musik zugewiesen worden; er scheint 
dafür bedeutsam. Es ist hier nicht eine Beher- 
zigung und ein einmüthiges feierliches Be- 
kenntniss der Glaubenssätze. Diese werden viel- 
mehr vorgesprochen, nnd rasch abfertigend 
bekennt man sich zu ihnen; darum war es allein 
zu thun; — mit anstand vollster Salbung wird das 
entscheidendere „Credo" wiederholt und rasch 
abgeschlossen, worauf denn der folgende Sats 
folgt. So reich und imposant sich dieser Ge- 
danke einer würdigen, richtig gehaltenen Cere- 
monie darstellen Iftsst, hat es der treffliche Mei- 
ster gethan. Mit sanften Weisen (Soprano, piano) 
nähert er sich dann dem seligen Wunderworte 
„et incarnatus est," Iftsst In schauerlichem Ein- 
klang das „crueifixus" und mit sanften Accenten 
folgt „passus et sepultos." In glänzendem Ton- 
strorue schliesst das „Besurrexit" u. s. w. in C-dar. 
Offertorium, Sanctus, osalutaris, agnua Del 
i; Sätze, die, 
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Nüancirung und eben so mannigfaltig in Inhalt, 
wie Fort», doch eine gleiche Richtung haben mit 
den oben näher beieichneten Theilen, mithin eine 
weitere Karakieriairung nicht erfodern. 

Man würde den Ref. miuTcrsteben , wenn 
man in irgend einer der obigen Aeuuerungen 
einen Tadel Cherubini's, oder seiner Arbeit zu 
finden meinte. Ein Deutscher, der so schriebe, 
würde bei allem Reichihnm cherubinischer Kunst 
und cherubinischen Geistes hinter der Geistes- 
und Gemüths.iefe seines Volkes zurückbleiben. 
Aber die Krönungsmesse für Karl X. im Sinne 
seiner unmusikalischen Nation konnte nicht füg- 
lich angemessener gesetzt werden, als hier gc- 
schebn ist. Sogar bis in die künstlerische Struk- 
tur ist Cherubini der kalt- verstand igen Natur 
des Volks anhänglich geblieben. Nur so ist er 
auf den, innerlich gans unmolivirten, durchgehend* 
dreistimmigen Satz gekommen; nur so auf die 
vielen und langen Unisono'*, an denen man sich 
in der Erinnerung tiefer erfundener, eine im- 
posante Wirkung herzudenkt (auch ein häufiger 
Fehler Reichardts) die eben durch die Absicht- 
lichkeit, Lilnge und häufige Anwendung dieser 
Form untergraben wird. Nur in Rücksicht auf 
die musikalisch durchaus ungebildeten Franzosen 
endlich hat sich Cherubini jede gehaltreichere, 
des Gegenstandes würdige Arbeit versagt, ob- 
wohl in seiner Einfalt noch immer mehr Kunst- 
reichthum verborgen liegt, als irgend ein fran- 
zösischer Komponist darzulegen vermochte. 

Für uns Deutsche bat diese Messe zunächst 
das Interesse eines Karakterbildea, das im Obi- 
gen bat herausgestellt werden sollen. Dann wird 
es Konrertuuternehmern und Singvereinen ein 
gar glänzender und reicher Zuwachs ihres Reper- 
toire sein und Beide, wie das Publikum vielfältig 
anregen und erfreuen. Das bezeugt uns ein 
früherer Bericht in diesen Blättern, der von dem 
Werth und der Wirkung der Krönungsmesse auf 
das Wiener Publikum mit der grösstea Hocb- 
ac'itung und Wärme spricht. 

.Der Klavierauszug ist sehr zweckmässig und 
die Ausgabe desselben, so wie der Stimmen, 

vorzüglich. 



Conocrtino pour la Flute avee Accom- 
pagnement dOrchestre ou de Piauofbrte 
compose' par C. G. Reissiger. Op. 60. 
Berlin chez A. M. Schlesinger. 

Conoertino pour la Flütc avec Accom- 
pagnement de l'Orchestre ou de l'iano- 
forte compose? par C G. Belcke. 
Oeuvre 1. Leipzig chez Breitkopf et 
Härtel. 

Es ist dem Ref. eine sehr angenehme Pflicht, 
unter vielen sehr raittelinftssigen Konzertkompo- 
silioncn, mit denen die mnsikalische Litteratur 
überschwemmt wird, endlich einmal ein Pnar zu 
finden, die tu den guten gehören, namentlich ist 
dies von der des talentvollen königlich sächsi- 
schen Hofkapellmeister Reissiger der Fall. — 
Die meisten Konzertkoinposilionen sind von der 
Art, dass nur die SolPs von einiger Bedeutung 
sind, und die Totti'» gewöhnlich rfnr als noth- 
wendige Anhängsel erscheinen, um dem Spieler 
ein wenig Zeit zum Ausruhen zu verschaffen. 
Dass diese Art der Konzertkompositionen , nls 
Kompositionen Betrachtet , sehr wenig Interesse 
erregen können, ist ganz natürlich', denn die 
Seiltänzerkunststücke, die in den Soli's statt 
finden, gleichen sich fast alle wie ein halber 
Strohhalm seiner andern Hälfte. Aus diesem 
Grunde wurden sie meistens nur von den Kom- 
ponisten selber exekutirt. Beethoven hat nun 
aber durch seine unerreichbaren Symphonien 
den Geschmack des Publikums an aolchen In- 
strumentalwerken nicht allein geläutert, sondern 
auch bedeutend vermehrt, weshalb es denn auch 
nöthig geworden ist, dass die Konserlisten sich 
nach nicht allein brillanten, aondera auofa 
guten Kompositionen umsehen müssen; für diese 
ist nun für die Flöte ein guter Fund in den bei- 
den oben angezeigten Werken gethaa» Dan von 
Herrn Reissiger ist als Komposition noch weit 
gediegener als das des Herrn Beloke, das letztre 
aber noch brillanter in seinen Passagen; doch 
werden beide, gut ausgeführt gewiss den Beifall 
aller Hörer erhalten. Herr R. hat mit diesem Con- 
oertino das sechsigste Werk geliefert, unter 
denen die meisten ausgezeichnet sind; hoffentlich 
wird dies 60s(e noch nicht das leiste sein. 
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Da Herr R. ein ausgezeichneter Pianoforte-Spie- 
ler ist, so wurde er den Spielern diese« Instru- 
ments einen sehr grossen Gefallen erzeigen, wenn 
•r auch wieder ein Konzert für dies Instrument 
•dirte. 

Herr Belke bat dies Konsertino mit Opus 1 
bezeichnet, and Ref. muss gestehen, dnss er mit 
demselben einen sehr lobenswerthen Anfang ge- 
macht bat, und dass za wünschen ist, dass er 
hierbei nicht stehen bleiben möge. — Stich, 
Druck und Papier sind bei beiden Werken 
korrekt und sauber. C. G. 

Ouvertüre de l'Opera comique: „La ren- 
contre imprevue/' composee par Gluck, 
arrangee pour le Fianoforte par F. G. 
Lerche. Berlin chez G. Bethge. 
Eine Ouvertüre von Gluck au einer 
komischen Oper? Mancher wird staunen, und 
doch ist dein so. Gluck hat mehrere komische 
Opern geschrieben, die trots dem, dass sie kei- 
neswegs ohne grossen Werth sind, doch jetzt 
ganz und gar vom Theater verschwunden sind. 
Eines Theils ist die Ursache davdn, dass die Sujets 
nicht interessant genug sind, um heut zu Tage 
noch zu gefallen, andern Theils ist das Publikum 
durch die italienische komische Musik zu sehr 
verwöhnt worden, als dass ihnen eine etwas 
derbe Kost schmecken sollte. Dazu kommt noch, 
dass Glucks komischß Opern gar [nicht mit sei- 
nen ernsten Opern zu vergleichen sind, indem 
die erstem gar sehr den Stempel von Jugend- 
koinpositiunen tragen. Auch will die Welt ja 
immer etwas Neues; das Alte schmeckt nicht 
mehr, schon darum nicht, weil es alt ist. — 

Die vorliegende Ouvertüre gehört zu einer 
Oper die sehr selten noch zu finden und manchem 
Sammler von Opernnmsik entgangen ist. Sie 
ist eine der bessern komischen Opern Glucks, 
deshalb hat es gewiss Interesse, die Ouvertüre 
in einem recht guten Arrangement der musika- 
lischen Welt bhPs Nene darzubieten. Daher 
macht Ref. mit Vergnügen Musiker und Dilet- 
tanten auf selbige aufmerksam, und hofft, dass 
man sie gewiss nicht unbefriedigt aus den Hän- 
den legen wird. C. G. 



Trois Amüsements fädle» pour le Fiano- 
forte a quatre mains, compos^s j>ar 
A. Hesse. Berlin chez F. E. C. Leuckart. 
Der Verfasser nennt diese Kompositionen 
Amüsements, und sie sind es auch wirklich, 
denn eine hübsche Melodie, wenn aueh gerade 
nicht sehr originell, eben so eine angenehm« 
Harmonie und eine leichte Spielbarkeit begrün- 
den vollkommen den Namen. Am gelungensten 
ist der 2te Satz Andante und die Einleitung zum 
dritten Satze der Polonaise. 

Die Ausstattung ist geschmackvoll. 



Grand Notturno potir le Pianoforte » quatre 
mains i>ar Leon de St. Lubiiu Vienne 
chez F. MechettL. Oeuvre 23. 
Ref. muss bekennen, dass dies das erste 
Werk ist, welches ihm von Hrn. Lubin zu Gesichte 
kommt, und dass ihm dies Werk eben nicht sehr 
begierig gemacht hat, die andern desselben ken- 
nen au lernen. Denn in den 6 Nummern, aus 
dem dies Notturno besteht, ist auch nicht eine 
einzig*, von welcher man sagon könnte, dass sie 
neue und schön* Gedanken enthielte. Ref. be- 
dauert nur, dass die schöne Ausstattung der 
Konposition von Seiten des Verlegers nicht 
einem andern und bessern Werke zu Tbeil ge- 
worden ist. X.Y.Z. 

F- 

Berichte. 
Musikbericht aus Dresden 

Dr. /?. 0. Spazier. "J 
(F ortsetzuug von Kro. 21.) 
Absichtlich habe ich meinen Bericht abge- 
brochen, um fiir die Fortsetzung eine andre Slim- 
nung als die bisherige zu gewinnen. Es handelt 
sich um die Besprechung eines neuen deut- 
schen Werkes, das zu einer ausführlichem Be- 
sprechung Anlass geben muss, und auf eine käl- 
tere Beurtheilung Anspruch zu machen hat. Es 
ist: 



•) Eine Undcntlichkeit im Hannskript kann nur das P. 
in dem Vornamen in den frühem TheLlen dieses Auf- 
satzes veranlasst haben. 
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IV. „Der Bergmoneh;" 

Miltiu und Wolfram. 
Es Ut bei saeiiren Aufsätzen Ober dramatische 
Kunstwerke mir hauptsächlich immer um du 

meinen su thun gewesen, um das Detail der 
Muiik in *o fern nur, all es als Mittel, jenes 
Allgemeine aar Anschauung su bringen, erscheint; 
der allgemeinen und besondern poetischen Ideen 
entsprechend oder nicht. Bei jeder neuen Oper 
wurde darauf einzugehen sein: hauptsächlich aber 
bei vorliegender, deren Text in jeder Art vor- 
zügliche Ansprüche su machen scheint, in dessen 
Folge denn auch Ober die Vortrefflichkeit dessel- 
ben zum Nachtheil des Komponisten in Sächsi- 



gestimmt worden sind. Vielen bat dagegen, 
denen unpartheisches Interesse für die Kunst in« 
wohnt, — Herr v. Miltits in seinen Ansiebten 
über dramatische Musik im Allgemeinen wie 
besonders seit einigen Jahren oft durch seine 
Urtheile grosses Misstrauen eingeflösstj — ob 
das in seinem Willen oder in seiner Fähigkeit 
dazu lag, d. h. ob er seiner gesellschaftlichen 
Stellung nach aus Rücksichten so sprach, ob aus 
Ueberzeugung, darüber stand Niemandem eine 
Meinung sn. Die Urtheile über Gluck und Auher 
führten wir bereits an. Er hatte namentlich fer- 
ner Morlacchi's Colombo ohne Einschränkung ge- 
lobt — eine Oper, die in ihrer jämmerlichen 
Behandlung des Textes namentlich nach allen 
Unheilen selbst für italienische Musik enthusia- 
stisch eingenommener Kenner kaum ihres Glei- 
chen bei Rossini bat *). Er hat dagegen ein 

*) Eben wehrend ich dies schreibe, kommt mir der „ein- 
gesandte" Anbete über unsre Italiener in Leipzig su 
Gesicht. Er bestätigt so auf das Auffälligste die, in 
einem andern Blatte gleich anfangs vorhergesigten 
Grunde der Strategie des Schickens der Oper nach 
Leipzig. Es sind schon mehrere Aufsatze von da aas 
im hiesigen Blättern voll Lob der Truppe und empha- 
tischer Redensarten über das Gluck Dresdens , im Be- 
sitz derselben einen Vorzug vor andern deutschen 
Städten sn haben, eingetroffen. Es uiüsste komisch 
zugehen, wenn den Leipzigern 12 Vorstellungen einer 
italienischen Gesellschaft, mit dem Reis des Neuen und 



wir wurden wahrlich in 
ten wir jährlich einei 



Falle sein, erhi.I- 
Besuch. Aber wie 
sein, sagte 



spottend das Auktlonsfinale in Boiel- 
dieu's „weisser Dame" für eine grosse undra ma- 
lische Absurdität erklärt, mithin auch die dra- 
matische Vortrefflichkeit von Scribe'e bestem 
Operntext nicht eingesehen; der Grund war, ob 
wohl Mozart u. s. w. eine Auktion (sie!) in 
Musik gesetzt haben würde — als ob etwas 
darauf ankäme, ob eine Handlung, die an fünffach 
verschiedene Leidenschaften anregt, von deren 
stufen weiser Entwickelung nnd Aasgang das 
Glück der Hauptpersonen abhängt, eine im täg- 
lichen Leben vorkommende sei; — als ob viel- 
mehr eben dadurch das Interesse nicht natür- 
licher, ansprechender wäre; — abgesehn von 
dem komischen Kontrast der Situation mit dem 
bückst ernsten der Handlung; — abgesehn von 
dem eigentümlich Malerischen fremder Sitte 
dabei a. s. w. v. s. w.I — Bezeugt nicht eine 
solche Gegenüberstellung Mozarts ein ganzliches 
Verkennen seines dramatischen Genie s, das sicher 

msn ihnen, da» sie nie wieder abreisen, Jahr ans, Jahr 
ein zwei Tage in der Woche der deutschen Oper weg- 
nehmen würden. So arscheint die von Leipzig her 
organisirte Opposition gegen unsern Wunsch, Wutha 
in Gäste verwandelt zu sehn, eben so ungerecht als 
die angefahrten Gründe lächerlich. Immer ist in poeti- 
schen Gleichnissen von der „Perle Dresdens" die Rede, 
und die Poeten bedenken die Karargeschichte nicht, 
nach welcher wir in Fortführung des Gleichnisses ihnen 
erwiederit könnten, dass die Perlen nurentstehn, wenn 
das Thier krank ist, und das gerühmte Produkt aus- 
geschwitzter KrankhehsstoaT; — ferse r, dass ein so 
kleiner deutscher Fiscus zu arm ist, im auf Anschaf- 
fung von ausländischen Perlen solche Su mmen zu ver- 
wenden, nnd dass, wenn eres thut, noth wendig zu 
wenig für Hebung inländischer Erzeugnisse übrig blei- 
ben müsse. DiezurGegenbehauptungrekratirtenSchriU- 
steiler umgehen alle stets wohlweislich die Hauptfra- 
gen, auf die alles ankommt: 1) Kann eine Stadt wie 
Dresden, ein Land wie Sachsen, 2 Opernbühnen erhal- 
ten, von denen eine den noth wendigen Anfoderangea 
eines ganz vollständigen guten Personals ent- 
spracht? (so kosten beide erste Sängerinnen gegen 
10,000 Thlr., und weder die Italiener noch die Deut- 
schen haben eiuen Sarastro oder Osmin ) 

2) Können beide Institute neben einem redenden Schau- 
spiele Raum und Zeit in 6 Wochentagen haben, die 
erfoderlichen Stücke zu geben ? — 3) Was ist unter 
solchen Umsiänden in Deutschland Flicht, die italie- 
nische Bühne der Deutschen oder umgekehrt zu opfern? 
— Die Herren wurden »ehr in Verlegenheit kommen, 
daran i zu antworten, eine Menge andrer Ncbenfragen 
ungerechnet, wie, ob Mozart ausschliesslich den Ii. Ii e- 
L f, oder ob .ihn " 
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einen solchen Vorwurf mit grosster Begier er- 
fugt hätte. Wie wäre ea , wenn man das vor- 
treffliche Finale dee „Com fan tatte," ja des Don 
Juan damit zurückwiese, dass hier Mozart — 
Mahlzeiten in Musik gesetzt habe! - Denn, 
Wae ist für ein Unterschied, ob Boieldieu seinen 
Auktionator 1, 2 und 3, und „zugeschlagen" sin- 
gen, oder Mozart den Don Juan und Leporello 
nach Wein, Chokolade and Kaffee rufen Iässtl 
— Wie weit ich entfernt bin, dem wirklichen 
Verdienste des Herrn Miltitz irgend Eintrag 
thun su wollen, wag beweisen, dass ich mit 
Freuden berichte, das« er neuerdings eine Messe 

geben sollen, — ob den Italienern 2 bestimmte Tage 
seien müssen, während die Deutschen kaum einmal 
die Woche daran kommen können. Ich fodere die 
Herren auf, das besprechen zu wollen, strikt, ohne all- 
gemeine Bedensarlan und Umgehungen; denn anf die 
Kunstfragen bei dem Streite werden sie sich wohl 
nicht einlassen. Ich muss bei dieser Gelegenheit noch 
die höchste 'Ungerechtigkeit dieser Schriftsteller er- 
wähnen. Es ist bekannt, dass die Palaszesi bei 
ihrem ersten Auftreten trotz aller Vorsir htsniaa «regeln, 
Verbote und Befehle (min sagt allgemein, dass auf der 
Parade deshalb Weisungen gegeben wurden) ron einem 
T Ii eile des entrüsteten Publikums ausgepocht wurde. 
Es soll mir nicht einfallen, einen solchen eben so un- 
überlegten, die Sache nur verschlimmernden, und auch 
unschicklichen Ausbruch das Unwillens gegen eins 
. Person, die nicht dafür kann , dass man ihr die 5000 
Thlr. giebt, gut zu heizten ; aber schämen würde ich 
mich, in demselben Artikel dies als eine Beleidigung 
Königlicher Majestät darzustellen , und mit Wohlge- 
fallen anzuführen, dass Einzelne dasselbe bei den, von 
Tieck auf die Buhne gebrachten, Shakespear'sthen 
Stucken gethan haben, in dem einen Falle so für er- 
laubt su halten , was im andern zum Verbrechen ge- 
macht wird, weil im einen das Interesse Einzelner ge- 
fährdet ist, im andern demselben Vorschub geschieht. 
Und man hält das Publikum für so dumm, sich länger 
auf diese Weise mrstiüziren zu lassen t — Was nun 
namentlich den eingesandten Aufsatz in diesen Blät- 
tern betrifft, so beginnt er mit einem grossen Lobe 
Morlacchi's, von dessen Leistungen fast sehr lange 
keine Bede war, und scheint ein nachfolgendes Lob 
seines Colombo zu verkünden. Ich bin nnn mehrmals 
aufgefodert worden, die Erbärmlichkeit dieser Musik, 
über welche unter den Partisanen in Leipzig selbst sich 
ein Streit entsponnen hat, darzulegeu; ich habe es aber 
immer zurückgewiesen, weil ich kein leeres Stroh 
dresclien mag, weil kaum Raum und Zeit für Bespre- 
chung deutscher Kunst da ist , und der Streit von mir 
gegen die ganze Sache und nicht gegen Einzelnes und 
Einzelne geführt wird, und es in dieser Beziehung 
panz gleich ist, ob der Colombo mehr oder weniger 
gut ist oder nicht.. Ich wiü Übrigens das fortgesetzt 



denen ich das meinige in diesen Beziehungen 
namentlich sehr gern unterordne, im Einzelnen 
mit zu dem Vortrefflichem in der neuern Zeit 
gehört, und die ich aus Zufall nicht gehört su 
haben herzlich bedaure; dass eben so eine Ouver- 
türe su einem geistlichen Singstück ihn als Kom- 
ponisten auch hierin sehr zu achten gelehrt habe. 
— Man kann aber ein vortrefflicher Kirchen- 
Instrumental-, ja auch Lieder -Komponist sein, 
und das Ausgezeichnete in diesen Gattungen in 
jedem Detail und in jeder Nuanse fühlen und 
würdigen können, ohne dabei der Idee, der Be- 
dingungen und Wirkungen des Dramatischen sich 
vollkommen und klar bewusst su werden, unl 
umgekehrt. - Und die Verwirrung, Vermischung 
und Identifizirung dieser Wesenheiten und Be- 
griffe sind es allein, die bisher stets die ver- 
schiedenartigsten, oft geradezu sieh widerspre» 

Erscheinungen zu Tage gefördert haben. So kann 
eine Oper die vortrefflichsten Einzelnheiten haben, 
dia man jede für sieb su bewundern gezwungen 
wäre, und kann doch als Oper, als organisches 
Kunstwerk bedeulungs- und wirkungslos sein, kann 
sognr auf Abwege führen, kann, wenn durch die 
Kritik nicht in ihre Schranken zurückgewiesen, 
sondern als Idealtypus aurgestellt, der Ausbil- 
dung der dramatischen Musik auf lange Zeit 
Schaden thun. So kann, von jenen verschiedenen 
Standpunkten aasgehend, der Eine Maria Weber 

Lob abwenden, und dann einem höchst musikalischen, 
diesen ganzen Angelegenheiten fremden, Freund bit- 
ten , darzulegen, warum er den 2ten Akt nicht hat 
mehr anhören können. — — Ich muss dii jo lange Note 
und den ganzen fortan nutzlosen Streit hier mit der 
ErUärong übrigens schliessen , das* der Zweck des 
begonnenen Kampfes nicht der sein konnte, wirklich 
jetzt die Entfernung der Italiener zu bewirken; eine 
so sanguinische Hoffnung wird kein Verständiger de 
fassen , wo ihm ein : „tel est notr« bon plaisir" von 
Oben herab entgegen steht Zweck konnte nur sein, 
die ^ahre langen (eilen Angriffe auf die deutsche Oper 
in Brrichten und Intrignen dadurch zurückzuweisen, 
dass m*> die Herren seihst zum Erstenmale in den 
Verteidigungszustand brachte, der ist erreicht Der 
Ansl«ss ist gegeben ; für das Uebrige mag der Genius 
der «kutschen Kunst im Lauf der Zeit selbst sorgen. — 
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Andre «ine rniermüdliche Marke Opposition | 
ihn mm Heil dramatischer den i scher Kunst ilir 
Pflicht halten, — and, was nichu weniger all 
paradox klingt, beide können Recht haben; wie 
im neuesten Falle Rochlits im 3ten Bande seines 
„Für Freunde der Tonkunst," und der Verf. der 
langen Abhandlang über den „Oberon" in der 
Münchner MuSikzeitung, d. h. ich selbst. Wie 
, sehr Beide , dem Anschein nach sich schroff 
widersprechende Ansichten, doch im besten Ein- 
klänge stehen können, und wie wenig ich Wehere 
grosse Verdienste im Einzelnen verkenne, wird 
der nicht in Abrede sein, der den Schlust meines 
oben angeführten Anfsatzes liest, wo Weber'« 
Bedeutung für die deutsche Kunstwelt in Gegen- 
wart und Zukunft anzugeben versucht wurde, 
trotz dem, dass vorher an seinem Berufe zum 
Opernkomponisten im Allgemeinen und Grossen 
gezweifelt wurde. — 

Aber eben die Anlage, die Texte der Opera, 
die durch das Ganze ausgesprochen und durch- 
geführte Idee, und das Einzelne, in so fern es 
durch dieses Ganze bedingt wird — dass solche, 
bei jedem andern Kunstwerke überall sonst in 
Anspruch genommene Wesenheiten bei der höchst 
möglichen menschlichen Kunst Schöpfung, wie es 
denn doch offenbar die Oper ist, sein soll und 
sein kann — im Allgemeinen sehen oder nie 
zur Sprache kommen — dass hier fast nicht 
weniger als Alles noch zu thun ist — das hat 
vorzüglich der Ausbildung der dramatischen Mosik 
im Wege gestanden und ist der Wirkung nnsrer 
grössten Meisterwerke zugleich am hinderlich- 
sten gewesen, musste auf jene Abwege führen, 
auf welchen wir jetzt so oft die Oper antreffen. 
Dies ist dar Grund, warum offenbar seit Mozart'« 
Tode erst ein Stillstand, danaf ein Rückschritt 
in der dramatischen Musik im Allgemeinen wahr- 
zunehmen ist, welcher den wackern Rochlits zu 
der entmuthigenden Aussprache veranlasst«, die 
goldne Zeit der Musik läge bereits hinter uns, 
und wahrscheinlich werde von nun an das redende 
Drama, jene verdrängend, seine Herrschaft an- 
treten. — Beleuchten wir dies etwas nah<r, so- 



wohl historisch als nach dem Verhältnis* der 
erwähnten Kunstgattungen untereinander; es wird 
nns das von unserra eigentlichen Vorwurfe nicht 
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folgt) 
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Der Herr Musikdirektor Löwe aus Steltin, 
welcher sich al« ßnlladenkomponist einen s 
gezeichneten Ruf erworben, hat jetzt ein 
grosses Oratorium: „Die Zerstörung Jeru- 
salems" *> beendigt. Der Text, von G. Nico- 
lai, dem Verfasser des Kunstromans: „Die 
Geweihten oder der Kantor von Fichten- 
hagen," soll nach dem Unheil vieler Saehver- 
stiiodigen, ausserordentlich gelungen sein. 

Die Oper „Udo" ebenfalls von Herrn Löwe 
komponirt, wird binnen Kurzem auf dem königl. 
Theater zur Aufführung kommen, eben so dia 
Oper „Alfred der Grosse" gedichtet von Theodor 
Körner und komponirt von J. P. Schmidt, dem 
Komponisten des „Fiscbermädcheas," der „Alpen- 
hütte" u. s. w. 

Spohrs neueste Oper: der Alchymist, hat 
in Kassel ausserordentlich gefallen, und soll, wie 
gesagt wird, zum Winter auf der Königl. Bahne 
einstudirt werden. 

Von dem durch den Universität! - Musik- 
direktor N au e zu Halle, gestifteten Thüringiseh- 
Sftchsischem Musikverein wird in diesem Jahrs 
in den ersten Tagen des Oktobers ein Mosikfeat 
zu Potsdam veranstaltet, und ist zu diesem Zweck 
die Hof- und Garnisonkirche zu den geistlichen 
Musik-Aufführungen von Sr. Majestät allergnä- 
digst bewilligt worden. Die nähere Anzeige der 
aufzuführenden Musikstücke wird noch erfolgen, 
vorläufig sei nur erwähnt, dass der „Messias," 
von Handel, und ein „Psalm," von Zelter, 
aufgeführt werden sollen. X. Y. Z. 

*) Die Singakademie würde »ich ein grosses Verdienst 
erwerben, wenn sie dies Oratorium, so wie die ] 
sehen Oratorien *or Aufführung brächte .' 



: A. B. Marx. — Im Verbge der Schlesinger'scben Buch- und MusikbandJung. 
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Beurtheilun 

Neue Choralbuche r. 
(V»m Qirtckner.) 
K.eine weltgeschichtliche Begebenheit ist wohl 
von io grossem Einflüsse auf Künste und Wis- 
senschaften gewesen ala die Reformation. Mit 
ihr begann eine ganx nene und segensreiche 
Epoche; die Menschen worden entfesselt vom 
blinden Aberglauben, wurden geistigfreier, konn- 
ten daher alles mit ungetrübtem Augen als bis- 
her betrachten. — Der Einflnss der Reformation 
neigte sich auch gross und bedeutungsvoll in 
Bezug auf Musik. Um dies recht >u erken- 
nen, ist es n5thig, den Standpunkt der Musik 
■vor der Reformation ins Auge su fassen. — 

In der katholischen Kirche ist die Musik, 
wie sie Pale strina entscheidend gestaltet hat, die 
geheiligte Sprache, in welcher der Geistliche, 
als vermittelnde Person, die Gebete der Gemeinde 
der Gottheit vortragt. Deshalb war die erste 
Kirchenmusik nur Vokalmusik, und «war ohne 
allen künstlichen Schmuck. Spaterhin, als die 
Ceremonien der katholischen Kirche an Einfach* 
heit verloren und mehr eine prächtige und 
prunkende Gestalt annahmen, geschah dies auch 
mit der Musik; statt dass sie früher nur aus 
reinen, ungetrübten nnd vollen Akkorden bestand, 
also alles das entbehrte, was wir heut in Tage 
kunstvolle Arbeit nennen: mnsste sie nnn 
mit dem Zunehmen der Pracht fn dem Ritus 
auch an ausserlichem Schmoek gewinnen; die 
Instrumentalmusik ward« mit der Vokalmusik 
vereinigt; man bestrebte, sich die Musik mehr 
durch weltlichen Glans su erhöhn. Dessen un- 
geachtet blieb sie immer nur ErgenthonV nnd 
der Geistlichkeit, und die Gemeinde 



blieb in der Kirche im Verhältniss sur Geistlich- 

natürlich war es daher, daas die Kirchenmusik 
auf einen sehr hohen Grad der Vollendung nach 
und nach gelangte, eben so natürlich nnd in der 
Erfahrung begründet aber auch, dass, als die 
Kirchenmusik ihren höchst t u Gipfel erreicht hatte, 
sie alsdann rückschreiten mussle, Jd. h. dass sie 
später nur als Schmuck des Ritus betrachtet 
wurde, und nach und nach ganz profan werden 
mauste; ein deutliches Beispiel giebt leider jetzt 
die italienische Kirchenmusik, die weiter nichts 
ist als Theatermusik in der Kirche ausgeführt. — 
Durch den katholischen Ritus wurden auch die 
Oratorien bedingt; sie machten namentlich an 
den Festlagen einen Hauptbestandtheü der kirch- 
lichen Feier ans, denn die Texte der Oratorien 
standen immer in genauer Verbindung mit 
derselben. 

Durch die Reformation erhielt nun aber die 
Musik in der Kirche einen ganx andern Stand- 
pnnkt. Der Geistliche stand nicht mehr allein 
als vermittelnde Person da, der die Bitten 
der Gemeinde der Gottheit vortrug, also 
nicht als ein Theil der Gottheit selbst, son- 
dern das Volk erhob seinen Gesang, als einen 
Hauptbestandteil des. Gottesdienstes, und die 
Musik ward sein Eigenthum. In heiligen nnd 
frommen Melodien schwebten vereint die Gebete 
des Geistlichen und des Volks cum Bimmel 
empor; so entstand* der Choral, oder vielmehr 
so erhiek er erst «eine eigentliche kirchlich« 
Bedeutsamkeit. Luther, der grosse und tiefe 
Menschenkenner, fühlte recht gut, wie sehr eine 
feierliche Melodie den Menschen erheben, nnd 
Sinn auf das tlSnere lenken kann,; er 
da**? 'de* Chorrilgesang als Mittel. 
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zur Predigt vorzubereiten, und für 
Die, in der Predigt ausgesprochen Lehren und 

Ermahnungen empfänglicher zu machen. — In 
der katholischen Kirche ist die Metze (daz 
Gebet des Geis lichen für die Gemeinde) der 
Hauptbestandteil des Gottesdienstes, in der pro- 
testantischen aber die Predigt. — Da doroh 
die Reformation die Messe für die protestantische 



and also in derselben die tchünste Komposition 
einer Messe ganz unbrauchbar ist, so lenkte 
Luther, der lebhaft fühlte, wie sehr die Ftgnral- 
musik zur Erhöhung der Feierlichkeit des Gottes- 
dienst ps beitragen kann, duz Bedürfniss und In- 
teresse der Gemeinde auf eine andre Form der- 
selben, auf die C an täte. Die Messe bestand 
hauptsächlich nur aus Chören, in der Cantate 
hingegen wechselten die Chöre mit einzelnen und 
mehreren Solostimmen ab; dadurch entstand eine 
grössere Mannigfaltigkeit, und 
grössere Wirkung; dies fühlten auch di« 
katholischen Kirchenkomponisten, weshalb sie 
denn auch später ihre Messen mit Solostimmen 
durchwebten, was eigentlich ganz gegen die erste 
Grundidee der Messe war. Da nun, wie oben 
gezeigt ist, die Musik in der protestantischen 
Kirche eine ganz andre Stellung einnahm, so 
so rausste sie ihrer Uussern Form nach auch eine 
ganz andre Kein; dies war schon veranlasst durch 
Form des Textes, wurde aber noch mehr bewirkt 
durch die Pracht der Instrumentation ; hier war 
alles das, was man kunstvolle Arbeit nennt» 
unbeschadet der Heiligkeit des Textes am rech- 
ten Orte. Kurz so wie der Mensch freier wurde, 
so wurde auch die Musik, seine höhere Sprache, 
freier und belebter. 

Noch näher an die HaupUnosik der prote- 
stantischen Kirche (den Choral) anschliessend, 
und 




tenjthöralen^den Canttu firmns dem Tenor oder 
.^ n,e f Bll >me? anverisfuite, mithin in, der 

eine zweite Melodie aufstellte. f| ,|jj , , 

ein mehrstimmiges Vokal- 
ischen Sprach, welchen 



hernach der Geistliche als Thema zu seiner Rede 
benutzte,, vertrat nächst der Kantate die Stelle 
der Messe. — In der katholischen Kirche wurde 
die lateinische Sprache, als die Sprache betrach- 
tet, in welcher allein der Geistliche im Namen 



des Volks zum Schöpfer sprechen durfte, und in 
welcher die heiligen Gesänge angestimmt wur- 
den , in der protestantischen Kirche wurde hin- 
gegen die Sprache eines jeden Volks sei 
gewählt, denn jeder, der da betet mu 



wissen, was er betet, und nur in der Mutter- 
sprache allein kenn der Mensch sein Gebet herz- 
lich und innig so Gott emporsenden; die fremde 
Sprache ist und bleibt immer eine fremde. — 

Ans dem bisher Gesagten geht hervor, welche 
Stellung die Musik durch die Reformation er- 
halten hat, und wie namentlich de 
Hauptbestandteil des protestantischen 
dienstes geworden ist. Ganz natürlich war es 
daher, dass gleich nach der Reformation eine 



meladien entstanden; eben so, dass diese durch 
den Druck der Welt nüfgetheilt wurden; selbst 
Luther gab (der Calvinischen und Hussitischen 



1543. bei Klug in Wittenberg heraus, ferner 
in plattdeutscher Mundart 1543. bei Walter in 
Magdeburg, ihm folgten Wallher 1544, Letsius 
1553, Agricola 1587, Schröter 1587, Paul Ger- 
hard 1657, Gesius 1607, Krüger 1668 n. s. f. 
Ganz natürlich war es aber auch, dass die Melo- 
dien nach und nach an ihrer Reinheit verloren, 
und öfters fast ganz nnkennbar wurden, dazu 
gab hauptsächlich die frühere Art zu komponiren, 
oder eigentlich au harmonisiren sehr viel Ge» 
legenheit, indem es damals Sitte war, die Heupt- 
tn ei od ie in den Tenor zu legen, wie schon er- 
wähnt, die andern Stimmen worden dann kon- 
trapunktisch dazn gesetzt. Da nun eine Diskant- 
Melodie schon durch ihre Stimmlage dem Gehör 
mehr auffallt, am eine Tenormelodie, so kam 
es sehr ' oft, dass die Urmelodie, welche im 
Tenor gesetzt war, ganz vergessen wurde, und 



lag, als Melodie (Choral) beibehalten wurde. 
Dadurch entstanden sehr viel abweichende Melo- 
dien, so dass es jetzt einer sehr guten Bibliothek 
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flu* einer genauen Kennini*« der «he» Gesang« 
und Choralböoher bedarf, um die wreprüngliche 
Melodie herauszufinden. Wie weit die Abwei- 
chungen der Melodien gebn, i«t merkwürdig 
denn selbst hier in B«rlin werden viel« Lieder, 
in mehrern Kirchen ganz venchiednn gesungen. 
Sehr au wünschen wäre es daher, da.» «in Chorals 
buch, iaveJchera von gründlichen Musikern und 
achtbaren Gastlichen die Melodien mit dar grosz-, 
'tan Sorgsamkeit gewählt waren, durch den gan- 
zen Staat eingeführt würde, und dann alle Gftr. 
sanglebrer in Schulen und Gymnasien verpflichte^ 
würden, die Melodien rein und unverftlacht nach 
diesem Choralbuch su lehren. Nu* wenn die* 
von den Schulen ausginge, könnt« nun hoflen, 
dass mit der Zeit der Choralgesang in . seiner, 
ganzen Würde in der Jürchn eracheineA kjinna; 
eben «o wäre e« nur allein möglich, viele herr- 
liche Melodien der Vergeesenheii au entreissen 
und dem Volke wiederzugeben. 

Wenn nun ein neues Choral werk eaaehejnt 
and man untersuchen will, ob dasselbe gut und 
sweckmSssig sei, so hat man hauptsächlich sein 
Augenmerk anf drei Punkte zu richten: 1) auf 
die Melodien, ob sie rein und unverfälscht 
gegeben sind; S) auf die Harmonien, ob 
diese dem Karakter der Melodien und- der 
Kirche angemessen sind und 3) ob das neue 
Choralbucb Vorsuge vor den andern bis- 
her bekannten hat, und welches diese Vor- 
suge sind. Nur wenn diese drei Aufgaben be- 
friedigend gelost sind, kann das Choralbucb 
Anspiitehe auf den Namen eines guten und 
empfsihlanswerthen Werkes machen. 

Zwei neue Choral werke sind dem Unter« 
zeichneten aar Ansieht übergeben; es soll nun 
untersucht werden, ob die oben angeführten Be- 
dingungen erfüllt sind. Diese beiden Werke sind: 

1. Choralbucb, von Friedrich 8ebneider, 
Herzoglich Anhalt- Dessautscher Hof •Kapeil- 
meister. Halberstadt Uei C. Brüggemann 1829. 

2. Allgemeines evangelisches Choralbuch in Melo- 
dien, grosstentheils aus den Urquellen berich- 
tagt, mit vierstimmigen Harmonien, von J. F. 
N au e , Musikdirektor der vereinigten Universi- 
tät Halle und Wittenberg. Erste Bearbeitung 
für Männerstimmen. Hall« bei £. Anton. 1829. 



Beide Choralbücher haben einen ganz ver- 
schiednen Zweck ; das erste Ton Herrn Kapell* 
meister Schneider bildet mit noch swei andern 
Theilen ein grösseres Werk, welches den allge- 
gemeinen Titel führt: „Handbuch des Orga- 
nisten." Der erste Theü dieses Handbuchs 
enthält die Orgelschule •), der zweite die 
Elemente der Toosotskunst, und der 3«a. 
ist das Choralbuch. , , 

Der Verfasser bat bei der Anlage dieses 
Choralbuches einen doppelten Zweck vor Augen 
gehabt, erstlich den Organisten ein gutes Choral- 
buch zu liefern, zweitens den Schulen und Sjng-t 
vereinen die Choräle in einer vierstimmigen Har- 
monie zu geben. In wie fern diese beideq Zweek£ 
erreicht sind, wird das Weitere diese* (Aufaaties 
zeigen. , 

Das zweit« Choralbuch jrom Musikdirektor 
Neue hat eine ganz andre BesUnunuog: als des 
erste, es ist nur für Männerstimmen berech- 
net, weshalb manche Choräle in andern Tonarten 
gesetzt sind, damit nämlich die Melodie und 
Harmonie den Umfang der Männerstimmen nicht 
überschreiten. Auch die. Choralbucb bildet einen 
Tbeil eines grSsseru Werks; der Verfasser be- 
absichtigt nämlich dies Choralbuch für drei 
Zwecke xu bearbeiten: 1) für den Männarge» 
sang, wie im vorliegenden Werke geschehen 
ist; 2) für Organisten und vollständig« 
Singchöre und 3) für 3 Sopranstimmen. 

Der Herr Kapellmtfamr Schneider bat «ei- 
nen. Choralbuch eine Übersicht aller metrischen 
Formen der Choräle vorausgeschickt; er sagt ia 
dein Vorberichte: „Alle Lieder sind hinsichtlich 
ihres Metrums entweder jambisch, tro- 
ohiisch, daktylisch oder vermischt *•). 
Nach dieser metrischen Verschiedenheit ist dl« 
Ordnung und Aufstellung der Lieder getroffen; 
auf diese Art wird das Auffinden einer Melodie 
zu einem Liade sehr erleichtert." Refer. kenn 
dem Verf. nur hierin Recht geben, und nament- 
lich diese Art der Ordnung als zweckmässig 
anerkennen. Die djeeer Einleitung feigenden 
knrsen Notizen über die bekannten Komponisten 

. j B » \ . 

*) Dieser Theil ist bis jetzt noch nicht erschienen. 
•*) D»s hetwt in denen Jamben mit Trochäert u. ». w. 
abwechseln. , . *i ,; 
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der in diesem Choralbiich enthaltenen Melodien 
lind eine lehr nützliche' Zugabe, die manchem 
Organisten aehr willkommen sein wird. — 

(S'chlu*s folgt.) 

Les äeux nuits, Oper ron Boieldieu. 
Wir haben schon früher über den Erfolg 
'' jüngsten Oper 1 des Ungst geschätzten 
französischen Tonsetzers Nachrichten mitgetbeilt. 
Wenn er den Erwartungen nicht ganz entsprach, 
die man von dem Werk eines so sicher aner- 
kannten Komponisten hegen durfte, wenn einige 
Berichterstatter ihn einen „succes d'estime" zu 
nennen wagten: so war man allgemein so ge- 
recht, die Uraach des unerwarteten Ansgangs in 
der Schwache des Gedichts, namentlich in der 
Abgenutztheit der Fabel zn erkennen. 

Von der Musik dieser Oper haben wir jetzt 
zweierlei Editionen anzuzeigen. Der Werth bei- 

<lie Bühne unabhängig; wir können also des- 
sen Henri heil ii ng ablehnen. Wir müssen es 
auch, weil es uns nicht bekannt geworden; and 
dieser Mangel wird einer Auffassung der Musik 
nicht im Wege stehn. Man weiss, wie locker 
die Fabel der französischen Konversation*- nnd 
Inmguet»- Opern geweht, wie lose die Musik- 
stücke an das Gedieht geknüpft sind. Nicht aus 
-der Idee desselben und dem Karakter der Han- 
delnden tritt diese Musik als ein Wesentliches 

stets willkommne Zier nnd Zugabe dazu. Daher 
fragt man bei ihr nicht, wie wahr, wie tief sie 
aalt der Idee des Dichters zusammenklinge, wie 
genau sie sich seinen Zügen, ja seinen Worten 
anschmiege, sondern wie angenehm, wohlklin- 
gend, fasslich n. s. w. sie für «ich selbst sei; 
daher möchte saan sie von manchen Opern oder 



der Gang der Handlung Interesse gentmg hat, 
am die hemmende Last des Musikschmueks za 



Um all' da 
•aern, bei der 

I. Ouvertüre a grand Orchestre de 
r Opera le* deux uu its, composee par 
A. Boieldieu, 



in Bonn in gut und 
korrektgestochnen Orchesterstimmen herausgege- 
ben hat. Sie ist für ein volles Orchester (mit vier 
Hörnern, Pikkolflöte, Posaunen, Janitscharen- 
musik und Harfe) in jener volltönenden nnd 
wohlklingenden Weise, mit jener Lebhaftigkeit 
geschrieben, die das Publikum an Boieldieu's 
Instrumentalsätzen (besonders in seinem „Jean 
de Paris") langet liebgewonnen, in denen es das 
Talent und Geschick desselben längst und oft 
anerkannt hat. Man findet eben kein« stark 
hervortretenden oder tief bedeutsamen Züge; viel- 
mehr gewahrt man, wie unbesorgt Boieldieu bei 
der Auffassung seiner ersten Gedanken ist In 
vorliegender Ouvertüre z. B. ergreift er nach 
einer mannigfaltig instrumentirten Introduktion 
(F-dur 3/4 ) zuerst folgendes Thema 




folgen (indem die widerlich zerrige französische 
Schlusswendung der Oberstimme d-g flkar das 
c hinweg an die karrikirte Grazie 
Pariserin erinnert) ; offenbar sind das nicht 
gereifte, mit Küostlerbewusstsein gefaaste und 
festgehaitne Konzeptionen, sondern die ersten 



Auch die Ausarbeitung ist ein 
dieser Leichtigkeit und einer sehr erfreulichen 
Gewandtheit, nicht aber eine« tiefern Strebens. 
Allein bei all* dem, eben um deswillen ist di* 
Ouvertüre gar aehr geeignet, mit dem leich- 
ten, anmuthigen, durchaus anspruchlosen Ideen- 
gange, mit dem vollen und wohltönend kombinir- 
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Konzertpublikum zu ergötzen. Daher hat Herr 
8i in rock für Konzerte, Zwischenakte, Gesell- 
schaficn u. s. w. eine dankenswerth* Unternehmung 
gemacht, and die Heraasgabe der Ouvertüre wird 
«ich ihm lohnen. 

arm man in nocl 



von folgende 

H. Lea deux nuits, opera eomiqne mit 
französischem und dentsebem Text 
(letzirer von Fr. Ellmenreicb) von Boiel- 
dieu. Klavierauszug. Simrock in Bonn 

sagen. Abgesehn von dem Drama, daa uns hier 

nicht weiter beschäftigt, als es aus dem Klavier- 



ter, gefälliger Opernmusik (die Ouvertüre unge- 
rechnet) sechzehn Gesangatüche sich so ver- 
gnügen. 

No. 1. ist ein kraftig frischer, 
Trinkgesang 



FrtwhVuf 'TnYßjX' dcr"w!Tr«n. 0, !m kr"!.". woT^anl winkt! 



Fri»co»'u/!»M fb,dc der Morgm, im Kr.j.c, woLtutuM« 

die Scene ein Gelag Eduards, Fingars und ihrer 
Freunde, von vollen Chorsätzen, Partieen de« 
Chors, Solostimmen gewebt and weit ausgeführt 



Der Chor der Bedienten tritt 
tonende Lärm wird gross. 

In No. 2. sing Eduard Couplets an 

Dass er sie mit zwei tüchtigen 
in den ersten vier Tönen anfängt: 



7T C * 



brau |>a - y» 
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toll weder mm, noch Boieldieu zum Vorwarf 
gereichen. Die Musik ist artig and wird auch 
in Deutschland viel Gehör finden. Noch lebhaf- 
ter und interessanter ist 

No. 3., ein Duett Eduarde und seines Be- 
dienten Victor, mit Koloraturen bis in'a zweige- 
»tri ebne d für den ersten Tenor; der zweite 
steigt nur bis zum eingestrichnen b, mit konver» 
sationeller Laune und Lebhaftigkeit ausgeführt« 



Dieses in die Höhe treiben des Tenors haben wir 
noch nirgends in solchem Maasse gefanden, wie 
in den beiden Nächten. Es ist in der Musik ein 
Zeichen der Zeit. Wenn die weibliche. 
Knabenstimme die Begion der Gefühlstöne 
steigt, so tritt Gesang in den Karakter der Boyal- 
töne, z. B. in den Bravourstellen der Königin 
der Nacht. Wenn der Tenor das thut, nimmt, 
er den Karakterstempel der Kastration an; und 
eben das kitzelt unsre Modedamen, — sie wissen 
es zieh nur nicht zu erklären. 

No. 4. ist nur eine komische Karakterarie 
Viktors, der die wahrhafte Bedientenrolle hat, 
für seinen Herrn klug zu sein. Er ruft alle be- 
rühmten Livreehelden , Scapin, Frontin u. z. w. 
auf, ihm zu rathen und beizustehen, unterhält 
■ich mit ihnen, rathschlagt, 
letzt, dass die Liebe ihn besser 

Das erste Finale (No. 5.) führt uns zum 
Bachanal zurück , dessen Getöse endlich die 



sifflirt und in einen den Akt geräuschvoUschliea- 
senden Tanz hineingezogen wird. 

Der zweite Akt bebt, nach einer Zwischen- 
musik, mit einem Quartett (No. 6.) an, in dem 
eine oder zwei Stimmen solfeggiren; der Sinn 
des Stücks ist uns unbekannt, die Solfeggien 
(ohne Worte, oder auf la la gesungen) sind 
stimmangemessen und wohlklingend. 



No. 7. und 8., ein Duett und Kouplets, die 
an Artigkeit den frühern nichu nachgeben. 
No. 9. Chor, den Lord Fingar aui 



No. 10. Bravour- und Senttmentalitäts-Duett 
na und Fingar's, dem nur die So n tag 
fehlt, um ein Lieblingsstuck der „bom 
in Paris, Deutschland und Guinea zu 

In No. 11. treten Eduard und Viktor als 
Minnesänger zu wogenden Harfenakkorden auf. 
Diese und die folgende No. (Finale des zweites 
Akts) sind grosse stimmzahlreiche Ensemble'*. 
Von ihnen, einer Tenorarie Eduards and noch drei 
grossen Ensemblestücken des dritten Akts ist 



sattsam erwähnt ist. Manmüsste «in musikalischer 
Klauren sein, wollte man eine ganze Tafel Schüs- 
sel für Schüssel anatomiren — anders als zum 
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Verspeisen. Kurt alio die Oper, singt and 
•pielt sie, ihr Myriaden der Modekuostfreunde l 
Und Ihr werdet keiner Eurer Wünsche unerfüllt 
sehen. _______ S. K. 

Berichte. 
Musikbericht aus Dresden 

Dr. R. 0. Spazier. 
(Fortsetzung.) 
Schicken wir des voraus, dass mit diesem 
Ausspruch schon die vereinigten Klagen vieler 
uturer Litoratoren über den offenbaren Verfall 
der Schauspielkunst seit Schröder, Eck und 
Iffland kontrastiren ; — hauptsächlich aber dl« 
übereinstimmende Meinung, dass daran haupt- 
sächlich die Oper Schuld sei; und endlich 
der vor Allem merkwürdige Umstand, dass diese 
nach Tieek und Andern guldne Uranien- und 
8cbsmspielepoche mit der von Rochlitz als 
höchster Kulminationspunkt bezeichneten Zeit, 
den Mozarts, Hajrdns, Winters, Selleri s 
u. s. w. grade zusammenfiel. So sehen wir schon 
hier. 1) dass in der Oper etwas liege, was sie 
mächtiger wirkend mache als das redende 
Drama, weil sie in der Ausartung sonst jenem 
nicht die verderbliche Richtung geben gekonnt 
hatte; 2) dass im Gegentheil beide in ihrer bes- 
sern Epoche neben einander, mithin in gegen- 
seitiger Wechselwirkung standen. Gehen wir 
aber noch tiefer hinein, noch weiter zurück? — 
Es kann «ine solche, von Roch Ii ti ausge- 
sprochne, Besorgnis*, deren Beseitigung nnd Er- 
örterung von bedeutenden Folgen sein muss — 
eben nur daraus hervorgehen, dass man au 
verkennen seheint, wie die Oper sowohl wegen 
der Steigerung als der bei Weitem grossem 
Mannigfaltigkeit der Mittel nicht nur schwerer 
hervorzubringen, sondern auch an sich eine 
höhere Stufe •«nehmen, mithin auch Grässeies 
nnd Geistigeres zur Anschauung bringen können 
müsse, als das redende Drama — dass der dra- 
matische Sanger mehr Kräfte bedürfe, mehr leiste, 
höher stehe als der bloss« Schauspieler — bal- 
des natürlich in seiner Vollendung gedacht; — 
endlich, dasa das rousikaliahe Drama in dieser 
Vollendung eben doch noch nicht da gewesen. 



Es wäre nur ohne Beispiel in der Geschichte, 
erstens, dass eine habere Kunstgattung, wie die 
Oper, einer niedern, als das redende Drama ist, 
Oberhaupt so Platz gemacht, dass die niedre nach 
der höhern erst sieh fortschreitend ausgebildet 
hätte — zumal, wenn jene höhre Gattung weder 
in jenen Erzengnissen die höchstmögliche Stufe 
erreicht, noch ihre Wirksamkeit möglichst weit 
erstreckt gehabt hat; — auf Letzter« kommen 
wir später zurück. Ueberall in der Geschichte 
ferner sehen wir entweder ein stufen weises Fort- 
achreiten in der einen Kunst, die gerade die 
herrschende ist, oder einen allgemeinen Ver- 
fall aller gtistigen Bestrebungen mit jener 
Kunst. So mit dem Verfall der plastischen Kunst, 
Welche das Alterthum, so mit dem der .Malerei, 
welche das Mittelalter abschlisset. Wäre sowohl 
jetzt ein Verfsll der Musik, die eben so über 
der Malerei steht wie diese über der Bildhauerei, 
wirklich im Eintreten, so stände es mit der all- 
gemeinen Kultur für die Zukunft schlimm. — 
Zweitens aber ist es wiederum ein grosser Miss- 
griff, das redende Drama als ein Theil oder 
Produkt der Poesie, der Musik als einer Kunst 
im engern Sinne, und der Oper, als einem Tbeil 
nnd Produkt dieser Kunst, gegenüberzustellen, 
als Etwas, was diese verdrängen oder ihr im 
Wege stehen könne. Die Poesie ist nicht nur 
Immer mit der Knast im Allgemeinen zugleich 
da, ihre beständige Begleiterin, nie eine ohne 
die andre, sondern in bestandiger Wechselwir- 
kung mit ihr — beide sich ähnlich in Art 
und Erscheinung, sich einander bedingend, 
Die griechischen Dichter waren mit den griechi- 
schen Bildhauern zugleich, nnd Sophokles ein 
in Worte gesetzter Phidins. Dante, Ariost, 
Tasso, als Epiker, gehören in das Zeitalter 
der grossen Maler der Zeit wie dem Wesen nach, 
nnd verstummten mit ihnen. Shakespeare 
aber, in dem Frans Horn bereits sehr geistreich 
das einzelne Musikalische nachwies, Shakespeare, 
der fast vorzugsweise ein musikalischer Dichter 
zu nennen wäre nnd der in der neuesten Zeit 
•eine vorsügliohsre Anerkennung nnd Wirksam- 
keit findet, erschien fast zu gleicher Zeit mit 
den grossen Komponisten, Lasso, Pale st rinn, 
Allegri etc. in Italien, and die Raumentfernung 
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von ihnen thnt hiebei so wenig, wie ihr* 
Unbeknnntschaft mit einander, da der ganze, 
durch ihr Zeitalter wehende, Geist ihn wie diese 
hervorrief, .Aber noch spezieller können wir 
das Nebeneinandersieben der redenden Dramen 
BÜt der Oper darlegen. Die erste Oper erscheint 
in Italien in der spätem Zeit Shakespeare'» ; das 
selbst and in dem, mit Italien nia diese Zeit so 
verbundne Spanien gehen die ersten bessern 
Dramen, der Amjntas des Tasso, die Nnmancia 
des Cervantes, jener ersten Oper, des Peri Orfes 
und Enridico nur einige Jahrsehende vorher, und 
Werth und Ausbildung der Oper steht schon 
hier mit denen der Dramen in gleichem Verhält- 
nis*. In Frankreich iatLuIIi mit den Tragikern 
da, Gretry und Glnck sind in einer Zeit, wo 
das ältre französische Drama am Meisten blühte 
— in Italien wiederum die bessern musikalischen 
Dramatiker, Pergolesi, Scarlatti, Jomelli, 
Galuppi, Piccini mit Gozzi and Goldoni; 
Cimarosa, Paisiello u. s. w. erscheinen fast 
als die Blüthen jener Dramen, und, vor Allem 
das Merkwürdigste, man findet, dass vom Anfang 
des 17ten Jahrhunderts, in welchem die italie- 
nische Poesie so verfiel, dass man spater alle 
dahin fallende Dichter spottweise die Sieben- 
zehner nannte, bis an Anfang des 18len keinen 
grossen Namen in der dasigen Musikwelt! — 
(Fortsetzung folgt.) 

Allerlei. 

Ueber Vibration der Orgeltöne mit entfernt 
liegenden Körpern. 
Nicht selten ereignet es sieb, dass einzelne 
Töne einer Orgel Im Kontrast gegen ihre Nach- 
baren einen auffallenden schnarrenden Ton hören 
lassen, wovon die Ursach theils nah, theils auch 
in entfernten Winkeln im Innern einer Kirche 
zu airchen ist. 

Um die grossen Bastpfeifen im Prospekt und 
im Innern der Orgel (welche« letztere Pfeifenwerk 
theils von Zinn, theils von Holz gearbeitet ist) 
gehörig feststellen zu können, ist hinter den Ge- 
sichtapfeifen (Prinzipal genannt) ein Brett, and 
für die Innern eine Querleiste, beide Holsb«- 
festigungen mit Anhängestiften versehen, ange- 



bracht, an welchen letztern die Pfeifen, insbeson- 
dere die grössern, vermittelst Oehsen angehfingt 
werden, und fest mit dem Anhangsei aa den 
Stiften rohen müssen. 

Trecknet nun das liols ein, so wird das 
Loch des Holzes, worin die Anhingestift« ein- 
geschlagen sind, weiter und bekommen zu viel 
Spielraum , in welchem letztem Falle der klin- 
gende Pfeifenkörper einen schnarrenden, auffal- 
lend sehneidenden Ton hören tatst, welchem UebeJr 
sfand (mit der gl eich förmigen Stärke aller übri- 
gen Töne im Widerspruch stehend) vom Orgel- 
bauer leicht abzuhelfen ist. 

Dieses Schnarren kann aber «ach durch andre 
Ursachen herbeigeführt werden, welche entfern- 
ter liegen, and dem Orgelbauer zur Entdeckung 
viele Mühe machen, zumal in einer grossen Kirche. 

So kann eine Diele, wovon Nägel abge- 
sprungen sind, ferner eine Fensteracheibe, w oran 
Kitt ausgefallen ist, Spielraum gewinnen, und 
ein Schnarren einzelner Pfeifen [veranlassen, wel- 
ches sehr störend beim Orgelspiel ist, weil, wie 
schon gesagt, die nachbarlichen Töne, ihrer Gleich- 
förmigkeit halber, stiller erklingen. 

So bei Gelegenheit einer Orgelabnahme in 
hiesiger Drcifaltigkeitskirche, nach beendigter 
Hanptreparatur der Orgel im Jabre 1820, ling 
das tiefe Pedal -Dia im Violon 16 Fuss*) an 
■tark zu schnarren, ohne dass die Ursaeh gleich 
entdeckt werden konnte; endlieh bemerkte der 
vor einigen Jahren allhier verstorbne Orgelbauer 
Marx eine Fensterscheibe auf dem Orgelchor, 
welche, bei Angabe des Die, denselben Ton 
hören liess, and die Scheibe dabei in eine solche 
tremalirende Bewegung gerieth, dam das Auge 
dieser Bewegung nicbt so schnell folgen konnte; 
«in, zwischen Holseinfassung und losgesprung- 
nern Kitt gestecktes Holzspfincben hob Indern 
sogleich das Sehnarren. 

Ein zweites Schnarren ereignete sich, nach 
der Versich erung des jeuigen Orgelbauer Marx 

•) Das tiefe B in dem Orgelregister Violon 16 Fuss ßiebt 
Contra-C an; darum sagt man auch: Contra-C auf dem 
Flügel ist im 16 Fusston, weil eine offene Orgelpfeife 
vom Lab iura an gerechnet, 16 Dass Lfinge hat und 
Contra-C angiefat ; das mittlere C im Pedal ist demnach 
8 Fuss lang, das letzte C, eine Oktav höher als das 
mittler«, 4 Fuss. — 
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Jahren in der Kirche in 
Züllicbau, in welcher eia loser Holzsplitter in 
tremulirender Bewegung am Hochaltar einem ein* 
zelnea Ton der enifernteren Orgel einen Trom- 
peten ton verlieh (ei ist nämlich hier das soge- 
nannte Trompetenregister der Orgel gemeint, 
welches einen weit schwächern Ton hat, als die 
wirkliche Blastrompete) , den derselbe nach der 
Konstruktion der Pfeifen dieses Registers nicht 
haben kann (mich dünkt, es war eine Pfeif« im 
Prospekt); nachdem der Holtsplitter vom Hoch» 
altar abgerissen war, hörte das Sehnarren von 
selbst auf. 

Wie oft habe ich bemerkt, wenn ich einige 
Schritte von der Orgel in der Dreifaltigkeits- 
t, dau nach sSiraratlichen ange- 
nen Pedal registern, mehrere tiefere Basstöne 
•in leises Beben (Dröhnen) des Fassbodens ver- 
anlassten; ein Beweis, dau ein Fassboden, ob- 
gleich nicht von Resonanzbolz angefertiget, den* 
noch eine Verwandtschaft mit einem joder dem 
andern der Orgeltöne haben kann.' 

Gibt doch die Luft, in der wir leben, am 
mit Dr. Laiher zu sprechen, auch einen Klang 
(Mnsica) von eich; Luft also ist in der Orgel 
and überhaupt in jedem Blasinstrumente die 
Bedingung, um einen Ton in erzeugeo; Luit, 

zu verursachen; Luft endlich, welche dem Men- 
schen das Sprach- nnd Gesangs vermögen ver- 
reihet, am ihn über all« todte Tonwerkzeuge weit 
hinaas erheben zu können. Bei dieser Gelegen- 
heit wollte ich nicht unerwähnt lassen, wie ich 
eeitmehrern Jahren an derDreifaltigkeits-Kirchen- 
orgel beobachtet habe (so wird es wohl mit allen 
Orgeln der Welt der Fall sein), dam dieselbe 
gleichförmig mit allen Registern im Winter, vor- 
züglich bei lang anhaltender strengen Kälte, wie 
in diesem Winter, tiefer im Ton, and bei grosser 
Sommerhitze höher in demselben steht. Täu- 
schung der Sinne kann hier nicht angenommen 
werden, weil ich die Beobachtungen seit meh- 



Jahren gemacht habe, und zwar vermittelst 



Ist im Sommer bei anhaltender grossen Hitze 
von 20 Graden nnd darüber das I anf meinem 
Instrumente gegen die Stimmgabel etwas ab- 
wärts gerathen, so ist I anf der Orgel, Tauf 
»einem Instrumente; umgekehrt, wenn im Winter 
bei ebes so viel Graden Kälte, obgleich die Stube 
geheizt ist, das I auf dem Instrumente unbedeu- 
tend höher gegen die Gabel gerathen ist (dau 
Instrument geht also im Sommer nnd Winter 
eine Kleinigkeit ah- nnd aufwärts), so stimm» 
I der Orgel mit I auf meinem Instramente fiber- 
ein; denn diese Differenz zwischen Winter und 
Sommer beträgt für ein Saiteninstrument noch 
keinen Viertelton, und doch weicht die Orgel 
im Sommer gegen das Saiteninstrument um 
Ton ab. 



die Flöten-, Klarinetten- und Hoboeblftser, deren 
Instrumente durch Warmblasen etwas höher in 
Ton gerathen, warum sollten Orgelpfeifen nicht 
auch durch grosse Hitze in höhere Stimmung 
gerathen können f — grade in der höher gerath- 
nen Stimmung klingt die Orgel am Besten; 
wollte man aber eine ,Geige über den bisher 
üblichen Kammerton 



letztere hoch genug für Sanger und Sängerinnen 
ist, so wurde das Geigeninstrument seinen männ- 
lichen vollen markigten Ton einbassen (Sänger 
bestimmen hier die Grinse, über welche man 
nicht ungestraft hinausgehen darf), und einen 
spitzigen Ton annehmen, welcher keineswegs 

unnennbarer Geduld fürlieb nehmen wollen, ob 
ein Sänger bei hoher Stimmung, oder wie er 
seine Gesangspartie nasführt; wem der Gesang 
aber nicht gleichgültig ist, 
sein, ob eine Arie 
haft gesungen wird! 

J. F. W. Kühnau. 



: A. B. Maex. — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- nnd 
(Hierbei der Uurarüch-, sristisch-, majikalUch* Anzeiger Ho. 8.) 
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aserjfidwif? pon ä&ticJjertt, 

bei betriebenen Verlegern erfcfcienen, unb in alltn SÖucfc&tinbfttngen, 
in ©ectin in Der ©cfcltfingcr'fc^n QJucfc. unb «Wnfif ^anblung 
9lr. 8. unter ben Sinben SHr. 34, ju tjaben finb. ben 7. flogwtl 1830. 

Diese» \ enreicli ni»« \Tird dem FreimOthigen und der Berliner »ligiin. musUt»lisclien Zi'itnng bfis:<-!o|!t. 
üo eben ist erschienen: 

Charte constitutionnelle dela France 

da 1. Juin 1814. 
Lots aar les elections da 5 Fevrier 1817 et da 

29. Jain 1819. 
Loin sar les «lelita de )a presse du 17. Mai 1819 

d« 26. Mai 1819. et du 25. Mars 1822. 
Loi relative aux Jonrnanx da 19. Juin 1819. 
Ordonnaaces 4a Roi ou 25. Jirillet 1830. 

V elinpapier eleff. grh. Preis Sffffr. 

Berlin, de« 6. August 1830. 
. Schlesinger 'sehe Buch- und Musikhandlunt;. 

©o ebtn 1(1 rrfchirnrn unb In oHin ©u<bbanMung»n 

bramarifebr lücrfe 
Übrrfr^t von 
<pt)i(tpp Jtnnfmnnn. 
xr ©anb{JTcn(g l'rar unb 3Racbr tb enthalten b.) 

<3ubfcripcioneprf(« auf (Jngl. IDrucfpaplf r 85€5gr./ 
ouf 9Pdinpopifr i', 1\)lr. 

Obgleich rieer früheren 2lnfunbiaung jufotge biefrr bit 
ltge Subfcripiioiirprei« mit bemGfrfchrinen Diefea&anbf* 
oufüfrtn uno brr um ein drittel bobrre Vabenprrl« nun« 
nwpf eintreten feilte, fo mollcnnnr benneo) au« 9f Atfftdjt 
für bic «ntfernten Ötgrubeti, in tveldjfn |nw 3nf finbigung 
tafpdt trft befannt gercerben, ben erflen tßubfcrip» 
tion«preie bi* jur Wicbae liiflfteffe b. 3., wo 
ber|rt>elte&anb auf gegeben wirb, fort befiel eu 
I a f| e n, in brr £effiiuna, bog noch reibt viele Sfrrbrer 
bc< grogen liebtet« biefe ^rift pjr anfrtoffung beffclben 
benu^en roerben. 

Ser Jpauptpvrrf bff gegnirearfigen Unternehmen« gebt 
babi», bir frabere© «biege IfcbeUrtrrfrQung inrpOfravi 
bin ben ,u crgdnjen, unb beebalb feilen jund tff bie)enigcn 
©tnefe geliefert roerben, melcte fidj in berfelbrn nutt tor« 
ftnben. Hut biefrm ©runbe haben ivir aueb bae Äc r aiat 
jener Juegabe beibehält", nur in J;inftd)t auf «Papier 
unb 23rud eine ben jebigen Jlnforberungm an fproarai 
pbifiir JuBflattung mehr enifpretbenbe Sinrtttuiig ge» 
treffen. Unb fo fAmriAeln wir un«, baß birfr ftortfeijung 
(11 jebrr ^unfidjt neben brr treffliibrn Ätbelt von 3. 20. 
Gctolegel rinrn ehrenvollen <piai> einnehmen tuerbr. 

."■.iDer »meiie ^.betl rolib Othello unb (Spmbelline 
enthalten, iflerlin, im 3uli 1P30. 

SRuolaifAe «ucbbanblung in ©rrfin, 
Stettin unb (Slbtng. 



€e eben fft erftpiroen nnb in allen SBucbpanMungen 
ju fcafrrn : (QJerlln in brr © dj 1 1 f t n 9 1 r f<btn ®u<fa « unb 
SttuftfbAnblung). 

Ceb«v Cb^araftfr unb tfiinff 

Wittert? 9?tcofo ^aganini» 

Ciite efijje pont 'Profeffor Dr. g. (5. 3. ed)S$. 5Kit 
^>a«jntni* ^>pttrait. gr. 8. @r h. \ Mtblr. 
25ft al«Birlfrltigir*un|?fririfrr baju bmtfrnr^r.Vrrf. 
foUt brm Itudjtrnbrn itunft ( \Kftfoe mit augerftrm 3n« 
irrrffr burdj fc uu2UwbilbuM, Wrjbob«, Äunftanjlcbt,bnTdj 
fftnr frül)»rn unb fpottrn fcbrnofibicffale unb auf frintn 
trlumpfJbttlidjfn 3Ü9«n bur* Stalirn unb 2>»utf<btan0 
unb grmdbrt in fin«3i»fammfn(lrUung br« virlfad)3rn 
ftrrutrn brn «abOofrn iBrrrprrm br« ©ffriertrit bte am 
fprtfbmbff* Untribaltung, bei brr aud> bi* flugr im Am 
ftpaurn rinre trrfffnSnbnUfhfn «Portrait« nidjt l«r au»grbt. 

So eben ist erschien-n und an alle Duciiiiand- 
lungen versendet worden: 

Praktische 

Zeichnungen von Meubles 

im neusten und geläutertsten Gesrlimsck mit beige» 
fügteni Maantablür Architekten, Tischler. Vergolder, 
mit besonderer Rücksicht auf leichte Ausführbarkeit. 
Erstes Zimmer (VolUtanrii?** AnieuMement) 
Erfunden und eezeichnet von Friedrich Wilhelm 
Merker, Architekt und Lehrer un der Sonnt »gs- 
Schule, Mitglied der poljiechnischen Gejelliclmft 
»Leipzig. Mit öKupfertufeln in 410- Preis 8Gr. 

Dr. ^ehit #,imfon ÖurM'ö Ifljlrö 5Scrf: 
Tbie ^aubjlummfpcit uitb ifpre ^filung; 
brglritrtooiiaiiatomir.trn / pbpf(olc9ifd)rii < pofbeMififcrn tc , 
baeObr bftrrfff:ibni*«ia»tut»gm. Tku ttm Qfugltfo>fn 
von Or. «ß f if f 8. Treis 1 5blr. 4 Ör. 

Siuectnowbrrf^Hng bec nctifn 8«ipre nbft bk 
@npijt(i6 

Pen Dr. lilrr. Subftb. (?(nr gefrentr 'Prfwftbrift, ai» 
brm franj. äberfr^t. g. <prci» 9 &r. 

Wawin ber tu ue|fcn Srftnbuitgtn, Swfbecfnn. 

grn nnb ©erbefffruntjen 
forgabrifanttn, qKanufaf turlften, Äunflftr, J^anbiptiftr 
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imbOefonomet., nebli'a'bSilbungen unbSSffdir'ibungfn 
bir n(t(,Micb|.fn DJafitifnfii , ©eratbfAaften , ?GrrE, 
jrugeK., bfiauf(?f J<b<n «en De. IT^'!?a:in /;f iiirut 'iMirrie 
<Perpr, (Sorg gßc-lbred» unb Dr. ffrifbrl* ©ottbelf 
fl?aumgdrtner. Bleue fcolgc. «Bierm, 85anbe« brüte« 
4?ffr Wit <upf<cD. qjrel« »6 @r. 

3nfralt. 

S?f rfrpVrtr (Srrodrmung unb Süftung ber Kltdttn, ©e« 
itiacteßduff r unb anberer ©cbdubr. fBerbtfferung be« 
SBIccf öruifr*. Bleue ffl?a(Aine jur bequemeren SBerfer» 
tfgung eon ©Uffeln, ©cbubtn, ©atteln, ©efcbirren ie., 
lieber ble Blaturalifation btr *librtjirqe. aRerbefTertc 
Jllaun »Sereitung. — IBerbe fTerte Hu 3utfrr>Auflöfuni 
q»n unb anbere glufl"iq"eiten ,u fodjrn unb ju Derbünfien. 
H?<r(iffT*rte Oefen |uc Verfalfung unb ©ublimirung ; 
Bleue iBori.cbtungSBagrni unb SReitpferbe aufhalten, 
rernn fie burcbgeben. 'Apparat jur S3crbünftung eon 
©trep. — Sine neue $?ribobe£ute, Äappen, ©Jürjen, 
fflidntrl, 5KW<, ©finflribfr unb anbere Älfibung«(lucfe 
ron Sott ber.uftfUtn; ©erbefierte Art btt »incben«, 
ffierbcfftrungen tri Orr gorm unb »Bauart btt Sßinbi 
mübien unb <|,rer glugel ie. 

S&aumgdrtner« 5Dud)banblung in ?d;',ig, 

3« ber birtjdbrfgrn Oflfrmrffr finb bei un* erfcbirnrn: 
©anguin«, >.!)., »Tt-. , praf:,f*r f.-anjfcfifiie ©ram» 
mattf. örfler jKurfuf. »2 i rbenjrbnie oerbefferte 
'-Auflage. Heburg unt> l'eip.ig 1830. §r. 8. (3'i «Dogen) 
16 ggr. ober 1 gl. mir. 

Feiieloii, lcs Avcnlnres de Telemaque 
his d' l%ssc. Noitvcllc «?dition. 1830. 8. ('28$ Bo- 
gen) 14 ggr. oder 1 Fl. 3 Xr. 

SSafewib autbbef biffirr fit benjebnten Auflage bec 
cllafitifin gefad&tei, © a n 9 u i n'fdstn ©rammatif ttitft 
Viült gefpart »erben ift, cur* bir forgfdniigf.e Slnlt 
fien unbBlaAbefferung ibren alten quteniXuf ju er^alrrn, 
unb il>re ldng|i beredbrie S&rauibarfnt fogar iiodj *u 
crlvlvn, ift Per comete Drucf auf gutem n>rifrn 
pfer, fo u>i( ber du§erft tilligt <Pret», fieb gteitb geblieben. 

©anj brfc-nber« tonnen trlr bir« »en ben in biefer 
neuen 'Auflage jum erften Dlale rrf&einenben Aven- 
turei de Te!«-m«que orrfiAern, 25er 2)rutf btt von 
un« faon früljfr angefunbigten Sffierfc«: 

J"janbn>erterbu{b ber grirt&ifcben unb rimtfefem 3)1 o< 
t^cloqir von Dr. Sbuarb 3«<obi. gr. ü. (56 S5m 
grn). ^ubfrriptirnfprri« 1 Iblr. 6 gr. ivtrb im «lVcnat 
Augufl birfr« 3a(>rr» voIIfnr>«t tvrrbrn. (Ulaä) btm 
Srfcbrinrn tritt ftrr r: In-oir Vabrnprrif rin). 

2|n unfrrm 9?rr(ag rrfcbrfnt aud) bir Stit^trift 
QRomu« unb Xomu«, brrrn 3rwrf Unterhaltung unb 
Weiterung (ft, unb bie (leb vor n-ihtf- burob freimütbigr 
Äruif unb@atire au«iei<bnet. ^ro*rbldtter ftnb In aOeit 
»uitbanblungm |u babtrt. ICer *Prct* be« 3a&rgang« 
ift 2 ^baler <preu§. Mourant. 
€ob«r9 unb Seiptig i03<»- 

©innerer 2?uctbanb(ung. 
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TIIEATRE FRANCAIS A BERLIN 



M». ICMBI, HZLlmUa, DELAVtGSE, 
Titicio, Ro<»><Viiiiii, RoftiniT, Diiiiiitiiri, Dil. 

VtlfilBl.t.OCKlDI, CH1I0T, Cotlfl, VllLllllf I, Sf. Itt- 

um, liiim, fuiitfll, Witt«, V t mm, l.nogi, 
Duhm, Dintoii, Blum, B*ta>», Denn, iic. »ic. 

CR AND IIS & 
nktm sw tkvo 



I. H 

i-M»).;.».« : « 

diiuiin. «p. 
3.*L.'Aflibana4lrur. 6|Er. 

MaralUles. 6fr.* 

5. V n Atnier J»ur ilc K«r1«M. 4fT. 

6. I ur%inTeridij'l#n»iilf *- Igr. 
7/ Mr. J*\i'.i!, *ii : IHui«»i«r 

rhanMiiiijer. fcKr. 
ft. I.« M*ri*p* it ni««a. S(r. 

>.* L« Pojrua ptnufiL io r . 

la I.m prrnirm 6jr. 

II. 'Tkr.k*H, hu |« 1,1«, 4* 

Rnuit. bjr. 
IX'M.ului* 4eSl.-A|*fa. 6p. 
1J. Y»lvn,*a : L'arph«li>rRi»u. üfr. 
14/L« irunr Mjrrain«. 6^. 
lj.' Simplff ltitl*irc 6^r. 
Ii. Umiit. <ii; I* VieiUe de 

SarauM. Mr. 
17/ U Sibv.,.!«. Cgr. 
18.' L« Dipbaul«. 6jr. 
1».*L» OiurasUiH. «gr. 
■»>- I.» Cntia Frrdrr.r »er. 
It.'U Lau« •> MmL Sfr. 
M.'I.J nrnmitl!« i muitt.ip. 
XL" L'ilrrilirr«. Ii if 

24. L« |eajic Muri. Srr. 

25. I,r %i«iui Grag/>1. 6gr. 

26. * U ff MO Borf. 8p. 
S7.-L. M.i 6gr. 

». I.« N»»rd« J«t Artiil»i. 6|r. 
2>.* L j Ha ine d'uoe Vtmmt. > p. 
30, Lrl Hrrnaaeli de la airra 
»•»iliaji.. 6 gr. 



Eil Vente 

*p- 



11. Ton». ««; Im enaardi. 6 p. 

U'U Cafidaat. »p. 
13.Aag>lia*,n:Uck<air«a«i<*.6gr 
Jl. La «rr, h a.l «I U FiU« k 

U raiiioa. 6gr. 
3S.'M»t„ MigaH. 8p. 
Jfc. Awai. IVaaaal M Apm.Sp. 
ir.*L*ceab dM Tkt*fafdk 8p. 

I.« ntnm 1'rarraMgiur. 6p. 
.19. I.» Sliil» d'un li.il natirtir. 6p. 

40. I n Manual a'i>|irBa>ivr<.«p. 

41. L» l'rcrtaltai dao> 1'eaiWru. 

6 p. 

42. 'T»lrri*. 6p. 

U." I.a irranda ann«. 6p. 

44. I..ui.»,oa: b Hrpamiaa. 6p. 

15. La M rf rivala. 6p. 

46. I.c Malia ti la aair. 6p. 

47. La Heaiaji d*aaa hrur*. 4 p. 

48. LaSaaaaiiia des m«in 6gr. 

49. ' I Maoi« Jr» pUret.. 6 p. 
M.'L» Mealaar vahdia^ia. 4 p. 
Sl.'L'arliale. 6p. 
K.'BiirM «t Cariiliae. 6 p. 
U. Lm Irait Qaartian. 10p. 
M. La ( t-nv-ni. 4gr. 
U.'l.a l'kall« i 

rraiaie. 4 p. 
.Vi. Hrniaoi, rKeaaevr cai- 

till.in. f. V. Rag*, »gr. 
57. La Heia* de aeiie an«. 6p. 
5*. Larlrice ea veyagf. 6p. 
6p. 
6gr. 



' >a.l U U. 



Las pirgta I 

Ce Rrpertaira affra tut« titi* »i-«i»e de t>ea< a u iw g a a , Hanl la flu 
paade pädia ril «nie par V. Scrihe; L'rdilaiir a'a fait rairar 
dam r» Hrpertaira <fue In pi«(a< ajui aal «a un« graad* »agae et oa« 
Tan |aue I ansäure 1 l'ari» el a llrtlin ; il «tl rerlaln da rrpeadr» aal 
drtin da pubiir, en na lai effrnni e^ue eetlut e^u*i! a raasUmjnenl applaia- 
dit» «I nanerrcs de aat »ITriigea. l'eal deae Ir jupeaienl laut da puhlir, 
fei a pre«idi ä retle |*Jie eallarlien. afuä aara 1 la Irrtara miant d» wir-, 
ea. aua U acaaa. L eiileur a Uit tirw I 
papicr a,u'i! afra aal aaoaleara. 

' Ca« A. M. SckJtaütgar *l cb«. Iaa.1 1*> librairea de l'A 
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SBfi Carl ffrltberim (n $ranffurt a.SR. Ift f» 
»fern trfdjtenen unb in aar» ffiucbbonMungrn ,u baben: 
5rom»f(l. T>ratna wn 93ictor-Jf>u< 

Ueberfefct von 3- ©. SBerner. ffranffurt «.< 

ifl3o. 8- (3» ©ogeu) i ^blr- 18 ggr. 



190. 



JBei mir ftob erfibientn unb in allen fcutbhanblungen 
. leftngerfcbrn ©ucb« unb flRm 

(ifbanblung) |U baben. 



(in ©erlin in ber ©d)l< 



Untfr6aIfung«'iBilber. (Sine (Sammlung 
(grja&tungen von ffribritb cor ©übo». 8. 
l $b|r. 12 ©r. 

(Eunomia ober ber ©piegr f bre^erjrntf. (Sfne 
Sammlung moralifdirr ©tftaufrlefe jur belrbrenbeii 
Unterhaltung far bie^ugcnb; von 3ftbore ©rbnau, 
fl?crfafT<rin btr ©rafrn von tnorbbrnn, berOpftrbhu 
mtn, Jlunigunbe u. f. rc. Sieg, geb. i 5hlr. 8©r. 
3)er SKerenfcnt gltbtin brm lir. frit. ©tlblattt btr J?tb« 
fflr.3. gebr. 14)30 übet btr „Opferblume" berfelbenCerfaf, 
bat fd)bne3eugni§: „bafi DerCrtpl ber taltntvc0rn9?rrf«f< 
„ferin ganj befonber» rübmhdje Uu»je(<bnung verbient." 

SRtußabr an btr Orla, im 3uli 1830. 
3 . S. £S agner. 

Militairischc Schriften, 

welche so eben in derSchlesltigersckeii Buch- 
handlung in Berlin erschienen sind. 

Blessen, L., Bcfesligungskunst für «He Waffen, 
ater Theil, emhält: die sogenannte grosse Be- 
festigungskunst. 8- mii ÖKopfert. IK30. 31hl. J5*gr. 



— — Geschichte der grossen Befesiigungiknnit. Eine 
fikizse. Mit einer Kupfert. 8- geh. 1830. a^sgr. 

IDer (Btrfafjrr bat fi<b burtb eine virljabrige Starte 
Aberjtugt, bog r Ine Äunft nur auf biftortfcbem ÖSeae, 
mit uluben far bir •prari« iugdna.ttcb nwbcn faiiin, 
inbrm ft« brr &tbalrr grraDe fo in fidj tntfteben firbr, 
ivif fit im Scbcn btr Wenftbbeit felt|t entfhnben tfh 
Sr verfolgt fie bafeer bitr ale ein organifdbec ©auje, 
unb fcbilbert Da« Ueben brr Sunft, bte rr bureb alle 
CQelttbeile unb bei aütn SpMfttn vttfolqt, ebne jtbcd) 
in Wt £>eta((« einzugeben, tveldje btn 5otal<S(tibrucf 
fibrrn fbnnren. <« rrtbet fieb fomft ble« ffirrf unmir 
ttlbar an jtbrs Jebrbud» an, es mögt bltfea eon jtbta 
beliebigen örunbfa&e ausgeben unb in jtbtr beliebigen 
(Siutheilung bearbeitet fein. 2>er Vehrer wirb bur& 
biefe CStnleiiung beu fBoribtit babtn , bafi feine 6d)u(er 
(bot Uiebtec folgen unb für bae @rih|l fcfcanen* natb ridj« 
tigen <principirn vorbereittt ftnb; beim f&elbfißubio ba< 
gegen rvirb ftd> bir Sfebte tveit flarer entivitfeln, unb 
Jebem falfdjen Urtbetle vorgebeugt fein. 

Ueber die Veränderungen in der Kriegskunst seit 
1700 bis 1815; Folgerungen hieraus auf das Fest- 
ungs-System; von dem Marquis von Chambrar. 
Aus d. Franiöiiichen übersetzt von einem Officier 
der Berliner Garnison, fl. eleg. geh. 1Q30. sotgr. 



Vinnen Jturiem erfibeint: 

^omini. Tlnalptifcbt« ©emitbe ber vornebm|len Com« 
binationen be« Jlrirgr« 2tu* b. granj. (btr aten 
^luegabe ^eterrboura i83^-) uberf. unb mit 3nmerf. 
verfebrn von einem Jtgl. ^taabfoffiiler. in Ovo. 

Neue Musikalien, 

in allen Musikhandlungen %u halten, in Berlin in dar Schlesinger sehen Buch- und 
Musikhandlung, unter den Linden Nr. 34. 



Bei J. F. Ilartknoch in Leipzig- ist so eben 
erschienen: 

Sammlung zwei-, drei-, und vier- 

tttimmiger Lieder zum Gebrauch beim 
Gesangunterricht In Schulen. 

Zunächst for die Schulen in Franckens Stif- 
tungen herausgegeben von Carl Abel«, Cantor 
und Gesanglehrer zu Halle, lies Heft, quer 4. 
brochirt. Preis: 14 gr. oder 1 fl. 3Xr. llbein. 

In der Buch - und Musikhandlang von F. E. 
C. Leuckart in Breslau ist so eben erschienen: 

Hesse, 3 Amüsements. 3t 4 111. 12 4. sgr. 

— P rem.Qnat.p.2Viol.AlloetYllo.Oe23. lthl. 

leichte Orgclvorsplele. Op 24. No. 11 der 

Orgelsachen. 20 sgr. 



Holland, lr Rondino p. Pfte. sur des Thuines 
favoris de l'0|>c-ra le Siege de C'orinthe. 10 sgr. 

Neue Musikalien, 
m eiche bei Carl Gustav Förster in Breslau 

erschienen sind. 
Auber, D. F. E. Onveriore aus der Oper „die 
„Stumme von Portict" Pdr 2Violinen Viola 
und Violoncell eingerichtet. . 16 gpr. 

Dieselbe far Flöte, Violine, Viola and 

Violoncell .16 ggr. 

— — Dieselbe für Tianoforte auf 4 Hände. 14ggr. 
Boehtholunderbourg, Marsche favorite du 
General Conite de Diebitschk Sabal kansky. 
pour Fianoforte. ... 4 ggr. 



Derselbe auf 4 naude 

Hondeau hnrlcsque du 

pour Fianoforte. 



8 gsr. 
de Queluz. 
8 ggr. 
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Breslauer Lieblings Tanze, auf allen Börsen nnd 
andern Gesellsrhafls-Ballen aufgeführt, für 
da« Pianof. eingerichtet. . 16 ggr. 

Dieselben, for eine Violine einger. 6 ggr. 

r nkrnann, Contretanz. naehMelodien ans der 
Oper „dieStumme vonPortici für Pft. 6 ggr. 

Geede, E. 6 Danses p. Pianofl. ne 4. 6 ggr. 

Gernlein, H M „der süsse Herr" mit Pianofl. 
oder Giiitarre Begleitung. . 3 ggr. 

Dahin! Lied mit Guit. Begleitung. 3 ggr. 

BeliebtesSchweizer-Liedchcn mitGuitarre 



Reissiger, C. G. Rondean brillant, p. Piano- 
forte, oe 59. . . 10 ggr. 



11« -Irlll 



2 trer. 



Ländliche Liebe. 3 heitre Lieder mit Be- 
gleitung' des Pft. oder der Guit. 6 ggr. 

Stündchen, mit PA. nnd Guit. Begl. 2 ggr. 

Italienische favorit-C'anzonetten mit Pft. etc. 

nnd Guifarre Begleitung. 

ls Heft. So. 1 und 2 von Sandrinl 6 ggr. 

2s— No. 3 und 4 von Crescentinl 6 ggr. 

Hesse, A. Nützliche Gabe filr Orgelspieler, ins- 
besondere solche die sich in der Behandlung 
des Pedals vervollkommnen wollen. 2 Hand- 
eben, jedes .... 16 ggr. 

— — 12 Studien für die Orgel mit obligatem 

Pedal 10 ggr. 

— — Leichtes Prjilutl ium für die Orgel. 4 ggr. 

— — Choral „wie herrlieh strahlt der Morgen- 

stern", für die Orgel bearbeitet . 6 ggr. 

Pr&lndium für die Orgel. . 6 ggr. 

Erste grosse Sinfonie fttrOrsebester. 

2 thlr. 10 ggr. 

— — Fantasie für die Orgel. . . 8 ggr. 

— — Hondeau mignon p. PH. ä 4mains. 12 ggr. 

— — Sehnsucht nach dem Grabe, mit Pianofl. 

Begleitung 2 ggr. 

Ein Walzer for Pianoforte. 2 ggr. 

Köhler, E. Einleitung und Variationen über 

einen beliebten Galopp, für das Pianofl. 

auf 4 Hände 14 ggT. 

— — Fantaisie en forme d'nn Potpourri d'apres 

des Melodie* de V opera „la Mnette de 
Portici." a 4 Mains. . . . 14 ggr. 

Versuch einer Einleitung zu dem Orato- 
rium „der Tod Jesu" von Graun, bestehend 
in 2 Präludien für die Orgel bearbeitet. 6 ggr. 

Michaelis, T. A.,der kleine Vlolin«pieler, eine 
Sammlung beliebter und gefälliger Stücke 
lur Anfanger. ls Heft. . . 6 ggr. 

Der Lehrer und sein Schuler, eine Samm- 
lung leichter und gefalliger Stücke für 2 Vi- 
olinen, op. 16. ls Heft. . . 8 ggr. 

— — Polonaise für das Pianoforte. . 6 ggr. 
Panofka.H. Variation* brill. pourViolon prin- 

cipal avec accoinp. d'Orchestre. 20 ggr. 
dito dito de Pianoforte. 8 ggr. 



So eben ist bei uns erschienen: 

Le Jonjou 



Variation» faciles, brillantes et doigteea 
a l'usage des jeunes Kleves 
sur l'air: „O Dn lieber Augustin" 

arraugees ponr le Pianoforte « 1 mains 
eomposces par 

HeBry Herz. Preis 12 ggr. 

Diese Variationen fanden in den meisten 
Pariser musikalischen Lehr-Instituten so grossen 
Beifall, dass sie in dieselben znn» Unterricht 
eingeführt 



Contrctaenze 

nach den beliebtesten Melodien aus der Oper: 

Fra Diavoio oder das Gasthaus 
zu Terracina von Au her 

eomponirt und mit neuen auf den letzten Hof- 
Ballen getanzten Touren verseben, f. d. Pf te. arr. 

von Fr. Weiler. 

Preis 8 ggT. 

Grosses Potpourri 

aus den beliebtesten Melodien der Oper: 

Fra Diavoio von Auber 
eomponirt und für das Pianoforte arrangirt 
VOn C. F. Ebers. Preis 16 ggr. 

Adagio et Variations 
sur nn theme de C. M. de Weber 
pour I a Flute 
avec Aeeompagnement de Pianoforte comyose* 
et dedies ä son ami Kaestner 
par 

Op. S. L. G. Uelcke. PreU16ggr. 

Der Schweizerbub 

Variationen in allen t'oncerten gesungen 

von Fräulein Henriette Sontag 

für Gesang und Guitarrc arrangirt 
von H. Gernlein 
eomponirt ton 

VOIl J. I*. P i X i S. Preis 8 ggr. 
Derselbe für Gesang and Pianoforte. 10 ggr- 

Sc hl esinger 'sehe Boeh- und Musikbandlong 

In Berlin. 



» 
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BERLINER 
ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

1 

Siebenter Jahrgang. 



De« 7. 



M 32. 



B e u r 



theilungen. 

Neue Choralbüeher. 
(V»m GirickmerJ 
(Schluss.) 

R e f. ■ i . ■ n t wurde durch die vorliegenden Choral» 
werke veranlasst, die Melodien ans den Original- 
werken, »o viel solche die hiesige siemlich reich- 
hallige königliche Bibliothek besitit *) genau zu 
Studiren, um namentlich die Reinheit der Melo- 
dien in den erwähnten Werken xu untersuchen; 
und da hat Ref. denn gefunden, dass die Melo- 
dien im Naueschen Choralbuche mit aus- 
serordentlichem Fleisse und grosser Sorgsamkeit 
•na den Altern Originalwerken zusammengetragen, 
und die bemerkenswertesten Variauten angege- 
ben sind; Im 8chneider'schen hingegen sind die 
Melodien, so wie sie in Dessau und der Umgegend 
gebraucht werden, mit sehr wenigen Varianten ge- 
geben. Ob die Beifügung der vielen VariHn en» 
wie im Naueschen Choralbuch geschehn, sweck- 
mäsaig sei, möchte Ref. besweifeln, indem da- 
durch der Organist, besonders, wenn er seine 
Gemeinde noch nicht genau kennt, in Verlegen- 
heit kommt, wenn er nicht weiss, welche Variante 
dte beste ist; es acheint R-r. daher zweckmässi- 
ger, wenn der Verfasser, wie es der Herr Kapell- 
meister Sehneider gethan hat, die Melodie, 
die ihm am zweck massigsten nach seiner 
Uebersengung scheint, ohne alle Varianten 
picht. Für ein historisches Choral buch, wenn 
\\ef. sich so ausdrücken darf, wäre die Angabe . 
aller Varianten unbedingt noth wendig, doch dir 



») Der grfiMte Theil der königl. musikalischen Bibliothek 

Hrn. Musikdirektor Naue. 



i « 



Die Harmonien im Schneiderschen Choral- 
buche sind meistens sehr gut und zweckmässig, 
nur hin und wieder ein wenig su modern, woin 
namentlich die Quartsexten- und Nonenakkorde, so 
wie die accentuirten durchgehenden Noten, die 
der Verfasser oft in der Melodie angewandt hat, 
viel beitragen, z. B. 

No. 1. No.7. No.21. Ne. 13. 
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N„ 27. No. 37. 
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No. SÄ» Wo« 143* No. £4. 
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No. IM. 



No. 134. 
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Herr Kapellmeister Schneider bat auch öfter« 
im Quartse x tenakkord die Sexte, welche vom 

Grundton des Akkords die Terz ist, ausgelassen, 
dadurch klingt der Akkord sehr leer, im galan- 
ten St)l kann dies wohl hin und wieder ge- 
schehen, doch beim Choral nicht; eben so ist 
der Anfang einer neuen Strophe mit einem Quart- 
■extenakkord nicht zn loben, z. B. 
No 145. No. 15. No. 24. No. 42. No. 48. 




#aa|5i i i | i l fir[y n 



: 

No. 54. 



No. 60. 



W0mm ■ 



ist Ref. bei dem Chornlbuche sehr aufge- 
falten, dass nämlich Herr Kapeltmeister Schnei- 
der to viele eigne Melodien dem Werke ein- 
verleibt hat; Herr Schneider sagt zwar in der 
Vorrede, dass er im Auftsage des DcssaHischen 
Ministerii zu dem nen veranstalteten Dessauischen 
Gesangbuche die« Choralbuch geschrieben habe, 
und in diesem neuen Gesangbuche viele Lieder 
i, die keiner bekannten Melodie ansp- 
aren , er mithin genöthigt gewesen sei, 
viele neue Melodien zu koroponiren. — Es giebt 
to viele Tausend Melodien, namentlich liefern 
Schicht und Fischer in ihren Choralbüchern 
Ober 4000 Melodien, sollten sich nicht da noch 
einige gefunden haben, die Herr Sehneider hätte 
benatzen können! Eine alte Melodie, wenn sie 
auch nur wenig bekannt ist, ist immer zweck- 
als eine neue, denn diese der Gemeinde 
lehren, ist sehr schwierig, Ref. glaubt 



gewiss, dass von den 38 neuen Melodien des 
Herrn Schneider manehe hätten erspart werden 
können. Es soll dies kein Tadel für die Melo- 
dien sein, denn sie sind alle gut, nnd einige 
■ehr ausgezeichnet, z. B. No. 138., 143., 144. 
u. a. m. ; wie sich dies von einem so berühmten 
Komponisten von selbst versteht. — Noch ist 
Ref. in der innern Einrichtung des Choralbuches 
aufgefallen, dass mehrere Melodien auf 2 Biatt- 
seiien stehen, mithin der Organist genöthigt ist, 
mitten im Choral das Blatt umzukehren, 
ist eine sehr grosse Unbenaemlichkeit, die 
aas hätte vermieden werden müssen. 

Schon vorhin wurde bemerkt, dass die Melo- 
dien im Natteschen Choralbucbe sich mehr dem 
Originale näherten und m t grosser Sorgsamkeit 
ausgewählt wären; es würde dem Ref. angenehm 
sein, wenn er auch das Ietztre von den Harmo- 
nien sagen könnte, dass sie nämlich ebenfalls 
mit grosser Sorgsamkeit gewählt wären; dies 
ist leider nicht der Fall, denn die Bässe und 
Mitteistimmen sind öfters sehr wirkungslos und 
unsangbar gesetzt; eben so sind die Kirchen- 
tonarten nicht genug beachtet. Herr Neue sagt 
zwar in seiner Vorrede unter andern folgendes: 
„Was die Harmonien des Choralbuchs betrifft, 
■o glaube ich zuvöderst unbedenklich äussern 
zu dürfen, dass es mir nicht zweckmässig scheint, 
die Harmonien nnsrer Choräle in gewisse, nur für 
diese oder die andre Oktavengattung oder Klang- 
reihe geltende Gesetze einzwängen zu wollen. 
Die Harmonie, deren wir uns jetzt bedienen, 
wird nie eine ältere unvollkommnere, ao lange 
wir sie nicht mit Verletzung ihrer Eigentümlich- 
keil, oder mit Aufopferung ihrer Vorzüge dazu 
machen. Nach meiner Meinnug sollte man ent- 
weder geschichtlich zu Werke gehen, und die 
Harmonien eines Chorals ganz so abdrucken 
lassen, wie sie der Komponist des Chorals ge- 
geben hat, oder ohne weiteres alle dem Karakter 
des Chöralgesanges entsprechende Kunstnuttel 
benutzen, welche in der Folge die reiferen Er- 
kenntnisse der Harmonie ao die Hand gaben, 
unt den Eindruck der Melodie durch sie zu un- 
terstützen." _ Aua diesem scheint hervorzogen», 
dass Herr Neue nicht viel vom 



■nen bäh, woa ..eh das Cheralbeeh bestätigt, 
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denn in demselben sind bei vielen 
der Choräle die Kirchentonarten gar nicht be- 
rücksichtigt, wodurch sehr viele Choräle an Kraft 
und Würde verlieren, z. B. 
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vollommen die Schwierig- 
innentimmen in schreiben, 



Ref. sieht »war 
keiten, Choräle für Män« 
•in, doch hätte «ich io manche* leicht anders 
und bester machen lassen. Hoffentlich wird 
Herr Musikdirektor Naue in den folgenden 
Theilen diesen Vorwurf iu vermeiden suchen, 
und Torsichtiger bei der Wahl seiner Harmonien 
zu Werke gehen, damit sein Werk ein in jeder 
Hinsicht ausgezeichnetes genannt werden kann. 

Ref. schliesst hiemit die Beurtheilung der 
beiden Werke, die er sonst nur empfehlen kann, 
nnd fügt nur noch hinzu, dass durch dieselben, 
namentlich durch das Naue'sche, einem lang 
.gefühlten Bedürfniss abgeholfen ist Druck nnd 
Papier ist besonders bei dem Schneidcr'schen 
Choralbuche sehr schön, wie überhaupt bei allen 
Brüggemann'schen Verlags werken; bei dem Nu 
■chen ist hingegen das Papier etwas grob, 
vielleicht auch nur gerade bei dem vorliegenden 
Exemplar der Fall sein kann. C. Girsebner. 

1« Zwei Chore zu dem Schauspiel „Thamos" 
für 4 Singstimmen von W. A. Mozart. 
Klavierauszug (von Zulehner) und 
Stimmen. 

2. Te Deum laudamus für 4 Singstimmen 
u. Orchester. Klavierauszug (von Gleicii- 
auf) und Stimmen. Beides beiN. Simrock 
in Bonn. 

Zwei Neuigkeiten (soviel Refer. auszu- 
mitteln vermocht) des unsterblichen Liebling» 
deutscher Nation, die so spät nach seinem Scheiden 
sen Interesse und Vorliebe finden, 
ungleich grössern und tiefern Schöp- 
fungen ihres Meisters. Dem St)l nach zu urthei- 
len gehören sie der Periode vor Idomeneus an; 
wenigstens von den Schauspielchören dürfte dies 
das Wahraeheiniiohere sein, während das Te 
Denn mit manchen Hymnen .Mozarts aus spätrer 
Zeit so ziemlich anf gleicher Stuf« steht. Beide 
Werke athmen die 
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Empfindung aller Moxart'schen Kompositionen, 
wenn sie auch nicht jenen höhern Schwung und 
Geislesdrang der spätem offenbaren. 

Der erste Chor tu dem Längst vergessenen 
Schauspiel ist ein etwas weit ausgeführter Alor- 
genbytunus ägyptischer Priester, Wechselgesang 
des vollen Chors und der männlichen und weib- 
lichen Halbchöre; die Reihe setner verschiednen 
Satze hat unstreitig im Zusammenhang des Dra- 
ina's ihre Hechtfertigung und Bedeutung. Knüpfte 
man die Kornposition an irgend einen andern 
Vorgang B. einen Schulaktus, xu denen oft 
so unpassende Musik gewählt wird), so würde 
sie interessanter erscheinen als in einer bczug- 
losen Aufführung. Auch der «weite Chor ist aus 
Tulti, Halbchören und Dberdem Solo- und He«. 

gemischt, und nin besten in der an- 



gegebenen Art xu verwenden. 

Auch das Te Deum ist in so einfacher, mehr 
gefälliger als erhabner Stimmung erhalten, wie 
gleich der Anfang xeigt: 



Wenn dieses Te Deum — 

Deo Namen nicht nennen, 
Den Herz und Natur bekennen u. s. w. 
übersetzt ist, so scheint die Entfernung vom ur- 
alten und hocherhabnen Urgedicht bei dem Sinne 
der Komposition ganx wohl gethan. — Auf die- 
sen ersten folgt ein xweiier Satx: 

Auteraa Uc rum .»am Iis tuis 
ebenfalls aus C-dur, 3/1 Takt, von gleichem 
Karakter, dein sich als Finale ein leicht fugirter 
Satx über diese Themata: 

Sopran, 

In 1«, Ilo-ui-nr, ipe-ra — »i aoa ooa (ob- 



In tP , Dl»*Btl-B« r i - - Tl 

anichl'resst. Da« Ganze ist eben so leicht aus- 
fahren, als xu fassen. Die Ausgabe, Klavseraus- 
xug und Stimmen, ist so solide und korrekt, wie 

M. 



Geschichte und Würdigung der Musik Lei 
den Hebräern nebst eiuem Anhang über 
die hebräische Orgel, von Dr. Joseph 
Levin Saalschutz. Finke in Berlin. 
VI. und 141 S. iu 8. 
Ref. in u ss die Anseig« dieser Schrift mit 
dem Bekennmiss eröffnen, dass er in philolo- 
gischer und historischer Hinsicht nur als Laie 
dem von Herrn Saalschutz aufgefassten 



Unkenntnis« der orientalischen Sprachen vom 
Quellenstudium zurückgehalten wird. Eine Wür- 
digung dessen, was Herr S. in diesen Richtun- 
gen geleistet, ist hier als« nicht zu erwarten, 
und nur «eine Meinung spricht Ref. dabin ans, 
dass labalt and Darstellung ihm die ernstlichen 
nnd umfassenden Studien des Verfassers >u ver- 
bürgen scheinen. Auch würden Betrachtungen 
nach dieser Seite nicht in eine der Tonkunst 
gewidmete Zeitung gehören. 

Dieser aber gebührt, die wiebtigere Frage 
su beantworten, nach dem, was der Verfasser 
für K u n s tge schiebte und sora Behuf der Kunst- 
erkenntniss geleistet hat. Und hier triffi ihn ein 
Vorwurf, dem sieb die wenigsten Berichterstatter 
über alte Musik haben entziehen können. 

Herr Saal seh ütx, wie seine Vorgänger, 
gebt bei seinen Forschungen nach der Musik 
der alten Hebräer von der Vorstellung der 
Beuern, der heutigen Musik aus. Er vergegen- 
wärtigt sich in allgemeinen Umrissen die Ele- 
mente, dann auch die Leistungen der letztem, 
nnd sucht nun Parallel -Erscheinungen bei den 
Alten. Es kann ihm nicht entgehen, dass die 
heutige Musik eine reiche Entwicklung' nach vie- 
len Seiten bin sich gewonnen bat; nun scheint 
er ej seinem Geg«*«.,,^ schuldig (oder bat ihn • 
d.e Liebe daxu wirklich überredet»), ihn der 
neuen Vorxüge so viel wie möglich theilhafug 
»u machen. Die Untersuchung lenkt sieh also 
dahin: ob die alten Hebräer Harmonie gekannt, 
Melodie nnd Rhythmus ausgebildet, und in wel- 
chen Graden; ob ihre Instrumente reich genug 
ob ihre Sprache nicht hinderlich, oder gar för- 

-!! iT*? n \. 0h ,ie _ r ° alIen dieMn Bexiehun- 

i» den Aegyp. 
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tern, Griechen und andern würdig oder gar vor- 
züglich darstellen f u. s. w. In dieser Richtung 
findet Herr Saalschttiz ans mancherlei Interes- 
santes initzutheileit, oder aus den wenigen Daten, 
die über den gewühlten Gegenstand vorhanden, 
su argumentiren. Nirgends ist man auch wohl 
mehr veranlasst, statt Zeugen, Schlüsse, philoso- 
phische Untersuchungen »ufznstellen, als bei einer 
Untersuchung über alle Musik, da wir von der 
geaaramten aller allen Völker kein einsiges Kunst- 
werk erhallen haben, überhaupt keine Spuren, 
die ans deutlich machten, dass und wie weit sie 
eine Tonkunst in fester Gestalt, nicht bloss einige 
Elentente su derselben in ondulirenden Formen 
besessen. 

Aber eben deswegen gab' es für den Ge- 
■ehichtschreiber alter »Musik, wie mir scheint, 
eine Voruntersuchung von einem weit gegründe- 
tem Interesse. Er inüsste mit einer philosophi- 
schen Erkenntoiss und Durchdringung der heuti- 
gen Musik ausgerüstet, gleichwohl jede Paralle- 
lisirung mit derselben aufgeben und ihr Studium 
bloss Sur Schürfung und Bereicherung seines 
Beobachterblickes benutzen. Nun müsste er sich 
das Volk (und die Zeit) seiner Untersuchung 
aus allen Quellen und mit philosophischem Geiste 
in lebendigste Gegenwart heraufbeschwören, und 
in seinem Naturell, in seiner Lebensart, in sei- 
nem Karakter, namentlich in seiner Sprache die 
Möglichkeit, die ersten Elemente, die ersten Ge- 
staltungen und Anwendungen der Musik auf- 
suchen. Die Sprache ist schon einerseits Musik; 
sie trügt Tonfall in den Vokalen, Instrumentation 
in allen Lauten, Accent und Rhythmus, Eben- 
maass bald nach Kusserlicher Form (griechische 
Prosodie), bald nach der blossen Wägung des 
Gedankens (wie die unangemessenen Gegensätze 
in hebräischen nnd sonst morgenlündiscben Ver- 
sen su enthalten seheinen) kurz, die Sprache ist 
das erste Dokument Ober die Musikanlage und 
Musikbilduog eines Volks. — Sodann wäre bei 
der Landesart, Lebensart, politischen Freiheit 
oder Druck su fragen nach der Vo I k a m u s i k. 
' Alle, auch die kirchliche Musik ist erst Volks- 
musik genesen, und ernährt, erfrischt sich von 
Periode zu Periode aus ihr; ohnedem würde 
entlieh die Kirchenmusik im Vertrauen auT 



ihre heilige Bestimmung und die Begünstigung 
des Altherkommens stngniren, oder zu todler 
Künstelei erstarren; die Pracht des salomonischen 
Gottesdienste« und die Anwendung der Musik 
wären also weder der nächste, noch der spre- 
chendste Zeuge. — Am meisten hätte Ref-rent 
eine philosophische Durchführung der hebräischen 
Sprache noch ihrem Musikinhalt gewünschi, nicht 
bloss eine Einlassung auf die sehr äusserliche 
Prüfung ihres Wohllauts, ein eben so vager Be- 
griff, als der des Geschmacks. Allein eben diese 
Untersuchung hat Herr Saalschutz ganz von 
sich abgelehnt; er begnügt sich, zum Beweis des 
Wohllauts und der Sanguarkeit einen Psalm in 
der ihm richtig scheinenden Aussprache ab- 
drucken zu lassen, und zwar wählt er nicht 



dem innern Bedürfoias der Sache einen an 
mannigfaltigem Sprachklang besonders reichen, 
sondern einen der unergiebigsten' P saline, blo>s 
weil auch Forkel ihn gewählt, die Unsangbar- 
keit der hebräischen Sprache daran su zeigen. 

Bei alle dem wird auch Herrn Saalschutz 
fieissige Arbeit den Geschichtsfreunden hinläng- 
liches Interesse haben, um ihm seine Bemühung 
su danken. S. K. 

B c r i c h t c. 

Aus Berlin. 

„Fra Diavolo," Auber's neueste Oper ist seit 
mehrern Wochen im königslädtseben Theater mit 
getbeUlem Beifall gegeben worden. Ref. sagt 
mit getheiltem, denn der Beifall galt wohl 
mehr den Darstellenden, als dem Komponisten. 
Ref. bat die Oper nur einmal gehört , , doch be- 
gehrt er nicht, sie Öfter su hören, weil die 
Ihm durch A obere andre Opern: die 
den „Maurer" und die „Braut" so bekannt ist, 
dass ihm beim einmaligen Hören nichts entgehn 
konnte; ihm kömmt die ganze Oper vor, wie 
«in viertes GastmaM, was man giebt, um die 
Beste von 3 vorhergegangnen Gastmählern zu 
verbrauchen. Weil nichts Neues und Frisches in' 
der ganzen Oper vorkömmt, so ist es nur durch 
die ausgezeichnete Darstellung möglich gewesen, 
derselben einigen Beifall su verschaffen, und für- 
wahr, so gut wie diese Oper jetzt in der König- 
stadt besetzt ist, kann dies kaum bei einer 
andern Bühne geschehen, denn ein so schöne« 
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Ensemble, wie die Damen Vio, Felsenbeins 

and die Herren Gr einer, Forti, Holstailler 
und xMeixner bilden, besitzt nicht jede Bühne. 

X- V. z. 

Musikbericht aus Dresden 

■ i • 

vom 

Dr. B. 0. Spazier. 
(Fortse tzung.) 
Von Deutschland sprachen wir oben schon; 
was nnn hier eben den Ausschlag giebt, in allen 
Instanzen ist das musikalische Drama Jahrsehend» 
später, und so Produkt, Blüthe, Gipfel der, in 
einer Periode grade vorwaltenden allgemeinen 
dramatischen Schöpfungskraft; es kehrt immer 
mit dem redenden wieder, und wird immer voll« 
kommoer mit diesem. Ja da« redende Drama 
im Shakespeare sehen und nnserra Sinne trügt 
durchaus das Gepräge der musikalischen Epoche, 
und in jeder Scene einen Opernkeim in sich. 
Die plastische Ruhe in den alten Dramen, das 
statuenariige Vorwalten einzelner und weniger 
Individuen ist trotz des alten Chors fast gar 
nicht musikalisch gegen das neue, wo wir Leben- 
digkeit, schnelles Vorübergehen, Schlag« ort e und 
Kffekte, endlich (Massen- und Ensemble w irkung 
in der Handlung und im Gespräch, mit handeln- 
den Personen angefüllte Scenen u. s. w. als 
höchste, unentbehrliche Bedingnisse angeben — 
^rade wie in der Oper. Wir haben so nur das 
Dilemma Vor uns, als mit Miillner die Oper, 
aelbst die beste, als Absurdität, als Ausartung, 
Verdetbniss des Dramatischen au verwerfen, und 
dann ist Mozart nichts besser als Auber find 
Bellini, ja gar Morlacch, oder sie als das 
höchste Dramn zu betrachten. — Aber, sind wir 
namentlich in Deutschland überzeugt, dass eben 
die fjlJinzendste Epoche für unsre Poesie und be- 
sonders für das redende Drama erat noch kom- 
men müsse, namentlich in so fern es ein deut- 
sches wäre; _ lässt. sich überall die Sehnsucht 
und Ahnung eines deutschen Dichtermessias int 
Volke erkennen — so ist damit sogleich auch 
gegeben, dass die höelixte Blüthe der dramati- 
schen deutschen Musik uns ebenfalls noch bevor- 
stehe. Halten wir dies historische fest, so kom- 
men wir auf den Pnhkt, wohin ich wollte, das« 




nämlich Alles, was für dai redende Dtnuia ge- 
wonnen wird, durchaus der Oper zu Gute komm», 
dass ein Stillstand oder Rückschritt in jenem 
auch nur einen in dieser Sur Folge habe, und 
dass, was die Hauptsache, beide «ich innig ver- 
einen und durchdringen nad sich gegenseitig 
unterstützen müssen, um das Höchste hervorzu- 
bringen — da dies bis jetzt in Deutschland zu- 
mal noch gar nicht geschehen* ist, so kann um 
so weniger von einem Kulminationspunkt der 
dramatischen Musik und einem daraus hergelei- 
teten Rückschritt die Bede sein. Und giebt nna 
die allerneneste Zeit in einem Nachbarlande niebt 
dafür den allerschlagendsten Belegt Sind die 
offenbaren, auffälligen Fortschritte der drama- 
tischen Musik in Frankreich nicht zugleich mit 
der Abstreifung der engherzigen Kegeln ihrer 
Dramatik überhaupt und der Erzeugung natürlicher 
lebendiger, welthistorischer Dramen ? Bleiben di» 
alten steifen Opera Serie nicht bei dem steifen 
Theaterpomp Voltaireseher Unnatur! Sind die 
neuen Opern nicht darum so erfreulich, weil die 
Dichter, welche ihre besten Lust- und Schau- 
spiele liefern, wie Scribe, auch zugleich die 
Operntexte schreiben}} Haben wir nun seit Mozart 
keine Fortschritte gemacht, sondern sind mit ihm 
auf halbem Wege stehen geblieben, so liegt es 
eben und rein nur daxin, dass weder von Seiten 
der Dichter noch von Seiten des Publikums noch 
der Kritik diese Wahrheiten gefühlt, und diese 
drei Partheien sich einander nicht in die Hände 
gearbeitet haben, — dass das redende Drama 
sich statt mit der Oper au verbinden, «ich ihr 
schroff gegenüber «teilte, und dadurch, dass es 
dieselbe sich üb er Hess, sich selbst geschadet hat. 
Denn es suchte die Absurditäten in den Texten 
nicht zu verdrängen und die Oper dramatischer 
su machen, wodurch es denn diese grosse, mächtig- 
wirkende Gelegenheit vorübergehen liess, den 
Geschmack des Publikums, der einmal dem in 
dar Oper mächtiger wirkenden Sinnenreiz erliegt, 
für das Dramatische im Allgemeinen höher sn 
■teigern. Die Dichter verliessen stolz die Oper, 
und diese, an deren Wirkung noihweadig immer 
höhere Ansprüche gemacht wurden, die immer 
höbern Reiz geben sollte, mnsste sich mit Deko- 
rationen, Knalleffekten, »tatt mit ergi eifenden, 
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Mannigfaltigen ergötzenden dramatischen Soenen 
und Neuheiten rekrutiren. Die dramatische Münk, 
•ich selbst überlassen, lochte eich selbst durch 
ihre, ohne Hülfe der Poesie beschränkten Mittel 
so überbieten, und so die Ausartung, Ueberfrei- 
bung selbst in ihr: denn sie musste immer das- 
selbe Thema anders an geben suchen, statt neue 
Aufgaben zn bekommen, und so lag nahe das 
Rossinische Extrem» das einmal Instig uad in 
6/4 Takt au geben, was viele vorher, der Natur 
dar Sache angemessen, [schmelzend, gehalten u. 
dgl. dargestellt hatten , was nan vollends alles 
verwirrte. So erscheint hier ganz besonders die 
Wechselwirkung der Oper und des Drama'* im 
eigentlichen Sinne. Sie artete ans, weil jenes 
sich ihrer nicht annahm; und dieses sank wegen 
der, von ihm verschuldeten Absurdität der Oper.—. 
Und doch war für das Allgemeine io der Musik 
diese Verkehrtheit nicht ohne Nutzen; und, wenn 
wir mit Recht sagen können, die Oper sei nicht 
fortgeschritten, so werden wir uns versündigen, 
wollten wir dies eben von der Musik im Allge- 
meinen sogen; von der Virtuosenfcrtigkeit wie/ 
vaa der böhern Ausbildung der Orchester«, In- 
strumental- und Gesaagsmusik im Lied, die auf 
sich selbst zurückgewiesen, extensiv durch sich 
allein wirken und sich ausbilden musste. Waa 
der von der Oper so schnöde zurück gewiesene 
Ree t h o v e n allein schon durah seine Instrumental- 
koropositionen erschloss, druckt eehon die Wag- 
schale gegen jene gepriesene Zeit mit mächtigem 
Gewiehf. — Aber darum eben, — waa könnt*, 
sollte, musste dia dramatische Musik, mit um 
so viel reichern Mitteln jetzt dastehend, — auf 
den richtigen Weg geführt, von den besten 
Geistern unterstützt, — für Schöpfungen im Ge- 
biet des Dramas nicht an Tage fordern - und 
was bringt sie .täglich ! Muas bei diesem Ver- 
gleiche nicht endlich mit schärferem Wert als 
bisher die Kxilik sich dar guten Sache anneh- 
men — kann sie, von einem aolchen Stand- 
punkte ausgebend . und; zorehe Hoffnungen ver- 
eitelt sehend, zu scharf den Beginn «hl es 
schönem .vereintem Strebet» «Mir immer flwhr 
hinausschieben und immer schwerer machen!! — ' 
Dies die ;Antwort jener lauen Kritik, die ein 
Temporisixen , ein Abwarten, was endlich von 



selbst herauskommen soll, — ein Anerken- 
nen nnd Aufsuchen des einzelnen Gelungenen 
und Bessern unter dem Unsinn nnd der Fadheit 
tut Aufgabe und Pflicht jedes Kritikers an einem 
unbekannten Orte neulich noch machen wollte, 
Diese Kritik hat gar viel zur fortschreitenden 
Verschlechterung beigetragen, indem sie sdll- 
■ehweigend zu billigen schien, dem Publikum 
nach dem Mund redete, und Komponisten wie Zu- 
hörer in ihrer Verkehrtheit bestärkt«, statt Hand 
mit anzulegen. Jn, eben von jenem höhern Stand- 
punkte, der das Ganze im Auge hat, ausgehend 
würde ich es im Gegentheil für Pflicht hallen, 
einem Komponisten, der sich durch das Ganze 
seiner Leistung an der wahren Kunst versündigt, 
das einieln Gelungne nicht zum Verdienst anzu- 
rechnen. Und was ist auch am Ende nach Sol- 
chen Vorarbeiten, bei solcher Kultur aller Mittel, 
ein einzelner glücklich dramatischer Zug, einige 
schöne Melodien und eine gute Instrumentirnng 
für ein Verdienst! Man legt in solchem Falle 
das einzeln Neue, was uns bereichert, Jnd acta 
und schreibt es ' der ganzen Kunst für die Zu- 
kunft an gut. Eine Zeitschrift, die für den 
Moment wirken soll, hat andre Aufgaben, als 
der Historiker, der eine vergangne Epoche über- 
schaut. — Bei ihr wird summum jus für den* 
Einzelnen oft summa injuria für das Ganse. 
(Fortsetzung feiet.) . 

A 1 1 e r 1 e i. 

i . » Fi» 1 • 

Historische Aphorismen über Optr, Sing- 
spiel U. S. Vf. *) : 

■«*■' L '•" •'• • •• 

Unter die nicht ganz uninteressanten Skizze»- : 
Studien eines Schnuspfeldirektors gehören unstret- ' 
die Repertoire vieler (wo möglich aller) detri-'- 
sehen Bahnen , so weit 'Bieseiben xatiickdstireny 
Im Vergleich zu den Ratarogen der Theater«" 
bibliotheken und den zahllosen Bach- and 
Musikhändler-Verzeichnissen der saht«' 
meheo deetseben Residenzen und Hauptstädte. 

l i ii .. I 'I-. ," n l r • > , In „:l 

*) Diese Aphorismen wiren ursprünglich für die <Hf«J*Wf 
antergegsngn-, 2«u<skrift „Asrsst" Watts* , and 
»ind darin IS., ,4,, >5 ., ,6., IvJewMiek-. 
Wtue enthalten. A. v. V. 

' 1 •' ' • ♦ . V. .S, .1 :ti i^ S 
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Diese V«rgl? tchong bietet da« Resultat, Ha« 
«»Deutschland fast zu allen Zeiten ein bedeutender 
Kon^o^tions- Enthusiasmus herrschte, zugleich 
aber, daas bia auf den heutigen Tag, nirgends 
so sab/ wie in Dantacliland — Theorie und Zeit- 
geschmack, Schulansioht und Theater, Tonsetzer 
und Publikum in fortführendem Kampf begtiflea 
gegenseitig «ich befe indefen, krankten, schadeten. 
Die Zahl der in Deutschland komponirten, aber 
nie auf irgend einer Kühne «um Vor- 
schein gekommenen Opern und Sing;, 
apiele — tunfaut ein kedeuiendea Register. 

Ja» obgleich die Lande deutacher Zunge nie 
bezweifelt mehr Theater ernähren, als irgend ein 
andre« Land in Karopa ; obschon bis zn den nied- 
rigsten Standen herab die Musik zote Allgemein, 
sten Vergnügen in höherrn Grade ab) irgendwo 
geworden, und nirgends das Studium derselben 
so viele Meister bietet und so viele Junger findet ; 
w ena gl eich i o allen Gattungen musikalischer Poesie 
unbestreitbar Deutschland die eigentlichen Mntn- 
d>fe, die unrerrückbaren Pfeiler der Kunst, de« 
Wiesens und des, Studiums erzeugte (Baoh, 
Mandel, Gluck, llaydn, Mozart, Beet- 
hove nj nnd heut zu Tage noch jede Stadt und 
jedes Städtchen ihr eigne« Gluckchen oder 
Mosartchen hegt und hätschelt, so ist dennoch 
die Zahl der eigentlich ins Leben getre- 
tenen deutschen Opern unrerhaltnissmässig 
kleiner als in Frankreich oder in »Italien; und 
von diesep wenigen wjeder eine nicht -geringe 
Zahl an einzelnen Orten bekannt geworden, oder 
{rieich Sirttfv&geln inonjentae am Theaterhoriaont 
voriibersogen ; davon, nicht zu reden, dass ein« 
namhafte Zahl der von deutschen Meistern vor- 
handenen Opern nicht für die deutsche, sondern 
für. 44«., französische und italienische Bahne ge- 
schrieben nnd berechnet sjnd, und daher auch 
mehr oder minder einen gewiesen Anstrich dar 
Konvenianpen dieser Länder and ihrer Zeit aav 

"»lw«h Äff, oft in Hajsnath des Anten ihnen 
Kiszirng, thnn moas. 

• *»»*ÄkV><««a ffn^gfpnhnlioh ein tma> 
rig Ödes Gesicht in die Welt hinein, and waa- 
<1aja .dea dornenreichen aber kurzen Pfad ve« 
elnam Oha mm andern. Aber Wer scheint mir 

mit einem Xamenrenreichtiiss dir Autoren und 



Angabe der Werke der Vorzüglichem, nicht nur 
eine meines Rnlsinnens noch nicht vorhandene 
Lebersicht in nuce gegeben so werden, sondern 
noch obige Satze an klarer Ansicht sich darzu- 
stellen. Alle hier sn nennen, welche jemals 
deutsche Opern, Singspiele u. s, w. komponirten 
— bilde ich mir nicht ein, nber einen wichtigen 
zn haben, zweifle ich. 



Also: deutsche Opernkomponlsten waren 
I noch: Aghte, Agrieola, Albrecht, 
Amon, Andre, Apel, Appell, Arnold, 
Aspelmayer. Was lebt noch von sümmt liehen 
Herren in A auf dem Repertoir deutscher Bonnen? 
Die rege Erinnerung Ihrer Namen! — J.Ch. Baeh, 
J. 8. Bach (wie herrlich Qberall — ausser der 
Oper!) Berta, BanmgKrtner, v. Banmgar- 
ten-, v. Reecke, 2 Benda, L. Berger, Bergt, 
Berner, Beckmann, t. Beethoven, Bich- 
ler, Blerey, C.Blum, Blumröder, Book, 
r. Böeklin, Böhm, J. Brandl, Brno«, 
Breitenstein, Brlxe, BQckel, Bargmil- 
lar, v. Buri, r. Bosch, Cannabieh, Chel- 
leri, (eigentlich Keller) Cyliux, Dnnzi, 
Demier, Dietter, v. Dttterdorf, Dorn, 
Drechsler, Dusaek. Welche Prüchte bringt 
dns B! Bierey's Rosette; eine der Kronjn- 
welen deutscher Kunst, den unvergänglichen 
Pidelio, dessen Zauber nnn anch Paris magisch 
berührte; den Kapellmeister von Venedig. 
Bnige Vaudeville- und Melodramen -Arrange- 
ments entstiegen dem C nnd tönen nie Unken- 
rufe aus dem Moor. — Dittersdorf bereichert 
das D mit einigen noch unübertroffenen 
tischen Posseti , welchen der Ehrenname 
scher Werke schwerlich versagt werden kann, 
wenn tüchtige Künstler sie feproduciren (, JJoktor 
nnd Apotheker," „Hyrooimns Kölker," das „rot he 
Kappchen"). Danzt's edles Roman» etnoff in 
einem See schlapper Sentimentalität; Dorn be- 
gann mit einem hoflnangerregenden Werk (die 
„Bettlerin von Holtey*»); Drechsler strebte der 
wiener Posse mehr Konsistenz nnd Objektivität 
einzuhauchen , nnd wird mit ihr «niergehen. 
Dietter'« n. Chelleri's zahlreiche Werke 
sind längst verklungen! — ' • 



.i. • 



(Fortsetiung: folgt.) 



Redakteur: A, & Mari. - Im Verlage der Schlesin 



Bach- and Mnsikhandlung. 
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Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

TOB 

J. G. Kaettner. 

So wie der Gesang einer der wichtigsten, wo 
nicht der wichtigste Tlieü der Musik ist, so hat 
die Sprache, in der er ausgeführt wird, wieder 
einen sehr bedeutenden Einflusj auf denselben. 
Seine Töne müssen sich ihren Lauten anschlies- 
sen, und nur aus der innigen Vereinigung beider 
entsteht der rechte und rolle Kunstgenua. Nie 
werden sich harte und rauhe Laute einer weichen 
Melodie völlig anschmiegen, und die weichsten 
und sanftesten Laute werden nie das Kräftige 
erreichen, was ein erhabner Gesang bezweckt. 
Daher hat man immer Eine Sprache für den 
Gesang den andern vorgezogen. Die Meisten 
gaben in dieser Hinsicht der italienischen den 
Vorzug, welche sich in der Tbat durch Vermei- 
dung aller Härten, durch leichten Wechsel der 
Vokale und KoDHonanten, durch häufigen Ge- 
brauch, der vollen Vokale vor andern 
neu Die deutsche wurde lange Zeit nur 
ihrer Härte und Untauglicbkeit zum Gesänge 
gescholten; erst in der letzten Zeit, seitdem 
grosse Dichter ihren Wohlklang in hinreichen- 
den Beispielen gezeigt hatten, wurde sie mehr 
hervorgezogen und fand einige eifrige Vertei- 
diger; doch ist die entgegengesetzte Meinung 
noch immer vorherrschend, und der allgemeine 
Sinn giebt der italienischen noch den unbestritte- 
nen Vorrang. 

Es beruht aber dieser Streit auf der Frage: 
was man für Wohllaut zu halten habe? 



Ton ist, der das Ohr angenehm erregt, so wurde 
allerdings die italienische hierin den Gipfel 
erreicht haben; denn sie ist es, die alles Unan- 
genehme vermeidet, die alle Härten zu mildern 
gewusst hat Allein wenn der Gesang nicht bloss 
die weichen Empfindungen, sondern überhaupt 
alle Empfindungen des menschlichen Wesens» 
nach allen Richtungen und Graden zu schildern 
hat, so wird es hiezu eine« Sprache bedürfen, 
die sich allen diesen Stufen aap aast, und die 
am rechten Orte der Kraft gewachsen, aber auch 
der Milde fähig ist Ob nun unsre Sprache eine 
solche sei, dazu müssen wir die Elemente ihrer 
Bildung und deren Zusammenstellung untersuchen. 

Eine solche Untersuchung wird auch dem 
Musiker wichtig sein; denn je mehr er dabei 
lernt, den Gang der Empfindung in den einzel- 
nen Lauten der Worte zu erforschen, um so 
treuer wird er mit seinen Tönen dieselbe beglei- 
ten, und beide in einander zu einem harmoni- 



Es beruht aber diese Untersuchung auf der 
Ueberzeugung, das« die Urvölker ihre Sprache 
nicht nach einem blossen Zufalle gebildet, dass 
sie die Gegenstände nicht willkührlich mit den, 
ihnen einfallenden, Lauten bezeichneten, sondern 
dass sie auch bierin der Natur folgten, und nach- 
dem sie tiefer oder minder tief fühlten, die Ge- 
genstände mit den Lauten bezeichneten, die den 
Eindruck, welchen sie von ihnen erhielten, nru 
passendsten wiedergaben. An einigen Wörtern 
ist dies von Niemandem bezweifelt; ein Jeder 
erkennt, dass Donner und Blitz, Rauseben und 
Brausen nach dem äussern Eindrucke gebildet 
sind. Dasselbe aber muss sich naturgemäss auf 
alle oder die meisten Wörter ausdehnen 
es ist schwerer zu denken, dass jene 
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Menschen, bei denen du Gefühl der Natur und 
ihrer Beziehungen >u derselben noch so rege 
war, es nicht auch so viel als möglich in ihrer 
Sprache hatten darstellen sollen. 

Es bietet aber ein jeder Gegenstand wieder 
Terscbiedne Seiten des Eindrucks dar; so ist es 
natürlich, dass ein jedes Volk eine dieser Seite« 
■uffasste und darstellte; und so bildete ein jedes 
besondre Wörter für denselben Gegenstand. Diese 
Untersuchung in ihrem ganzen Umfange auszu- 
führen, ist demnach auch wichtig für die Kennt- 
nis« des Karakters der Völker. Sie seigt uns, 
welches Volk den Gegenstand tiefer anfgefasst, 
und welches einseiliger und oberflächlicher, wie 
das Eine sich mehr mit seinem Gefühl der Natur 
angeschmiegt, das aadre mehr von vorwaltenden 
Neigungen habe beherrschen lassen. 

Es kann aber dabei im Allgemeinen aar 
auf die Stamm- oder Wurselwörcer Rücksicht 

stellen nieist Abstraktionen oder allgemeine 
Begriffe dar, and ihre Laote können daher 
nicht immer im nothwendigen Zusammenhang 
mit dem Grundbegriffe des Wortes stehen, des- 
wegen thun auch die Sprachen wohl, welche, 
wie dio nnsre, den Ableitungssilben so wenig 
Gewicht als möglich beilegen. 

Allerdings werden wir bei fremden Sprachen 
einer besondern Vorsicht bedürfen. Wir sind 
gewohnt, in der uhsern au denken and sa empfin- 
den, and so gut wir auch eine fremde, besonders 
ätisgestorbne verstehen mögen, so können wir 
uns doch sie völlig iu die Empfindung« weise 
des Volks versetzen, von welchem dieselbe aus- 
gegangen ist Es kann die« nur annäherungs- 
weise geschehen, und wir dürfen ans nur so 
weit ein Urtheil gestatten, als wir ans bewasst 
sind, die Aaffassnngsweise des fremden Volkes 
in ans aufgenommen and gleichsam wieder er- 
zeugt zu haben. Wenn aber die allgemeinen 
Prinzipien über die Natur der einseinen Laute 
und Ihre Bestimmnag für alle Sprachen anwend- 
bar sind, so werden diese einen sichern Leit- 
faden auch in der Beurtheilung fremder Sprachen 
gewahren. 

Wir wollen demnach mit dem Untersuchen 



und dann zeigen, auf welche Weise, and nach 
welchen Gesetzen sich dieselben zu Wärtern 
zusammensetzen. 

Die Seele strebt ihre Empfindungen in Tönen 
auszudrücken, der reine Ausdruck dieser Empfin- 
dungen sind die Vokale; in ihrer S fachen Thei- 
lung und in ihrer Znsammensetzung steilen sie 
die verschiedenen Stimmungen der Seele dar, 
Sie werden unmittelbar in der Brut und Kehle 
gebildet; Beim Ausgange dient ihnen die Wöl- 
bung den Mundes zum Resonanzboden, der sich 
dnrch die verschiednen Öeffnnngen desselben ver- 
ändert. 

Aber diese Tön« erfahren wie alle Bestre- 
bungen der Seele, in der Aussenwelt mancherlei 
Hemmungen and werden dadurch modifizirt. Diese 
Hemmung und Modifikation liegt in den Konso- 
nanten. Der reine Hauch ist der freie Ausgang 
des Tones nach Aussen, jeder Vokal ist schon 

gleitet, daher ihn die Griechen mit einem spiri- 
tos lenis bezeichneten, der starker« Hauch, 
du heftigre Streben nach Aussen, aber noch 
ungehindert, ist du FL Du S ist derselbe Rauch, 
aber gehemmter, und durch enge Zwischenräume 
Sieh durchdrängend, daher heftiger. Aber die 
Bewegung geht nicht immer frei nach Aussen, 
sondern oft über stete Hindernisse fort; ich nenne 
dies die gebrochne Bewegung, sie wird durch 
dl« vier Buchstaben L, M, N, R ausgedrückt, 
welche die Lateiner deahalb flüssige nannten, 
wie ein Flnss über grössere oder kleinere Hin- 
dernisse dahinrollt, und Halbvokale, weil sie der 
Bewegung der Vokale am Nächsten stehen. Die 
eigentlichen Hemmungen aber oder die Kons»- 
nantea Im engern Sinn« sind die P-Laure, die 
F-Laute and die K-Laatr. 

Wir milsun hier noch den Unterschied der 
langen und knrzen Vokale bezeichnen; in jenen 
ist die Empfindung der Seele frei und erweitert, 
in diesen ist sie zusammengedrängt, und kommt 
daher entweder nie sur Vollständigkeit, oder 
kann sich fn Ihrer Enge nur mit Heftigkeit Platz 
machen. 

In den Wörtern, die mit einem Vokal an- 
frei, gebt ein Hauchlaut vorher, so strebt sie mit 
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mehr Heftigkeit nach Annan ; beginnt das Wort 
mit einem flüssigen Buchstaben, eo ist die 
Bewegung von vorn berein da, aber gebrochen, 
und geht nur allraiihlig nr freien Empfindung 
über. Die vollsändige Form der Wörter ist die, 
wo da« Wort mit einer Hemmung (P, F, K) be- 
ginnt, welche überwunden wird und dann an 
einer gebrochnen Bewegung fuhrt, die sieb in 
einer freien Empfindung in einem Vokale endigt 
Die schönsten Wörter scheinen mir aber fast 
die, wo die Empfindung wieder in eine gebrochne 
Bewegung übergeht und dann in einer Hemmung 
endigt, wodurch denn das Wort passend abge- 
rundet wird. 

Wir wollen nun die einzelnen Buchttaben 
nach ihrer Entstehung und ihrer Anwendung 
durchgehen. Zuerst die Vokale. 

Das A kommt aus der freien und vollen, 
doch weder gespannten noch gehemmten Brust 
hervor und tritt durch die gewöhnliche mittlen 
Mundöflnnng heraus. Es ist daher der mittelste 
aller Vokale, er steht daher im Gleichgewicht 
mit den übrigen, und bezeichnet am besten alles, 
was im vollen Gleichgewicht ist, und in solchem 
mit ganzer aber robiger Kraft auf die Aussen- 
welt wirkt. Es ist daher der Vokal dos Gän- 
sen, des Graden, es ist der Vokal der Kraft. 
Er bezeichnet am besten den Mann, der kräftig 
aber ruhig nach Aussen streben soll, daher passt 
er trefflich zum Handeln und zur Thal. Er 
ist daher der ruhigste aller Vokale, am freieren 
von aller besondern Empfindung, und bezeichnet 
daher das umfassende All, und im Arabischen 
Allah oder Gott, dem keine spezielle Empfin- 
dung zuzuschreiben ist. 

Von den andern vier Vokalen werden die 
zwei tiefern , mit erweiterter und gespannter 
Brust, die zwei höhern aber mit beengter Brust 

der Brust hervor, und heiasen daher mit Recht 
die tiefen, diese Werden mehr aber an der Kehle 
gebildet, and heissen daher die höhern. 

Das O kommt also aus voller und gespann- 
ter Brust, die ihre ganze Kraft zusammen nimmt, 
und durch die engere runde Oefthanung .des 
Mundes wird die Wölbung de« Resonanzbodens 
vergrössert. Es passt daher für alles, was mit 



voller und gespannter Kraft geschieht, oder mit 
voller und Überreicher Empfindung. Dieser Vokal 
drückt also aus das Volle, WM überfliessen 
möchte; das Hohe and Erhabne, und daher 
vortrefflich auch Gott, als die all unsre Phan- 
tasie fibersteigende Kraft; er drückt aber auch 
aus da* Rohe, als die ungestüme Kraft, den 
Hohn als den Uebermuth u. a. m. 

Das U kommt aus der noch tiefern und 
nach unten gespannten Brust hervor, und die 
Mundöflnung verengt sich noch mehr, ohne sieh 
eben su wölben; aber bei dieser Tiefe verliert 
sich schon die volle Kraft, die Wirkung ist 
schwächer. Es drückt daher nur aus das Untere, 
was tief ist, was im Gehebnen liegt, oft auch 
das Verbotne, den heimlichen Kitzel, (die Lust. 
Sehr bezeichnend ist dieser Vokal in der Zo- 
saramensetzungs-Sjlbe Ur, z. B. Ursache, Ur- 
sprang, um den ersten Anfang, den tiefen meist 
verborgenen Grund zu bezeichnen; das U leitet 
ans in das Geheimiussvolle, und führt uns dnreh 
die Bewegung des R alJmäblig zurück zur Ge- 
genwart. 

Die höbern Vokale sind von dünnem ge- 
pressten flaute und haben daher weniger Be- 
stimmtes, gleichsam weniger Körperliebes an sich. 

Das E kommt aus der obern Kehle und 
tritt mit schmaler aber dafür lüngrer Mund- 
öfluung heraus, es steht in der Mitte zwischen 
A nnd I nnd hat weder das metallische von je- 
nem noch das geistige von diesem, es ist daher 
der unbestimmteste aller Vokale und sinkt end- 
lieh bis su dem ganz tonlosen E, welches wir 
so gern zum Abfall und Schluss unsrer Wörter 
und aur Bildung unsrer Ableitungs-Stlbcn ge- 
braueben. Man hat unsrer Sprache häufig Vor- 
würfe gegen diesen einförmigen und tonlosen 
Fall gemacht, und dafür die lateinische und grie- 
chische wegen ihrer vollen Endungen geloht. 
Allein ich glaube, dass unsre Sprache hierin das 
Naturgemässe und Logische, was ihr überall 
eigen ist, festgehalten habe; sie wusste die Stamm - 
sjjben, auf welchen der Eindruck und die Be- 
deutung des Wortes beruht, ruf keine andere 
Weise vor den Ableitangssylben, die nur einzelne 
Nüanzen ausdrücken, hervorzuheben, eis in dem 
sie jenen den Ton und die bestimmten Vokale, 
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i nur den anbMtimmtcB und tonlosen Vokul 
Hess. £■ ist in jenen alten Sprachen oft «ehr 
lästig, wenn die Nebensylben eben so toII her- 
vortrete«, wie die Hauptsyrben, der Eindruck 
des Wortes zerstückelt rieb, und es passt der 
Ausdruck nicht mehr rar Empfindung. 

Aus noch mehr gepresstex Keble mit noch 
dünnem Laute, schmalerer und längerer Mund- 
gffnung tritt das I Terror. Es hat fast gtuis das 
Körperliche verloren und ist daher trefflich für 
Leichte und Dünne, für das Geistige und 
für das Heitere und Helle. Es be- 
seichnet passend den Himmel, das Liebt, 
die Liebe n. a. m. 

(Fortsetzung folgt.) 

Beurtheilungen. 

Der SchweizerLub. 
Variationen für Gesang und Pianoforte, in allen 
Konzerten gesungen von Fräulein Henriette 
Sonteg, und für dieselbe koniponirt tou 
J. P. Pixis. Derselbe mit Begl eitang der 
Goitarre, arrangirt von R. Ger nie in. Berlin 
bei Sehlesinger. 

Die hochgefeierte S o n t a g sang diese Varia- 
tionen in Paris, London, Fischbach, Berlin n. s. w. 
und erregte allgemeinen Enlhnsiasmos; bewirkten 
diesen obige Kompositionen oder die liebliche 
Sängerin I Wir lassen diese Frage unentschieden, 



wird 



a . r 



1 A-l A - I 

X. Y. Z. 



Quatuor pour deux Violons, Alto 
et Violoncelle, compose" par A. Hesse. 
Breslau chez C. Lenckart Op. 23. 
Herr Hesse liefert hier ein neues Quartett, 
in welchem er sich als ein Mann von Talent und 



wird man zwar an Beelhoven und Mozart erin- 
nert, doch kann man durchaas nicht sagen, dass 
er einen oder den andern kopirt bitte. Am go- 
rst der erste Satz. 



sehr effektvoll durchgeführt. Nächst diesem Satze 
verdient das Scherzo, die ßerniniscenzen Beet- 
hovens abgerechnet, Lob. Das Finale macht 
eine bessere Wirkung, wenn es etwas rascher 
genommen wird, als es der Komponist vorge- 
schrieben hat. 

Ref. kann mithin allen Freunden der Qaar- 
tettmusik dies Werk empfehlen, und nur noch 
hinzurügen, dass Herr Hesse diesem ersten Quar- 

nachfolgen nu»ge 



G. 



Leichte Orgel vorspiele zum Gebrauch 
Leim öffentlichen Gottesdienst, koniponirt 
von A. Hesse. Breslau bei C. Lenckart. 
Opus 24. 

Es ist eine schwerere Aufgabe gute Orgel- 
stficke an schreiben ; eine Sonate, ein Rondo für 
das Klavier ist weit leichter gemacht; wenn da 
nur eine hübsche Melodie ist, so genügt dies 
schon, doch bei einer Orgelkomposhion verlangt 
man mehr; die Melodie thut es nicht allein; 
denn wenn sie wirklich bei einem Orgelstücke 
gut ist, und die Harmonie nicht ebenfalls sieb 
ausseichnet, d. b. wenn nicht die 3, 4 und 5 
Stimmen, je nnchdem es gearbeitet ist, ordentlich 
durchgeführt sind, so macht es keine Wirkung, 
und die Orgel klingt wie ein Leierkasten. Mit- 
bin mnss die musikalische Bildung eines Orgel- 
komponisten schon weit gründlicher sein, als die 



In den vorliegenden OrgelttSckea zeigt Herr 
Hesse, dass er unter die gründlichen Komponisten 
an rechnen ist; denn man sieht seinem Satze ea 
gleich an, dass er nirgends mit den Stimmen 
genirt ist, nnd dass er den Karakter seinen 
Instruments genau stndirt hat. Von den 9 ver- 
schiednen Orgelstücken, die das Heft enthalt, 
seheinen dem Ref. Na. 5, der figurirle Choral: 
„Jean meine Freude,* 1 No. 6, das Vorspiel zum 
Choral: „Wer nur den lieben Gott llsst walten" 
nnd No. 9 nm meisten gelungen. In den andern 
hin und wieder eine an 
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Anwendung der verminderten Septimenakkorde, 
wodurch man su «ehr an Spohr erinnert wird. 

— Hoffentlich wird Herr Hesse der musikalischen 
Weit noeh mehr Orgelkomposilionen schenken, 
da namentlich es an neuern guten Orgelkoropo- 
sitionen fehlt. 

Die Ausstattung ist schön, nnd die Ausgabe, 
ein Paar Druckfehler, die leicht aufzufinden Bind, 
abgerechnet, sehr korrekt. GL 

15 Motetten für den Männerchor ron H. G. 
Nägeli. 5te Sammlung der Gesänge für 
den Mannerchor. Partitur. Zürich bei 
Nageli. 

Die Verdienste, die Herr Nägeli sieh um 
den Chorgeaang im Allgemeinen und besonders 
in der Schwei« erworbeo hat, sind an bekannt, 
als dass sie noch einer neuen Lobpreisung be- 
durften. Um daher das oben angeaeigte Werk 
recht au würdigen, ist es nöthig, den Standpunkt 
genau anzudeuten, von welchem ans man das- 
selbe au betrachten hat. Dies geschieht am besten 
mit Herrn Nageli's eignen Worten; er sagt 
in dem Vorworte: „Schon die Kunstgattung der 
Motette ist geeignet, die Sängervereine auf ein* 
höhere Stufe au heben, indem hier die Künste 
des Kontrapunkts, welche im Kleinen und 
Vereinselten die Sänger im sweiten Heft des 
Schweizerischen Männergesanges schon so Behr 
angesprochen su haben seheinen, hier die höhere 
Form and den reichern Inhalt des Kunstwerkes 
ansmacbea. Vollends für die Öffentlichen Auf. 
fühxuogen bieten sie einen zweifachen Vortheil 
dar, einen künstlerischen, indem duureh 
solche durchkoruponirte Gesänge die Stro- 
phengesänge konrrastirt werden, nad so durch 
Vermischung beider Hauptgai langen des Chor- 
gesanges grössere Mannigfaltigkeit erzielt wird 

— einen kirchlichen, weil hier nicht allein 
religiöse, sondern kirchliche Texte (Kompositio- 
nen über Psalm- oder andre bibelstellen), dar- 
geboten werden. Abgesehen von der Gattungs- 
eigensthaft der Motette liegt aber darin noch 
etwas, das den Herren Vorstehern und Direkto- 
ren der Vereine, welche vermöge ihrer Stellung 
die Kunstbildung und Kunstwerke näher in'a 




sein moss. Die Motette, wenn sie gut ist, be- 
währt den Wortausdruck und gewährt dessen 
Wirkung auf das menschlische Gemütb , wie kein 
andrer Gesang. Das ist es eben, was unsre 
Vereinsvorsteher an würdigen wissen. Sie haben 
es fast allerwärts und fast durchgehende durch 
ihre Auswahl bewiesen. Eine solche Kunstein- 
siebt hat auch bereits den aus ihr als Frucht 
hervorgehenden Kunstgesehmaek bei den 
Sängern und durch diese beim Volke selbst er- 
zeugt und befestigt. Hundert und hundert schwei- 
zerische Landschullehrer wissen und verstehen 
heut su Tage, dass es auch im Gebiete der 
Schönheit eine Wahrheit giebt, wonach in jedem 
ächten Gesänge Wort und Ton in Eins ver- 
schmolzen sein mnss. Auch das Volk selbst, 
so weit as ein gesangübendes und gesanglieben- 
des geworden ist, stösst das Abgeschmackte und 
Frauenhafte von sich, und wählt sich das 
im Wortausdruck Beste an seinen Lieblings- 
gesängen." 

Herr Nigeli sagt sehr wahr, dass die 
Motette als Kunstgattung betrachtet sehr geeig- 
net ist, die Sangereböre auf eine höhere Stufe 
der musikalischen Bildung zu heben. Wenn wir 
dagegen die vielen hundert Mfmnergesänge be- 
trachten nnd uns dabei die Frage aufstellen; 
„Was tragen diese snr musikalischen Bildung 
nicht allein der C h ö r e , sondern auch des V o 1 k s 
beif" so können wir unmöglich aaf eine er- 
wünschte Weise antworten. Zwar wird mancher 
sagen: „sie befördern den Sinn ftrMasik," die- 
ser Einwand ist wahr, aber dagegen wiederholt 
sich die Form in allen Gesängen immer nnd 
immer fort, woher es auch kömmt, dass sieb 
diese Gesänge so sehr gleichen. Bei allen ist 
nsr Eine Stimme von Bedeutung, nämlich der 
erste Tenor, selten einmal der 2te Hass; dazu 
kommt noch, dass wenn ein solches Lied mehrere 
Verse hat, es öfters der Fall ist, dass bei dem 
2ten nnd 3ten Verse Öfters ganz unbedeutende 
Worte hervorgehoben werden, hingegen wieder 
sehr bedeutende verloren gehen. Bei der Motette 
hingegen tritt jede der 3, 4, 5 oder 6 Stim- 
me, jenachdem die Motette gearbeitet ist, 
selbständig herror; mithin wird auch der Sänger 
einer jeden Stimme mehr in freie Thätigkeit 
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Stimme dastehen. Ref. will übrigen« damit nicht 
das Lied Terbannt haben; im Gegentheil, erst 
müssen die Chöre gut Lieder singen können, 
•he aie ra den Motetten fibergeben dürfen, — 
Eben so wird durch die Motette der Kuastge- 
schraaek der Sänger and des Volks gebildet; 
wie sehr Nott) da* ans jetzt ist, bedarf gar kei- 
ner wettern Auseinaadc 



denkt, wie sehr die Franzosen und Italiener unsra 
Bühnen mit ihren meist seichten Kompositionen 
überschwemmen ; schon in dieser Hinsicht »er- 
dient Herr Nägel i den aufrichtigen Daak aller 
Musiker und Kunstfreunde, obgleich er nicht der 
erste und einzige Schöpfer der Motette für den 
Männerchor ist. — Da Herr Ndgeii darch eine 



heit der Kehle annehmen wird. Aber wem 
bedenkt, welche Unnas« von Solfeggien 
existüren, mit welcher Leichtigkeit jeder Lehrer 
deren noch schreiben kann, sobald er es aar 
oöthig findet, wenn man auf dea Reiohtbnm. der 
Danxischen und besonders der Wintersehen Sol- 
feggien (letstre bei Schott in Maina) sieht, »o 
kommen die Mercadanteschen 15 einem fast 
überflüssig and arm vor. Zudem hat der Maestro 
nach Art seiner Landsleute es sich gar leicht 
gemacht, Er bat Melodien (so so) mit i'ioritu- 
ren und Koloraturen und Kollerataren hinge- 
i, ohne auf möglichst grosse Mannig. 
)hne auf Methode sonderlich Bedacht 
an nehmen. Z. B. das erste Exercitium gilt desj 
„Fortscbreiten der T»ne" — seil beissen der 



sich hinläng- „Verbindung 



lieh der musikalischen Welt als einen gediegenen 
und gründlichen Komponisten dargestellt hat, so 
bedarf es nicht einer ins Detail gehenden Beur- 
teilung der oben angezeigten Sammlang, eondern 
aar der Erwähnung, dass namentlich diese Samm- 
lung zu den gelungensten und zweckmassigsten 
Kompositionen des mit Recht allgemein geach- 
teten Komponisten gehört. C. Gira ebner. 

Kxercizi di canto composti da Saverio Mer- 
cadante. Parte 1, 2 e 3. Mechern in 
Wien. 

Die Handelsklugheit der Verleger benatzt 
gern einen angesehenen Namen , um eine neue 
Erwerbsauelle zu öffnen, gleichviel ob der Sache 



zwei Takte lang. Wenn die einfachste Tonver- 
bindung noch der Uebung bedarf, wie kann da 
schon von einem Triller die Rede sein » — Der 



in Vierteln, 



a. •» v. 



acheint also an der ersten Bildung dieser Toa- 
Verhältnisse bestimmt. Unversehens werden aber 
lange chromatische Laufer eingemischt in Zwei- 



hat man nun in neuester Zeit behauptet, dass die 
Italiener voraogsweis sangbar schrieben; und es 
ist sogar wahr, wenn man bei der Bäuerlichsten 

dem vergnügt, waa glatt ans der Kehle and glatt 
ins Ohr geht. Da hat man denn schon vor 
längerer Zeit der allersangbarsten Majestät Bos- 
sini Solfeggi abgefodert und gedruckt; hier bie- 
tet man deren 15 von seinem nächsten Vetter, 
Merkadante, an. Beide Lieferungen werden 
der Aegide der Modegöttin proaperiren. 



der ist das voreilig, oder der grösste Tbeil 
der Uebung überflüssig. — Im Ganzen, sind 
die Uebungeo der letzten Hefte leichter als 
die dea ersten; sie sollen, scheint es, nach 
dem alten Aberglauben der Solfeggisten „den 
Vortrag und Aosdruok" bilden. Aber was 
soll man denn ausdrücken an einem Solfeggio, 



rin. die Merkadame 



t's U (drangen recht fleistig 
an Fertigkeit and Sicber- 



weise nach gar keinen ausdrückbaren Inhalt 
hat? Ein Glück, dass die Gesanglehrer nicht 
zugleich Sprachlehrer, sind; sonst m (tasten fdi« 
Quintaner ihre Vokabeln mit Empfindung 
tragen, noch ausser de 
Weile. 
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Kurz Herr Mercadanle hat sich's 

m laicht gemacht, ala data wir ihn neben so 
vielen und viel bessern Vorgingern sonderlich 
so empfehlen wüssten. A. B. 



B 



r i 



c Ii 



Zur Feier des Geburtafestes unser» allge- 
liebten König« wurde aas 3. August im königl. 
Theater Aaber's „Fra Diavolo" süss Enten* 
male gegeben, und «war gani vorzüglich gat 
besetzt and einetudirt; iaa kBnigstadter Theater 
wurde eine Fest-Ouvertüre vom Kapellmei- 
ster 61 Isar nnd die Oper „Carl von Frank- 
reich oder die Pilgerinnen," Mnsik tob Beiel- 
dien und Hereid, aufgeführt. Wae die Fest- 
Ouvertüre betrifft, so war Referent im höchsten 
Grade darüber erstaunt, dass Herr Kapellmeister 
Gjlaser es gewagt ha«, ••Iches Momkatück 
dem hochgebildeten Berliner Publikum als Fest- 
Ouvertilrc t aufzutischen l — Ein Musikstück 
aar Geburtstagefeier des geliebten Königs kom- 
ponirt soll in feierliehen Harmonien und begei- 
sterter Melodie die Hersen aller Hürer ergreifen, 
sUtt dessen giebtllerr Gläser eine ewig lange 
Introduktion (wenn Ref. nicht im) in C-moll, 
die ans lauter Bruchstücken bekannter Opern 
besteht, und dann ein Rondo für VioloneeU, 
dessen Thema das trivialste ist, was je geschrie- 
ben worden. Wenn Herr Glaser keine bessere 
Arbeiten dem Berliner Publikum liefern kann, 
oder will, so wird er seinen ihm von Wien vor- 
ansgegangnen guten Ruf sehr wenig entsprechen. 
Unser Publikum, welches an Meisterwerke ge- 
wöhnt ist, kann sich unmöglich mit solchen ver- 
fehlten Arbeiten begnügen. Zu einer Wiener 
Farce wäre die Ouvertüre allenfalls aa er- 
tragen gewesen, aber an einer Fest - Ouvertüre 
ist sie höchst ni 



Die Oper „Carl von Frankreich" ist ein 
Gclegeahcitswerk, bei welchem sieb Dichter und 
Komponisten nach Kräften bemüht haben, das 
Publikum zu langweilen; weshalb das Werk 
gewiss nicht auf die Nachwelt kommen wild. 

X. Y. Z. 



Musikbericht ans Dresden 

vom 

Dr. IL 0. Spazier. 
(Fortset inng.) 
Ich sagte oben, jenes Missverkennen des- 
sen, was wahrhaft dramatisch in der Musik sei, 
nnd dessen, was eine Oper als Ganzes sein solle, 
habe der Wirksamkeit und dem Etaflusa unarer 
grftssten Meisterwerke auf das Fortschreiten und 
die Entwickelung der Kunst wie den Geschmack 
nnd die Empfänglichkeit dea Publikums für die- 
selben am meiste» mit im Wege gestanden. Wie 
hätten sonst solche Meisterwerke wie Mozarts 
Opern uns so wenig in allen diesen Beziehungen 
weiter geholfen, sogar wenig ähnliche Kunst- 
gemein und anf das Klarste zum BewuBStaeiu 
gebracht worden, dass alle ihre Texte, selbst 
den oft verspotteten „Cosi fantatte," geschweige 

schieden grade die besten sogleich waren, 
von jenem höhern Standpunkte 
welche die musikalische Litterau 
zweisen hat ; — sei es dass Zufall, dass 
oder der Wille und Einfluss des grossen 
Meisters sie ihm In die Hände führte; denn nach 



Mozart s in andern als musikalischen Beziehun- 
gen, läset sich das letztere nur vermuthen. Dies 
durch alle Instanzen durchzuführen, behalte ich 

nun nicht im Gegentheil, an das Einzelne sich 
haltend, grade aligemein darauf ein besondres 
Gewicht gelegt, dass Mozart, mit Ausnahrae des 
„Doa Juan," dea maa noch gelten last*, aas 
angeblich so schlechten Texten so viel gemacht 
habe, und gefolgert, musikalisches Genie mache 
hierin Alles allein 1 — Vollkommen sind diese 
Texte allerdings nicht, aber eben nur im Ein- 
zelnen, und grade das ist der Grund, warum 
Mozart veranlasst wurde, aa mancher falaahaa 
Richtung selbst binznfihWea. Wenn ein neuerer 
französischer Kritiker die Mangel Gluck 'scher 
Opern dadurch auf das T rettendste bezeichnet, 
dass sie daraus hervorgingen, weil er „den 
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belehrenden musikalischen Heratagaben (München 
1808) dadurch kurz eben ao (reffend, „Mozart 
habe der Schönheit zu oft die Wahrheit ge- 
opfert." Diea hat Vogler unmöglich ao veritehn 
können im neuern Rossinisehen Sinne, al« ob je 
die Musik im Einzelnen dem Texte nicht voll- 
kommen entspräche — er kann e« nnr im Gegen- 
satz au den GJuck'schea Opern verstanden haben, 
wo die Handlung nichts Ungehöriges aufhält, und 
Alles nur um der Handlung willen, von ihr ge- 
boten, da iat; — mit einem Wort, die 



mehr als Allen dazu beigetragen haben, untre 
Stinger zu schlechten Schauspielern zu machen. 
Aber sehen wir genauer hin, ao finden wir aie 
jedesmal da nur, wo der Dichter den Kompo- 
niaten im Stiche gelassen hat- So iat die Anaa 
im „Don Jean" da aar dramatisch gros« und 
karaktervoU im ersten Akt, wo der Dichter sie 
handeln lässt, und die Bravourarien aind im 2ten, 
wo aie ganz in den Hintergrund tritt, wie denn 
überhaupt der 2te Akt, in dem sich auch die 
wenigen Ensemble'« finden, hinter dem ersten ia 
musikalischer Hinsicht zurücksteht, eben weil er 
in poetUch-dramatiacher der schwächere ist. So 
hat eben Mozart wegen des Einzelnen seiner 
Opern, der verhnltnissmüssigen Armulh, nament- 
lich an weiblichen Karakterrollea , wenig aar 
Bildung einer dramatischen Sängerschule thun 
können, eben weil diese nicht ao notawendig 
durch ihn wurde. Doch ausführlich davon eia 
andermal. — Eben weil man lieh an jenes Ein- 
zelne nur hielt, kam es, daaa Weber'« Opern- 



fast eben so die schlechtem find, für die vor- 
trefflichsten proklaiuirt wurden. An Oberoa, wo 
es freilich am Auffälligsten iat, wo eich aber ia 
Weber'a Weise und Streben der tiefste Blick 
thun lässt, ward es bereits ausführlich von mir 
nachgewiesen. Wegen der andern werde ich 
ebenfalls die Antwort nicht schuldig bleiben. — 
Auf jenea Einzelne nun auch ia der Musik 
wurde Weber natürlicher Weise durch jene eben 
erwähnte Rossinische Verkehrtheit der Textbe- 
haadlung geführt, der entgegenzuwirken er sieh 



scheint, jene musikalische Uebersetsungs- 
kuast, von der ich ebenfalls schon ausführlich 
sprach, in der er so Erstuunungswenthes geleistet 
und wodurch er die Kunst auf so höchst dank- 
bare Weise bereichert hat — die seine Lieder, 
ohne das» er selbst neue Gedanken und Ideen 
schuf, so neu und originell machte — die ihn 
aber eben nach dem Originellen, Pikanten — 
dem Einzel neu so sehr suchen hiess. Und 
hier kommea wir auf die neue Musik- und Opren- 
weise, die er veranlasste, zu der auch Auber 
gehört — dia das Individuelle zum Hauptzweck 
macht — und endlieh zu „Bergmüncb," 
bei dem wir mehr davon zu sprechen Gelegen- 



(Fortsetzung folgt) 

Allerlei. 
Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 
(Fortsetzung.) 

Ebel, Eberhard, Eberl, Ebers, Eber- 
wein, Edelmann, Eibler, Elmenreicb, 
Elsler, Escherich, Eule, Feige, Feses, 
Fischer, Fleischer, Fleischmann, FränxL 
Franke, Fribert, Frischm uth, Fox, Gal- 
lus, Gassmann, Gebauer, Gebel, Gerl, 
Gestewits, Girschner, Glösch, Gläser, 
Glnck, Graf, Graun, Gröning, Gr essnick, 
Grossheim, Guel, Gürlich, Guhr. Gyro- 
wetz. Wie arm blieben E und F) „Der Un- 
sichtbare," von Eule, „das Hausgesinde," von 
Fischer, „Carlo Fioras," von Franzi leben 
noch in sehr preeären Verhältnisen. Des treffli- 
chen Fesca Opern sind bis zur Stunde nnr in 
sehr wenigen Städten ins Leben getreten and 
werden sich Wohl nie des eigentlichen Lebens 
erfreuen, wie Lobenswertbes die Kritik such 
darüber aussprechen muas. Gläser lieferte bia 
jetzt höchst anmutbiges im Gebiet des Wiener 
Komus, und soll eine „Bianca Capello" mit 
Glück komponirt haben; sein neues Verhält nisa 
zu Berlin wird wohl bemerkenswertberes ins 
Leben rufen. Papa Graun ist in Deutschland 
als Opernkompenist rein vergessen. Von Gyro- 
wets erhalten sich hie und da „Agnes Sorel," 
„Aladin," „Augenarzt," „die beiden Ehen" u. «. w. 
als liebliche Kinder eines zartfühlenden, geist- 



vollen Vaters. 



folgt.) 



: A. B. Mxax. - Im Verlage der Scblesingersehen Buch- und 
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Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 



J. G. Kae tiner. 
(Fortsetzung.) 

Zwischen diesen fünf Hauptlauten, die in ver- 
achiednen Mundarten noch mannigfacher Modifi- 
kationen fähig sind, giebt es noch einige Zwischen- 
laute, die man, ich glaube weniger passend, 
gewöhnlich Umlaute nennt, nämlich Ae, zwischen 
A und E; Oe, «wischen O und E; Ue, zwischen 
U und I, aber diese kommen in den Grundformen 
der Stammwörter wenig vor. 

Die beiden fiussersten Vokale U und I grun- 
zen auch hier wieder, wie überall die Extreme, 
nahe an einander; das Eine hat durch seine au 
grosse Tiefe, das Andre durch seine Höhe die 
Kraft verloren, und sie berühren sich daher in 
dem Sinne des Geheimen und Unerforschlichen; 
was schon über menschliches Wesen und Wissen 
hinausliegt. So sind tief und unten, Lust 
und K i t s e 1 sinnverwand te Ausdrii cke. 

Die einfachen Vokale setzen sich nun zu 
Doppellauten zuHammen, welche im Gänsen den 
vereinigten Karakter tragen. So ist Ei aus E 
und I weiter und heitrer als E und I selbst; En 
ist eine Vereinigung des Vollen und Leichten, 
wie in der Freude; Au zeigt die völlige Eis- 
weiterung und Kraft und ist daher mit O ver- 
wandt 

Den Uebergang von den Vokalen xu den 
Konsonanten macht der Flauchlaut H. Er ist ein 
Zeichen des ungehinderten, freien jStrebens nach 
Aussen, hat aber in seiner Schärfe 
Heftiges und Hastiges. 



Bei dem S legt sich die Zunge an die obern 
Zähne, um dem Hauch den freien Durchgang 
durch die Milte zu versperren, und dieser fährt 
nun gedrängt durch die engen Zwischenräume 
derselben, daher hat er etwas Heftiges, Zischen- 
des, Sausendes, und wird von den Meisten nicht 
eben für wohllautend gehalten; er zeigt aber 
noch eine gleichförmige ununterbrochne Bewe- 
gung an. 

Das sogenannte Sch ist nichts als ein schär- 
ferer Sauslaut; der Hauch wird stärker hervor— 
getrieben, und die Zunge legt sich ein wenig 
von den Zähnen ab, so das» dieser theils durch die 
Zähne, theils zwischen der Zunge und den Zäh- 
nen hervorbricht, und daher mit aller Schärfe 
tönt. Zu den Hauchlauten gehören eigentlich 
auch noch die sogenannten Aspiraten Kh oder 
Ch, Ph oder F; V, W und Th; diese wollen 
wir aber wegen ihrer Annäherung an die Ilenun- 
konsonanten bis dabin versparen. 

Die gebrochne über stete Hindernisse weg- 
rollende Bewegung des Lautes drücken, wie 
oben gesagt, die vier flüssigen Buchstaben L, 
M, N, R aus. Sie entstehen durch die Schwin- 
gungen (Vibrationen) der Zunge und der Lippen; 
alle Schwingungen sind Bewegungen, die von 
einem stets wiederkehrenden Hindernis» ge- 
brochen werden; daher kommt es, dass man 
diese Buchstaben beliebig verlängern und fort- 
setzen und am Ende des Wortes verdoppeln 
kann. Gehen sie aber zu einem Vokal oder 
andern Konsonanten über, so gelangen sie nur 
bis zu Einer Schwingung. 

Bei dem R bleibt die Zunge in der Mitte 
des Mundes, und der Hauch gelaugt daher, noch 
ziemlich voll, aber von den starken 
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hat dieser Bachstabe etwas Heftiges und Baabes; 
er drückt das Rollen der Kugel und des Don- 
nert, das Rauschen des Wassers, das Murren, 
Knirschen, Brausen passend ans, aber in 
der Bindung mit dem sanftem I, auch das Rin- 
nen der Quelle, das Rieseln des Bachs u. a. 
m. Er wird gern von dem Randen vom Kr eis, 
vom Rad u. a» w. gebraucht; weil man sich 
diese dann in der Entstehung oder Bewegung 
denkt. Er gilt noch mehr als das S für «inen 
ebellautenden Konsonanten, ist aber an seiner 
Stelle «ehr bezeichnend und dann wohllautend. 

Bei dem L nähert sich die Zunge den Zähnen 
und der Hauch, gelinde her vorgetrieben, geht 
durch den engern Raum bei einer steten ,aber 
schwachem Schwingung der Zange. Daher passt 
dieser Buchstabe besonders für jede leise Be- 
wegung, frir das Lispeln, Lallen o, s. w. und 
gilt mit Recht für einen der wohllautendsten 
Tone. 

Bei dem N legt sich die Zunge noch höher 
und näher an die Zähne, der schwach hervorgo- 
triebne Hauch geht durch den fast verschlossenen 
Raum bei geringen Schwingungen der Zunge, 
dieser Buchstabe zeigt daher eine schwache Be- 
wegung in fast gehemmten Schwingungen, wie 
im Rinnen u. s. w. Er eignet sich daher vor- 
trefflich su den Endungen urrsrer Wörter, beson- 
ders der Zeitwörter, um ein schwaches Verlaufen 
der Laulbewegung zu beseichnen. 

Da« M wird mit den Lippen hervorgebracht 
and [steht deshalb zunächst an den Lippenkonso- 
nanten oder P- Laoten. Die Lippen schliessen 
sich sanft, der hervordringende Hauch setzt die- 
selben in leichte aber schnelle Schwingungen 
und bricht so heraus. Es ist daher der Buch- 
stabe der fest gehemmtea Bewegung und dient 
daher den Lateinern häufig zum Schlüsse des 
Wortes, so wie uns und den Griechen das N. 

Wir kommen nnn auf die Konsonanten Im 
strengem Sinn, oder die eigentlichen Hemmbuch- 
staben, die P-Laute, die K-Laute, die F-Laute. 
Bei diesen schliessen sich entweder die Lippen 
an einander, oder die Zunge sehliesst sich au 
die Zähne oder den Gaumen und hindert den 
Durchgang des Lautes. Folgt ein Vokal oder 
ein flüssiger Konsonant auf dieselben, so wird 




die Hemmung durchbrochen, und der Ton ge- 
langt aar Freiheit. Stehen sie aber am Ende 
des Wortes oder der Sjlbe, so schliessen sie den 
Toa auf eine passende Weise ab. 

Bei den P-Lanten schliessen sich die Lippen 
an einander, and werden durch den hervordrän- 
genden Hauch auseinander gedrängt. Sie be- 
zeichnen daher den Druck. Beim P drucken aich 
die Lippen fester aneinander und werden daliPi 
durch einen Schürfern Hauch geöffnet; es be- 
zeichnet daher den slärkern Druck oder den 
Druck gegen einen härtern Gegenstand. Beim 
B ist der. Hauch weicher und der Druck milder 
es ist daher ein weicher und sanfter Laut, und 
bezeichnet gern einen schwachen {Druck gegen 
einen leicht nachgebenden Körper. 

Bei den T-Lauten drückt sich die Zunge an 
die Zähne und wird durch den Hauch von die- 
sen hinweggestossen. Es Bind daher die Zeichen 
des Stosses, einer plötzlichen Hemmung und 
schnellen Gegenwirkung, beim D legt sich die 
Zunge leichter an, beim T fester; (daher wird 
das letzte mit Recht für den härtesten Buch- 
staben gehalten. Wir brauchen beide gern als 
Schlussbuchslaben des Wortes, weil sie den 
Hauch auf eine entschiedne Weise endigen. 

Bei den K-Lauten legt sich die Zunge mehr 
oder weniger an den Gaumen nnd wird durch 
den Hauch von diesem weggezogen. Bei dem 
G legt sie sich leicht an und gleitet durch den 
hervordringenden Hauch in einer Krümmung da- 
von ab; daher ist es der Buchstabe des Glatten, 
des Gleitenden. Beim K drückt sich die 
Zunge an den Gaumen an und klebt sich gleich- 
sam fest, sie wird daher mit einer gewissen Ge- 
walt abgerissen und fährt in einer Krümmung 
zurück, es ist daher das Zeichen alles Kleben» 
den, Festanhangenden, Umklammern- 
den aber auch der heftigen Bestrebung, des sich 
Stemmens gegen einen Gegenstand, um auf einen 
andern loszufahren, wie in Kraft, endlich auch 
des sich Krummens, wie in krnmm, Kreis, 
Kugel n. a. 

Verwandt mit diesen sind die Aspiraten oder 
Hnuchkonsonanten. Die Organe nähren sich bei 
diesen, wie bei den Hemmbuchstaben einander, 
aber ohne sich ganz su schliessen und entfernen 
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li«h bei dem hervordringenden Hauche wieder 

von einander* 

drei Hauchlaute, I'h oder F, V und W. — Das 
Y ixt unsrer Sprache eigenthümJich, et ist wei- 
cher als das F. Die Lippen nähern sich einan- 
der weniger, and nur mit den innern Theilen, 
die Unterlippe tritt zurück hinter die Oberlippe. 
Bei dem W, welches die Lateiner und die roma- 
Spracbee durch V bezeichnen, nähern 
die Vordertheile der Lippen beinahe bis 
zur Hemmung, lassen aber den leichten Hauch 
noch durch ruad entfernen!, sich dabei von einan- 
der. Es steht daher des* weichen B- Laute am 
nächsten, und durch die ähnliche MundöUnung 
steht ea auch dem U nahe, mit dem es im Grie- 
chischen oft vertauscht wird* 

Für die K-Laute haben wir zwei Aspiraten, 
Kh oder Ch und J. Bei dem erstem nähert sieh 
die Zunge dem Gaumen ohne sich ganz an den- 
selben anzuachliesen, und lässt so den Hauch 
gedrängt durch, wobei sie sogleich zurücktritt 
Das J verhält zum Ch ohngeffihr [wie das G znm 
K. Die Zunge legt sich noch weniger an, nnd 
nur mit dem Uintertheile, wodurch der Hauch 
noch freier hindurchgehe. Durch die ähnliche 
Mundüffnung hat es Verwandtschaft zum I. 

Für die T-Laute haben wir nur Einen Aspi- 
raten Tb, der aber im Deutschen fast ganz gleich- 
lautend dem T ausgesprochen wird. Nach der 
Analogie der vorigen Aspiraten müssie sich die 
Zange nicht ganz an die Zähne anlegen, und der 
Hauch so zwischen Zähne und Zunge durch- 
schlüpfen, wodurch ein dem S ahnttcher'Laut ge- 
bildet wird, etwa in der Milte zwischen S nnd 
Z. Auf solche Weise 'sprechen' ihn auch noch' 
jetzt die Engllnder r -und wahrscheinlich in alte« 
Zeit die Griechen, bei denen er in den Dialekten 
qft ganz zu S übergeht. . 

$0 hätten wir versacht das wesentliche der 
veraebieinen Buchstaben nach ihrer Entstehung 
und Bedeutung auseinanderzusetzen, wir sind 
aber weit entfern» ja glauben, ^diese Bedeutung 
erschöpft oder im gaow«». Umfange erforscht su 
haben. Das Wseen denselben ,Ut so fein nnd 
dabei von so vielfacher Beziehung, dass sich bei 
jeder neuen Betrachtung immer neue Seiten ent- 



decken, und erat ein lange fortgesetztes, vielleicht 
von Mehrern angestelltes Studium, möchte die 



Es käme nun darauf an, diese Buchstaben 
in ihren verschiednen Kombinationen iu zeigen 
und su untersuchen, welchen Einflnss anfein- 
ander, welche Bedeutung sie dadurch gewönnen. 
Man müsBte besonders darauf achten , welche 
verschiedne Wirkung dieselben am Anfange des 
Wortes und wieder am Ende hätten, und wie 
die Endbuchstaben auf die des Anfangs Einflnss 
besitzen und umgekehrt. Doch der Gegenstand 
wird hier zu mannigfaltig und würde ein eignes 
Buch erfodern, wozu es uns hier sowohl an 
Baum als an Zeit gebricht Es sei mir daher 
erlaubt, mich nur auf einzelne fragmentarische 
Andeutungen einzulassen und als Beispiele die 
Anwendung anf einige der bekanntesten Wörter 
hinzuzufügen. Es wird besonders interessant sein, 
dazu fremde Sprachen mit der unsrigen zu ver- 
gleichen, und daraus bald die gleichmassige, bald 



erkennen. Aber nnr Ursprachen geben hier einen 
sichern Grund, weil die abgeleiteten von zufälli- 
gen Ursachen zu oft gebildet sind; wir werden 
uns daher hier auf die lateinische, griechische 
und hie und da die hebräische einlassen. 
(Forttetzung folgt.) 

Beurtheilungen. 

1. Zehn Gesänge für vier Männerstimmen 
Heft 1. 

2. Zehn dergleichen, Heft 2.' von Salvini 
v. Sonnenthal. Simrock in Bonn. 
Seit den Kriegsliedern, die K. M. v. Weber 

and Andre in dop Befrebngsjahren 
und seit der Stiftung der Liedertnfeln bat 
ein» solche Masse von Männergesängen zum 
Theil vom mannigfachsten Inhalt und grossem 
künstlerischem Werthe in Deutachland ausgelegt, 
dasi man schon an ihr den Ueberroichthum der 
Musikanlage unser« VcJks vor seinen Nachbaren 
erweisen könnte. Die Pariser wussten ihrem 
Vergnügen und Loben nicht genug Luft su 
machen, als im Winter 1828 einige Singer ihnen 
ein Paar solcher Lieder vortrugen, wie sie bei 
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ums in jeder 8(rane fast rn hören sind; sogar 
offenbare Verstösse gegen die Artigkeit Hessen 
sie sich gefallen tun den Preis dieses seltnen 
Genaases. 

Diese beiläufige Erinnerung fuhrt nns auf 
die Bestimmung der allermeisten Minnergesinge; 
sie gehören mehr der Geselligkeit, ah der Kunst 
an, sie sind der allgemeine Ausdruck heitern 
Ergehens in der Natur, des Seherzes, der Tafel- 
freuden — streifen auch wohl an innigere nnd 
ernstere Empfindungen leicht an. Es ist nicht 
ihre Aufgabe, eine neue Idee au künstlerischer 
Erscheinung zu bringen, sondern gewohnte Ge- 
nüsse mit neuer Lust zu durebwürzen. Man 
fragt daher nicht nach neuen Offenbarungen des 
Kunstgeistes, sondern nach dem treuen Abdruck 
jener in Geselligkeit aufgefassten Vorstellungen. 
Der genügt; wenn sich ihm noch ein eigentüm- 
licher Karakterzug des Sängers aufgeprägt hat, 
so freut man sich an der bestimmt auagesproch- 
nen Individualität, als etwas Ausgezeichnetem. 
So tragen z. B. manche von Zelters Gesftngen 
den Stempel eines gewiaaen hausbaeknen Humors, 
der uns an froher Tafel aus dem Munde behag- 
licher Alten herslich erfreuen kann. 

Die Sonnentbalschen Gesänge sind nicht ztr 
den irgend ausgezeichneten, wohl aber zu der 
reichen Masse der brauchbaren und vergnüglichen 
su ztthlen; und daa genügt zu ihrer Empfehlung. 
Manche ftltere Sammlung wird ihnen von rechts- 
wegen Platz machen, bis sie wieder neuere 
Sammlungen weichen. Mehr kann in dieser 
Sphäre weder versprochen , noch erwartet werden. 
Die Gedichte (von Rölty, Walter Ton der 
Vogelweide, Dach, Bader, Schubert u. 
a.) sind ansprechend und gut zum Zwecke ge- 
wühlt, die Koniposition scheint die eines Natura- 
listen von Genrüth nnd Heiterkeit. Eben dW 
heitern Gesänge seheinen am gelungensten, wo- 
gegen eine gewisse Lähmung und Erkünstelung 
eintritt, sobald der Komponist den natürlich er-' 
fundenen Gedanken weiter ausführen will. Beson- 
ders die durch Trugschlüsse und unmotivirte Text- 
wiederholungen angehängten Nachsätze bei einigen 
Gesängen hätten wegbleiben sollen. Wer setzt 
•ich denn ein Glas Wein oder ein Liebeswort 
auseinander ! 



Acht Vorspiele mit eingewebten Choral- 
roelodicn und 2 Fugen für die OrgeJ, 
komponirt von C. G. Höpner. Opas 2. 
Dresden bei Meser. 
Herr Höpner, ein Schüler des allgemein 
bekannten Orgelvirtnosen Johann Schneider, 
welchem er auch dies angezeigte zugeeignet hat, 
tritt hiermit recht lobenswert!) in die musikal. 
Welt ein, denn die Komposition zeigt von einem 
recht gründlichen Studium der Musik; wenn auch 
der GeschBxack noch wenig geläutert, nnd dis 
Erfindungsgabe noch nicht bedeutend aus dem- 
selben hervortritt, (denn die Figuren, die der 
Komponist sUr Durchführung gewühlt hat, sind 

doch das ernste Streber des jungen Mannes eine 
freundliche Anerkennung. Die Ausstattung ist 
zweckmässig. C. G. 

Variations sur uns valse favorite poor Ie Piano- 
forte composees par C. G. Höpner. Dresde 
chez Meser. — 

Einleitung und Variationen über einen Galopp 
für das Pianoforte zu vier Händen komponirt 
von E. Köhler. Breslau bei Förster. *) 

Fantaisie en Forme d'un Potpourri sur des motifa 
favoris de la Muette de Portici composee poor 
Ie Pianoforte ii quatre mains par E, Kuh ler. 
Breslau chez Förster. 

Rondeau mignon pour Ie Pianoforte a quztre 
mains comp os 6 par A. Hesse. Breslau chez 

Font * r ' 

Artige Kleinigkeiten, die angehenden Klavier- 
spielern manchen Genuas gewähren können. Die 
Ausstattung säinmtlicher Werke ist sehr ge- 
schmackvoll, und der Preis nicht su hoch. 

_______ x. y. z. 

NftfxKehe Gabe für Orgelspieler, insbesondre 
solche, die sich in der Bebandlang des Pedals 
vervollkommnen wollen von Adolph Hesse. 
2. Bändchen. No. 10 der Orgelsacheo. Bres- 
lau bei Förster. » — 
- Herr Hess« als- btrietfeftfef Orgelspisl» 
und grü n dl tcbsr Komp«riMt ■ schon- hinreichend 
bekannt, liefart'hiermit'e'In Werk, Was den an- 

An«. d«i StUtrt. 
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gellenden Orgelspielern von sehr grossem Nutzen 
sein wird In diesem Werke bat nämlich ,der 
Verfasser hauptsächlich die Behandlung des Pedals 
ins Auge gefasst nnd giebt dem angehenden Orgel- 
spieler eine sehr zweckmässige Applikatur des 
Pedals, die in allen bisherigen Orgelschulen, 
wenn nuch grade nicht gefehlt hat, doch aber 
bei weitem nicht erschöpfend genug abgehandelt 
war. Ref. kann daher dies Werk mit gutem 
Recht allen, denen das Stadium der Orgel Zweck 
und Deruf ist, empfehlen, da es mit grossem 
Fleisse und Talente ausgearbeitet ist. Eben so die 
XII Studien für die Orgel mit obligatem Pedal 
von A. Hesse. Breslau bei Förster; und die 
Fantasie für Orgel, komponirt von A. Hesse. 
Breslau bei Förster. 
Die Studien schliessen sich sehr zweckmäs- 
sig an das erste Werk an, die Fantasie hinge* 
gen erfodert schon einen ziemlich geübten Orgel- 
spieler. Die Ausstattung ist geschmackvoll. 

C. G. 

Der kleine Violinspieler. Eine Sammlung leicfa- 
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sonst wohl anter uns gefanden, and — beiläufig 



ter and gefälliger Stucke für Anfänger, von 
F. A. Michaelis, lstes Heft. Breslau bei 
Förster. 

Der Lehrer and sein Schüler, eine Sammlung 
leichter und gefälliger Stücke für 2 Violinen, 
von F. A. Michaelis. Heft 1. Breslau bei 
Förster. 

Zweckmässige Stücke für den allerersten 
Unterricht auf der Geige, jedoch mit Kenntniss 
geordnet, and daher zn empfehlen. X. Y. Z. 



Sechs deutsche Lieder, mit Begleitung des 
Pianoforte, ron C. L. Winter. Branden- 
burg in Berlin« 
Ein nener Komponist und ein neuer Ver- 
leger. Diese Lieder sind nicht bloss deutsch, 
weil sie deutsche Texte haben, sondern weil das 
Streben dem Dichter tren zu folgen, die Empfin- 
dong des Gedichts zu .erwecken and vor allem 
andern fest zu halten, unverkennbar ist;' sie sind 
es endlich, weil der Komponist eine nur dem 
Deutschen gewöhnliche Tüchtigkeit in der Har- 
monik an den Tag legt, bisweilen sogar auf 
Kosten des leichtern and treffendem Aasdrucks, 
sucht aber mit der absichtlichen Prätension, die 



gesagt — von keinem weiter getrieben wurde, 
als von Fasch und von Vogler. Daher ist 
dem Verf. der leichteste, losgebundenste Text: 

Schenk dir ein , lisb Brudtr mein, 
(No. 6.) am fremdesten gewesen and am wenig- 

Viel 



Freundschaft, Liebe weiht es dir, 
Nimm dies kleine Angedenken , 

und das vierte, Seligkeit von Hölty. Das zweite 
Ist Heine's tiefempfundene und tief ins Herz 
dringende „Wallfahrt nach Kerlaar." Herr Winter 
hat sie in der Weise der Zumsteg'schen [Balla- 
den durchkomponirt, hat wie sein Vorgänger 
öfter die äussere Umgebung statt der innern 
Empfindung festgehalten, viel Gutes gegeben, 
aber die Innigkeit and Zartheit des Gedichts, 
seine altväterliche Einfachheit nnd vollkommne 
Einheit — - bei weitem nicht erreicht. Indess ist 
die Frage, ob das überhaupt möglich, nnd ob 
gerade dies Gedicht anders als Liedweise zu 
komponiren ist! Der treffliche Balladensänger 
Löwe wäre vor andern berufen, diese Frage 
durch die That zu beantworten. M. 



1. Divertissement brillant et facile pour le 
Pianoforte par Charles Czeray. Oe. 209. 

2, Allegro brillant pour le Pianoforte par 
Charles A. ;de Winkhler. Beides bei 
Mechetti in Wien. 

Zwei elegante, glänzende Bravoursiltze, ohne 
besondre Tiefe, oder Neuheit *ler Erfindung, auch 
ohne grosse Schwierigkeit der Ausführung, mit- 
hin allen Wünschen der „Dilettant!," was der 
Ausländer so nennt, mit andern Worten: allen 
Gesetzen des Modejournals vollkommen ent- 
sprechend. 

Herr Czerny macht sich'* wie gewöhnlich 
am leichtesten. An dieses Thema 




reiht er Läufer, Arpeggien nnd sonst bekannte 
Figuren für die rechte Hand; die linke hat fast 



Digitized by Google 



— 210 — 



durchgängig, ein Paar Laufer ausgenommen, leere 
Akkordbegleitung; — auch die Fadheit muu .ihre 
Gianzen haben. 

Viel erfindungsreicher, eifriger und glänzen- 
der ist das andre Tonstück; es schliesst rieh 
etwa nn die Hummelschen Bravour -Ronde's für 
Snlo-Pianoforte an, ohne dau man ihm damit 
Eigcnthümlichkeit absprechen wollte. Man würde 
es noch von manchem Schüler mit Nutzen studi- 
ren lassen, wogegen da» Cscrny'sche Stück jeden 
nur verderben, nämlich seinen Sinn erschlaffen 
und den Geist einschlafern kann. 

Die Edition Leider ist anständig und korrekt. 

Odeon. 22ste Lieferung, Rondo a la Polacca 
avec Acconipagnernent de l'Orchestre par 
Auguste Matthäi. Oe. 18. Haslinger in 
Wien. 

Der treffliche Virtuos und Konzertmeister 
an der Spitze des Leipziger Orchesters bietet 
Beinen Kollegen und den Dilettanten eine Kon- 
zertpolonaise dar, die mit diesem Thema: 




Leginnend, viel Anmuthiges und Zierliches an- 
einander reiht, und das Konzertpublikum recht 
wohl unterhalten kann, wenn sie nur angemessen 
vorgetragen wird ; was keine zu grosse Schwierig- 
keit hat. Die Stricharten sind fein gefühlt und 
genau bezeichnet, was das Studium und die 
Exekution im Sinne des Komponisten sichert. 
Die Ausstattung ist sehr gut. M. 

Berichte. 

Aus Berlin. 

Grosses Musikfest in Potsdam. 
Vor Kurzem zeigte Ref. in diesen Blattern 
an, dass in Potsdam in diesem Jahre ein grosses 
Musikfest statt finden wurde. Zur Zeit dieser 
Anzeige war es noch nicht ganz bestimmt, ob 
der Herr Kapellmeister Spohr die artistische 
Leitung desselben übernehmen würde; dies ist jetzt 
der Fall. Ref. kann daher nicht unterlassen, das 



musikliebende Publikum Berlin'« und der Um- 
gegend auf dies ausserordentliche Fest aufmerk- 
sam zu machen. Viele allgemein bekannte nnd 
ausgezeichnete Kunstler haben schon ihre Theil- 
nahme ausgesprochen nnd der sehr zahlreiche 
Potsdamer Singverein, welcher vom Musikdirek- 
tor Herrn Scbartlieb, dessen musikalisches 
Wirken sich allgemeine Anerkennung sowohl 
von den hohen Behörden als auch von seinen 
Mitbürgern erworben hat, kann sich in den 
Chören mit der Berliner Singakademie messen. 
Da die Leitung und Einrichtung des Festes durch 
den Musikdirektor Natie emd durch einen Ver- 
ein von sehr achtbaren Einwohnern Potsdam'* 
ausgeht, so lässt sich erwarten, dass dies Fest 
ein wirkliches künstlerisches Fest werden wird. 

C Girscbner. 

Aus Kassel, vom 3. August 1830. 

(Einwandt. ) 

CJnsre schone Residenz-Stadt besitzt bekannt- 
lich - uebst so vielen andern Merkwürdigkeiten, 
Welche sie fortwährend zu einem anziehenden 
Wallfahrtsort für Reisende ans allen Theilen des 
In- und Auslandes machen — schon seit einer 
Reihe von Jahren aweh eine vorzügliche Bühne 
für Oper und Schauspiel, welche durch die reiche 
Ausstattung von Seiten unsers kunstsinnigen nnd 
freigebigen Kurfürsten, durch den Eifer nnd die 
verständige Leitung ihrer Vorsteher und durch 
die Anzahl und die ausgezeichneten Talente ihrer 
Mitglieder geeignet ist, sich den ersten Buhnen 
Deutschlands an die Seite stellen zu können. 
Um so auffallender ist es nnd gewiss eine merk- 
würdige Erscheinung, dass in den, der dramati- 
schen Kunst und der Musik — ganz oder ibeif- 
weis« — gewidmeten Zeitschriften so selten Aaeh- 
richten aus Kassel zu finden sind; sehr unerfreulich 
aber, dass das Wenige, welches man in den ge- 
nannten Blättern dann und wann von Kassel 
liest, noch dazu aus einer ungeschickten Feder 
ilicsst uqd zuweilen nur in der Absicht geschrie- 
ben zu sein scheint, um einen gewissen Groll 
gegen die Vorsteher der oben genannten Kunst-, 
an stall darin auszusprechen. Der hier wohl- oder 
vielmehr übelbekannte Verfasser jener Aufsätze 
nützt dadurch weder der Kunst, noch kann er 
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den Lesern ein Vergnügen damit bereiten, und 
strebt vergebens, seiner Unbedeutendheit einen 
Schein von Wichtigkeit dadurch an geben. — 
Die Ursachen, warum Andre, welche durch Kennt- 
niss und GeBchmack berufen würen, über die 

Kaisei zu schreiben, ihre Ansichten und UrtheiTe 
nicht öffentlich mittheilen — mögen nun sein, 
welch« sie wollen, so ist dieser Umstand schon 
desihalb zu bedauern, weil die hiesigen wackern 
Künstler vom gemeinsamen deutschen Knnstver- 
bande gleichsam ausgeschlossen sind und isolirt 
dastehn, indem die Würdigung ihres Talents und 
ihres Strebens sich nur dann nach andern Orten 
verbreitet , wenn sie selbst dort erseheinen und 
sich einen Ruf erschaffen. 

Eine interessante Neuigkeit im Gebiet der 
der uramatiscnen .Tiusik, 

eine neue Oper von Louis Spohr 
und der Wunsch, die Leser dieses Blattes auf 
die Erscheinung dieses MeUterwerks aufmerksam 
zu machen, veranlasst den Einsender dieser Zeilen, 
jenen Berechtigten einmal ins Amt su greifen, 
und er glaubt dadurch den Dank der zahlreichen 
Freunde des genannten Komponisten zu verdie- 
nen. — Am 28. Juli wurde hier nämlich zur 
Feier des Geburtsfestes unsere Kurfürsten zum 
Erstenmal 

„Der Alchymist," 
romantische Oper in 3 Akten von Fr. Georg 
Schmidt, mit Musik von L. Spehr, aufge- 
führt nnd gestern, am 2ten August wiederholt, 
beide Mal aber vom sahireich versammelten 
Publikum mit grossem ungeteilten Beifall auf- 
genommen. Den Stoff su dieser Oper hat der 
Dichter (der angegebne Name ist wohl nur ein an- 
genommener?) ans einer bekannten in dem Werke 
Bracebridge Hall enthaltenen Novelle von Was- 
hington Irwing „der Student von Salamanca" 
entlehnt, oder vielmehr den ganzen Inhalt dieser 
anziehenden Erzählung in derselben Rethcfolge 
der Begebenheiten mit vieler Biihnenkenntniss 
und grosser Gewandtheit in der Behandlung der 
Sprache (sowohl der Text su den Gesangstücken 
als auch särumtliche Dialoge sind in ungeswun- 
gehen fliessenden Versen) in einem guten Opern- 
buche wiedergegeben. 



Eine vorläufige kurze Andeutung des Haupt- 
inhalts möge mir bei Aufzählnng der Musikstücke 
und gleichzeitigen Beschreibung der einzelnen 
Scenen zum Leitfaden dienen. Felix de Vas- 
quez, ein bejahrter spanischer Edelmann lebt — 
bald nach der Vertreibung der Mauren aus Spanien 
— in einem einsamen, verfallenen Gebäude un- 
weit Granada den geheimen Wissenschaften. Ein 
reicher Wüstling ans Granada, Ramiro da 
Loxa, stellt Inez, der Tochter des Alchimi- 
sten nach. Er sinnt auf eine gewaltsame Ent- 
führung, und, um leichteres Spiel zu haben, muss 
Lopez, der Anführer einer Zigennerbande, welche 
Ramiro zum Reistand geworben, den Vater bei 
der Inquisition als Zauberer anklagen. Paota, 
die verlassene Geliebte Ramiro's entdeckt den 
Plan und bcschliesst, Ines su retten. Alonzo 
de Castros, der Sohn eines spanischen Grossen, 
den reinere Gefühle für Inez beseelen, rettet 
ihren Vater einst vom Tode und gewinnt Ines 
Gegenliebe. Bei einem Lustwandel mit Beiden 
wird Inez von den Zigeunern und Alonzo von 
den Dienern seines Vaters (welcher ihn in einem 
unwürdigen Liebesbündniss glaubt), gewaltsam 
entführt, Vasquez aber von den Dienern der 
Inquisition verhaftet. Paola rettet Inez aus 
Ramiro's Pataste. Alonso erhält die Ein- 
willigung seines Vaters su der Verbindung mit 
Inez, befreit durch dessen Ansehn Vasques 
ans dem Kerker, eben da er zum Tode geführt 
werden soll, besiegt Ramiro im Zweikampf und 
beschließt dann, mit Ines and ihrem Vater ia 
seine Heimath su sieben. — 

Dies ist der Stoff, welchen der Dichter mit 
sichtlichem Fleiss und grosser Geschicklichkeit 
in einer Reihefolge interessanter und wechsel- 
votler Scenen ausgearbeitet hat. Die Benennung 
„der Alchyrnist" seheint Ref. übrigens mehr will- 
kiihrlich als durch den Inhalt der Oper motivlrt 
zu sein, da Ines und Paota weit mehr Theil- 
nahme erregen, als jener und besonders die Rolle 
der Letztern vom Dichter und vom Komponisten 
mit augenscheinlicher Vorliebe ausgeführt ist. 

Nun su der Musik. Eine kräftige Ouvertüre, 
in welcher, nach einer kurzen Einleitung (C-dur) 
ein rasches wilde Glutb athmendes und oft wieder- 
kehrendes Thema (C-inoll) bald mit <ler heitern 
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Melodie eines St Haddiens, bald mit einer ernsten 
Gebetweise ans der Oper abwechselt und wun- 
derbare Kontraste bildet, bis dann der Strom der 
Töne im raschen Wechsel kühner Hanuonle- 
folgen und im immer schnellern Zeitmaasse dem 
Ende zurollt — geht der Oper würdig voran. 
Ref. giebt dieser Ouvertüre, welche hier bei je- 
desmaliger Autrührung lebhaften Reifall erregte, 
vor jenen der andern Opern des Komponisten 
noch den Vorzug; sie erfodert aber, ihrer nicht 
geringen Schwierigkeiten wegen, auch bei einem 
tüchtigen Orchester eine sorgfältige Einübung 
und Ausführung. Beim Oeflhen des Vorhanges 
erschallt erst entfernt, dann immer näher — ein 
Zigeuner-Chor (No. 1), ausgezeichnet durch ori- 
ginelle kleine Zwischenspiele des Orchesters. 
(Fortsetzung folgt.) 

Allerlei 

Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. vr. 

(Fortsetzung.) 
Gluck hat für die Ewigkeit geschaffen, zum 
Prototyp im Gebiet tragischer Einfachheit, Würde, 
Erhabenheit und Seelensprache sich erhoben, den 
unbestreitbaren Platz eines musikalischen Luther 
in Paris eingenommen, Frankreich, England, 
Italien, und Deutschland bei seinem Leben 
zum Entzücken hingerissen; die Gebildeten aller 
Nationen und Zeiten blicken zn ihm hinauf — 
wie zn dem Polarsiern die Schiffer. Von seinen 
zahlreichen Opern leben jetzt noch: „Alceste," 
„Armida," „Iphigenie in Aulis," „Iphigenia in 
Tanns." Unbegreiflich bleibt es, warum die 
königstädtische Bühne nicht seiner „Pilgrimrae 
in Mekka" nnd seines „bezauberten Baums" sich 
langst bemächtigte. Ein Dichter würde ans sol- 
chen, für eine mit so trefflichen Mitteln begabt» 
Bünne, einen ohne Zweifel edlen und höchst erfreu- 
lichen Repertoir-Zuwachs bilden; ganz Deutsch- 
land würde seiner Arbeit sich wahrhaft erfreuen. 
Ein tüchtiger Kapellmeister wird leicht erkennen, 



was davon auf heutiger Bühne geboten, nnd was 
ausgemerzt werden darf, um des Erfolgs sicher 
zu sein, indem manches darin (auch dem gebil- 
detsten) heut zu Tage unmöglich als dramatische 
Musik erscheinen kann. — Händel, Hänael, 
Halbe, Hanke, Hasse, Hattasch, Haydn, 
v. Haydenstamm, Heiberger, Heindl, 
Hellmann, Helmisch, Henneberg, Hen- 
nig, Henning, Hertel, Heinichen, Hai- 
bel, Hiller, Himmel, Hinner, Hönike, 
Hoffmeister, M. Hofmann, E. A. T. Hof-, 
mann, Holly, Holzbauer, Hummel, 
Hurlebusch, Ihlee, Jost, Just Wer 
möchte leugnen, dass in den 45 Opern Handels 
manche wahrhaft grosse und für alle Zeiten 
schone Nummern enthalten sind? Wer möchte 
aber im Ganzen wieder die Oper wünschen oder 
hören wollen, wie der Heros der Oratorien sie 
schrieb f Sie sind für die Bühne verloren, kein 
Machtaprueh wird sie wieder ins Leben rufen. 
— Hasse von Italien einst vergöttert, verehrt 
in allen Landen, Schöpfer von 45 ernsten und 
einigen heitern Opern, siebt Er jetzt schon keine 
von allen mehr anf irgend einer Bühne. Sein 
„Don Tabrano" und „Pyramus und Tliisbe" dürf- 
ten vielleicht mit einiger Bearbeitung dem könig- 
atädtschen Theater willkommne Früchte bringen. 
An dem unvergänglichen Schöpfer so vieles Schö- 
nen, dem herrlichen J. Hajdn, bat sich die Zeit 
der Novitäten wahrlich fast frevelhaft versündigt. 
Keine Einzige zeiner komischen Opern lebt mehr 
auf irgend einer Bühne; keine einzige Musik- 
handlung hat es noch der Mühe werth gefunden, 
die Sammlung seiner Werke mit tüchtigen Klavier- 
auszögen derselben zu bereichern, oder nur der- 
selben (Ouvertüren) Symphonien zu ediren; man 
brüstet sich dagegen oft mit dem Vorwand: nicht 
zu wissen, wo die Partituren hingekommen ! Ich 
bekenne selbst, nur die Partituren von la vera 
cos t an z a (davon besitze ich Ilaydns eigne Hand- 
schrift) „I'isola disabitata und la fedelta" premiata 
gelesen zu haben. 

(Fortietzung folgt«) 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- und Musikhandlung. 
In der Schlesinger'schen Bnch- und Musikhandlung in Berlin, unter den Linden No. 34. 
erscheint binnen Kurzem mit alleinigem Eigenthumsrecht: 

<Juatuor brillant de L. Spohr pour 2 Violons, Alto et Violoncello. Op. 83. 
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Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

ria ' 

J. C. Kaettner. 
(Fortsetzung.) 

Untre Sprache bildet jeden Gegenstand sn einem 
einsilbigen Slaramworte, welches höchstens durch 
eine sanft abfallende Sylbe mit dein tonlosen E 
gemildert wird. Sie hat dadurch allerdings den 
Nachtheil einer gewissen Einförmigkeit, aber auch 
den weit bedeutendem Vortheil, dass der Ein- 
druck eines jeden Gegenstandes in Eins gefasst 
wird, und sich als Ganses dem Gemüthe darstellt, 
während andere Sprachen ihn zerstückeln und 
unter mehrere Sythen vertheilen, die keinen 
Einigungspankt haben. Zwar sind die griechi- 
schen und lateinischen Stammwörter auch gröss- 
tenteils einsylbig, aber die Endungen haben, 
wie oben bemerkt, ein eben so grosses und oft 
noch grösseres Gewicht als die Stamms} Ibe, und 
dienert so dazu^'* den Grundeindruck au verdun- 
keln. ' Die hebräische Sprache hingegen hat die 
Zweisylbfgkett' zu ihrem Prinzip gemacht, und 
einsylblge Wörter, wie 1» Ör, das Licht', tfftf 
bch , der Mann. *»8f Gott, sind nur Ausnahmen, 

«' Die -Konsonanten sind dabei die fettern, 
gleichsam knochigen Theile der Sprache. Sie 
gehen s war leicht in einen nahe verwandten über, 
|« nachdem eine- Provinz oder ein Volk Bich 
mehr zu den' 'hartem oder zu den sanftem and 
weichem 'Tönen neigt; aber die Hauptkonsonan- 
ten stehen ziemlich fest gegen einander. Dagegen 
bilden die Vokale ' das leichtre und flüssigere 
Element, wie «s die 1 Empfindung der Seele selbst 



ist, and gehen daher oft in einander über, doch 
ist dies am häufigsten bei den einander . näher 
stehenden E und I, O und U, seltner bei den 

von einander entfernten. . 

Wichtig für den Karakter der Sprache ist 
as, zu beobachten, welche Vokale in einer jeden 
den Vorrang erhalten. Im Deutschen herrscht 
am meisten das E, schon durch du tonlosen 
Endsylben, die es immer enthalten; aber auch 
in den Stammsylben kommt es wohl am häufig- 
sten vor. Es bezeichnet eine gewisse Wahrheit 
der Empfindung, die zwischen dem Sinnlichen 
und Geistigen schwebt, aber auch freilich etwas 
Unbestimmtes enthält Das A ist als das Gleich- 
gewicht der Laute jeder Empfindung am frem- 
desten, daher herrscht es bei dem Volke, wo 
Gemfith am wenigsten vorwalte, bei 'den Humern. 
Aber hier ist es mit festen und kräftigen Kon- 
sonanten verbnnden und mit andern vollen Voka- 
len vermischt , und erhält daher den Karakter 
der Kraft und des Verstandes. Noch viel häufi- 
ger, meist gedehnt, mit wenigen und weichen 
Konsonanten verbunden, erscheint es bei den 
Indiern, und giebf dadurch der Sprache den 
Karakter des Breiten und der bequemen Indolenz, 
wie es der des indischen Volkes selbst ist. Im 
Griechischen ist dagegen die grösste Mannigfal- 
tigkeit der Vokale. Das tiefe O, ein Zeichen 
der sinnlicher Fülle nnd Kraft, und das Geistige 
und klare I kommen sehr häufig vor, besonders 
verbunden mit dem schönen Dipbtong oL Aber 
grade dieser Diphtong findet sich am meisten in 
den Endungen, wo er seine Bedeutung verliert 
und nur zum äussern Wohlklang der Sprache 
beitrügt. Die hebräische Sprache hat sonderba- 
rer Weise den Vokalen den niedrigsten Platz 
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fett, die Vokale wechseln durchaos, vom hSeh- 
sten bis 111m tiefsten und dienen nur doso, die 
abstrakten Beziehungen der Wörter zu bezeich- 
nen, die wir in andern Sprachen durch die Flexion 
der Endungen andeuten. Sie haben dadurch eigent- 
lich ihre Natur verloren, und lind nicht »ehr der 
nächste und unmittelbare Ausdruck der Seelen- 
stimmung, wie sie es sein sollen. Aber wie bei 
diesem Volke überhaupt die Empfindung nicht 

den strengen Gehorsams, so konnte sie auch in 
ihren Lauten nicht frei werden, und die Vokale 
dienten nur den starren Konsonanten. Davon 
abgesehen herrschen aber in dieser Sprache die 
vollen Vokale A und O vor, welche ihrem Aus- 
drucke etwas Kräftiges und Erhabnes verleihen. 

Wir wenden ans jetst noch sa einigen Bet- 
spielen aus den bekanntesten ond bedeutungs- 
vollsten M'örtern der Sprache. 

Merkwürdig ist in den versehiedoen Sprachen 
die mannigfache Beseichnung des Begriffes Gott 
Während wir im Deutschen dazu das O anwen- 
den, bedienen sich die lateinische and griechische 
des schwachen und wenig bestimmten E, ver- 
bunden mit einem weichen Konsonanten in Dens, 
Jh«, oder auch des geistigeren I in dem alten 
Worte a«. Voller und kräftiger tönt der oberste 
der Götter Zeus. Die Hebräer haben cur ein- 
fachsten Bezeichnung allerdings auch das lange 
E, verbanden mit dem sanften Laut der gebroch- 
nen Bewegung L, Stt El; aber in den vollem 
Bezeichnungen a\ti Eloah and rtVrp Jehovnh 
wühlen sie die vollem Vokale, ja das letalere 
enthält eine Vereinigung der ganzen Vokalreihe, 
wenn wir die Konsonanten I ond V als zunächst 
verwandt dem tiefsten und höchsten Vokale J 
und U betrachten. 

Wir haben oben das Wort Mann als beson- 
ders bezeichnend für seinen Begriff angeführt, 
als darstellend rahige Kraft. Das griechische 
Wort «*< hat die ersten and Haaptbnchstaben 
mit dem deutschen gemein, aber es zerstückelt 
den Eindruck wie so oft durch Anfügung der 
«weiten Sjlbe. Die lateinische Sprache scheint 
in dem Worte vir mehr das heftige Streben nach 
Einem Punkte hin auszudrücken, die hebräische 

4 ■ 



ist noch ungestümer in dem Worte tB^pf Isen» 

nung des Begriffes Weib. Sie bedienen sich 
überall dazu der weichsten Vokale and Konso- 
nanten. So die Griechen im trefflichen Worte 
•ym, die Lateiner femina; nur die Hebräer leiten 
es schlecht weg von Mann ab HffN Iseha, etwa 
wie wir Mannin von Mann bilden. 

Bekannt ist die Uebereinstimmnng fast aller 
Sprachen in dem Begriffe Vater; ein Lippen- 
buchstah, gleichsam wie das Kind die Lippe 
soerst öffnet, mit dem einfachsten Vokale A ver- 
bunden bezeichnen ihn überall. Am bezeich- 
nendsten ist das Wort Papa. Nur die Hebräer 
kehren es um, und setzen den LippenbuchsLaben 
nach dem A Äf 3£. 

Auch der Begriff der Mutter wird in allen 
diesen Sprachen mit dem noch weichern Lippen- 

bezeichnet. Die Lateiner allein brauchen den 
hartem Vokal a, realer. Am passendsten be- 
zeichnen Wohl die Deutschen das tiefe nnd in- 
nige Muttergefühl durch das U in Matter. Di« 
Hebräer setzen auch hier wieder den Vokal E 
vor den Lippenbuchstaben, Q$f Em. 

Der Begriff der Kraft wird in andern Spra- 
chen theils ahnlich, theils abweichend bezeichnet. 
Das griechische Wort f>r« entspricht ganz dem 
unsern und ist nur weniger gedrungen, desto 
mehr weicht a>« davon ab, and scheint dem Be- 
griffe der Gewalt, den es ausdrückt nicht sehr 
angemessen; wjgn bezeichnet mehr die heftig« 
Anstrengung nach Einem Punkte hin, und ebenso 
vielleicht das lateinische vires, was mit vir zu- 
sammenhangt. Daa weiche l-mtut scheint mehr 
das Verm9gen oder die Fähigkeit aoaeudradren 
Von t<nmt**4 ich vermag, ich kann. 

Für einen andern Begriff haben wir im 
Deutschen Liebe and Miaue, beide aus den geistig- 
gesetzt. Die Seele erhebt sich sanft in dem L, 
geht in dem gedehnten I zur zarten geistigen 
Empfindung über, and erhalt «ine sanfte Befrie- 
digung in dem B, was sieh durch E her absenkt. 
Noch inniger ist daa Wort Minne durch den 
kursen Vokal I, and das nach Innen zurück- 
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gehende doppelte N. Beide Wörter bezeichnen 
alao nicht! von Leidenschaftlichem und Sinn- 
lichen, und es iet weh 
für diese Art des Begriff« keinen 
Aehnlieh dem erstem aber mit umgekehrten Buch- 
staben ist f<A»« t nur dnn leider hier der Accent 
des « nnd die Liege des * alles Gewicht auf die 
Endung legen. Auch diese* hat nichts «innliches, 
daher bedeutet es in den damit verwandten Wör- 
tern nad fOm nar Freund nnd Freondachaft. 
Dagegen haben die Griec 
Wort in ipw. Das heftige B, verbunden mit 
langen nnd vollen O sind recht fSr 
liehes Streben geeignet. 

Für den Begriff der Freude haben wir 
dlie ainnverwandten Wörter, Vergnügen« Lust, 
Wonne, Entzücken und Jauchzen. Da« Fr be- 
zeichnet immer eine rasch aufspringende doch 
leichte Bewegung, wie in froh, frisch. Die- 
ses geht in dem vollen Doppellaut tu über« wel- 
cher die Hohe mit der Tiefe, das Geistige mit 
dem Sinnlichen, verknüpft. Das d mit herab- 
e giebt der Seele wieder Beruhigung, 
r4ieehen nothweudlg iet. Das W 
(in Wonne) heseichnet überall eine sanft an- 
schwellende Bewegung des Hanches, es geht hier 
in die volle Empfindung des o über, die sich 



sacht herabsenkt ; es ist daher die volle freudige 
Empfindung, die aber mehr im Innern einge- 
schlossen bleibt, weil sie zu tief ist, am einen 
Ausbrach finden eo können. Das Entzücken 
dagegen ist seiner selbst nicht mlchtig, und 
strömt daher ungemessen nnd ungeregelt hinaus, 
im ent spinnt sich die Rede, um dann im schar- 
fen s end dem kurzen i stark and heftig her- 
vorzubrechen ; aber nur- einen Moment dauert 
dieser Ausbruch, und er wird, wie alles Ueber- 
ra assige, durch das doppelte k bald wieder zu- 
rucKgenrnngr, una enaei «ton in aer Abspannung 
des en. Jauchzen dagegen ist der unmittel- 
bare Anedrusk des heftigen freudigen Gefühls, 
die Empfindung dringt in J glühend hervor, darauf 
bricht die vollerregte Seele la an sas, bin zum 
heftigen ch, und senkt sich dann durch die sinn- 
liche Erschütterung in s wieder zum en herab. 
Das Wort Vergnügen ist nur abgeleitet von ge- 



nügen, das, womit man sich genügen ISsst, 

wehet man sich wohl befindet, aber es zeigt in 
seiner Ableitung wie in seinem Tone etwas sanft 
Angenehmes, daher die Worte rauschende Ver- 
gnügungen eine eigentlich unpassende Zusammen« 
Setzung bilden. Lust zeigt in seinem kurzen u 



aber tief sinnliche Empfindung. i 

Die Lateiaer haben dafür die Wörter gau- 
dium, laetitia, von laetns und voluptas. 
ist die volle und gleichsam jauchzende 
düng, stärker als unser Freude. Voluptas ist 
auch sinnlich, doch minder heftig als unser Lust, 
laetus scheint mir nich' sehr bezeichnend. Die 
griechischen Wörter eatfir sind «1«« und von 
xfi^*. Das letztre ist der stärkere Ausdruck mit 
seinem sollen und hellen Vokale ai und seinen 
erregten Konsonanten. Ein sanftes angenehmes 
las andre Wert ntm. 
(Sohluss folgt.) 



. . 1 



Beurtheilungen. 

La ronde du Sabbat, bailade mise en musique 
per L. Niedermajer et dediee a Monsieur 
Victor Hugo, autenr des paroles. Paris 



r. -, . 

„n y a de ladiablerie es tont eedP seufzte 
eine pariser Dame, die der gute Ton (es gehört 
jetzt zum guten Ton der Pariser, die Deutschen 
zu gouitiren) verdammte, nach dem Freischützen 



kohl, meinte sie, keine deutsche Oper 
den Teufel und seine Kompagnie. 
Es ist wahr, die deutsche ist rein genug nnd 
[cblieben, dass er überall, sogar in der 
Musik, das Wesen, den Geist verhingt; und wenn 
es kein Sohn des Lichts wäre, sollten doch die 
Schatten der ewigen Nacht, ja der Schoos« der 



Hechts und ewiger Liebe wenigstens in ihren 
Gegensätzen auszusprechen. So ist ihm auch 
der längst ahfgegebene Glaube früher Zeiten nur 
eine Umhüllung des ewig Wahren, dessen Ge- 
genwart er hinter allen Schleiern end Irrlichter- 
scheinen ahnet, und im Schauer der Ahnung 
freudig, legeeligt empfindet. 
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Das begreift dich leicht. Nun seht abftT die 
klugen aufgeklarten Franzosen, die so lange «ich 
da« Leben aufgeklart haben, bis nichts als klares 
Wasser — und heisse Schlacke übrig geblieben 
ist, die lieber den Glanben mit aufgegeben haben, 
uni ntrr dem Aberglauben zu entgehen, die durch 
Senatskonsuite Gott abgesetzt und wieder einge- 
setzt haben: die merken bei der Leere ihrer 
eignen Poesie, dass sogar in der — „diablerie 
allemande de la poesie" stecke. Flugs — machen 
sie sich einen Glauben nnd einen Aberglauben 
and ' einte Poesie. Kein Mensch glaubt daran, 
aber es ist „qnelque chore d'etonnant" dabei, es 
itt fremd, frappant, j,extraordinair" — es könnt' 

labei werden, wär' es 
tmt kaltl — Aber was die 
Franzosen machen: Geschick, Eleganz, Pracht, 
wird man nie vermissen. 

Und das ist ei, was mir armen deutschem 
Musiker die lange Einleitung abgelockt hat. So 
wie die Railade des Herrn Niedermayer, wird 
keiii Deutscher seine Werke gedruckt sehen, and 
war' er zehn Beethoven auf einmal. — Ein gros- 
ser blassrother Bogen breitet sich vor dir auf, 
Heber Känfer; der Titel, la ronde du Sabbat, 
Schwimmt mit grossen gotbischen Buchstaben in 
pechschwarten WoHien, die Blitze durchzucken 
und erleuchten, Larven and Teufel in handert 
Windungen durchfahren. — „Ballade!" waa hatte 
ein Deutscher damit anfangen können? höchstens 
komponiren! Hier mahnen die ungleichen, vom 

ne Grabsteine, an Ägyptische Pyramiden 
— was weiss ich, an was? Zwischen Kompo- 
nisten und Dichter kriechen zwei Basilisken mit 

wenn sie sich gegenseitig graniten. 
h • Aber das ist nur der Umschlag. Den Titel 
nrass man sehen! Ein grosses Bild von Boulan- 
ger : der Hexentabb»th. In einer hoohgewaltigen 
gothisohen Kirche steht, in volrem , «bischöf- 
lichem Schmucke — nur dass sich nnter der 
Mütze Widderhörner vordrangen — Ltuifer; und 
am ihn aaust die Runde der Sünder, der Ge- 
quälten nnd Teufel, and von oben hernieder er- 
giesst sich ihr ewig erneuter Strom — etwa in 
der Anordnung der jüngsten „Gerichts- Bilder." 



Seitwärts anf heimlich glühenden Stuhlen, di« 
Fackel der Erkennlnizs haltend, die sie selbst 
verzehrt, in stiller Qual in sich versanken sitzen 
die falschen Kirchenvater; man könnte ein Ber- 
liner Kunstblatt voll von diesem HöUenbrangsel II 



Nun, dann 

nämlich ein Inventarium aller Moventien nnd 
Mobilien des Hexensabbats und der Teufelei. 
Und komponirt ist es mit allen schicklichen 



l.s i 




reihen, in dem sich ein Streiflicht dar 
last Feuer zu malen scheint. Was Talent 
Effektkunde an dem Gedicht hat thun 
ist von Herrn Niedermayer geschehen. Die düstre 
Instrumental-Einleitung, der lugubre an tragisches 
Pathos streifende Gesang des Solo-Basses, der 
ans die Scene schildert, der frechbsrocke Teufels- 
xeigen (in dem selbst die französisch -nationale 
Accentlosigkeit und Accentverkehrung, und die 
Monotonie der Singstimmen neben der Orchester- 



Schiusa, dar die Scene schlieft, bis auch das 
Orchester erlischt — all das muss eine bedeu- 
tende üusserliche Wirkung hervorbringen, be- 



gegenüber, die den Ernst der Sache, die 
ven, Reichard nnd Löwe nicht kennen. Auch 
das noch ist merkenswerth, dass es die zweite 
in Paris erscheinende Komposition ist (Beriors 
Faust war die erst«), die «ich von der konven- 
tionellen Richtung der französischen Mosik los- 
xureissen strebt, um sich dem Hyperronvanüsmus 

in die Anne SU Stürzen. 

.) Der Komponist scheint uns übrigens ein 
Deutscher nicht bloss dem Namen zufolge. Un- 
verkennbares Talent, Kunstbildnng nnd Kunst- 
Übung, namentlich eine tüchtige Harmonik stellen 
ihn auf die Seit» der deutschen Schule , die der 
Fransos nicht erträgt. Möge er sieh bald durch 
Werke bekannt machen, die in ihm lebendig 
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werden, und in denen er nicht nSthig bat, den 
Effekt' von Aussen heranzubringen. 

Neben der pariser Pracht «Edition darf sich 
•ine berliner sehen lassen, obwoty in anderm 
Sinne. Es sind: 

Drvi (Jeschwindmiirsche, der preussischon 
Armee gewidmet (in Partitur u. Klavier- 
auszug) von Carl Merz. Selbstverlag. 

Moderner Umschlag, seidne Fessel, der ge- 
schmackvollste nnd reichste Titel, die branden- 
burger Siegsgottin, die prenssisehen Adler, die 
Armee (nämlich die Buchstaben der Dedikaticns- 
worte) mit Lausen nnd Lorheeren überkleidet, 
die Geschwindmärscbe (nämlich die Worte) zier- 
lichster maurischer Mosaik, Herr Merz selbst in 
Blumensträuasen halb versunken, schöner Druck, 
schönstes Papier. Die Märsehe selbst sind leicht 
nnd nicht ohne Frische komponirt, für Mllitalr- 
musik nnd vierhändiges Spiel' Ieieht und gut 
ausführbar. 1 

Dieses Werkehen fuhrt nns zu grosserer 
Mititairmnsik: 

1. Ouvertüre pour musique inilitaire par 
M. J. Reisinger. Op. 19. 

2. Potpourri etc. par des motife de Rossini 
(von demselben). Op. 21. 

8. Premier Potpourri tire' de l'opera: „ki 
Siege de Corinthe" de Rossini, von 
demselben. Op. 22. 

4. Potpourri tue* de l'opera: „la Dame 
blanche" de A. Boieldieu, pour musique 
inilitaire par C. Fischer. Op. 7. Alle» 

, bei Jf. Simrock in Bonn. 

Herr R e i s i n g e r ist östreichischer Hanböist, 
Herr Ftaoho'r Kapellmeister des 17ten preuss. 
Linien-Infantrie-Regimeotts; beide bewlhren sieh 
auch hier alt technisch geschickte' and in den 
Bedürfnissen und dem Geschmack ihrer Drage-' 
bung wohlunterrichtete Männer. Ihre Potpourri's 
sind aus Mndestoffen zusammengesetzt, in denen 
■ich manche« lebhafte,' interessante Motiv, beso- 
ders von Rossini, findet; der 1 — beiläufig gesagt 
— nebst Spontini besonders zu solcher Unter- 
haltungsmusik reichhaltige Aasbeute gitbt, da 



die meisten Kompositionen beider Musiker einen 
marsch- oder tanzmäasigen Gang und Rhythmus, 
dabei eine interessante Lebhaftigkeit nnd einen 
Reichthum an frappanten Wendungen und Kon- 
trasten haben. Weniger ergiebig sind schon die 
franzosischen Opernkompositionen, deren Wirkung 
wenigstens zur Hälfte auf einer pikanten, witzi- 
gen Deklamation der Worte beruht; noch weni- 
ger die edlern deutschen Werke, die zu tief für 
so Susserliehen Reiz sind. Uebrigens wäre süromt- 
lichen Potpourri's eine etwas grössere Ausführ- 
lichkeit der einzelnen Themata zu wünschen;- die 
musikalische Wirkung würde dadurch an Stetig- 
keit und Kontinuität gewinnen. 

Die Ouvertüre (Einleitung Es-moll, Allegro 
Es-duv) ist, etwa in der Weise Win te r'scher 
Ouvertüren, recht gut erfunden nnd für ihre Be- 
stimmung zweckmässig ausgearbeitet. Sie wird 
Spielende und Hurende angenehm beschäftigen. 

Die Ausgaben, sammtlich in Stimmen, sind 
so korrekt und wohlanständig, wie man von 
Simrock gewohnt ist. 

Sechs Wanderlieder von A^ Brüggemann für 
4 Männerstimmen, komponirt von Friedr. 
Schneider. Opus 82. Halberstattt bei 
Brüggemann. 
Wieder ein neues und zwar recht schönes 
Werk des fleissigen Komponisten, welches allen 
Freunden des Männergesanges sehr willkommen 
sein wird. Die Texte, sehr launigen Inhalts, 
eignen sich sehr zur Komposition. Am besten 
hat Ref. No. 5, „Trost im Leiden," gefallen, 
bei welchem die Frage entsteht, was ist besser 
gelangen: der Text oder die Komposition t — 
Seljr zweckmässig ist es, dass der Stimmenaus 
gäbe, zugleich eine auf zwei Systeme gedrängt* 
Partitur beigefügt ist, indem diese sowohl zum. 
Ventaadjniss der Komposition, als auch zum Ein-* 
siadiren.von sehr grossen 'Nutzen ist. Stich und 
Papier sind sehr geschmackvoll. C. G. 

Messe für vier Singstirumcn, begleitet von 
Orgel oder Pianoforte, in Musik gesetzt 
von C. H. Zöllner. Op. 23. Bonn bei 
N. Simrock. 
Herr Zöllner, ein ausgezeichneter Schuler 

des am 0. Mai 1827 zu Breslau verstorbenen 
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berühmten Organisten Berner, und eben fall« 
Orgelspieler, lebt in den Rbein- 
, nw»lbst er all Musiker sehr geach- 
tet wird. Ref. lernt ihn jetzt aus diätem Werke 
als Komponist kennen und kann «ich dar Be- 
kanntschaft nur freuen, denn diese Messe so wie 
die für 4 Männerstimmen, welche ebenfalls bei 
Simrock erschienen ist und das 25ste Werk des 
Herrn Zöllner ist, gehören mit au den bessern 
Werken neuerer Zeit. Beide Messen, im Choral- 
sljl geschrieben, sind nicht schwer auszufüh- 
ren, wesbalb sie Singvereinen und Gymnasien 
sehr n empfehlen sind. Die erste Messe bat 
ein würdiger Geistlicher, der Herr Kaplan Bier« 
bäum mit deutschem Text versehen, der sehr 
sangbar ist und auch in poetischer Hinsicht Lob 
verdient; durch diese deutsche freie Uebert Tagung 
des lateinischen Textee wird dies Werk den Sing- 
vereinen, an welchem Damen Theil nehmen noch 
willkommner sein, weil diese, da sie den latei- 
nischen Text nicht verstehen, ihn höchst ungern 
singen. Die Ausstattung beider Werke ist sehr 

C G. 



tung, weshalb sie manchem Gesanglehrer noch 



c. a 



t ■ 



Hundert zweistimmige Lieder als der erste 
harmonische Elementargesang für die 
Schule, von H. G. Nägeli. Neue, ver- 
melirte und stufenweise geoi 
der zweistimmigen Lieder in 6 
Zürich bei H. G. Nägeli. 
Herr Nageli hat ein bewunderungswürdiges 
Talent aar pädagogischen Komposition; so viele 
fern Kompositionen zu pädagogischen 
i, doeh haben diese meistens keinen gros- 
sen musikalischen Werth. Herrn Nlgelt'g Kom- 
positionen können in dieser Hinsicht als Muster 
aufgestellt werden. Den Beweis liefert die aus- 
serordentliche Verbreitung derselben. Die vor- 
liegende Sammlung erlebt z. B. schon die zweite 
Auflage. Ref. kann diese Lieder allen Gesang- 
lehrern für Volksschulen empfehlen, eben SO die 
Kirchengesänge zum Diöcesen- Gesangbuche 
des Bisthums Coostanz, von H. G. Nägeli, 
wenn auch das Gesangbuch nicht an andern 
Orten eingeführt ist Die letztem Gesänge sind 
mit willkürlicher Orgel- oder Pianofortebeglei- 



Berichte. 



Aus Kassel, rom 3. August 1830. 

(Fortse ta-ong.) 
Lopez und die Zigeuner nahen singend den 
bei Vasquei Wohnung und wüten sieh 
zur Nachtruh lagern. Da tritt — im folgenden 
Dialog — Ramiro unter sie, befriedigt ihre Hab- 
sucht, erzahlt, dass dieses anscheinend öde Ga- 



se!, dingt sie, letzterer in der Nacht ein Ständ- 
chen zu bringen, und entfernt sich dann mit 
ihnen. Hier fallt ein treffliches Musikstück ein. 
Paola ist den Schritten Ramiros gefolgt, hat die 
Unterredung — hinter Trümmern verborgen — 
mit angehört, stürzt — überzeugt von der Untreue 
ihres Geliebten — nun wehklagend hervor und 
singt in einem Äusserst leidenschaftliche 



(No. S) den Schmers betrogner Liebe, 
und BachegefShl. Die Klänge einer Laute unter- 
brechen ihre Klagen. Ines erscheint singend und 
spielend am offnen Fenster und schildert in einem 
reizenden und schwärmerischen Liede (No. S) 
die heil rängen den und unbestimmten Empfindun- 
gen «ad Gefühle eines liebesehnsüchtigen Mad- 
chens. Unmittelbar darauf folgt (No. 4) ein 
Melodram, in welchem der heimkehrende Yasques 
seine Hoffnung ausspricht, in dieser Nacht das 
„RäthseJ der Natur" au enthüllen, der ihm beim- 
Alonzo aber seine Freude bezeigt, 
Ines Aufenthalt entdeckt zu haben und 
— als Ines ihrem Vater die Thür öffnet, sein 
Entzücken ausspricht, sie mm Erstenmal ent- 
schleiert au sehen. Die sich anshlieese&de grosse 
ArieAloaao's (No. 5) ist ein lebendiges Gemälde 
seiner innigen Liebe. Im folgenden Auftritt — 
ganz Dialog — entdeckt Paola dem Alonso, dass 
Ines den Nachstellungen Ramiros (den sie je- 
doch nicht nennt) ausgesetzt sei, rata ihm, mit 
Ines in seine Heiinath zu entfliehen, und ver- 
spricht ihren Beistand. Da nahet Ramiro mit 
den Zigeunern zu dem verabredeten Ständchen 
Inei Fenster ejn < originelles Lied 



Mit Chor (No. 6), welche« durch dt« liebliche 
und ungewöhnliche Begleitung der Instrumente 
einen gans eignen Reiz erhält. Plötzlich wird 
Inez Fenster verhüllt. Ramiro bricht mrnig ab 
und sinnt nach, wie er gewaltsam mm Ziel ge- 
langen könne. Er beschließt, Vasques beim 
heiligen Gericht als Zanbrer anzuklagen und 
entfernt sich dann mit den Zigeunern. Alonso, 
der, seitwärts verborgen, alle» mit anhörte, tritt 
nun hervor (Finale No. 7), dankt dem Himmel, 
der ihn den Frevel entdecken Hess and es ihm 
möglich macht, die Gefahr ven Ines abzuwenden. 
In diesem Augenblick geschieht eine Explosion 
im Thurm neben Vasquez Wohnung, dem Labo- 
ratorio desselben, helle Flammen erleuchten ihn 
und ein schwache« Wehgeschrei dringt 



sie sam Tborm and sockt vergebens die Thür 
desselben za öffnen. Alonzo eilt durchs Haus 
ihr zu Hülfe, sprengt die Thür des 



Er erholt sich langsam, redet irre, entdeckt end- 
lieh, was geschah, und beklagt laut, den Lohn 



za haben. Alonso sucht ihn 
gen und wagt, durch Inez Dankbarkeit 
ihr heimlich seine Neigung zu verrathen. 



uthigt, 



Terzett beschliesst dieses wahrhaft grosse Finale, 
dessen eigentümliche Schönheiten sich freilich 
sieht in Worten wiedergeben lassen. Ref. 



— Hersicherung beschranken, dass die 
schwierige Aufgabe, diesen schnellen Wechsel 
der Begebenheiten nnd diese Menge der mannig- 



sodrucken, wohl nicht besser gelöst werden 
konnte, als der Komponist es hier getban hat. 
Ein noch grosserer Reuhthom musikalischer 



Ref. Aneicht «■» im Uten Akt enthalten* Ramiro 
weleber Lopez zur Ansfübrnng seiner Plane ab- 
gesandt hatte und in seinem Pal taste ungeduldig 
dessen Ruckkehr entgegen sieht — beginnt ihn 
mit einem grossen Reoltativ (No. 8). Da nahen 
Tritte, doch nicht Lopes, sondern Paola tritt 
berein. Sie will noch einen le 



gewinnen, und dieser glückliche Gedanke des 
Dichters (nicht aus der Novelle entnommen) hat 
so einem herrlichen Musikstück, einem grossen 
Duett mit vorausgehendem höchst ausdrucksvollem 
Reeitativ Veranlassung gegeben. Es ist sn bet 
wundern, wie trefflich und wahr der Komponist 
■o widerstreitende Empfindungen — auf einer 



auf der andern nagender Schmerz verschmähter 
Liebe, bitterer Reue, Eifersucht und Rachgefühl 
— in einem Duett (gewöhnlich nur ein Erguss 
übereinstimmender Gefühle) geschildert hat. — 
In der folgenden Unterrednung swischen Lopez 
and Ramiro berichtet erstrer, dam Vasques mit 

i Abends in den Garten 
lustwandle und dass 
er Vasques als Zauberer angeklagt habe; letzte- 
rer aber erzählt, er habe Aloaso's — ihm ver- 

wanaieo > aier oericncet, sein oonn nege ein 
unwürdiges Liebesbündniss und es seien darauf 
vom stolzen Vater vertraute Diener abgesandt 
worden, den Sohn gewaltsam fortzuführen. Der 



nnd beide gehn, ihn zu vollfuhren. Paola war 
verborgne Zeugin der Unterredung und beschliesst 
in einer grossen leidenschaftliehen Arie (No. 9) 



pfen, jenen Plan zu vereiteln. Rührend, zum 
Herzen dringend ist besonders der Abschnitt die- 
ser Arie, wo Paola in süsser Schwärmerei der 



Allerlei 
Aphorismen über Oper, 

spiel u. s. w. 
(f »rtntian g.) 



In keiner glanbe ich — die Menge der 
Arien abgerechnet — altes und abschreckend 
Steifes an sich gefunden zu haben; sie leben 
und bewegen sich in der ganzen Fülle geistiger 
Bit ihres Erzeugers, blühen in dem Behör- 



den magischen Zauber natürlicher und doch so 
kunstvoller Harmonie, unterhalten durch Wahr- 
heit und Karakter ihrer trefflichen musikalischen 
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Beredsamkeit; frciBeh — wer 
berauscht »ein will, dar wird unbefriedigt 
diese Partituren durchsehen und durcbhören. Die 
Bficb« f Freilich Modewaare jener Zeit in- 
geeignet, von Diehterhand 
in werden. Die „Fedeltä 
prent iata" mit ihrem modernen Ilanawurat mitten 
unter Priestern, Göttern und Göttinnen der grie- 
ehiaefaen Mythologie wurde vielleicht aogar au 
einer trefflichen humoristischen Poase gedeihen 
können. Noch einmal wende ich mich an das 
könjgatädtiflche Theater mit der Frage: warum 

mit dea unsterblichen Haydn's Werken noeh 
kein Versuch gemacht worden' Welche« grosse 
Wagniss ist dabei 4 Weder an Geld noch an 
Zeit kann damit Bedeutendea verloren gehen, 
und Berlin wird jedenfalls den Aufwand an bei- 
den belohnen und ein ehrenvolle» Streben au 
ehren wissen. Berlin afihlt Schriftatelier genug 
der tüchtige« Musiker, welche mit Liebe, Sach> 
kenntnisa und Ehrfurcht vor dem Schöpfer die 
Bearbeitungen besorgen können, und die treffli- 
chen Sänger jener Bühne werden froh sein, dem 
ewigen Einerlei «ich entheben au sehen und auf 
andern Gefilden würdige Kränze sammeln zu 
können! Haibel, Hiller, -Himmel leben 
noch fort in ihren: „der Tyroler Waetel," „die 
Jagd,'' „Fanehon," alle übrigen Werke von ihnen 
sind verklungen. E. T. A. Hofmanns Narue 
wäre • wohl ■ nie ein berühmter geworden, wenn 
er nur Of«m komponirt haue; Hummel, der 
Name europäischen Ruhms, hat für die Oper 
bisher nur w enig Geschick und kalte Lust beur- 
kundet, und Darinbleibeades keineswegs geliefert. 
Alle übrigen m U und J — wo sind siel 

Kaffka, Kalkbrenner (schrieb für die 
pariser Bühne), Kanne, Kauer, Kehl, Kell- 
ner,Ja>rp en k Kayaei, Kienlen, KJ&fitng» 
Kleinheit iKeheliua, 2 Koch, König* 
Knecht, Kehaut, K o a p o t h, KiMW 
Kr^abe, Krenser, C. Kreuzer, 2 JCosem 
luck, Kügler, Kähne, Kuhlau, Kunien, 



Laehner, Baron v. Lannoy, 3 Lampe, 
Lindpaintner, Löhlein. — Der einst ao 
hochgepriesene Orpheus des geist- und gemüth- 
vollen F. A. Kanne ist ganslich verschollen, 



wiener Lokalpos.vwi sind ausgezeichnete Produk- 
tionen, allein das eigentliche Opernrepertoir ver- 
mehren sie nicht. Kau er hat neben vielem 
schalen und ephemeren mit seinem „Donauweib- 
chen'' ohne Zweifel gewisser messen Epoche ge- 
macht und etwas Dauerndes geliefert, wie sehr 
auch viele Gelehrte dagegen eifern mögen. 
Kuhla« 1 « „Rioberburg" verdient von Zeit iu 
Zeit auf den Repert oiren , au erscheinen. Kun- 
zens einst so beliebtes , jetst nur höchst 
selten erscheinendes „Fest der Winaer" kann 
wohl ohne Sehaden mit seihen übrigen Arbeiten 
anter die verlornen Güter gerechnet werden. 
C. Krenser, dessen Frühlings- und Wander- 
lieder wohl schwerlich jemals ganz vergessen 
werden, hat in „Libusaa," „der Taucher," „Cor» 
delia," „die lustige Werbung" u. 8. W. Kompo- 
sitionen geliefert, welche, ohne die Tiefe und 
elektrische Wirksamkeit eines Genies au beur- 
kunden, ao viel Studium, Fleins und freundliches 
Talent entfalten, das» sie gut dargestellt überall 
gefallen müssen. Des jungen Laehner Kooper- 
ationen eines Melodram» und einer Oper konn- 
ten bis jetzt eben so wenig dentsohes Gemeingut 
werden, Wiedas Baron Lannoy aehr schätzbare 
Arbeiten in derselben Gattung. Lindpaiatnera 
Zauberoper „Sulmon»" verbirgt ateh mit Unrecht 
in den Staub der Theaterbibliotheken, sein „V»ra- 
pyr" scheint allgemeine Anerkennung nicht finden 
zu können. Von dea einst vielbertbmten Ham- 
barger Keytex 116 ean» Theil Epoche machen- 
den Opern lebt nicht Eine mehr auf irgend einem 
Kepertoir; Kleinheinz scheint' dir <Grän*en 
der österreiebiseban Monarchie einst überachrei- 

gaiiefert bat; die Namen aller übrig flU sind rein 
verschollerA *•»•- at;- 1 >.l > 
it .(EorisetzoBe; fatgü).i[: « ' 



Redakteur; A. B. Marx. — Im Verlage S^MWaM^bciv^ucJjn, »ad. 
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'Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

tob 

J. Cr. Kaeiluer. 
(Schluai.) 

ehr reich ist aiure Sprache an Ausdrücken für 
die verschiednen Arten de« Schmerzes : Leid, 
Wehe, Kummer, Jammer, Gram, Harm, 
Schmers. Die ersten beiden Wörter bezeich- 
nen nur das unangenehme Gefühl der Seele, die 
sich, in ihren äussern Organen oder Verhältnissen 
verletzt, auf sich selbst zurückzieht. Sie eind 
mehr weicher und sanfter Natur, und wählen die 
höhern Vokale. In dem L hebt sich die Seele 
zu einer sanften, etwas gehemmten Bewegung, 
geht dann im ei su einer weichen Empfindung 
Aber, die sich in d gelind abschliesst. Aehnlich 
iat Weh, nur schärfer. Die Seele scheint in 
den blossen Hauchlauten gleichsam dem Körper 

drangt, loszumachen. Umgekehrt geht der Kum- 
mer ine Innersie hinein; die haftige Anstrengung 
welche das K bezeichnet, geht im u in die Tiefe 
der Seele und wird dort festgehalten in dem 
hemmenden doppelten m, von wo die Empfindung 
nur gebrochen in dem dumpfen r wieder hervor- 
dringt. Jammer ist der Ausbruch der heftig 
ut'wrgion, scnmerznanen iL.mpunuung, sie gleitet 
im J hervor, bricht ans im kurzen a, wird aber 
durch den Schmerz gleich wieder gehemmt im 
doppelten m , worauf sie sich zur gebrochnen 
Bewegung des r umgestaltet. Dar Gram bleibt 
in der Seele; die nicht heftige aber quHlende 
Empfindung kündet Bich in dem weichen G in 
dem zerreibenden r an, sie senkt lieh in dem 



gedehnten a zum m herab, und verstummt hier 
in sich selbst; sie bleibt und nagt in der Seele. 
Desselben Stammes, nur mit versetzten und etwas 
veränderten Buchstaben ist Harm; nur zeigt der 
heftige Hauchlaut das kurze a und das zum 
m sich senkende r eine mehr bittere und zer- 
reinende Empfindung an. Das heftigste Wort 
von eigentlich körperlichen Leiden ist Schmerz; 
die Empfindung verlischt fast ganz in dem dumpfen 
e vor den sie umgebenden, zerreissenden Hem- 
mungen. Der Zischlaut sch zeigt die starke, 
sinnliche Erregung an, er senkt sich zum hem- 
menden m, hebt sich aber wieder durch das zer- 
reissende r zum schmerzlich zischenden z. Noch 
haben wir die Interjektion ach, welche durch 
das kurze, herausströmende a und den scharfen 
Hauchlaut das plötzlich hervorbrechende Gefühl 
bezeichnet, und daher sowohl als Ausruf dea 
Schmerzes, als der Verwunderung gebraucht wird. 
So hat unsre Sprache alle Grade des Leidens, 
vom sanften zum heftigsten, sowohl das psychische 
als körperliche bezeichnet; keine andre mochte 
■ich ihr darin vergleichen. Die Lateiner haben 
dafür vier bezeichnende Wörter: dolor, moeror, 
tristitia (von tristis) und lnctus. Die beiden 
o dea ersten, verbunden mit den weichen Lauten 
d und 1 zeigen eine volle, dumpfe, doch weniger 
heftige Empfindung, die erst im r sieh bis zur 
Bitterkeit steigert. Schärfer ist moeror; die ge- 
hemmte Bewegung des m beginnt ei und geht 
zwar über zum weichern oe, aber die beiden r 
der folgenden Sylbe mit dem von ihnen umge- 
benen o drücken ganz das Herbe und Bittere 
aus. Tristis bezeichnet durah sein seharfes i die 
starken Hemmungen auf beiden Seiten, eine 
heftige, sehr gedrückte Empfindung; in luetui 
hingegen geht die Seele bei der tiefen Trauer 



S 
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über Verstorbene in atch selbst hinein» und 
krümmt sich gleichsam in dem gehemmten k in 
tich selbst zusammen. 

Die Griechen haben nach ihrem feinen Sinn 
für das Schöne, der jeden heftigen Ausdruck, 
und SO auch den eines heftigen SchinerzeB zu 
▼ermeiden sachte, fast nur weiche Tone für den- 
selben gewählt. So: «Wt« and dos schärfere 
von den heftigsten Gebnrtssch merzen; etwas ge- 
presster ist Awre and mehr körperlicher Natur 
•Xft. A>< entspricht ganz unserm Ach and 
druckt das heftig hervorbrechende Gefühl der 
Seele aas» 

Zuletst wollen wir noch die Bezeichnungen 
unsrer Sprache, für die verschiednen Arten des 
Schalles und Tones erwähnen, an deren ßeich-- 
thnm sie alle andern bei weitem Übertritte. Die 
allgemeinsten Wörter dafür sind Hall, Schall, 
Klang, Ton. Der Hall entsteht durch die 
Erschütterung der Luft, auch wenn sie nicht zu- 
nächst von festen Körpern ausgeht; daher z. B. 
der Wiederhall. Der Schall geht von festen 
Körpern aas; aber beide noch ohne Leben und 
EmpGndung. Daher passt am besten das a, der 
miücl.ie Vokal , der gegen alle Empfindung im 
Gleichgewicht steht; bei dem erstem bezeichnet 
das h die freie nngehemmte Bewegung der Luft, 
bei dem zweiten das durch Hemmungen sich 
durchdrängende, Bch den Widerstand des festen 
Körpers; beide endigen sieh in- den leichten 
Schwingungen des doppelten 1. Ton ist eigent- 
lich ein fremdes Wort; es beginnt durch einen 
Stoss, geht zum vollen o über, welches schon 
cur Tiefe and Empfindung gehört, and verliert 
sich in schwachen Schwingungen des n. Klang 



gungen der Saite. Sie spannt sich im K, gebt 
dann durch die leichten Schwingungen des 1 zum 
lauten a und verliert sich wieder in dem Schwa- 



des g. Laut bezeichnet den der Artikulation 
fähigen Schall der menschlichen Stimme. Mit 
der gelinden Bewegung des L hebt sich die 



allein den deutlichen Schall hervorbringt, und 



Dies sind die allgemeinen Ausdrücke; aber 
Wie reich ist onsre Sprache an Ausdrücken für 
die einzelnen Arten des Schalles und Klange«. 
So haben wir rauschen, brausen, toben, 
tosen, rieseln, rinnen, fliessen, strö- 
men, sausen, pfeifen, zischen n. a. id. — 
Wie hier die Sprache in ihren Lauten den natür- 
lichen Ton der Gegenstände nachahmt, fühlt wol 
jeder heraus, und es mochte zu weilläufig sein, 
es hier im Einzelnen auszuführen. 

Ans diesen einzelnen Beispielen, die nur 
wenige Bruchstücke eines ungemein reichen Gan- 
zen sind, ISsst sich einsehen, dass nnsre Sprache 
nicht nur durch den Beichthum der mannigfachen 
Bezeichnungen alle andern übertrifft, sondern 
auch am getreusten und glücklichsten die Natur 
belauscht und in ihren Lauten nachzubilden 
strebt. So wie der Reichthnm der Natur Ein- 
drücke jeder Art bietet, so wie sie das Scharfe 
neben das Sanfte, das Heftige neben das Gelinde, 
das Weiche neben das Harte stellt, so hat die 
Sprache auch alles dies in sich aufgenommen, 
und gieht uns eben dadurch sin Bild der unend- 
lich mannigfachen Welt. Es würde ungerecht 
sein, ihr zuzumuthen, dass sie alle die kräftigen 
und scharfen Töne ausstossen sollte, um nur den 

machen und einem 
n schmeicheln. Wir 
kommen hier auf die beiden Arten des Wohllauts 
zurück, die wir oben erwähnt -haben; den einen, 
der ebeu nur in dem sanft einschmeichelnden 
beruht; den andern, der in der wohlgeordneten 
Harmonie der verschiedenartigen Eindrücke be- 
steht, und dadurch eben die Natur schildert und 
nachahmt. Der erste ist allerdings süsser, der 

bestimmte Bezeichnung, and dieser ist es, der 
unsrer Sprache besonders angehört. 8ie enthält 
alle Elementein der verschiedenartigsten Mischung, 
■nd es ist die Pflicht ihres Büdners, 
saenle passend auszuwählen und 
stellen. Dabei könnte man immer zugehen, dass 
unsre Sprache einzelne Härten, besonders in 

können; denn es kommt nur darauf an, dass im 



•> . 




getroffen hat. Es möchte nicht seh wer sein, auch 
aus ibr die weichen Töne su gans süss klingen- 
dem Gänsen so vereinigen, wie dies mehrere 
unsrer Dichter, s. B. Matthisson, gethan haben; 
aber die grossem derselben, wie Schiller ond 
besonders GÖthe, finden eben ihre Starke in 
der mannigfachsten Benutzung derselben, und 
wissen sie in allen Stufen vom Sanften und 
Fi iessenden an bis «um Furchtbaren und Brausen- 
den su gebrauchen. Daher ist es aoch die Pflicht 
des Komponisten und Sängers, auf den geheimen 
Gang der Sprache zu lauschen und ihn mit sei- 
nen Tönen passend so begleiten, damit aus der 
Vereinigung beider, der Sprache und des Gesangs, 
ein Kunstwerk entstehe, das alle Empfindungen 
der Seele im Innersien errege. 



Beurtheilungcn. 

Bardale, Sammlung auserlesener Volks- 
lieder der Terschiednen Völker der Erde 
. alter und neuer Zeiten, mit deutschem 
Texte und Begleitung des Pianoforte und 
der Guitarro, herausgegeben und dem 
Herrn Gebeimen -Rath Dr. Thibaut ge- 
widmet, von E. Baumstark und W. 
v. Waldbühl. Braunschweig 1820, bei 
Busse. Bis jetzt 2 Hefte, jedes 5 Sgr. 
, Wir unternehmen *>inc Anzeige vorliegender 
Sammlung mehr, weil sie eine relative, als weil 
■i» eine absolute Bedeutsamkeit hat. Die erster« 
wird ihr dadurch verliehen, das« leider noch fast 
gar nicht» in Deutschland für eine umfassender« 
Sammlang deutscher and ausländischer Volks- 
lieder geschehen ist, und wir jedes Unternehmen 
d nsaer Art mit grössier Freude betrachten müs- 
sen, insofern es doch dazu beitragen kann, dt« 
Uekerffir.deh Volksgesang neu zu beleben. 
Herrn was könnte wohl ein grösserer Wniwefc» 
eines «nt gesundem Sinn« begabten Freundes des 
Gesanges sein, als das« unsre gewöhnlichen taan> 
h«näg*n und sentimentalen Srngkompositioaen 
da roh den - kräftigen und überaus frischen, doch 
dabei oft unendlich satten Tön^' Hehler Volks- 
lieder aas dem grösser» Kreise verdrängt, uod- 



so dem Verderben heutiger Modemusik einiger- 
maassen von dieser Seite gesteuert werde, Dass 
nber wahre Volkslieder diese Kraft haben wür- 
den, braucht hier nicht erst bewiesen zu werden, 
da in uusrer Zeit nach Herders Anregung, voo 
Beichardt (im musikalischen Kunstmagasin und 
setner musikal. Zeitung von 1806 und 1807), von 
den Herausgebern des „Wunderhorns" und von 
Göthe (Becension des „Wun lerhorns" in der 
Jenaer Literatur-Zeitnng 1800) so viel treuliches 
über diesen Gegenstand im Allgemeinen gesagt 
ist. Freilich bezieht sich dies ineist nur auf die 
Texte: allein was von diesen gilt, gilt auch 
meist von den Weisen, und über letztre hat 
Niemand treffender gesprochen, als Thibaut in 
dem unvergleichlichen Buche : „über Beinheit der 
Tonkunst (2te Aufl., pag. 74 seq.),'' welches auch 
von den Heransgebern in der Vorrede ange- 
zogen wird. 

Diese Vorred« nun verbreitet sich Über die 
Herrlichkeit des Volksliedes im Allgemeinen, und 
wir müssten der Begeisterung der Herausgeber 
gans beistimmen, wenn sie sich bloss gegen die 
Nichtigkeit der gewöhnlichen Modemusik aus- 
liessen. Allein sie ignoriren nicht nur dl« zum 
Theii doch höchst ausgezeichneten Liederkom- 

greißicher Weise auch, neben jenen Zerrbildern 
Beethoven zu nennen und zu sagen: „aus seiner 
Musik strahle (sie) beständig ein gereizter Zu- 
stand von tausend Gefühlen der widersprechend- 
sten Art." Den grössten Tondichter unsrer Tage, 
dessen ganze Musik Ei« hochheiliger Hvinuas 
in unbeschreiblicher Einheit d^r Idee ist, gegen 
solche unwürdige Schmähungen su verteidigen, 
würde Beleidigung an «einen Manen und an dieser 
Zeitschrift sein, wo so viel Treffliches nber ihn 
gesagt ist. Allein man muss bedauern, das« 
junge Leute sich zu solchen Extremen hinreis- 
sen lassen. Man meint keineswegs, dass es doch 
hübsch sei, seiner Begeisterung für Eine Seite 
der Kunst immer fein BleisohLen anzulegen, um 
die sogenannte Mittelstrotae Zn wandeln; was 
einmal als schön gefühlt und erkannt ist, kann 
an sich nie zu hoch gepriesen werden: aber nie 
darf man Eine Erscheinung des Schönen auf 
Kosten einer andern erheben, nie seiner 
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Begeisterung durch Herabwürdigen von Meiater- 

Naeh diesem Preise der Volkslieder sprechen 
die Herausgeber nun über die Art, in der sie 
ihre Sammlung begonnen haben und fortzusetzen 
gedenken. Sie nennen als Quellen geschicht- 
liche Werke, belletristische Bücher, den Volks- 
mund, und schon erschienene Sammlungen; aber 
durchaas nur im Allgemeinen, ohne bei den ein- 
seinen Liedern anzugehen: woher! Dies ist aber 
unverzeihlich. Dass für den historisch gebilde- 
ten Freund genaue Lite rar notizen nothwendig 
sind, versteht sich von selbst: doch dies wollen 
wir hier gar nicht einmal in Anschlag bringen. 
Der wichtigere Grund ist der, dass viele Volks- 
lieder, wie im Texte so in der Melodie, die Eigen- 
tümlichkeit haben, dass man sich erst mit Liebe 
und fortgesetztem Studium in ihren Geist hinein- 
leben muss; öfteres Durchsingen und Anhören 
erschliesst erat ihr innerstes Wesen *). Wie soll 
man aber biezu Lust bekommen und behalten, 
wenn man nicht weiss, ob and wie weit jedes 
Stuck ficht ist and hei manchem augenscheinlich 
erkennt, dass es grüblich interpolirt ist? 

Wie sorglos die Herausgeber in dieser Hin- 
sicht gewesen sind, mögen swei Beispiele dar- 
legen. No. 2 wird „waltscher Siegeegesang, 
wahrscheinlich ans Caracalias Zeit" genannt. 
Der durchaus moderne Text spricht nicht gerade 
für ein solches Alter. Ree. kennt dasselbe Lied 

*) Mancher möchte freilich entgegnen: „Wer erst das 
Schön* oft hören muss, um es schön zu Anden, mnss 
Ton der Natur sehr vernachlässigt sein, oder sich 
absichtlich bestechen wollen." Aber dieser Ein- 
wurf wurde nur von Unkenntnis! zeugen. Denn jedes 
Kunstwerk trägt den eigentümlichen Karakter seiner 
Zeit and seines Landes; dies ist kein Tadel, sondern 
gerade Lob für dasselbe. Nun aber muss man sich für 
diese Eigentümlichkeit durchaus erst durch histori- 
sches Studium, Tomfglich durch öftres Anhören, em- 
pfindlich machen. Denn das Schöne liegt nie in ab- 
stracto vor uns; dann freilich wäre es überall gleich, 
würde aber eo ipso auch aufhören, schön zu sein : jede 
konkrete Form aber verlangt Studium. Wir müssen 
die Kirchenmusik der Italiener des XVI. Jahrh. oft 
hören, um ihre ganze Tiefe zu erfahren, wie umgekehrt 
ein Komponist aus jener Zeit eine Beethoven sehe 
Symphonie vielleicht jahrelang studiren müsste, um 
sie zu begreifen. Geht es doch geradezu mit den Wer- 
ken des klassischen Alterthums und eilen &Tatioaal- 



schon lange mit einem ganz volksthütnlichen 
alten Texte für eine Sümme aas der „Sky-lnrk, 
a collection of populär Songs, London 1825," 
pag. 310. Welches ist nun von beiden das 
Ursprünglicher — Das Lied No. 13 soll ein 
Troubadourlied sein. Aber jeder, der nur ein 
Wenig die Art und Weise kennt, wie im Mittel- 
alter Musik verzeichnet wurde, sieht demselben 
auf den ersten Blick an, dass es mit aeinen 
modernen Kreuzen und Boen bestimmt so 
nicht hat aufgeschrieben werden können. Woher 
also dies alles ? Man wende nicht ein, dass ein 
solcher gelehrter Ballast, wie wir ihn wünschen, 
für ein Werk dieser Art, welches auf allgemeine 
Theilnahme rechnen soll, entbehrlich sei. So 
viel Platz würde sich immer auf einer kleinen 
Quartseite als Anhang zu jedem Hefte finden, 
and im ersten hatten die Herausgeber fürs Publi- 
kum viel besser gesorgt, wenn sie statt unnützer 
Deklamation und verfehlter Seitenhiebe auf grosse 
Männer das Verlangte angegeben hätten. 

Was nun die Wahl der abgedruckten Stücke 
betrifft, so glaubt Ree, dass aas dem reichen 
Stoffe noch viel vorzuglichere bitten gewählt 
werden können. Allein hierüber wollen wir am 
wenigsten mit den Sammlern rechten; es kom- 
men gan» ausgezeichnete Stücke vor, z. B. No. 9, 
welches einen Abdruck in dieser Zeitung verdient. 
Hatten sie nur ficht and nnverstümmelt, was sie 
gaben, abdrucken lassen, so könnte man schon 
«frieden sein. Für die Folge möchten wir aber 
doch rathen, noch manche authentische Quelle 
zu benutzen, s. B. Laborde's »Essai sar hl 
musiqae," Theil IL, wo sich Norwegische, Islän- 
dische and Französische Volkslieder befinden; 
ferner die in Kochs Kompendium der deutschen 
Literaturgeschichte und Doemis Miscell aneen an- 
geführten Liederbücher des XVI. Jahrh,, wenn 
selbige den Sammlern zugänglich. 

Ueber die Begleitung der Lieder haben die 
Heraasgeber theoretisch die besten Ansichten; 
sie behaupten mit dem grossten Rechte, dass in 
den gewöhnlichen Ausgaben die Lieder durch 
Vor- und Nachspiele und Begleitung „schauder- 
haft" entstellt lind, und wollen einfache, die 
Melodie tragende Harmonien geben. Allein in 
der Durchführung dieser Grundsätze könnten sie 
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nicht unglücklicher verfahren sein. Wohl schwer- 
lich ist in irgend 




Schnittern wimmelte, als diese Hefte. Ohne die 
mindeste Kenntniss der Harmonie hat man durch 
die Begleitung die Melodie völlig ansangbar ge- 
macht. Mögen die Verfasser bedenken, dass 
nicht in der Regellosigkeit und Fehlerhaftigkeit 
die Einfachheit des Volksliedes liegt, and sich 
„historisches" Studium, welches sie selbst 



im Satze genauer waren, als die Neuern. Dass 
wir nicht etwa gelehrte nnd figurirte Begleitung 
Wünschen, können sie schon aas der vorge- 
schlagenen zu dem hier abgedruckten Liede 
■eben, welche wir statt der gani fehlerhaften 
beifügen. Zum Studium möchten wir die überaus 
trefflichen Begleitungen zu den Schweizerliedern 
von J. H. Wyss, Bern 1826, empfehlen. 

Es wäre schliesslich noch über die Texte 
xu sprechen. Auch diese wollen die Herausge- 
ber so viel wie möglich in der Urgestalt geben. 



Allein es ist unsäglich, wie ganz unvollksthütn- 
lieh die meisten ausgefallen Bind, was jeder, der 
nur einigermaassen Volkslieder kennt, sogleich 
sieht Gerade in diesen Uebersetzangen finden 
wir den angefeindeten geschmacklosen und sen- 
timentalen Ton der jetzigen Tagesgedichte, so 

dass man sich schftmen müsste z. B. in singen: 

8chönste der Schönen, 

Du Herzensdieb, 

Kann ich ertönen . 

Wie ich Dich lieb! (No. 13) 
Das soll provencalisch sein!! — Freilich ist es 
nicht leicht, Volkslieder wie Herder zu über- 
setzen : aber warum lassen die Herausgeber 
nicht wenigstens lieber den Originaltext neben 
ihrer Uebersetzung drucken, damit, wer die 
Ursprache versteht, sie darin singen kann,' — 

Möchten sie doch bei fernerer Fortsetzung, 
welche wir bald, aber wo möglich nach bessern 



grosse Mann, dem sie ihre Sammlung widmen, 
in dem oben angeführten Buche, p. 169 über das 
Verfälschen der Ausgaben sagt! — B— th. 



Mondicheinlied. 




die blmic Luft hindurch , 
, blau BKünelein , 
i er schaut 
Thal, 



O sdiane, Mond, d« 
Blau, blau Bimmlein, 

Schön Trade lock mh 
Rocea im Thal, 
Made! im Saal, 

o 



Und siehst du mich and si 
Blau , blau Bliimeleiii , 
Zwei tren're — 
Rosen Im Thal, 
Mädel im Saal, 
O schönste Rosa! 
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Die Tonkiiustler Schlesiens. 
Ein Beitrag mr Kunsgeschichte Schlesiens, Tom 
Jahre 9C0 bis 1530. Verfasst und herausge- 
geben von C. F. A. Hoffmano. Breslau 1830, 
bei Aderholz. 1 II. in 8. 
Die Verdienste eines Walther, Gerber 
sowohl um die Geschichte als auch ttm die 
Literatur der Musik, die sie durch ihre Lexica 
sich erworben haben, sind nicht au verkennen, 
eben so der Fleiss und die unsägliche Mühe, 
welche die Verfasser an ihre Arbeit gewandt - 
haben. Dessen ungeachtet sind ihre Werke doch 
nicht so vollständig, als sie es wohl sein könnten, 
daher ist es immer der Wunsch aller Musiker 
und Kunstfreunde gewesen, dass so wie s. B. 
su Sulzers Theorie gehallvolle Nachtrüge von 
Blankenburg geliefert wurden, dies auch su 
diesen Werken geschehen mochte. Der Anfang 
dazu ist nun durch das oben angezeigte Werk 
gemacht. . Der; Verfasser liefert hier nicht allein 
eine theilweise Fortsetzung, sondern auch eine 
erweiterte Bearbeitung vieler Artikel des Ger« 
ber' sehen Werkes; doch beschrankt sich dies« 
nur auf diejenigen Künstler, die entweder ge» 
borne Schlesier sind oder doch wenigstens sich 
längere Zeit in Schlesien aufhielten, und so für 
die Musikbildung disses Landes einflussreich 
waren. 

Zu wünschen wäre es nun, dass kenntniss- 
reiche Mflnner auch von andern Landern ähnliche 
Werke lieferten, damit die vielen Lücken, die 
besonders in der Künstlergeschich ce vorhanden 
sind, mit der Zeit ausgefüllt würden. Ein sol- 
ches Werk zu schreiben, ist freilich mit sehr 
grossen Schwierigkeiten verbanden, doch ist der 
Nutzen desselben so augenscheinlich, dass schon 
das Gefühl, für die Kunstgeschichte etwas sehr 
zweckmässiges geliefert xu haben, eine grosse 
Belohnung für die Zeit und Arbeit', die ein sol- 
ches Werk kostet, ist. Referent kann daher im 
Namen aller Musiker und Kunstfreunde dem 
Herrn Ho ff mann, dem Verf. des oben ange- 
zeigten Werks, nur Dank für seine Arbeit sagen, 
und nur noch hinzufügen, dass er sich durch 
dasselbe einen ehrenwartben Namen unter den 
musikalischen Schriftstellern erworben bat. Zu 
wünschen wäre es nur gewesen, dass Herr Hoff- 



mann die Orte genauer beseiehaet bitte, wo dia 
nachgelassenen Manuskripte von den bedeuten- 
dem Musikern zu finden wären, indem es doch 
öfter statt finden könnte, dass ein Verleger das 
eine oder andre Werk noch ediren wollte, dem 
es alsdann schwer sein wurde, dasselbe aufzu- 
finden. — Eben so hätte Ref. viele höchst unbe- 
deutende Namea von jetzt lebenden Musikern, 
die sich höchstens nur durch Galopps nnd einen 
Colillon als Komponisten bekannt gemacht haben, 
weggewünscht, indem das Interesse, welches sie 
in der musikalischen Welt erregen, zu uabedeu- 
tend ist, als dass ihr curriculum vitae, das öfters 
3 — 4 Seiten lang ist, jemandem, ah höchstens 
ihnen selbst, wichtig sein könnte. — 

Abgesehen davon kann Ref. dieses Werk 
nur empfehlen und wünschen, dass durch einen 
recht starken Absatz der Verfasser und der Ver- 
leger für ihre Kosten und Arbeit eine Entschä- 
digung erhalten mögen. C. Girs ebner. 



Berichte. 

Aus Kassel, vom 3. Augast 1830. 
(Schluss. ) 

Das Theater verwandelt sich nun in den 
Garten des oben erwähnten verfallnen Schlosses. 
Vasqucz Instwandelt dort mk Inez nnd Alonzo, 
der sein Schüler geworden und welchen er über 
das eigentliche Ziel seiner Wissenschaft za be- 
lehren sucht. Während er sich mit ihm entfernt, 
ihm rüihsftlbafte arabische Inschriften an de 
Ruinen zu zeigen, singt lnez in einem wunder- 
lieblichen Lierie (No. 10), welchem der Kompo- 
nist dureh die wogende Hegleitung der gedämpf- 
ten Saiteninstrumente, das Pizzikato der Kontra- 
bässe und die girrenden Ti iiier der Flöten und 
Klarinetten einen ganz eigentümlichen Ausdruck 
verliehen hat — die Gefühle der in ihrem Herzen 
aufkeimenden Liebe. Alonzo kehrt allein zurück, 
unterbricht die Träume, in Welche sie versunken 
und erhält im folgenden schönen Duett (No. 11) 
das Geatandniss ihrer Gegenliebe. Da nähern 
sich (No. 12) tanzend und singend die Zigeuner, 
als Landleute verkleidet und Paola unter ihnen. 
Die Liebenden wollen sich entfernen, doch Lopez 
bittet sie (RecitarJv No. 13) ihrem ländlichen 
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., und sie geben nach. D* 
tritt Paola vor und singt «ine herrliebe — wie- 
derum gans neu initrumenlirle — Romanze 
(No. 14). Während der Chor das Gesungene 
fheilweise wiederholt, warnt sie Ines vor naher 
Gefahr and r&th ihr, zu entfliehen. Ihre Winke 
und Warnungen werden aber nur halb verstan- 
den. Ines wird jedoch ängstlich und Alonxo 
will sich eben mit ihr entfernen, da bittet Lopez 
(Finale No. 15) um Erlaubnis«, sie noch du roh 
einen Tanz zu erfreuen. Dieser beginnt — 
mit Chorgesang — in immer schnellerer Weise, 
man umringt scherzend Inez, schlingt den Kreis 
immer dichter, ergreift und entführt sie, indem 
Alonzo plötzlich von Dienern seines Valens über- 
fallen, entwaffnet und nach einer andern Seite 
abgeführt wird, Auf Ines Hülferuf eilt Vasquez 
herbei, doch Diener der Inquisition folgen ihm 
auf dem Fusse and verhaften ihn. Dieses meister- 
haft durchgeführte Finale ist von ausserordent- 
licher Wirkung und nach des ReC Ansicht — 
nebst der vorhergehenden Romanze eins der ge- 
lungensten Musikstucke der ganzen Oper. — 

Der 3te Akt beginnt mit einer Scene im 
Kerker der Inquisition (No. 16). Vasquez ruht 
auf einem Strohlager und träumt die Wieder- 
holung des unglücklichen Ereignisses in seinem 
Laboratorio. Ein Inqursitionsrichler stört seinen 
Traum und ladet ihn zum Verhör. Es ist dies 
das einzige Musikstuck, welches der Erwartung 
Ref. nicht entsprochen bat. Er meint, der 
nenden singen zu lassen, 
sei kein glücklicher zu nennen, und glaubt, diese 
Scene wurde eine bessere Wirkung hervorbrin- 
gen, wenn Vasques Worte gesprochen und 
mit der beibehaltnen Musik melodramatisch be- 
gleitet würden. Nach einer Unterredung, in 
welcher der Richter Vasques ermahnet, sein 
Verbrechen — nämlich die Verbindung mit 
bösen Geistern — zu gestehen, Vasques aber 
seine Unschuld dnrzuthun strebt, folgt eine schöne 
Arle (No. VT) in der Form eines Gebe;«, in 
weicher Vasques den Himmel um Schutz für 
Ines anfleht. Der folgende Auftritt versetzt uns» 
wieder in Ramiro's Pal last. Ines wirtf_in einen 
reich geschmückten Saal geführt, wo Ramiro sie 
durth ein Fest "erheitern wffl. Man laset sie erst 



rige Arie (No. 18), in welcher sie die Unruhe 
ihres Hersens, den Wunsch nach Freiheit und 
Sehnsucht nach dem Vater und dem Geliebten 
rührend ausspricht. Dann beginnt mit Tanz und 
Gesang reizende Festmusik (No. 19), welche 
von allen Musikstucken des 3ten Akts wohl den 
freundlichsten Eindruck macht. Der Komponist 
bat sum Hauptthema derselben eine liebliche 
Melodie aus einem seiner schiinen VioHnqiiartctts 
gewählt, die — abwechselnd von Violine«;. und 
Violoncell vorgetragen und noch gehoben durch 
eine mannigfaltig abwechselnde Begleitung des 
Orchesters — die herrlichste Wirkung hervor- 
bringt. — Während des Tanzens und Gesanges 
Paola durch eine verborgne Thür in den 
und überreicht Ines heimlich einen Zettel 
mit der Nachricht, dass ihr Vater auf Ramiro's 
falsche Anklage im Kerker der Inquisition 
schmachte und zum Feuertode verurtheilt sei. 
Ines sehreit laut auf und die Tanzmusik schweigt ; 
sie eilt auf Ramiro zu, überhäuft ihn mit Vor- 
würfen, nnd dieser verlangt — nachdem er die. 
Zeugen entfernt hat — ibre Gunst als Preis für; 
die Wiederbefreiung ihres Vaters. — : Da beginnt, 
ein grosses herrliches Duett (No. 20), ähnlich 
jenem im ersten Akt, mit dem lebendigsten Aus- 
druck der verschiedensten Empfindungen. Am 
Schlüsse desselben eilt Ramiro zornig hinweg, 
nnd Paola erscheint wieder, verkündet Inez, dass 
Alonzo zu seinem Vater nach Valencia geführt, 
von ihr durch Roten aber zur schleunigen Rück- 
kehr aufgefodert sei, und rettet sie dann durch 
die verborgne Pforte aus Ramiro's Pallast. — » 
Hier folgt das Finale (No. 21). Am Gilterthor, 
des Vorhofs zum Inqutsittonsgebäude harrt das 
neugierige Volk der Prosession aum Auto da fe 
und verdammt im Chore den, der mit finstern 
Machten einen Rund geschlossen' Alonzo er- 
scheint und erlangt durch die Bethcamng, Vas- 
ques sei kein Zauberer und er wolle für dessen 
Unschuld bürgen K von der Wache den Eintritt 
ins Gebäude. Da kommt auch Inez und ficht 



der ibre Flucht entdeckte, ereilt sie hier. Sie 
flieht su den Dienern Aienso's. Ramiro legt, 
sie sei seine geisteskranke Schwester, und fodert 
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sie zurück, die glaubt «ich- verloren irad ent- 
reisst einem Diener das Sch werde, um sich xu 
tödten. Ramiro entwindet ei ihr und will sie 
seinen Dienern übergeben. Da tritt Alonso mit 
dem befreiten Vasques aus dem Gebäude. Alonso 
entreitst Ines den Dienern Ramiro's, er und 
Rarairo sieben die Schwerdter und es entsteht ein 
Zweikampf, in welchem Ramiro, tödtlich ver- 
wundet, niedersinkt. Paola, noch immer voll 
Liebe für ihn, wirft sich verzweifelnd bei ihm 
nieder. Er erwacht noch einmal sum Leben, 
bereut, erhalt Paola's Verleihung und wird dann 
von seinen Dienern- hinweggetragen. Paola fasst 
den Vorsatz, ihre Tage in einem Kloster su be- 
schlleisen und folgt jenem nach. Die Schwierig- 
keit des Uebergangs von dieser tragischen Scene 
in einem heitern Schlüsse hat der Dichter ge- 
schickt durch Alonzo's Worte hinweggeräumt: 
Der Himmel gebe ihrer Seele Frieden 
Und lohne ihr, was sie an uns geübt! 
Uns aber ist ein schöores Loos beschieden," 
Der Liebe Glück , von Reue ungetrübt. 

Er bittet um Inez Hand, und erzählt, dasg 
sein Vater einwillige und die Braut su sehen 
wünsche. Vasques vereinigt die Liebenden, und 
«in fröhlicher Wechselgesang mit Chor beschliesst 
das Ganse. Der Leser sieht, dass dieses Finale, 
noch verwickelter als jenes im ersten Akte, dem 
Komponisten auch noch grössere Schwierigkeit 
darbieten mnsste. Nur wer seibat hört, wie treff- 
lich er dem Dichter folgte, wie die Musik rasch 
fortschreitet, ohne die Handlung im mindesten 
aufzuhalten und welch ein reiches Kolorit in 
diesen Tönen enthalten — der kann das Talent 
und die Gewandtheit des Komponisten gehörig 
Würdigen. * 

Ref. beschliesst hier seine — freilich sehr 
mangelhafte — Beschreibung dieses Meisterwerks, 
durch welches die nicht allzu grosse Zahl guter 
deutscher Original- Opern auf «ine glänzende 
Weise vermehrt wird. 

Die beiden genannten Aufführungen der Oper 
waren sehr lobenswerth. Untre beiden jungen 

(Hierbei «in 



talentvollen Sängerinnen, Dem. Bamberger 
(Inez), welche schon im Besitz einer guten — 
von ihrer Matter und ihrer ältero Schwester ihr 
mitgetheilten — Gesangmethode ist, und Demoi- 
selle Traut (Paola) von der ftatur mit einer 
klangreichen — in den höhern Lagen herrlichen 
begabt, welteiferten miteinander, ihre für 
e freilich noch sehr schwierigen Aufgaben, 
genügend zn lösen. Die Sänger Föppel (Ra- 
miro) , Wild (Alonso), Weber (Vasquez) und 
Gerber (Lopez), welchem letztern als Regisseur 
noch das besondre Lob gebohrt, dass er die Oper 

mit grossem Fleiss in die Scene gesetzt hatte 

führten ihre Rollen vortrefflich aus. Auch das 



ponisten — aufmerksam, sicher und kräftig, und 
die Chöre • — sonst nicht immer lobenswerth — 
waren diesmal untadelhaft. Kurz, alles vereinigte 
sich, uns einen herrlichen Genus s zu bereiten. 



Allerlei. 
Bilder des Orients, 

von 

Heinrich Stieglitz. 
(Erster Band. Leipzig, bei ü. KnobkcL) 
Das oben angezeigte Werk gehört so eigent- 
lich nicht vor das Forum der musikalischen Kritik; 
doch da es gute Themata zur niubikaJ. Kompo- 
siten giebt, so fand Ref. es nicht für unrweck- 
mässig, dasselbe hier zu erwähnen. 

Herr Stieglitz ist als Liederdichter schon 
sehr ehrenvoll bekannt, und nicht mit Unrecht. 
Ein Beweis, dass seine Lieder sich sehr zur 
Komposition eignen, ist der, dass sie von vielen 
Komponisten schon komponirt sind. 

Das obige Werk ist nun eigentlich nicht 
, um komponirt zu werden, dessen 
sind darin viele einzelne Sachen ent- 
halten, die sich sehr zur Komposition eignen, 
weshalb Ref. es allen Komponisten empfiehlt. 
Mögen die andern Bändchen auch recht bald 

C. G. 
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Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schleainger'tchen Buch- und MusikhandJung. 



Neue Musikalien 

im Verlage des Ani Diabelli SC Comp, in Wien. 1830. 



Kirchen Musik. 

Kcclesiasticon 

piae SiituiiIuur classischcr Kirchenmusik üi Partitur. 
(FortseUung) 

No- 

22 Stadler. Abbe.Gradnale(salvum facpopnlumtuum) 
für Sopran. Alt, Tenor und Bass. 2 Violinen, 
Viola- Flöle. 2 Oboen oder ( lurinetten, 2 
Trompeteu, Pauken, Violonzell, Coulrabasa 
und Orgel : . • • • 45 Xr. 

oi Offert orium (Magna et mirabili sunt opera tua) 

für Sopran, Alt, Tenor und Bas*. 2 Violinen, 
Viola. 2 Oboen, 2 Fagott, 2 Posaunen, 2Trom- 
pelcn, Pauken, Mölme, ContrahaM und Or- 

2i Mozart. VV.A. Regina coeli, fiir Sopran, Alt, 
Tenor u. Bass. 2 Violinen. Viola. 2 Oboen, 
Fagott, 2 Trompeten, Pauken. ViolonzclL 
Gontrabas* und Orgel. (Finte Ausgabe nacb 
dem Original Manuskript). ... 43 Xr. 
(W ird fortgesetzt.) 

Blahak, Jos. Oftcrtorium (Justus ut palma florebit) 
Solo fiir eine Bassstiiumc mit Begleitung 
zwever Violinen. Viola. Violonecll, Gontra- 
bass! 2 Oboen. 2 Fagott. 2 Trompeten. Pau- 
ken uud OrgcL blc* Werk (In Aullagstim- 
mcn ) 1 II. 30 X 

Gesangmusik. 

Franz Schubcrfs nachgelassene musikalische 
Dichtungen für Gesang und Pianofortc. 

(Ilil *i»rr .ckr .rMnm« Tin-I.\ ijnrllef 

Erste Lieferung. Ossians Gesänge, erstes Heft: »ie 
"Naelil. 1 fl. 1.» Ar. 

Zwcvtc Lieferung. Ossians Gesänge, 2tes lieft: Gron- 
nan und Holmas Klage. . ... 1 fl. }•> Ar. 

Dritte Lieferung. Oitsiaus Gesänge, Jles llett: J-oila » 
Gcsncnst I . IL : 15 Xr. 

Vierte Lieferung. Ossians Gesänge. 4tes Hell: N lulrie 
undVinvela, Ossians Lied nach dem Falle Natuos, 
und das Mädchen von Inistore. . . 1 fl. 15 \r. 

Fünfte Lieferung. Ossians Gesänge, 5lcs Heft: Oer 
Tod Oscars I IL 1» Xr. 

Sechste Lieferung. Elysuim, Gedieht von rr. von 
Schiller. . " * — 

NB Da obige Vcrlaeshandlung säininllirhe nachgelas- 
sene Werke von Franz Schubert als aussrlilics- 
gcndesEkenthuiii an sich gebracht hat. so erscheint 
von nun "an uniinterbrocheu alle Ii Tage eiue Lie- 
ferung seiner gediegensten und vorzüglichsten Gc- 
»angstückc in einer ganz gleiclifönnigen uud äus- 
serst coreclcn Prachtausgabe. 



Müller. Ad. Der Schmetterling und der Stolzer. Da» 
Röschen. Gedichte von Fr. A. Kleiuschmid, für 
eine Singstimme mit Begl. des Pianofortc. -15 Xr. 

Schubert,Fr. Gantatc. EimifiiidungsätiKscrungrii des 
Witwcn-Instilutes der Scliiillehrer Wiens, für den 
Stifter und Vorsteher desselben. Für 4 Singstim- 
men mit Beel. dcsPfte.. 1281 es Werk. 1 IL 45 Xr. 

Vivcnot, R. Die Bergslimiiie. Die Wasserfarlh und 
der Traurige: Gedichte von II. Heine, für eine 
Singstimmc mit Begl. des Pfte., 5tes Werk.. 45 Xr. 

Pianofortc Musik. 

Czerny,C. Quatuor concertant für 4 Pianofortc. fibcr 
mehrere beliebte Melodien, 230lcs Werk. Ihrer 
Majestät der Kaiserinn von Östcrcich, Königin 
zu Ungarn und Böhmen etc. etc. in tiefster , "' 
furcht gewidmet von den Verlegern. 

Vorgetragen von Frau Gritlinn von Lebzeltern, 
Frau Grülinn von Taaffe, Frau von Albrecht, 
Graß ii u Julie vouDielrirhslein, in dem grossen 
Concerte, welches zur Unterstützung der durch 
die Ueberschwemmung in und ausser W ien \ cr- 
nnglüekten, im K. K. grossen Reduten-Saale den 
iten AprillÜMJ gegeben wurde. . . 0 fl. 

Dasselbe für Ein Pianofortc zu 4 Händen, vom 

Verfasser ersefzt 3 IL 

Dasselbe für Ein Pianoforte allein, vom Verfas- 

ser gesclzl 2 fl. 

Orsehesler- oiler Quartett -Begleigung zum obi- 
gen Qnaliior concertant, für 4 Pianoforte. oder 
einem Pianoforle zu 4 Händen, ab» auch zum 
Pianofortc allein 2 fl. 45 Xr. 

— Lcs pianistes associc s, ou compositious bril- 
lautes et conccrtanlcs pour uu Pianoforle ä six 
mains. 

Gallier 1. Rondeau brillante. oenvre 227. 2 fl. 
Cahier 2. Variation» brillantes, oe. 228. 2 fl. 
Gallier 3. Divertissement militairc.oc. 229. 2 fl. 

Six grandes Polpourris brillans et concertan» 

pour Pianofortc. Violon et Violoncclle, oenvre 
212. No. 1. 2, 3. jedes: . . 211 30 Xr. 
NB. No. 4, 5 iind 6 werden noch im Laufe die- 
ses Jahres erscheinen. 
Fischhof, Jos. Grande Marrlie pour un Pianofortc 

ä 6 mains, oenvre 30 45 Xr. 

Uorzalka, J. E. Rondeau hongrois pour 1c Piano- 
fortc seid, oeuvre 28. 1 11. 

Lc meme pour lc Pforte avec aecomp. de deux 

Violon*, Alto et Basso 2 IL 

Plaehy, W. Introduclion et Variation» pour lc Pflc. 
scul. sur la Marche fav. de la Muclte de Portio!, 
oeuvre 57 45 Xr. 
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Rotsini, C. Ouvertnrc zur Oper: Scmiramidc, für 
8 Pianoforte zu 4 lliindrii. gesetzt vou C. Czcrny. 
(Im Einverständnisse der Verleger Artaria cl Comp. 
aUEigenthümcr der Oper: Scmirainide) . . 4 fl. 

Orschester und Violinmusik. 

Musikalische» Archiv, enthaltend classischc Instru- 
mental Cotnposilioncn vou verschiedenen Meistern in 
Partitur zum besondern Gebrauch für jene, die sich 
der Tonsetzkunst widmen: 

No. 

1. S c c h t c r, S. Varial ionen über das englische Volks- 

lied: Cod save the King, für 2 Violinen, Viola 
und Violoncell, iltrs Werk. . . . 30 Xr. 

2. Kirnbcrgcr, Job. Ph. 3 Sonaten für 2 Violinen 

uud Bass . . . 45 Xr- 

3. Scchter, S. Einheit und Manigfaltigkeit des Con- 

tranunets und des Canons in 81 Sätzen darge- 
stellt, 3, 4 uud 5 stimmig, und dem Hochwür- 
digeit Herrn Abbe Maximilian Stadler zu seinem 
8llcn Geburtstage im Gefühle der innigsten 
Daukbarkeit uuii Verehrung gewidmet voniVer- 
fasscr, 46. Werk, . 1 fl. 

4. Beethoven, L. v. Knndino für acbtsUmmigc Har- 

monie. (Nachgelassenes Werk, nach dem 

Original -Mannscript) 30 Xr. 

(Wird fortgesetzt) 

Neues periodisches Wi rk, unter dem Titel: 

Recueil de» Ouvertüre» favoritu, arangtt» pow 

VioloHt, Alto et Yio/oHce/ie, par Jo*. dt , 
No. 

1. Auber, D.F. P.E. Onverlnrc zur Oper: Die Stum- 

me von Portici. (La Mtictte de Portiri). 1 fl. 

2. — Ouvertüre zur Oper: Das Pilgerbau*. (Fio- 

rilla) 1 fl. 

3. — Ouvertüre zur Oper: Maurer uud Schlosser. 

(Lc Macon) 1 fl. 

(Wird fortgesetzt.) 

Auber, D. F. E. Die Sluininc von Portici, Oper für 
Violine und Pianoforte concertant gesetzt von 

A. Diabelli- (romplelt) 4 IL 

dett* für 2 Violiuen gesetzt von detto , 



(complclt). 



fl. 15 Xr. 

Kuncrth, J. L. Premiere Symphonie pour denxVio- 
lons, Alto, Violoncello, Basse. Flöte, deux Haut bois, 
deux Basaons, deux Cors, deux Trompcltes cl Tim- 
balcs, dedie » Son Altesse Imperiale et Emincnlis- 
simc Mouseigneur L'Archiduc Kodolphe, Car- 
dinal, pretre de l'eglisc romaine ctPriiiccArchevrquc 
d'Obuütz etc. etc. 5 fl. 

Für die Flöte. 

Auber, D. F. E. Die Stumme von Portici, Oper für 
Flöte u.Pforte., gesetzt von A. Diabelli. (comp!.). 4 fl. 

Fahrbar h, Jos. Theoretisch -practische FlötcntriUcr- 
Schule zum Selbstunterrichte, alle nur möglich 
vorkommenden Triller mit Ihren Nachschlagen 



in allen Tonarten richtig und rein vorzutragen. 

3tes Werk. 1 fl. 15Xr. 

Introduction nnd Variationen über Schubert 

Trauer -Walzer, für die Flöte mit Begleitung des 

Pianoforte, 5tes Werk 1 fl. 

Rossini, G. Semiramide, Oper für eine Flöte gesetzt 
von A. Diabelli. Erste Abtheilung (der musika- 
lische Gesellschafter. 4fttes Heft). . . t IL 

— d* für detto. 2te Abtheilung (der mosik. Gesell- 
schafter, ftOtes Heft) 1 fl. 

(Im Einverständnisse der Verleger Artaria et Comp, 
als Eigentümer «L Oper.) 

Für den Czakan. 

Kr9bmcr,E. Neueste thcorctisrh-practische Czakan- 
Schule, nebst 40 fortschreitenden L'ebungstückcn 
nnd Tabellen aller ausführbaren Triller auf dem 
einfachen und cuinplicirleii Czakan. ltes Werk. 
Zweite neu bearbeitete und durchaus 
vermehrte Ausgabe 1 IL 30 Xr. 

— Tonleiter und Trillrrlubcllc für den einfachen 
und complicirtcn Czakan 20 Xr. 

— Zwcvtc Sammlung leichter und angenehmer Ori- 
ginalstfickc für 2 Czakan. 25tcs Werk. 1 fl. 15 Xr. 

Fünf Märsche für Czakan uud Pianoforte, 26tes 

W critu 1 fl. 

Für die Guitarre. 
Auber. D. F. E. Die Stumme von Portici, Oper, ge- 
setzt für eine Guitarre mit llinweglassnng der Worte 
von A. Diabelli. (Apollo an derDamcntoiietteNo.il.) 

45 Xr. 

Wancznra, Jos. Sei Variazioni facili per Chitarra, 
sopra Paria favorita : (Oh ! cara memoria) op. 5. 30 Xr. 

Ferner sind erschienen: 

llaydn, Jos. Portrait 1 fl. 

Dessen Grabmahl indem Kirchhofe der Wiener- Vor- 
stadt Cupendorf. 30 Xr. 

IIa yd n. Mich. Portrait. ........ 1 fl. 

Dessen Denkmahl in der St. Pcters-Kirchc zn Salz- 
burg 30 Xr. 

Ansicht des Hauses in Bob ran in l'nterösterreich an 
der ungarischen Grenze, in welchem Joseph Haydn 
im Jahre 1732 den Ken April, und Mich. llaydn 
im Jahre 1737 den 14loa September geboren wor- 
den siud. 30 Xr. 

Eigcnthum der Verleger, 
(sind auch durch die Schlesinger'sche Buch- nnd 

Musikbandbing in Berlin zu bezichen.) 



Anzeige von Verlags- Kigentlium. 

Im meinem Verlage werden erscheinen mit Eigen- 
thumsrecht für alle Länder (ausgenommen Frankreich) 

F. K u h 1 a ii. 

Opus 103. Grand Quatnor pour Quatrc Flütes. 
— 101. 105. Variatious pour la Flülc avccAcc. dcPAc 

Leipzig, den 18. August 1830. 



C. J. Peters. 
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a3tr$cidMtig t>oit ä&iic&etn, 

6ei »erfcfciebenen Söerfegern erfcfcienen, unb in äffen Q3uc&£anblungcn, 
in Q3cr(in in ber ©cfcfefinger'fcfcett SSucfc» unb Sttufif b>nbfung 
3^ r « 9. unter ben £inben 9tr. 34, tu fpaben finb. ben 7. STuauft 1830 
We 



Veneichni*» »ird dem Kreit.iiilln 



gen und der Berliner allgem. musitaliBthen Zeitung beigelegt. 



So eben erschienen in Paris und zugleich in 
Berlin in der Schlesinger 'sehen Buch- 
und Musikhandlung. 

Die dreifarbige Fa/we, 

mit deutschem und franz. Text (Le Drope au 
trlcolore, Paroles de Mr. Moreau, av. Acc.de 
Piano p. Mr. Ilabeneck. 4 pgr. 

Volksgesang: der Franzosen v. Jahre 1830, 

mit deutschein und franzos. Text: La Pari- 
sienne, inarche nationale, Paroles de Casi- 
mir üelavi^ne chantee aux thcMrcs de Pa- 
ris p. A. Nourrit, p. I. Pianofte. 6 ggr. 
Die neueste Pariser Kevolution g-ab 
diesen Hymnen ihr Entstehen, deren zum höch- 
sten Enthusiasmus anreizende Klange beim Sol- 
daten so wie beim Borger an die Stelle der 
Marseiller Hymne getreten sind. 
Die Marseille r Hymne. Fantaisle f. d. Pfte. 

von A. Adam. g gg r , 

La Victoire esta\ous. Fanfaisie Paristenne 
p. 1. Pffe. p. A. Adam. 12 ggr. 

Tin aQe Gurbbanblungen rourbe vrrfanbt: 

JTopp, Dr. 3.J?. furförftll* beffifeber Oberbofratfa, u. 
25enfti>nrbigfriten in ber dr^Itcten «Prarl«. ir»b. 8- 
a «Ktblr. ob« 9 fl. 5 6Xr. rbeln. 

Sfdjarner, Dr. von., ©rofcfxrj. ©abenftber $ro» 
ff (Tot ic., J£>anbbu$ bfr Qrrpfrinuntal <<Pbofif, jur 
eelbftbetebrung unb }urn ©ebrautb bei Berufungen, 
flteue unb vermehrte unb mit 4 iafeln in f-cteinbrudf 
eerfthent Auflage, gr. 0- 2 9ltblr. ia ggr. ober 4 fl. 
30 Xr. rbein. 

•fceffmann, 3 3 3. Jtenial. SBaoerfc&er Jpofratb H., 
'Anleitung jur Elementar «Sritbmetif. ar *Bb. britte 
»erbe ffertf auflagt. 8- iSKtblr. ob» 1 fl. 3oXr.rbfin. 

*rf b«, Dr. 3. «p. <Proff|for, furje HttfntUbre bft 
griedjifcben SB&rter. (Sin ergdnjenber Sttadjtrag ju bef< 
ftn grifdjifcbfr ©rammattf unb grifcbifdjrm riefebutbe. 
gr. 8- 3 99«"- xa Xr. rbein. 
ffranffurt a. <D?. im Jfugufi 1830. 

3ob.(Ibrift. .<?frmanf<bt »tldjbanblung. 

®fi ®. ff in (fr in ©frlin, i(t fo fbrn eröffnen, unb 
bur<f> aDt ©urbbanblungen ju babfn: 
<3u(jo. (ycf*id)tc ber grtcd)tfi1)fu 9itt>oIution, aur> 
bcmgranj6fifd)fit überff^t »on ftcrfrratann. gr. 8. auf 
1 Rapier, fauberbrofdjirt. ISRrbl. löf fl r. 



2)if außfrorbfntlt* günfligf aufnahmt, rotiebtr btffrt 
ffierf fi* in ffranfrefcbVeute, Id* V bie gTlungent 
IMcrRting bfi bfren lopographifdjer aueftattung niebte 
gefpart roarb, tintn dbnlidjen Srfolg in Jfcrutfcblanb 
frmarten ©eroifj wirb t« 3fbfm intereflant fein ben 
«»riebt eines ©rltcben über blfft« roiebtigt ©efcbic&t«. 
trfignij} ju vernehmen, bureb einen augenieugen mit 
einigen detail« jener Jtdmpft ndber befannt ju roerben 
bellen 2lu«gang ganj Suropa mit gefpannter grroartuna 
entgegen fab. ©t(|trtid>f 2)ari)<üung rignet bas i5Ber? 

tur Seftütf für Sebermann, unb i(l bieferbalb frlbbf. 
liotpefen ju empfehlen. 



«itfrarifcbf 3t n i e i 9 r. 
Unfet planet, m gortfftung ber jcirfjcr frfdjie« 
nrnen 3eirfd)nft, ber £omer. 
IDif 3fltfcbrlft „bfr Äomft" bat au« ©runbf», 
btf fpdtfr |UrOeffentli(bffit gebraut »erbrn foDen, auf. 
gebirt. 

©te einjlg recbtmdgigf ffortfebuna btf ff r 3tltf$tift 
Ifi fo tbtn unter foigenbrm 5itfl ftfllrntn: ' 

11 n ff r planer. SBIättcr für Untfrbalturjfl, eitfrarur, 

Äunft unb Zbcatcr, 
unb fflbf an aOt früheren 2(bonnmtfn bf 1 3ournaI« ab. 
geliefert morben. 3ebe «Bodjf frfd»finfn rfgelmdgta 6 
SRummern 2>er Umfang 5er 3«(tfd)rift ifi alfo berfflbe 
geblieben, ber «plan aber roefentlicb oerdnbert roorbfn. 

2 In bie € teüe ber 3eitung far SKetfenba, mrltbe mit 
ben Unterbaltungebldttern besfylanftrn Ofrfinigt »orbtn 
ifi, rrfa)dnt pen jf|t an 

ein SCrjeaterblatt, 
ree Itbets ledere, oufjer bramaturgifdjenÄufra^n, jeberjeft 
ble nrutRen 9erl«te Aber bfe oorjüglicbfien ©ubnen 2)eut« 
fdjlant«, ffranfreieb«, gnglanb«, fo mit blfloriftfce Auf, 
MM Uber ba^beaterroefen unbiöicgrapbieen' berühmter 
e*aufpieler unb ©cbaufpielerinnen enthalten wirb 

2*r 3abr9ö"9 tiefer 3e itfdjrift f oftet 10 ?bfr. ob« 
ifl 01. SKheinl., inofitr ts eon aOen ©ucbbanblnnaen 
unb refp. <Pofldmtern ju belieben ifl. 3 

IDif gffbrtfit gjjitarbfitfr rorrben gebeten, 3br« 
frdge entroeber birecte franco pr. 'Poft, ober bureb ©ueb« 
fidnblenSinfdjlug an unfern gommifTtonair, jj>rn. ff fy 
ff. ^artmann in Seipng, gelangen ju laffen. * 

Udo roie bi« je^t, Üiot>ellen unb Srjdbiungen ausae« 
»efebneter @cbrift|Mer in ben Unterbaltungibldttern btt 
Äomftfn, ale von fflJoffngeil, Ärufe, ©torch, 5oIb 
gegeben roerben finb, roerben no* in biefem3abre dbn# 
Ü<be »ottifae erjeugniffe »011 «.e^efer, O. ?. SB. mif. 
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?. etordj, ffr. Saun, Jf. €5onber«b«ufen, flftepnerf, H. 
v. ©cbaben u. a m. (m IManeten folgen, fo r-afc blefe« 
Journal, rBdfubtlid) feiner grtjiifirn Aufhaltung , f?<$ 
feinen dltrrn «rftbun unb &$»* fi*rn würdig jureeitr 
flrlleu t«nn. 

2)1* fl8erlag«bucbbanbluiig in 2»r*nburg. 



3a «Oen i&udjbanbuwgen ift ju b*b*it: 

3l«ueft* ®eogrrtpMf/ »ber fwr|e unb fa§fid>e 
JCarfteBung b*r matbe mattfd>*n, pbpf»f*rn unb polt» 
tifdjen QfrbbefAreibung. f ur *2<fcu«en unb ben CelMt» 
untrrriebt. Von 3obann J?* (nr idj ffii ü lle r, Sief* 
tot b*r (gtabtf/Aul* in tennep. 
•Dritt* , »erbefferte unb frbr »erm. Auflag*. 258 ©*Ü«n 
rnö-^rei« soggr. ober 45 St. 

2>a bir« *Bu» fnnrr Brorcf mdgigfr(t unbSoblfrilr 
b*(t r#*gtn in »telen «Schulen eingeführt rourbr, fo muri 
ben bir b«ib*n frubent Auflagen fönet! abgefejr. 2>er 
Sßrrfaffrr bat blrfen ibm ebrenveüeni©* v fau' baju b*nujt, 
frinSBerf auf« forgfdltig|t* ju vermrbren unb (u wbefr 
fitn. 9t*id>balilgfeit bre 3nbalt«, nad) fPerbdltnif ber 
&:&ttt d«« fcud»#, überlegt* Duvreabl unb ftrrnge Sficbtigi 
feit flnbet ftd> barin mit ffnrm frÜMcben Vortrag verri» 
«igt. fi« ift baber gteid) brauchbar für ©ebuten unb 
für ben ©elbflunterridlt. 

pfiffe lb orf, brn »8. 3ufi i83°- 

3. £. 0AaUb\ 

Bleue <BAd)*r ber ©aumgdr tnerfeben S&uttbanMutig 
ju Seipjig, »elcbe fo eben an alle Urbane lungert »er» 
fenbet reorben fjnb: 

€ e n H a n t % erflcn Äamiwrblentr« be< Jtalf««0?apoleon 

XxnfiDÜriijfdftn 
Aber SJiapoleen« 'Privatleben, feine Samitfe unb feinen 
J?cf. Srflrr £>anb. gr. 8- b>od). <Pr«i« 16 gr. 
<Sln ebro fr anifebenbe« al« lebrrricbe« ©u*.» SBfr 
deflfjen viele SJenfrrurbigfeiten aber ben Äaifer Btapeleon, 
aber fein SBerf biefer Arr tiefet ftd) fr gemfllbltcb unb 
ebne Ärgivobn, al« Me aanj einfafte, unbefangene unb 
bündige Srjdblung frtne«"f*br gebilbeten Äammerbirner«. 
•Sief* neue 'Jbatjacben erfahren roir burd> €onftanf, ber 
von 1800 bir in birSHatbt vom 19. jum 20. April 1814 
fiel« um Üeapoleon geiuefen ift unb auf ben biefer leb* 
Viel bielt; Ünbere« relrb aufgefldrt; manche« 3i»eifet< 
bafte wirb gepräft unb noeb Andere« berichtigt. SOir 
empfebten bte« fleuch red}« bringenb ben grinden unb 
freunden be« Wanne« , i»el*er beinabe 20 3abr* lang 
bte SSßeltgefcbiAt* maebt*. 2Ber bie Seufivürdigfriten 
Sjourrienne'e unb *2avarp'« (be« Jjerioges von Sfooigo) 
gelefen bat, ber wirb eilen, ein* aSergleidjung iwifsben 
btefen unb £on(lant aniujfrlfen. 

©tc fjauöficfje Äraufcmoartcnn. (?ine «on ber <£a< 

rifer ©efeUfcboft be« 3Polfeunterri(tte t8<9 q*f rfrnt« 
edjrift btr^Kabame Slifabet (Teinart. Um bem 
Sranj*f«ftben uberfrtjf. 12 brod>. ^rei^Hgr. 
Obgleid) bie ebrenpcüe 'ä-*trutiiung , rpeldse biefer ge< 
baltocüen, febr nü6li*ni uuö angenebmenS ibrift ward, 
tarn Sßertb binldiiglid) verbürgt, fr erlauben ivir und 



bed) |U bemerfen, bag fl* au** ?if!(d>ren unb DMieg*n> 
belten einer fiBdrterinn, nie fte fep« frfl, b.infi£tli$ bet 
fbrp*rlid)*n unb g.eift(gen «Pflege tit franftn, pon Utf 
fang bt« ju <£nb« b*« Scibrn« bfutli« «rbrt*rt. 

Untersuchung über den Einfluss des Mondes. 
*uf die Verfinderung unserer Atmosphäre mit 
Nachweisuns der Gesetze, nach welchen dieser 
Einfluss erfolgt. Von G. Schubler, Professor za 
Tübingen und mehreren gelehrten Gesellschafter 
Mitglied. Mit mehrern Tabellen und zwei Kop- 
fern, gr. 8- broch. Preis 18 gr. 

Die auf vieJjährige (18 Jahre) Erfahrungen ge- 
gründeten Beobachtungen , werden jeden Js'murfor. 
scher von der höchsten Wichtigkeit seyn , am so 
mehr da sie einenjfder zweifelhaftesten Gegenstände 
behandeln. Die Untersuchungen sind nicht bloss 
nach den Resultaten mitgeth»ilt, sondern auch deren 
Einzelheiten , da sie uur so für den genauem Na- 
turforscher überzeugend werden können. 

£(>rifht0 unb bte 93erttunff. 0)rel afab*mif*e9Ie« 
ben, nebft erlduternben ©rilagen. 3um &5t*n 3untttf 
JS3>o, al« Beitrag jur Anregung unb SPerftdrTcigunj 
bargebratbt von ffarl ©ottfrteb fflüb- ?beil*, ber 
^brol- unb a. e. ^Jrof. an ber lUi». ?«tpiia. 

gr. 8. <Pr*i« is gr. 

S>le Sieben geben »on ben „3e<d>*n ber 3«"«" au«, 
fnüpfen baran ,,ba« 3eugnif} ber ®<fii(bte", unb faffen 
bann bae Kefultat in einem befrnbern „ettlugroert" 
jufammrn. %it Beilagen verbreiten fi* ub*r fDerflanb 
unb Vernunft, {Religion unb Qfbriftembnm , 9iauenali#< 
mu« unbtdupernaturalicmu«, Olfeiibaruitg, «D?9|tit-iemur, 
^pietismu« ttnb Semogogiemu« / (glauben unb ÖSerfr. 
Qrinbeit unb fr«ibeit. 

TopograpliiscIi-liistoriscbeCIiarte von Paläsina, 
mit 96 biblischen Vignetten, entworfen von J. T. 
Asslieion, durchgesehen und verbessert von Prof. 
Dr. C. F. K. Rosenmüller. 45 ZoJl hoch, Zoll 
breit, auf dem feinsten Schweizerpapier. Preis2rhlr. 

Die*e in England mit grossem Beifall aufgenom- 
mene Charte wird historisch deshalb genannt, 
weil an/" derselben nicht nur die Namen der in der 
Bibel erwähnten Gegenden und Orte, sondern bei 
den letzleren auch dio Begebenheiten, wodurch sie 
merkwürdig gewordeu sind, durch Angabe der Bi- 
belstellen und Vignetten bezeichnet sind. 

3m Verlage von &. <P- Xberboli in ©re«f«u, iß 
fr «ben erftbjenen unb in aaen8u(bbanb(u»geniubab<n: 

©te tonfunjllcr Oc^feftend. <?in «ntrag, 4 ur 

jTunftgefcbicbte 6<fclr{ten«, vom 3«b« 9<5o H« i8"V>. 
Smbaltenb: bipgrapbif(b(d7otiten aber ftlrfifdH Äouv 
ponlflen, muftfa'lif** «&d>rt tffelfer , unb ^ddagogrn, 
SBirtuofrit, ßduger, Kantoren, Äammermufifer, 3n> 
f»rumentenmad*r. fr «t* übtr ©rfrrb*rer unb 
baber ber "Jonfunft. SPerfafjt unb berau«gegeb*n ron 
ffarl 3ul. Ab. Jpoffmann. ffljit 8 ©tembrüefen. 
o,r. 8. 5<'3 ®r»«n. ii SKiblr. 
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BERLINER 
ALLGEMEIN MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Siebenter Jahrgang. 



11. 



Freie Aufsätze. 

Ueber die ursprüngliche Gestalt der alten 
Choräle, nebst einer Episode über den 
sogenannten cantus fictus, 
in untrer Zeit für die Untersuchung der 
Urgestak des Chorals geschehen ist, besiebt «ich 
mcistcntbeiU nur auf die Konstatirung der Melo- 
die, insofern diese in der Höbe und Tiefe der 
Töne besteht. Zwei andre wesentliche Punkte 
werden in der Regel fast gar nickt berücksich- 
tigt: die „rhythmische Bewegung" eben dieser 
.Melodie, und die derselben von den Alten selbst 
untergelegte Harmonie. Von der letztem sagt 
Mortimer*), das* er sie nickt berücksichtige, 
„weil es auf dieselbe weniger ankomme, und er 
auch nicht die nöthigen Hiilfsmittel zur gründ- 
lichen Darstellung derselben besitze." War das 
letstre der Fall, so durfte er sich gar nicht an 
ein solches Werk wagen, da die Berücksichtigung 
der Harmonie zur Kenntoiss der alten Tonarten 
unumgänglich nothwendig ist, nnd was das „weni- 
ger darauf ankommen' 1 betrifft, so mochte die«, 
sehr im Zweifel zu ziehen sein. 

die allgemeine Betrachtung nnd 



die Analogie andrer Künste möchte, auch ohne 
dass man die Harmonie der Alten zu ihren 
Chorälen kennt, auf die Bedeutsamkeit derselben 
schliessen lassen. Eine Zeit, welche anerkannt, 
in den Cboralmelodien das höchste, was wir 
besitzen, geleistet hat; eine Zeit, wo fast jeder 



•)' Ueber den Chonlgessng zur Zeit der Reformation. 
Berlin 1821, p»g. Ein Werk, welches allgemein 
gelobt wird, jedoch wohl tiefrvr historischer Forschung 
durchaus entbehrt, wie nicht schwer zu beweisen wäre : 
die thoor« tischen Werke des XVI. Jahrh. sind 
nicht 



Komponist seinen Choral gleich vierstimmig selbst 
setzte oder durch einen Freund setzen Hess; eine 
Zeit endlich, wo die meisten Gesangbücher „mit 
4 Stimmen verfasst" erschienen, wo man also 
durchaus auf thätige Theilnahme an der Har- 
monie von Seiten der Gemeinde rechnen konote: 
sollte eine solche Zeit in der einen Hinsicht so 
unendlich reich und herrlich, in der andern aber 
so ärmlich dastehnf Sollten wir berechtigt sein, 
wenn wir anders einigermaassen historisch ver- 
fahren wollen, etwas In jeder andern Kunst Un- 
erhörtes zu tbun, nämlich einen integrirenden 
Theil aller Musik, die Harmonie, von dem Gän- 
sen, wie es in den Quellen des XVL nnd XVII. 

• Weise wieder anzusetzen, so dass die 
disparatesten Elemente zusammengebracht wer- 
den? Dies geschieht aber täglich, und zwar nicht 
allein in den auf den allgemeinen Kirchen ge- 
brauch berechneten Choralbüchem, sondern selbst 
in denen, welche auf historische Treue Anspruch 
machen, z. B. im Anhange zum obengenannten 
Mortimerschen Werke. 

Man sieht aber, wenn man den Zqstand der 
historischen Musikkenntniss bei uns betrachtet, 
auch recht wohl ein, woraus dieser Missbrauch 
entstanden ist. Einmal ist man überhäuft in der 
historischen Ansiebt von der Musik noch nicht 
so weit als bei andern Künsten: man kann sich 
in der Regel noch nicht zu dem Gedanken er- 
heben, eine Zeit als eine Einheit in betrachten 
und den musikalischen Erzeugnissen der vergan- 
genen Jahrhunderte ein absolutes Internste 
beizulegen. Die Fortschritte der Technik, meint 
man, seien so bedeutend, dass man ohne Beden- 
ken hier und da bessern, ja 
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allerer Musikwerke bei Vielen zu einer blosien 
Koxioaitätenliebhaberei herab, und man will höch- 
stens, wie Wagner im Faust, sehn: 

yrie tos uns mancher weise Mann gedacht, 

Und wie wir 's dann wdetxt so herrlich weit ge- 
bracht! — 

Ein andrer Grand liegt aber in der gewöhn- 
lichen Ansicht von den sogenannten Kirchentönen. 
Man weiss, dass die alten Choräle in ihnen ge- 
schrieben sind. Nun aber glaubt man, das Wesen 
jener Tonarten bestehe darin, dass in ihnen 
durchaus nur die Töne der diatonischen Lei- 
ter vorkommen dürften, und sobald man Krem« 
und Been gebrauche, weiche man von ihnen ab *). 
Da nnn aber kaum Eine Zeile eines Chorals, 
wenn man sich auch in der Melodie von Acci- 
dentien frei erhält, in der Harmonie ohne solche 
ku setzen ist, so glaubt man, dass man doch ein- 
mal von der Art der Alten abweiche, nnd ver- 
fahrt nnn ganz willkübrlich , so dass gar kein 
Maas* und Ziel ist, und in den neuern Choral- 
büchern die modernsten Harmonien, freianschla- 
gende Septimen n. s. w., wovon bei den Alten 
keine Spur zu finden, "vorkommen; sind die alten 
Melodien dann ziemlich treu gehalten, so denkt 
man unwillkührlich an Gottes Geist, der über 
Wassern schwebt. 

Ohne hier nun eine weitläufige Abhandlung 
über die alten Tonarten geben zu wollen, zu 
welcher sich der Verfasser (fieses Aufsatzes auch 
lange noch nicht reif fühlt, möchte doch der 
schwierige Gegenstand durch folgende geschicht- 



Licht gewinnen. 

Ob im Mittelalter die Kompositionen fn den 
8 Kirchentönen ganz rein, d. h. ohne alle Ab- 
weichung von der Lage der Tön« in der diato- 
nischen Leiter gesungen sind, mag hier dahin- 
gestellt bleiben, obgleich auch schon manche« 

*) Kick« nor tu den gewöhnlichen Lefarbiichera wM die 
Lehre $o vorgetragen , sondern auch Männer von aus- 
gezeichneter Konnmiss des Gegenstandes ücssern An- 
sichten , welche sie als Bekenner der obigen Meinung 
rersnuthe* lassen. 80 r, Bt sagt A. B fit her , der sehr 
verdiente H eingebet des zn Cerlits 182* erschiene- 
nen Choralbnchs, daselbst Vorrede, p. II., das f sei 
bei den Alten als Subsemrtonfutn ror g vorgekommen, 
wo aber, wie wir gleich unten sehen wollen, nicht 



Accidens hineingekommen sein mag. Wenigstens 
sagt der heil. Bernhard (im Anf. des XII. Jahrb.), 
dass gewisse Töne praeter naturam eingesetzt 
seien, furtiin tarnen, ne eantos similitudinem 
alterius toni assumere videatur^*). Im XVI. Jahrh. 
worden aber, wie sich mit der grössten Bestimmt- 
heit beweisen fässt, sehr häufig Accidentien ein- 
gesetzt. Seit der 2ten Hälfte jenes Jahrhunderts 
wurden sie wirklich zwischen die Noten hioete- 
geschrieben, wie der erste Blick io Druck- oder 
Handschriften aus jener Zeit giebt : früher 
wurden sie aber, wenn auch nicht geschrieben, 
doch gesungen. Die Sache verhielt sich aber 
folgenderinaassen. 

Durch die mehrstimmige Komposition waren 
Intervalle nöthig geworden, zu denen man die 
Töne nicht in dem Bereich der alten Tonarten 
fand. So z. B. mnsste man im ersten Kirchen- 
ton (dem sogenannten dorischen), um die Kadens 
zu bekommen, eis statt c singen **). Und Ähn- 
lich in unzähligen Fallen. In der Figurnlniusik 
war man dadurch schon so weit gekommen, dass 
man die alten Tonarten nur noch wenig beobach- 
tete, und 8ebaldus Heyden in seiner Musica, 
Nürnberg 1537, in 4., p. 106 sagen konnte: „de 
industria mihi hic temperabo a longiore Tonornm 
descriptione. Quid enim opus est Aurentos ac 
Plagales Tonornm, nt vocanf, limitationes et cui- 
que illorura snperadditas differentias religr'osius 
perseqni, qunrnm in flguratis canttbus 
pene nnllara rationem haberi cernimus! 
Dies ist gewiss die richtige Ansicht, nnd man 
wird bei unbefangner Prüfung finden, dass CJfa- 
reanus in seinem Dodecachordum oft sehr ge- 
sucht ist , om das oder jenes figurirte Tomrtürk 
der oder jener Kirchentonart zn rindieiren. 

Bei dem Choral war es indessen anders. 
Man komponirte in dem ambitns der Tonarten, 

hKa* *4m*n*snMa J n w>n Jt Z jh I I iL L ] il i ■ n AM 

neizie aoer auruiam aa , wo uic Harmonie es 
nöthig machte, in den Ober- nnd Mittelst! mmen 



*) Siehe Marina* srtivae luicroJogtn Andrere Orni- 

thoparehi, Ups. 1516, in Blatt 14. 
•*) Zn verwandern ist, dass so viele Neuere den Aken, 
die doch wahrlich die strengsten Gesetze des 'Wohl- 
laut» beobachteten, autrauen, dass sie in solchen Fäl- 
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Diei nannte man die Musica ficta, über welche 
am fast alle neuem Werke im Dunkeln lassen. 
Sie war nach dem Ornithoparch a. a. O. cantua 
praeter regulärem scalarum exigentiam editus 
oder nach Gregorius Faber (Erotemata musices 
practicae, Baaileae 1553, 8., pag. 63 u. f.): roeia 
ia vocem contra clavis cantusque naturam permu- 
tatio. Er fährt fort: „Nomen ipaoia declarat. 
Toeaa fingt ia clavibus, quibos revera noo iasunt. 
Nam ideo cantua fictus dicitur, quod in qui- 
Lüh übet systeraatis elavibua alieaas voce« 
fingen di polaatatam habest." Diese alienae voce« 
d. h. die durch Accidentien hervorgebrachten Töne, 
hi essen auch peregninae. Sowohl Faber ala 
Ornithoparchnt ifiblen die gewöhnlichsten Clav es 
ilctas auf, welche aind: eis, es, fia, gis, as, b. 
Schon aus diesen beiden Stellen, denen ich noch 
eine grosse Menge gleichlautender aus andern 
Schriftstellern des XVI. Jahrb. beifügen könnte, 
leuchtet ein, dass man den Alten höchste! Un- 
recht thut, wenn man glaubt, daas «Je nie dem 
Gehöre nachgegeben und voces peregrinas einge- 
setzt hätten. Sie sagen selbst (s. B. Faber p. 65) 
es geschehe entweder ratione necessitalia i. e. 
necessitate coniooantiartim , oder rattone sua Vi- 
talis, i. e. ut oantio per se jueunda efficiatnr. 

Ornithoparcbus sagt nach Aufzählung der \ oc. 
pereg. „Harum oronium exempla tum in piano, tum 
in mensurali copiosa (!) inveniuntur." Nun aber 
lindet man im Ornith. seihst, so wie beim Gla- 
rennus und in andern Drncken am der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrb. keine Kreuze und sehr 
selten Boen: folglich wäre schon hieraus zu 
schliessen, dass oft aolcbe gesungen sind, auch 
da, wo wir sie nicht geschrieben finden. 

Dies wird aber auch ausdrücklich an 
mehrern Stellen gesagt, z. ß. bei Zurliito istilu- 
tion« harmoniche, terza parte Cap. LI. , pag. 263, 
ed. Venet. 1589. Nachdem er von den Kaden- 
zen gesprochen und bemerkt hat, man könne sie 
überall machen, wenn man nur die oben p. 232 
bemerkte Regel beobachte, nämlich von einer 
unvollkommenen Konsonanz (d. b. bei den Alten 
von der grossen und kleinen Terz oder Sezte) 
znr Tollkommnen (d. h. zum Unisono, zur Oktave 
od. Quinte) durch die nächsten Intervaille schreite *), 

*) Man sollte also z. B. nicht tob der kleinen , sondern 



fügt er hinzu: „Et de si potrn sempre fare in 
dascom Inogo, senza porre il segno deiia 
eorda chromatiea." Und weiterhin: „La natura 
ha provisto in simil eosa: percische non sola- 
meate i periti della musica, roa anco i contadini, 
che cantano senz' alcona arte, procedono can- 
tando a questo modo per intervallo del aemi- 
tueno." 

Eben so sagt Sethus Calviaius in der Melo- 
poela, Erfurt 1502, cap. 13 (nachdem er eben- 
falls bemerkt, man müsse in den Klansein dnreh 
Semitonia fortschreiten): natura enim in his locia 
appetit hoc intervallum et elerat quodammod oso- 
nura, etiam signo chromatico (£) non adacripto. 

Wenn nnn aber aus diesen nnd ahnlichen 
Stellen das Einsetzen der Accidentien unwider- 
spreeblich nothwendig erscheint *), so möge man 
doch den Verfasser dieses Aufsatzes ja nicht 
missverstehen und glauben, er wolle der neuem 
Oberflächlichkeit , welche nun bei diesem Ge- 
schäfte ad libitum verfahren möchte, das Wort 
reden. Vielmehr achtet er nichts für nöthiger, 
als die Gesetze aus den Schriften der Alten 
sa erforschen, nach welchen Accidentien einge- 
setzt werden sollen. Dass dies bei allen Klau- 
seln der Fall gewesen, leuchtet aus obigen Stel- 
len ein. Allein auch ausser den Klauseln fanden 
Accidentien statt, so dass Vanneo in der Musica 
anrea, Ronine 1533 «in eigenes Kap. (37) de 
notulis extra Cndentias Diesi (d. h. K) susten- 
tandis, hat. Leider habe ich diese Notiz nur aus 
Walther. Es würde durch eine gründliche Dar- 
stellung der musica ficta das ganze Wesen der 
alten Tonarten aufgehellt, da sie nicht mehr 
bleiben, wofür man sie gewöhnlich halt und wo- 
für sie auch die Alten oft ausgeben möchten. 
Denn es war eine sonderbare religio der Alten, 
die Accidentien nicht zn verzeichnen, um die 
Kirchentöne nicht Tür das Auge zu entstellen. 
Aber die alte Musik hat auf erstaunliche Weise 
durch diese Mischung an Mannigfaltigkeit ge- 

von 'der grossen Sexte zur Octave, nicht von der 
grossen Terz, sondern von der kleinen zum Unisono 
bei Kadenzen gehn. Er giebt hiervon eine Menge Bei- 
spiele. 

•) Auch Foriel, Gesch., Bd. II., p. 514 behauptet dies 
sehr bestimmt, jedoch ohne die Ssche weiter auszu- 
führen. 
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Wonnen, da die wesentlichen Töne allerding* 
die diatonischen bleiben, nach Befinden aber von 



Tonstücken des XVI. Jahrhunderts thüten daher 
wohl, sich mit jenen Gesetsen genau bekannt su 
machen, zugleich aber, da stets die Möglichkeit 



die Stucke der Alten mehr entstellt, als falsch 
eingeteilte Kreuze, die leutern nicht iwi sehen, 
sondern über di* Noten setzen sn lassen y im 
Uebrigcn aber die alten Druck* oder llandschrif- 
ten diplomatisch genau wiederzugeben. 

Nach dieser Abschweifung kehren wir 
Choral der Alten zurück. Dieser wird, 
man die Harmonie des XVI. Jahrb. beibehält 
und in sie sowohl, als in die Melodie die nothl- 
gen Accidentien einsetzt, in seiner ganzen ächt- 
protestantischen Herrlichkeit dastehen. Die Gros*. 



der ersten Lage bestehen 
und so dem Volksgesange- durch ihre Einfachheit 
trefflich entsprechen, läset sich am besten aus 

einige Proben au« Gesangbüchern des XVI. und 
dem ersten Anfang des XVII. Jahrhunderts, dem 
eigentlichen Glanzpunkte der Choralkunst, in der 
Beilage angefügt. 

Auffallen wird in dieser Beilage auch di» 
oft gänzlich von der jetzigen abweichende Ge- 
stalt der Choräle in rhythmischer Hinsicht. 
TJnd dies ist der zweite Hauptpunkt, den ich 
beim Eingang erwähnte. Im Verlauf der Zeit 
sind nämlich hei uns alle Noten der Choräle in 
gleiche verwandelt, und es ist die Arroganz 
solch tor tlEblbwisBcr &ufs höchste £6tri6b6n wenn 
sie den» Choral ans diesem Grand* Vorwurf* 
der Langweiligkeit, Schwerfälligkeit, Einförmig-, 
keit machen, die ihn freilich nur zu oft in seiner 
jeuigen, nicht aber in der frühen» Gestalt treffen. 
Freilich sind jetzt Tripeltakte u grade, lange 
Noten in kurze, kurze in lange verändert, so 
das» oft Töne, di* ursprünglich auf gut* Zeit 
fielen, jetzt auf schlechte fallen» und umgekehrt» 



„Ein* fest* Burg ist unser Gott," sc 
■en» sind auch weggefallen. 
Erklärbar ist diese Veränderung. Der Sinn 



für den Choral nahm bei der ersterbenden Liebe 
für das Kirchlichreligiöse überhaupt ah, und da- 
mit nach die Fertigkeit des Gesanges im Volke. 
Dies* war im XVI. and XVII. Jahrh. viel gros- 
ser, als man gewöhnlich denkt, worüber die 
augenscheinlichsten Zeugnisse vor uns liegen, 
der Verf. in einem andern Aufsatz* zu- 
lerrzuschmelzen gedenkt. Da* XVII I. Jahrh. 
hingegen, in seiner religiösen Schlaffheit gestal- 
tete den Choral völlig am, so das« man den 





kennt, wenn auch die Noten in ihrer respektiveo 
Höhe und Tiefe geblieben sind. Man vergleiche 
nur einmal s. B. deu Choral: „Jesus Christus 
unser Heiland, der Gottes Zorn von uns wandt,' 
wie er hier abgedruckt ist, mit der jetzigen Ge- 
stalt desselben. 

Aber auch ein theoretisches und historisches 

rals bei. Di* Alten sagen 
Choralnmzik oder plann der mensurata oder figu- 
rata entgegensetzen, entere sei: notularom rtib 
una et aequali meusura 
pronuntiatio sine incremento et 
Iationis. So Faber a. a. O. p. If nnd ähnlieh 
alle Zeitgenossen. Seb. Heyden pag. 2: Chan- 
Iis est ea musica, in qua Simplex et paene (!) 

perpetuo quantitatem extra oranern augtoentatio- 
nem et dimmntionere retinet. Man merke wohl 
auf die lotsten Wort*. Gleichmfissig sind im 
Choral die Noten insofern, als eine and die- 
selbe Note nicht bald länger, bald kürzer ge- 
macht wird, wie dies in der musica mensundis 
der Fall war, wo durch die vorgesetzten, die 

externa) angedentet wurde, 'ob z. B. ein« longa 
2 oder 3 breves, eine brevis 2 oder 3 «emibre- 
ves enthielt. Dias trug di* Lehr» von den tribut 



nicht vorkommen. Aber keineswegs hatten in 
letzterer all* Noten gleich viel Schläge, sondern 
Sie veränderten nur nicht ihre respektiven Schläge 
durch die gradus. Der erste Blick in ein Choral- 
buch des XVI. Jahrh. lehrt dies praktisch. An- 
ders war dies bei der eigentlichen katholischen 
kirchlichen musica plana, über die wir jedoch 
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hier jetzt nicht weiter sprecben können; denn 
die Leger möchten Ober die Länge des Aufsatzes 
ungeduldig werden. Der Verfasser glaubte aber 
über einen so hochwichtigen Gegenstand, der eine 
Hauptseite der protestantisch- kirchlichen Kunst 
ausmacht, einige Änderungen geben zu dürfen, 
vielleicht um sich auch von Männern, die mehr 
Zeit auf denselben verwenden können, belehren 
fcu lassen. Er ist aber keineswegs der Meinung, 
dass der Choral in seiner Urform wieder in die 
Kirche einzuführen sei, schon aus dem ein- 
fachen Grunde, weil dies tinmöglich wäre: es 
war nur das die Absicht des Verf., Freunde 
älterer geistlicher Musik, die in Singvereinen 
zusammentreten und nach Anleitung des Thibaut- 
schen Buches auch dem Choral ihre Liebe wid- 
men, anf diesen Punkt aufmerksam zu machen. 
Denn Thibaut, der die Sache gewin sehr gründ- 
lich kennt» könnte doch sehr leicht ra unverstan- 
den werden, da er in seinem Buche nicht aus- 
drucklich von der Harmonie und dem Rhythmus 
der ChorBle spricht nnd pag. 203 den Singver- 
einen das Mortimer*sche Werk empfiehlt, wo 
doch im Anhange in beiden Hinsichten die 
Choräle durchaus nicht in der Urform gegeben 
sind. Singvereinen also, die nicht auf halbem 
Wege stehen bleiben und sieb den Genuas alter 
Melodie nicht durch moderne Harmonie und Takt- 
losigkeit verkümmern wollen, wäre daher sehr zu 
empfehlen, sich ein vierstimmiges Gesangbuch 
aus dem XVI. Jahrb. anzuschaffen. Da dies in- 
dessen oft schwer halt und auch das Aussetzen 
der Stimmen, welche dort nicht in Partitur, son- 
dern jede besonders gedruckt zu sein pflegen, 
rnatiehem Schwierigkeiten macht, so wäre tine 
Sammlung ältrer Choräle in der Urform sehr 
wunschenswerth. Eine Reihe solcher Choräle 
soll auch abgedruckt werden in der ausgezeich- 
neten, mit diplomatischer Treue verfassten Samm- 
lung geistlicher und weltlicher Gesänge des XVI. 
Jahrb., vom Herrn Organisten Beeker in Leipzig, 
Dresden bei Paul, auf welches Werk wir das 
Publikum aufmerksam machen. 



Beurtheilungen. 

1. Troisieme Fantaisie elegante ou Pot- 
pourri brillant sitr de theme Favorit de 
rOpera la „Muette de Portici" par 
Charles Czerny. Oe. 197. Haslinger in 
Wien. 

2. Potpourri pour Ie Violoncello avec acc 
du Pianoforte par Joseph Merk. Oe. 5. 
Mechetti in Wien. 

3. Premier Rondino pour Ie Pianoforte sur 
Ie theme fevorit de l'Opera le „Siege 
de Corinthe" par Constantia Holland. 
Leuckardt in Breslau. 

Drei Produkte der Unterhaltung«- nicht der 
Tonkunst Es ist nichts gegen das Potpourri« 
Schreiben und Spielen zu sagen, wenn man nur 
den Standpunkt der Theünebmer im Auge bat; 
unpassend wären solchem Vorhaben gegenüber 
höhere Anfoderungen. Vielmehr kann man die 
Gewalt der Tonkunst darin erkennen, dass sie 
mit dem Kusaersten verbleichenden Schein der 
heiligen Flamme, die in ihrem Busen lodert, 
noch Tausenden in ihr glanzloses Leben einen er- 
heiternden Schimmer wirft, dass sie auch dem 
nnrüstigern Jünger vergönnt, Freude zu verbret- 
ten und Lohn zu gewinnen. 

Arbeiten nicht der Kunst huldigen, sondern der 
Modeunterhahrmg dienen wollen; auf diesem ge- 
meinschaftlichen Standpunkte trifft sie gleichwol 
verseihednes UrtheU. Herr Merk, einer der 
grössten jetzt lebenden Violoncellisten, hat für 
sein Instrument geschrieben; und es darf nicht 
erst erwähnt werden, dass er es als Kenner und 
Meisler desselben gethao. Er hat seine Arbeit 
auf die Liebhaber berechnet; und da für sein 
Instrument noch so- wenig Solosachen von wah- 
rem Kuiutwerth existiren, so gilt sein Potpourri 
als ein gar boaefrtenswerther Beitrag zur Virtuo- 
sen- und Modeliteratur. Er wird den Spielern 
willkommen sein und keinen von bessern Wer- 

— Herr Holtand hat fremde Themata gewählt 
aber er hat sie doch zu einem Ganzen zu ver- 
arbeiten gestrebt ; er scheint den Karakter seines 
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Haupllhemas, eine j 
aufgeben zu wollen. In beiden Beziehungen hat 
er nicht Ausgezeichneies geleistet, aber auch 
nicht Alles verfehlt. Wir wünschen ihm ernstre 
Stadien und Arbeiten. Wer für das Pianoforte 
schreibt, nach Beethoven, Felix Mendel- 
söhn, K. M. v. Weber, Mozart u. s. w. t 
dem steht nicht zu Gute, was wir oben bei Herrn 
Merk gehend gemacht, und was die meinten 
Virtuosen andrer Instrumente für sich in An- 
spruch nehmen können. — Herr Czerny hat ein 
Paar Modethemata mit ein Paar Modefiguren 
verbrämt, locker aneinander gehängt, dabei bis 
zum Ekel in der Hohe quinkelirt; zu der leich- 
testen Aufgabe die seichteste Behandlung. Solche 
Sachen werden nun den jungen Schülern einge- 
übt, bis Geist und Gefühl ertödtet sind und der 
Sinn an dem leeren Kitzel verderbt. Er könnt« 
es besHer machen; warum beschämt er sein eig- 
net Talent! 

Von nicht grösserer Bedentang sind folgend« 
Werke. 

1. Variations brillantes ponr le Pianoforte. 
Oe. 12. 

2. Variation« etc. Oe. 14. Beide von C. 
Czerny, 2te Aufl. bei Hasbngcr in Wien. 

3. Introduktion et Variation» brillantes pour 
Pianoforte par C. Czerny. Oe. 208. 

Meclietti in Wien. 

4. Introduction etc. par Georg Michetiz. 
Oe. 41. Daselbst. 

5. Fantasie et Variations brillantes p. Pfte. 
et Violoncelle conccrtants p. C. G. Reis- 
siger et J. Merk. Daselbst. 

6. Introduction et Variations p. Pfte. p. J. 
X. CliTvatal. Oe. 2. Bei Breitkopf und 
Härtel in Leipzig. 

Allesammt sind blosse Figurirungen, 
bald mit einer leichtgedaebten Introduktion; mit 
einer j weiter ausgeführten Final Variation , bald 
nicht; nllesammt verzichten daher auf jede liefre . 
Bedeutung, auf die Ehre, den Musterbildern Beet- 
hovens, Haydns, C. M. v. Webers, Buchs nach-, 
zustreben. Sie wollen mit glänzendem, zierlichen , 
Spiel, auch wol mit eingestreuten 



Acoenten der Modeliebhaberei Nahrung geben; 
und das erreichen sie alle, darin sind sie alle 
empfehlenswert!). Am zierlichsten erscheint hier 
Czerny; wenn er nur nicht soviel klingelte; tnuss 
es denn immer die viergestrichne Oktave sein» 
Am glänzendsten sind Mich «uz und die neuen 
Dioskuren am Virtuosenhimmel, Reissiger und 
Merk; an „musikalischem Sentiment" möchte 
man dem. Böhmen Chwatal bei dieser Kon- 
kurrenz fast den Vorzug einräumen. Sein erste« 
Werk enthalt recht artige Polonaisen (ebenfalls 
bei Breitkopf und Härtel.) Möge er bald sich 
Streben widmen. 



Allerlei. 

Aus Ilalies. 

FrSuIein Karl aus Berlin ist am 11. Julie, 
znm letzen Male in Turin aufgetreten, und vom 
Publikum mit Blumen und Gedichten, trotz der 
So n tag, überschüttet worden. Die Direktion 
des Theaters hat ihr ein brillantes Absehieds- 
Diner in einer Campagna gegeben. Ausserdem 
ist eine sehr günstige Recension über sie in einer 
Turiner Zeitung erschienen. Jetzt geht sie zu 
einer Grafin Ali, Nichte des Herzogs Visconti 
auf deren Campagne al Sago di Como, um sich 
da etwas auszuruhen. Dann hat sie ein brillan- 
tes Engagement zum Karneval in Rom ange- 
nommen, wo sie mit der Pisaroni oder Maxiani 
singen wird. Der berühmte Mercadante ist aus- 
drücklich nach Turin gekommen, um die Karl 
nach Madrid zu engagiren. Sie hat solches ab- 
gelehnt, aber, wie sie mir schreibt, kürzlich über 

2 Stunden mit ihm studirt. 

■ . 

\on Herrn Dr. R. O. Spazier, unserm 
geehrten Mitarbeiter, werden jetzt „.Nürnberger 
Blätter für öffenüiches Leben, Literatur und 
Kunst" herausgegeben, deren erste sehr gehalt- 
volle Nummern uns eben vorliegen. Di« musi- 
kalische Zeitung ist nicht der geeignete Ort zu 
ihrer Würdigung, da der grösste Theil des In- 
halts nicht musikalisch ist. Doch wird ein Frag- 
ment aus einem Berichte des Herrn Spazier über 
Sohneiders Oratorium: 

Christus das Kind 
gewiss allgemeinen Antheil finden, und möge di« 
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Aufmerksamkeit unsrer Leser der neuen Unter- 
nehmung zuwenden. 

„Betrachten wir nun endlich da« Kunstwerk 
•etbit und zuerst die Dichtung. Es war aufge- 
führt zur Feier des Konfessions-Jubiläums, und 
wir hören vielleicht fragen, konnte man nicht 
vielleicht ein Musikwerk finden, das näher zur 
Feier gerade dieses Tages nach seinem Gegen- 
stande passte, mit dem es einen speziellen 
Zusammenhang nicht zu haben scheint 1 Wohl 
ist diese Frage getban worden, und doch ist 
jener spezieile Zusammenhang so leicht su finden ! 
Christus das Kind, weist dies uns nicht zu- 
rück auf die ersten, reinen Uranfänge des Cbristen- 
thums, und erinnert uns gar mächtig daran, wie 
der schöne, einfachste und geistigste Engelglaube, 
so wie er den Menschen allein uberliefert und 
in die Bünde gegeben blieb, immer durch ver- 
dorbnere Kanäle im Laufe der Zeit floss, bis er 
zu Luther fast unkenntlich herabkam, und nichts 
weniger als so beschaffen war, dass die „Kindlein," 
die der Herr zu sich kommen lassen wollte, mit 
grossem Vortheil an dem Munde der Priester hän- 
gen konnten. Und jenen Anfang sollen euch die 
Tone schildern, die der Meister eben beginnen 
lässt. Ihr hört ihm zu, wie er jene Kinderzeit 
des Christenthnms euch malt, und bei jeder Stelle, 
wo es ihm gelingt, die ganze unendliche Fülle 
ihrer Seligkeit euch an das Herz zu legen — 
schaut ihr freudig gerührtem Blickes zu dem 
Bilde zurück, froher nun, dass die Manner dort 
sie euch wieder erkämpfen! _ 

Vom poetischen und künstlerischen Stand- 
punkte aus ist in der ganze» Zeit, die auf das 
Alt£rtbnm folgte und die das Christenthtrm her- 
beiführte, auch kein Stoff lue alle Künste, Poesie, 
Plastik wie Tonkunst reichhaltiger, erhabner und 
zugleich vielseitiger, als jene ersten Anfänge des 
Chrisrenthums, wie die Tradition sie uns schil- 
dert. Iu keinem Mythus, selbst in keiner noch 
so poesiereichen Religion der Orientalen, die 
phantastischen Hindus nicht ausgenommen, weht 
gehetmuissvolrer und erquicken- 
aU in der Weise, wie die Evange- 
listen von dem ersten Erscheinen Christi auf der 
Erde erzählen. Jedes Jahr, nach dem beinahe 



nen Weihnachtszeit uns mit ewig er 
Kraft wieder an, und, vielleicht sich selbst un— 
beu (igst, nnr nach der empfangenen Empfindung 
handelnd, suchten die Menschen durch das Ver- 
steeken der an diesem Fest zu gebenden Ge- 
schenke, durch das erwartungsvolle Dunkel, in 



das sie vor dem Anzünden des Lichtgla 
ander bergen, jenen hohen Schauer, den das Heran- 
nahen von etwas Göttlichem verkündet, sich su 
bewahren. — Die Nacht, welche der Himmel mit 
einem Lichtstreif erleuchtet; — die Hirten auf 
dem Felde, der Chor der Engel — es kann Lieb- 
licb-Erhabners nicht gedacht werden! Und dann 
weiter fort die Schicksale des Kindes Christi — 
das plötzliche Erscheinen der Magier ans fernen 
Landen, einem Sterne nachziehend; — die Erde, 
die sich so in ihren Repräsentanten gleichsam 
vor ihrem geistigen Könige beugt; — dann wie- 
der Sturm, den der leidenschaftliche Mensch im 
Bethlemitischen Kindermord mit grauser Nacht 
auf nll das Glanzende hereinbrechen lässt; — 
die Rettung, die Flucht nach Aegypten, die Wie- 



derkunft 



Alles das bietet ein so 



lebendi 



wechselndes , bald schauerliches , bald mildes, 
bald fruchtbares, bald trotziges, bald gläubig er- 
gebnes Sein — ein so, alle Gefühle der Menschen- 
brust aufregendes, dramatisches, episches nnd 
lyrisches Lehen — dnss jede Kunst überall ver- 
geblich in allen Geschichten nach einem schönern 
Vorwurfe sich umschauen dürfte; — mit Aus- 
nahme der Bildhauerei; — die ist auch ans 
Stetige, Ruhige zu sehr gewiesen, um dies spru- 
delnde schnell vorüberfliessende Leben zur An- 
schauung bringen zu können; sie gehört anch 
ms Altenhitm, ihr gehören jene Götter, die in 
rnbiger abgeschlossner egoisier Selbstgenügsam- 
keit sich in sich selber versenken. — 

Die einzige plastische Kunst, die der roman- 
tisch-farbigen Zeit des Christenthnms vorbehalten 
bleiben konnte, und die sich auch sobald der 
Steinplastik des Alterthums gegenüber vornehm- 
lich ausbildete — die Malerei, musste die Bedeu- 
tung dieses gvossartigen Stoffes in der Kindheit 
Christi sogleich wahrnehmen, musste sich dessel- 
ben sogleich nach allen Seilen hin bemächtigen. 
Und gehen wir in die Säle der Gallerien ältester 
wie neuerer Meister, überall tritt nns das Kind 
in der Krippe, die Erscheinung und Anbetung 
der Magier, der Bethlehemitische Kindermord, 
die Flucht nach Aegypten, die Verkündigung der 



7 |/«v;ssa ure v vtnvuuj^uH^ a> 

Maria und dergleichen hauptsächlich entgegen. 
Wir können dreist behaupten, es sind das über- 
all die gelungensten Stoffe, in denen auch s<-lb«c 



geringere Meister noch Erfreuliches leisten. Sie 
stellen schon weniger ergreifend den andern 
poetischen Gegensatz des Christen! birms, den Tod 
■nd die Verklärung dar, und, was zwischen bei- 
den in der Milte liegt, das Jünglings- «nd Man- 
neswirken des Erlösers ml Überalf das , was am 
wenigsten gelingt. Vergeben« 
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die grössten Meister in Versuchen, dal männliche 
Ami K/ und die Gestalt Christi wiederzugeben; 
selbst von der Madonna haben wir nur ein Bild, 
es ist die göttliche „di San Sislo Raphaels;" — 
und vielleicht hält sie selbst nur das einzige wahre 
Christuskind im Arm; — denn die Malerei 
reichte selbst in ihrem grössten Coripbäen nur 
aus, eines Th ei lg diese < reichhaltigsten Stoffes 
vollkommen genügend sich zu bemächtigen. Die 
Gründe davon würden uns au weit vom gegen- 
wärtigen Zwecke abführen. Wir können sagen, 
die Malerei habe sich an diesem grossen Stolle 
bereits erschöpft; was sie darin hat leisten kön- 
nen, ist geschehen, und jeder neue Versuch wird 
hinter den alten zurückbleiben müssen, ein an 
sich bedeutungsloser sein. Schon am Ende des 
17ten Jahrhunderts hatte es klar werden müssen, 
dass sie denselben für die Zukunft an die neue 
Kunst zur anderweitigen, gesteigerten Durchfüh- 
rung abgeben müsse, an die Tonkunst; — um 
so mehr, als es dieser allein vorbehalten bleiben 
kann , ihn mit einmal ganz zur Anschauung zu 
bringen, in der Reihenfolge, wie er sich lebendig 
zugetragen — wahrend der Malerei immer nur 
einzelne, zerstückelte Momente bleiben konnten. 
Und schon in letzterm liegt der Beweis, dass die 
Tonkunst eine höhere, mächtigere sei, als die 
Malerei, abgesehen davon, dass sie vermittels 
des Ohrs und der Menschenstimme die höchsten 
geistigen Dinge in den Menschen auch am geistig- 
hineinführt, während die Farben, die Sinne 



ergreifend, ihn aus der sinnlichen Sphäre zu 
wenig herauslassen, und ihn in einen gewissen 
irdischen K reis hineinbannen. — Und jener Stull, 
von dem wir sprechen, erscheint eigentlich und 
besonders darum der Tonkunst vornehmlich zu- 
gemessen, als die Tradition vornehmlich mit dem 
Gesang der Engel: „Ehre sei Gott in der Höhe' 1 
wirkt, einer Sache, welche die Malerei fast gar nicht, 
die Poesie nur schwach zurAnschaung bringen kann. 

Es ist eben nun so sehr auffallend , dass, 
wenn wir uns unter der Masse von kirchli- 
chen Tonwerken umsehen, wir die Behandlung 
dieses grossartigen Stoffes selten anders als ge- 
legentlich erblicken. Es zeugt nichts so davon, 
wie die Mnsik mitten in ihrer Entwickelungs- 
epoche sich befinde, und dass ihr eigentliches 
Reich erst noch angehen müsse. Und wir neh- 
men doch in Rücksicht des Stoffes dasselbe Ver- 
hältniss wahr, wie wir bei der Malerei es anga- 
ben. Die Kindheit Christi ist auch für die Ton- 



Sinst der ergiebigste, poetischste, mannigfachste 
oment nach allen Seiten hin ; weit weniger und 
monotoner schon ist der des Todes und der Verklä- 
rung; der schwierigste wiederum i 
liegende — und eben so wenig wie den 
ein Antlitz Christi gelang, kann die T< 
einen männlichen Christus genügend geben; — • 
und wenn selbst ein so gottbegahler Meister, wie 
Beethoven , am Oelberg« uns Jesus durch Töne 
malen will; wir fühlen uns .nicht nur nicht be- 
friedigt, es widersteht uns sogar. — Bei der 
Kindheit Christi ist aber Alles dem dunkeln, ge- 
heimnissvollen Reiche anheim gegeben, indem 
die Musik mit grösster Wirkung sich beweg}; 
hier erscheint die Wirkung des Göttlichen nur 
•uf die verschiednen Gemüiher, and darum auf 
verschiedenste Weise, nicht das unmalbare Gott- 
liche selbst. — Und merkwürdig genug, die mei- 
sten kirchlichen Musikwerke bewegen sich aus- 
ser den Ritualen der Messen u. dg!., entweder 
im alten Testamente, bei Moses, Jossa, den 
Makkabäern u» s. w., oder wenn sie in das neu» 
schüchtern eintreten, so ist es immer fast der 
Tod und die Verklarung Christi, was sie behan- 
deln. Es hat das einen doppelten Grand; ein- 
mal erfodert dieser Stoff weniger Mannigfaltigkeit 
an sich selbst; zweitens ist das Schrecken, das 
Furchtbare, dann das Klagende, theils mit gro- 
bem und wenigem, mit unausgebildetern und 
mit den leichtern Massen Wirkungen wiederzuge- 
ben, als die Innigkeit, Lieblichkeit im Kontrast 
mit allen jenen Elementen zusammen; — endlich 
erfodert die Kindheit Christi in der Behandlung 
zugleich so viel, ich möchte sagen, künstlerische 
Heiterkeit, selbst im Tragischen und Innigen, 
zu der jede Kunst erst bei ihrer Vollen lung sich, 
hinaufschwingt, jenes künstlerische ruhige Be- 
herrschen des Stoffes, das wie ein Gott erhoben 
über die Schöpfung schwebt. — Beweis von al- 
lem diesen giebt,*dass der einzige Kirchenkom- 
ponist, der sich überhaupt und mit Erfolg, an 
diesem Stoffe, und doch noch nur gelegentlich 
versuchte, gerade der grösste und bis jetzt uner- 
reichbarste Oratorien- Komponist wer; — Hän- 
del in seinem „Messias." - Aber er konnte die 
Aufgabe darum nicht genügend lösen, weil er lei- 
nen Dichter hatte, selbst sich die Stellen an« 
den Evangelien herauslas — und der Stoff so 
dramatisch behandelt werden muss, dass zur Aus- 
führung ein Dichter noth wendig das Gerüst er t 
zu bauen hat. 
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BERLINER 

ALLGEMEIN E MUSIKALISCH E ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 



Den 18. September J\g %ßOm ^ m 1830. 



Freie Aufsätze. 
Ueber das Handwerk in der Kunst. 

sind in den letzten Zeiten so oft erinnert 
worden, da äs die Kumt etwas Göttliches und 
Himmlische» sei, dass wir nicht umhin können, 
Sie immer mit dem Heiligsten and Höcht*«], was 
wir kennen in Verbindung zu setzen. Um so 
mehr nun es au wundern, datt in dieser Kunst 
auch tob einem Handwerk die Rede sein 
•oll, welches doch ganz irdischer und gemeiner 
Natur ist, 

Indessen dies ist unsrer aller Schicksal auf 
Erden. Wir bestehen aHe aus zwei Elementea, 

überall in einen gruben Stoff gehüllt, und muss 
neben seinen edlen und hohen Zwecken noch 
eben mir Erreichung derselben sich an vielen 
niedrigen and gemeinen Geschäften hergeben. 
Wir können uns daher nicht wundern, wsba wir 
diese Zusammensetzung auch in der Kunst wie- 

in Harmonie zu setzen. 

Was ist denn Kunst ? Sie ist allerdings eine 
Idee, und insofern etwas Geistiges; aber sie ist 
HealUirung dieser Idee, und bat demnach mk 
einein Bussern Stoffe zu thun, der ihr fremdartig 
ist, der ihr widersteht, und. den sie aar zum 
Theil und nllmlihlig zu beherrschen im Stande 
ist. Es ist mit dieser Idee wie mit allen übrigen, 
wie mit den Gedanken in Bezug auf die Sprache. 
Ohne die Sprache wären die Gedanken da, und 

im L'rbewusstsein sich befinden, aber nicht sich 
aasbilden, sich entwickeln, und somit gelangen 
sie erst dureh die Sprache zum eigentlichen Da- 



sein. Mi! den Ideen der Kunst ist es eben so. 
Im Keinf Hegen sie allerdings schon lange in der 
lange in der Seele vor ihrer Realisation; aber 
dieser Keim kann eben so wenig wachsen und 
eich ausbilden, wie der der Pflanze, ausser in 
irdischen Stoffen, oder wie der Geist, ausser im 
«erblichen Körper. So strebt diese Idee unmit- 
telbar aar Realisation und giebt dadurch die 
Kunst. 

Wenn wir nun wie Gott wären, so würden 
wir alle diese äussern Realien allerdings nur als 
Zweige einer and derselben höchsten Idee er- 
kenn™, ja sie würden uns gar nicht als Realien 
erscheinen, und wir würden sie eben so folge- 
recni oenerrsenen wie unsre vreuanaen. Da wir 
aber mit einem beschränkten und endlichen Geiste 
geboren sind, und diese Auscenwelt nicht als 
naser Geschöpf, sondern als eine uns beengende 
und oft beschwerende Masse erscheint, so können 
mir frei lieh Ideen des uns gegebenen Geistes 
nur vereu«hs weise in diese Aucsenwelt hinein- 

dazu passen; und passen werden sie gewiss 
irgendwo, so wahr das Gefühl unsere Geistes und 
die Form in der Aussen weit von einem und dem- 
selben Gott und nach derselben Nonn geschaffen 
sind. Aber nur mit einem Ahnungsvermögen, 
and durch Versuche können wir den rechten Ort 
dieses Zusammenst immens finden, und dies Ver- 
suchen ist eben das Handwerk der Kunst. 

Wir können, genau genommen, zwei Stufen 
dieses Handwerk» unterscheiden. Das eine ist 
das eigentlich Technische, was mit der lieh and» 
luög der Messen Maia-ktiiea sa than hat, dabin 
gehört bei den Malern die Auffindung und Ver- 
bindung der Farbenstoffe, und andere mehr. 
Die Musik, welche es schon mit einem weit 
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geistigem Elemente ia thun hat, ist 
Technischen weniger abhängig; man könnte da- 
hin nur die Erfindung und Verfertigung der In- 
strumente a. dg), setzen. Dieses Technische hat 
mit dem Geistigen wenig zu thun, da, wie kh 
schon gesagt, die blosse Materie unterm be- 
schränkten Geiste ganz entfremdet ist. 

Die zweite Stufe des Handwerks liegt schon 
in der Ausübung der Kunst selbst, sie Hegt in 
den nähern Mitteln derselben, nämlich bei der 
Malerei in der Einübung der Formen, bei der 
Musik in der der Tonverhältnisse. Von beiden 
kann der Geist immer auf einmal nur einen 
kleinen Theil übersehen. Wenn er aber seine 
Ideen realisiren will, so mnss er eine möglichst 
grosse Monge von Formen in der Phantasie im- 
mer zur Hand haben, er raus« die Gewandtheit 
besitzen, alle mogliehen Arten nnd Abarten der- 
selben schnell zu überschauen, nm aus ihnen 
•diejenige herauszufinden oder herauszubilden, in 



realisirt. Eben so muss der Tonkiinstlcr eine 
unendliche Menge von Tonverhiiltnissen nach 
ihren verschlechten Gattungen und Zusammen- 
setzungen fibersehen, um aus ihnen diejenigen 
herantzutuefaen , die sein Gefühl am besten aus- 
drücken. Die« ist aber Sache sehr vieler Ver- 
suche und unendlicher Uebung, die zwar sieh 
der Vollkommenheit nahern, aber es nie zn der- 
selben bringen kann. Diese Versuche oder diese 
Studien sind nun das Handwerk der Kunst im 



Es ist eine Wechselwirkung hierin zwischen 
dem Handwerk und der Kunst, so wie zwischen 
den mechanischen Geschicklichkeiten des mensch- 
lichen Körpers und dem Geiste; der noch unvoll- 
kommne Geist lernt dadurch seine Mittel kennen 
und fühlt sich selbst erweitert zo neuen Ideen. 
So bildet sieh der noch unreife Geist des Ton* 
künstlers in diesen Formen, die wir das Hand- 
werk nennen, heran, and bildet bei grösserer 
Reife wioder diese Formen weiter aus nach sei- 
lten tiefern Ideen. 

Allerdings ist et dem Genie eine littige 
Aufgabe, sich in die Fesseln des Handwerks zu 
tehmiegen und von denselben einengen zu las- 
sen. Es meint, durch das Studium dieser For- 



men werde der freie Geist unterdrückt nnd ver- 
liere die Spannkraft, die ihm zur Schöpfung 
hohrer Werke nothwendig ist. Es beruft sich auf 
das alle Wort der Schrift: „der Buchstabe tödtet, 
aber der Geist macht lebendig." Indessen das 
wahre Genie wird durch diese Studien der Kunst 
nnr erhöht, nicht gelähmt. Gleich einem Strome, 
der eine Zeitlang aufgehalten, nach überwältig- 
tem Hindern!«« um 10 gewaltiger braust, so .wird 
das Feuer det Geistes wohl auf eine Weile ins 
Innere zurückgedrängt, aber bricht dann um so 
lebendiger hervor und durchdringt nun alle jene 
Formen telbtl, die ihm bis dahin zur Hemmung 
gedient hatten. Mag immerhin eine Zeit lang 
der Geist zurückgedrängt scheinen, er geht nicht 
zn Grunde, so lange man nur sieh bewustt bleibt, 
dast man eben jene Formen nnr alt Formen be- 
treibe nnd einübe, so lange mau sich nicht 
ihnen mit ganzer Seele nnd Liebe hingiebt. Es 
ist freilich ein Geschäft, dat bedeutende Selbst- 
verläugnung federt, wozu Starke der Seele ge- 
hört, aber ohne diese geschieht ja auch nichts 
Grosses auf der Erde. Nur Gott der Allmächtige 
bedarf keiner Anstrengung, weil in ihm die 
schöpferische Kraft unbeschrankt wohnt, und die 
widerstrebenden Elemente, in denen wir geboren 
eben nur alt des Werk seines eignen 



Es läset sich denken, data diese Formen im 
verschiednen (trade vom Geiste beseelt werden. 
Der Eine erkennt sie nnr noch als Form und 
behandelt sie dem gemäss, aber vielleicht mit 
grosser Geschicklichkeit; auch er hat sein Ver- 
dienst, wenngleich ein untergeordnetes. Ein An- 
derer bringt tchon mehr Geitt hinein, aber er 
weite nicht die ganze Mäste zu durchdringet) ; 
es bleibt noch zu viel, gleichsam Körperliches 
nnd Materielle« übrig^das nicht beseelt ist. Ein 
solcher leistet Versuche, die lobenswert!) sind; 
aber freilich die Mängel empfinden lassen. Nnr 
wenigen gelingt et immer, ein Meisterwerk zu 
liefern, d. h. mit tiefem Geiste das Ganze zn 
durchdringen and sti beleben. Ein solcher ist 
allein der rechte Künstler. Es soll freilieh jeder 
dahin streben, ein Meister zu werden und etwas 
Meisterhaftes zu liefern; aber, wie bekannt, nur 
wenigen gelingt es. Bei einigen 
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rechten Willen, bei andern vielleicht an der 
Nalnr; indessen ist jeder zu lohen, der ein red- 
liche« Streben zum Meisterhaften hin teigt. Auf 
diese Weise hilft er wenigstens der Knust fort, 
tmd sein Nachfolger bringt dns vielleicht zur 
Vollendung, was er nur zu Versuchen gebracht 
hatte. Der strenge Kritiker macht freilich die 
Ansprüche, nur Meisterhaftes zu finden, und aller- 
dings sollte nur solches für Kunstwerk gelten 
und auf die Nachwelt kommen; aber in der Ge- 
schichte menschlicher Ausbildung ist auch das 
Unvollkommne schätzbar, wenn es nur einen 
löblichen Zweck, einen Fortschritt zeigt. Meist 
nur durch solche allmHhlige Bestrebungen kommt 
das Menschengeschlecht weiter, sie müssen daher 
mit Nachsicht beurtheilt werden. Glücklich aber 
ist derjenige, dem es gelingt, zur Vollendung 
durch su dringen, das tiefe Genie mit der voll- 
kommnen Ausführung zu vereinigen. Ein sol- 
cher trägt oft allein den Ruhm davon, den Meh- 
rere vor ihm mühsam vorbereitet haben ; nur sel- 
ten kommt ein Genie wie vom Himmel und 
bringt Werke hervor, die einer neuen Schöpfung 
aus Nichts su vergleichen sind. 

Ueberall ist es daher die Gesinnung und der 
Wille, die über das Löbens- und Tadelnswerthe 
entscheiden. Wer im redlichen Streben nach 
dem Hohem den Geist oder die Idee in seine 
Werke zu bringen sucht, der werde anerkannt 
und schonend beurtheilt; auch wenn er nur L'n- 
\ollkommnes zu leisten vermochte; er arbeitet 
einem Bessern und Vollkommnern vor. Auch 
wer treu und fleissig das Handwerk übt, die 
schon gegebenen Ideen in andern Formen für 
mittlere Zwecke brauchbar ausbildet, ist schlitzen** 
werth und erwirbt in seinen Kreisen ein Ver- 
dienst. Nur derjenige ist eigentlich zu tadeln 
und herabzusetzen, der sich des Handwerks rühmt, 
wo er höherer Zwecke fähig wäre, der in künst- 
lichen Schwierigkeiten desselben sein Verdienst 
sucht und dasselbe gern höher als die Idee ge- 
schützt und von andern gepriesen sehen möchte. 
— Aber in unsern Zeiten scheint der andre Ab- 
weg weit naher zu liegen. Viele, im Gefühl 
des ihnen inwohnenden Geistes und verführt von 
der Leichtigkeit der Arbeit, die zugleich etwas 
Genieartiges an sich .trägt, meinen gern, mit dem 



Geiste sei alles gethan, und das Handwerk oder 
die regelrecht« Form sei nur ein Nothbehelf der 
Geis lesarmen, die hinter demselben ihre eigne 
Dürftigkeit zu verstecken suchten. Der Geist, 
sagen sie, sei doch allein das Schöpferische, habe 
in Bich selbst hinreichenden Grund und gebe die 
Regel aus seinem eigenen Wesen. Seien doch 
alle Gesetze zuerst vom Genie ausgegangen und 
nachher von andern unschöpferischen Köpfen ab- 
strahirt worden. Aber eben darin sprechen sie 
die Widerlegung ihres eignen Irrthums aus. Ja, 
wenn das Genie immer gleich ein fertiges wäre, 
wenn es nicht eben durch fortdauernde Ausbil- 
dung seine Kräfte erlangte und seinen Umfang 
erweiterte, so möchten sie Recht haben. Ferner, 
wenn das Genie des Einzelnen ein allumfaassen- 
des wäre, was zugleich alle Richtungen mit 
Kräften aller frühern Genies in derselben Sphäre 
der Kunst in sich begriftej so möchten sie die 
Hülfe des früher Geleisteten nicht bedürfen. Und 
selbst dann würden sie viel unnütze Zeit ver- 
derben, indem sie das erfinden müssten, was 
schon durch andre fertig daliegt, und da ein 
Menschenalter doch nur eine bestimmte Zfct 
währt, so würden sie lange das nicht leisten, 
was sie, auf den Schultern andrer stehend, zu 
leisten vermöchten. Denn die Formen, aus deren 
Studium wir eben das Handwerk bilden, sind 
doch am Ende dns positive Resultat des von 
frühern Genies Geleisteten. Darum kann kein 
Genie des Fleisses entbehren; die Natur bringt 
nur den Keim desselben hervor, Gelegenheit und 
die Einwirkung der Aussen« elt geben demselben 
die erste Ausbildung, aber nur ein besonnenes, 
mit Absicht nach verschieden Seiten durchge- 
führte» Studium kann es vollenden. Daher ksnn 
jedes Naturgenie, wie man es nennt, zwar eine 
einzelne Wirkung, einen einzelnen bedeutenden 
Eindruck hervorbringen; aber die Bestimmung 
desselben ist,' nicht hic und da flüchtig zu er- 
greifen, zu ergötzen oder zu rühren, sondern 
einen dauernden Eindrnck auf das ganze Etnpfin- 
dungssystem der Menschen hervorzubringen und 
dadurch einen entschiednen Fortschritt in dem 
Zustande des menschlichen Geistes zu bewirken. 
Ein solches aber kann nur geschehen in bestimm- 
ten und abgemessenen Formen, die in Bich eine 
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Rand» und Vollendung tragen. Darum igt es 



jeden b«gnlien Geutes, der nach den ihm ver- 
liehenen Kräften den grossen Zweck de« Men- 
schengeschlecht« fordern will, «ich nach allen 
Seifen durch FleiM und Anstrengung möglichst 
Co vervollkommnen, um für die Welt etwa» Gan- 
ses und Tüchtiges zu leisten« Wehe dem geist- 
reichen Manne, der durch die Leichtigkeit der 
Arbeit oder durch den Dünkel «einer eignen 
Kräfte sich verfuhren laut, in sieb selbst eine 
allgenügende Fülle su finden r er wird" früher 
oder später da» Unvollkotuiune seiner Arbeit, 



JL G. Kaestner- 



ßeurtheilungBD. 

Hundert zwei und siebzig Vorspiele für 
die Orgel über f>4 Cboralmelodien, so- 
wohl zum Gebrauche beim Gottesdienste 
wie auch als Schule zur Vervollkomm» 
%nung im Orgelsniele, grössteutheils aus 
den verschiedenen Werken mehrerer 
Komponisten zxtsammengetragen und 
herausgegeben von C. Karow. Bunzlau, 
Appun's Buchltandlung, Preis 
I Thaler 25 Sgr, 
Es hat bisher für solche, welche im Orgel- 
spiele sich vervollkommnen wollten, an einem 
Hand buche gefehlt, weichet- das Vorzüglicher» 

vereinigt ; denn gerade die gediegenen Orgel- 
sachen befinden sich oftmals in melirern grossem 
Werken zerstreut, deren Anschaffung für Unbe- 
mittelt», die guten Willen mit Talent verbinden, 
avit Schwierigkeiten verknüpft ist, 

Herr Karow ,• Lehrer am Seminar vor 
Bunzlau, selbst praktischer Orgelspieler, hat die- 
ses Bedürfnis« nur allzu tief empfunden und 
solchem seinerseits abzuhelfen gesucht ; er tritt, 
soviel Ref. weiss, zum Erstenmal mit Heraus- 
gab» von OrgeUtucken auf, und es gereicht sei- 
sowohl, 



und Anziehendste anerkannter Meister: eines 
Seb. Bach, Fischer, Hink, Umbreit, 
Knecht, Vierling und andrer darbietet, nnd 
sich dadurch ein bleibendes Andenken beim 
Orgel liebenden Publikum stiftet; er selbst aber 
hat auch mehrere Orgelstücke seine 
tion uns hier geliefert, welche seine 
sehen und praktischen Kenntnisse bekunden. 
Der Herausgeber fand sich veranlasst, den 



zur Bildung ihrer Fertigkeit und ihres Ge 
im Orgelspiel in die Hand zu geben und sie 
sogleich mit einer gehörigen Anzahl von Vor- 



der Folge, bei Fortsetzung ihres Mu 
stxndern hauptsächlich bei ihrer künftigen Antt- 
fuhrung als Kantoren nnd Organisten beim 



dadurch die kirebfich» Feier auf «ine würdigt 
Weise tu unterstützen u. s. w. Es ist sehr löb- 
lich, das» der Herausgeber sunt Behuf» des Unter- 
richt« angegeben hat, in welcher Ordnung die 
Nummern der Vorspiel» vom Leichten zum 
Schweren fortschreiten; so ist auch ferner die 
Einrichtung zu loben, das« man bei keinem Vor- 
spiel nöthig hat, das Blatt umzuwenden: was 
nun dadurch der alphabetischen Folge der Vor- 
spiele abgeht, ersetzt auf der 
Melodienregister. 



wie oben erwähnt, auf 94, welche 
f) Aus Vorspielen ohne Pedal, 
S) Trios, triomassigen Vorspielen, 
3) Fugen, Fogetten und fogirten Vorspielen. 
Was nun No, 1 betrifft, so raunten diejeni- 
gen Kantoren nnd Organisten, deren Orgeln der 
Pedale ermangeln (das Pedal ist freilich die 
Seele einer guten Orgel) in Verl 
then, wenn Herr Karow 
liefert halte, bei we 



entbehren können. 

No. 2 aind Trios nnd frionrässige Vorspiele, 
für Pedal nnd swei Klaviere berechnet. 

In diesen Trios, als Choral Vorspiel en , wird 
die melodie- führende Stimme oder der Cssntus 
firraus auf einem Manual mit hervorstechenden 
i; die 
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auf einem schwachem; das Pedal ist verhältniss- 
massig darnach zu registriren. 

Bei dar zweiten Gattung der Vorspiele ist 
dl« Melodie theilweise, zuweilen auch mit Imi- 
tation und als Canon- durchgeführt; bei dieser 
Gattung, desgleichen bei solchen, wo passende 
Verzierungen der Melodie angehängt sind, wer- 
den gleichfalls bei'dfr (I finde, wie bei der ersten 
Gattung, für «wer Manuale in A n Spruch genom- 
men; doch ist bei einigen dieser Vorspiele der 
-Cantus finnus nur gleichsam wie durch, eiu«« 
Schleier zu erblicken, 

No, 3 sind Fugen* Fugetten: und fugirte 
Vorspiele. 

Dies« tonnen auf einem nnJ demselben 
Manuale vorgetragen werden , wobei richtige 
Beurtheilung der Starke des Manuale und Pedal* 
der Einsicht des Orgelspieler* überlassen bleibe 

Vielklcht verdient hiefam rechten Ort an- 
gemerkt sn werden, dass r wenn beim Vortrage 
solcher Choralvorspiele, deren Cantnr finnus im 
Pedale liegt, sfimnttlich» Pedatregbter angewen- 
det werden sollen, die Manualbegleitung durch- 
aus nicht mit vollem Werk beider oder mehre- 
rer Manuale zur nehmen ist; weil sonst derCan- 
tus firmus fm Pedal völlig an Boden gedrückt 
wird, welcher, wie klar anr Tage liegt, doch hier 
mit Prftctsion hervortreten soll; in diesem Fall 
muss jedoch die Anzahl der begleitenden Manual- 
register mit der Lokalftat im richtigen Verbalt- 
nisse stehen. Darüber lassen sich keine allge- 
meine Vorschriften ertbeüen, wohin auch diejenige 
gehören wurde, oh das volle Obermanuar, oder ein 
volles Hauptmanual dienend auftreten soll *> — 
Als vorzüglich empfehlungswerthe Choral- 
voTSpiele sind zu bemerken (versteht sich r 
im gehörigen kirchlichen Tempo vorgetragen) i 
No- f, 2, 5, 15, 63, 67 , 83, 91, 106 u, s. w. 
Doch sind einige Votspiele in dieser Sammlunng 
(welche ich nicht naher bezeichnen nrrrg,, da ee 
sich mehr um die Sache, als um den Namen des 

*) Noch eher «Bekrairt das voll» Werk bei einer Seb. 
Bach'schen Pedalfiiye, weil hier das Thema nur dann 
und wann im Pedal sich hören läsat, welches letztre 
hier weniger selbständig , sondern fiauptmhtich als 
die krk»ig S teStiiue r emGanzwmit den vollen Manua- 
len bilden soll. 



Komponisten handelt), in welchen die begleitende 
Stimme (welche doch nur im untergeordneten 
Verhältnisse gegen die Melodie zu betrachten 
ist), aus einfachen und sogenannten doppelten 
Trioten besteht Hier würde ich Anstand neh- 
men, dergleichen Choralvorspiele öffentlich vor- 
zutragen, und sie Heber zur Privatübung empfeh- 
len; denn schnell vortragen müssen sie in der 
That zn weltlich klingen; langsamer gespielt 
werden sie zu schleppend, und überschreiten im 
letztem Fall die Zeitdauer eines Vorspiels. 

Der angehende Orgelspieler bekommt beim 
Studium dieses Werkchens reichlich Gelegenheit, 
das gebundne Spiel sich recht zu eigen zu machen, 
welches auf einem Orgelwerk mit noch grösserer 
Sorgfalt zu beachten ist, als auf dem Pianoforte; 
Das« der Cantus firmus gegen die verschi einen 
Singweisen hie und da in den Choralvortpielen 
abweicht, und mithin zn den Lokal-Choralbüchern 
fm Widerspruch steht, that wenig zur Sache; 
man sieht ja aus der Sammlung, welche Gestalt 
fm Angemeinen ein Choralvorapiel haben muss, 
um der Würde des Ortes gehörig zu entsprechen. 
Hat Jemand Lust und Geschicklickeit, so wird 
er sich Auszüge aus diesem Heft der Vorspiele 

mancher Vorspiele nebst passender Begleitung 
nach derSingnrf seines Ortes einzurichten wissen. 

So wird z. B- die Melodie: „Christus, der 
ist mein Leben" n. s, w. (Ach bleib mit 
Deiner Gnade) in der ersten Zeile in Berlin 
», g f g. c, b as g r an andern Orten: es, g f 

melodiöser; die andre dagegen den Textesworten 
entsprechender, da im letztem Falle die höhere 

Note (nämlich TT) auf die erste Sylbe des zwe{- 
sytbfgen HaubtWortes fallt; ich führe nur das 
eine Beispiel an, om die Aufmerksamkeit auf 
mehrere andre Vorspiele hin zulenke nu — 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht um- 
hin, Wünsche verschiedener Art hier auszu- 
sprechen. Der erste Wunsch ist: Herr Karow 
wolle bei einer künftigen Auflage die betreffen- 
den Orgelregister bei jedem Vorspiel gefälligst 
bemerken ; denn es ist klar, dass der Effekt eine* 
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guten Orgelstücks (versteht sieh gut vorgetragen) 
zum Theil sehr von der richtigen Wahl der 
Register abhängt. Sollten selbst anch Kenner 
dergleichen Anweisungen nicht bedürfen, so tre- 
ten «eileicht Falle ein, in welchen Bolche Finger- 
zeige einem jeden ohne Ausnahme willkommen 
sein werden. 

Was die Disposition der Orgel - Registratur 
in unterschiedlichen Orgelwerken (mit zwei Kla- 
rieren nebst Pedal) anlangt, so weicht dieselbe 
in einigen Werken, was einzelne Stimmen be- 
trifft, unbedeutend gegen einander ab; indessen 
werden allgemeine Vorschriften über Register- 
wähl, auch in einzelnen Fallen (mit leichter 
Abänderung des Zufälligen) wohl fiberall an- 
wendbar sein; was übrigens gewisse bekannte 
Register betrifft, so stimmt die Disposition aller 
Orgelwerke bei zwei Klavieren mit einander 
überein. 

Der zweite Wunsch ist dieser, dass noch 
zwei sehr schöne Choralvorspiele der künftigen 
Auflage beigefügt werden möchten. Das erste 
Choralvorspiel, von Fischer, steht im zweiten 
Heff der zwölf Orgelst Ticke verschiedner Art, 
Op. 10., S. 7 zum Liede: „Ach bleib mit Deiner 
Gnade" u. s. w.; das zweite Vorspiel, von Kirn- 
herger zum Liede: „Komm, o komm, du Geist 
des Lebens" u. s. w. findet man in Kühn au 's 
Chorolgesängen, im ersten Theil, S. 22C. 



1. Gruss au [den Rhein. Achtes Kouzert 
für Pianoforte, von Fcrd. Ries. Op. 151. 
Simrock in Bonn. 

2. Odeou. 24ste Lieferung. Konzert für 
Pfi-u., vou J. P. Pixis. lOOstes Werk. 

3. Odeon. 19te Lieferung. Concertino p. 
le Violon avec acc de grand Orchestre 
ou de Quintuor p. F. G. Pbus. Beido 
hei Haslinger in Wien. 

Zwei Verbindungsarien giebt es für Knnst 
und Leben: dass sie das Leben und den Geist 
det Nation zn sich heraufziehe und an zieh ver- 
edle; oder dass sie sich zu ihm herablasse und 
nach seinen äusserlichen und niedere Bedürfnis- 
sen nuf Kosten ihrer Freiheit und höhern Bestim- 



mung bequeme. Das letztere sich stets fern zo 
halten, oder wenigstens den ansteckenden läh- 
menden Ei nfluss auf die andern, edler intendirten 
Arbeiten möglichst zu vermeiden, das wollen wir 
jedem Künstler wünschen; doch ist auch die 
Arbeit für die Bedürfnisse des äussern Leben» 
keineswegs eine verwerfliche — s.ie kann Ach- 
tung und wird Beifall und Vortheil erwerben, 
wenn sie mit Geschick unternommen ist. 

Das trifft die obengenannten Konzerte. Sie 
sind alle drei nach dem Bedürfniss unarer Kon- 
zen geber, nach den Wünschen des Konzen- 
publikums nbgefasst; dass diese Wünsche auf 
eine erfreuliche Weise erfüllt worden, dafür 
bürgt der Name der trefflieben Virtuosen, cit 
■ie gesetzt, von denen der erst« Mitglied de: 
musikalischen Akademie zu Stockholm, der and« 
sehr ungesehener Lehrer und Konzertist in Paris, 
der dritte (Brudef#des audern) Pufessor am 
Präger Konservatorium und Orchesterdirektor an 
dortigen Nalional-Thenter, alle drei in der Kenot- 
niss und Handhabung ihres Instruments, und ab 
Tonsetzer in versebiednen Richtungen län^a 
rühmlichst bekannt sind. Auch die vorliegenden 
Piccen (deren erste beide mit vollem Orchester 
begleitet) sind Beweise für ihr Talent in der 
Auffindung ansprechender Melodien und glänzen- 
der Figuren, und für ihr Geschick, beides ange- 
messen zu verarbeiten. Die Schwierigkeiten sind 
nicht unbedeutend, dem heutigen Standpunkte 
der Virtuosität w ohl angemessen, dabei aber nicht 
übermässig gesteigert ; das Orchester ist fast 
überall mit gleichem Interesse behandelt. So 
wird es an Konzertisten , Liebhabern und Zu- 
hurern nirgends fehlen, die den geachte en Ton- 
seizerti ihre neuen Gaben danken. 

Die Ausgaben sind säiumtlich sehr korrekt 
und anständig. Bei der des Ries' sehen Kon- 
zerts ist eine Vorrichtung noch besonders zu 
loben, die das Einstudiren mit' dem Orchester 
sehr erleichtern muss. Es sind nämlich in den 
Prinzipal- und Orchester-Stimmen zweckmässig 
ausgesuchte Punkte mit Buchstaben bezeichnet, 
um von einem solchen ohne Weitlänftigkeit 
wiederholen zu können, wenn in der Probe ein 
Fehler vorgeht. M. 
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Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 
(Fortsetzung.) 
J. P. E. Martini (schrieb meistens vergan- 
gene Dinge Tür die Pariser), Marx, Marsch- 
ner, Matheson, C. Mayer, Meyerbeer, 
Meder, C. Maurer, L. Maarer, Mendel- 
sohn, Meyrer, Michl, Missli weczeck, 
v. Mosel, W. A.Mozart, Mühl, C. Müller, 
F. Müller, J. Müller, Naumann, Neefe, 
Neubauer, Neumann, Nicolai, Nickel- 
mnnn, Ohlhorst, Onslow (merkwürdig durch 
»eine Instrumental- Kompositionen, lieferte für 
Paris die komische Oper J^r Alkade von Yoga" 
Erfolg Mi 



U die erste Oper „le 
Colporteur" (der Hausirer oder Tabulet- 
k ramer) die bereits auf einigen deutsehen Büh- 
nen Glück gemacht und in fünf Übersetzungen 
erschienen ist), Ordonitz, Otto. Marschners 
schauerlich wunderlicher „Vampyr" erregt nicht 
unbedeutende Erwartungen; seine 2te Oper „der 
"Templer und die Jüdin" scheint dieselben, so 
weit Leipzigs Unheil su trauen ist, bereits ge- 
wiss ermaassen zu rechtfertigen. Oie Darstellun- 
gen beider Werke su London und Paris werden 
vielleicht erst beiden in Deutschbind allgemeine 
Würdigung verschaffen. Beide scheinen von 
Ueberladung eben so wenig als von einem oft 
gar herben Gebrauch der Singsthnmen freige- 
sprochen werden können.. C. Mayers Oper 
„die Bürgschaft" ging, ohne Sensation zu erregen, 
vorüber. Der Bayer Sinn Mayr, ein Zögling der 
Schale von Bergamo, schrieb zahllose Werke 
für die italienische Bühne, welche sämmtlich ein 
nicht gemeines Talent und reiche Kenntniss ver- 
reiben, aber, auch säuirutlich durch eine gewisse 
breite Verwiisserung und durch fast .unverzeih- 
liche Plagiate (namentlich von Mozart, Cherubini 
im „Wasserträger,*; „Lodoiska" u. s. w.), die 
sichere Spuren baldigen Untergangs in sich tra- 
gen. Dieser Deutsche ist für Deutschlands Oper 
bis heute fruchtlos geblieben. Aufrichtig zu be- 
dauern ist es, dass beinahe dasselbe von dem 
Landsmann Meyerbeer 
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Anjon," „Emma von Roxburg," auf manchen 
deutschen Bühnen mit ehrenvoller Auszeichnung 
gegeben wurden; seine Oper „der Winh und 
der Gast'' für Deutschland geschrieben ist. Will 
seine Vaterstadt den Werken des Gepriesenen 
immer verschlossen bleiben! — C. Maurer hat 
mit dem Singspiel „dies Haus ist zu verkaufen' 1 
aller Bühnen Kepertotr höchst anmuthig berei- 
chert; L. Maurer mit der „Aloyse" mehr liofl- 
nungen erregt als Wünsche befriedigt; J. Müller 
nii i seinen „Verwandlungen" ein allerliebstes Mach- 
werk geliefert; für jedes Publikum, welches in 
seinen Sängern und Sängerinnen Schauspieler zu 
besitzen hat. W. Müller, der Nestor der jetzi- 
gen deutschen Tonsetzer, welcher alle Heroen der 
Kunst an sich vorübergehen sab , hat die deutsche 
Bühne wohl mit 200 Kompositonen beschenkt, 
welche, mehrentheils dem Gebiet der musikali- 
schen Possen der Wiener angehörend — für die 
übrigen Ii (ihnen unfruchtbar blieben, aber ein- 
zeln, wie „das neue Sonntagskind," „die Schwe- 
stern von Prag," „die Zauberhütte," „die musika- 
lische Tischlerfaniilie," „Schlossgiirlner und Wind- 
müller," u. s. w. heut zu Tage noch in allen 
deutschen Landen als Lieblingsweisen wieder- 
hallen, in ihrer Art su einem oft nachgeahmten 
eher unübertroffnen Typus geworden sind und 
Ansprüche auf Klassicität gewonnen haben. Der 
Melodienreichthum dieses Tonsetzers ist wahr- 
haft bewunderungswürdig; noch jetzt sprudelt die 
Quelle frisch und lebendig ! Wo er sich über 
sein eigentliches Gebiet erheben wollte — wird 
er matt, aber meisterlich geisselte er parodirend 
und travestirend die Schwächen und Fahrlässig- 
keiten und üblen Gewohnheiten des Pesaresers 
in manchen seiner jüngern Possen. W. A. Mozart, 
unser Mozart, aller Welt Mozart, der Einzige 1 
Von ihm besitzt (im eigentlichen Sinne) die 
deutsche Oper nur: „l'impressario in Angustie" 
(gemeinschaftlich mit Cimarosa komponirt) „die 
Entführung aus dem Seraill," „die Zauberflöte" 



,Je nozze di figare," „Don Giovanni," „Cosi fan 
tutte," „la Clemensa di Tito;" halb und halb 
„l'Idomeneo," und gleichsam wie eine beilige 
Volkssage der frühem Werke: „la Finta Sem- 
tlioe^' „la villaneUa rapita," „la belle giardi- 
obschon «eine „Kreuzritter," „Margarethe von niera," „Sulla „Mündete," denn diese sind 
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gänzlich ton allcu Buhnen verschwunden, ob- 
gleich' einige in jammervollen Verdeutschungen 
einige Zeit kureirlen. Sollte es den deutschen 
Rüiinen, und namentlich dem Königstädter Thea- 
ter — nicht zum gerechten Vorwurf gereichen, 
das« sie für keine dieser Opern einen tüchtigen 
Dichter zur Bearbeitimg der Bücher gewonnen! 
Das» kein Musiker noch die gewiss steh schön 
belohnende und ehrenwerthe Mühe sich genom- 
men — ohne in die Wesenheit der Komposition 
einzugreifen oder daran etwas Indern oder ver- 
bessern zu wollen — die unerträgliche Menge 
dramatisch Terwerflichex Arien u. s. w. anf eine 
kleinere Zahl su rednziren! SoUte es vielleicht 
für einen Frevel gegen Mozart* Namen gelten, 
mit seinen minder vortrefflichen Werken dasselbe 
zu thun, was er seihst so bereitwillig als ver- 
ständig mit seinen besten Schöpfungen gethan 
hat '. Sollte es vielleicht der Muhe nicht lohnen, 
weil diese Opern gewiss nie zu sogenannten 
Zug- und Paradepferden eingerichtet werden 
können? Müssten nicht alle Musikfreunde sol- 
chem Unternehmen einstimmigen Beifall sollen 
und alle Kritiker mit frommer Liebe und heili- 
ger Ehrfurcht solches Treiben beherzigen? — 
Naumanns (mitunter vortreffliche) Opern Über- 
lebten kaum ihren Schöpfer, seine Cora Scheint 
sich noch in Deutschtand am längsten gehalten 
zu haben; das heutige Theaterpublikum kennt 
auch diese nicht mehr. — Otto hat mit seinem 
„Wassermann" eine Oper geliefert, welche die 
kompetentesten Richter für eine vorzügliche 
Komposition erklaren, aber noch keine Böhne 
nuf die Scene gebracht hat. Warum? Darüber, 
so wie über vieles AehnJiche spBierl 

Pannek, Pasterwitz, Pepüsch, IL 
Payer, Petri, Phanty, Pichl, Pitterlin, 
Pixis, Pleyel (der durch seine Instrumental- 
kompositionen in gewisser Beziehung unverglng- 
■-' konnte für die Oper nur Ephemeres erzeu- 
gen) v. PoisI, Prüger, Preu, Raupach, 
Reben, Radcziwil, Reichardt, Reissi- 
ger, Reymann, Rheineck, Riegel. Rie- 
ger, Ries (seine erste Oper, „die Bäuberbraut," 

» . ... . 
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«in Kind der jüngsten Zeit, scheint an den mei- 
sten Bühnen nicht Eingang finden su wollen, 
«bschon sie von Fleiss, Talent und oft von Be- 
geisterung zeugt Das Buch taugt wenig) , Ri n k, 
Riotte, Rodewald, Rahm, Röllig, Rob- 
Jeder, Rolle, Roesler, Roser, Ritter, 
Rudolph, Ruprecht, Ruht Die einst so 
berühmte und alterwirts beliebte „Christliche 
Judenbraut," von Pannek ist selig gestorben 
sanimt ihrem Vater. H. Payer hat für die 
Ruhne noch nicht erfüllt, was man sich von ihm 
versprochen; Pixis lieferte mit der „Zauber- 
harfe und Almazinde" bald vergängliche Opera, 
die Zeit rnnss lehren, ob seine „Bmiana" ein 
höheres Ziel erreichen wird; V. PoisI konnte nih 
seiner „Prinzessin An Provence" nicht durch- 
dringen und hat mh rter Bearbeitung des Ditters- 
dorfschen „ Doktor und Apotheker" nur ein 
lokales Interesse erregen können; Reichardti 
treffliche Liederspiele scheinen leider nicht 
mehr aufleben zu wollen; Reissigers vielbe» 
sprochoe „Libelle" findet der Gegner ao viele, 
dass sie wohl zu allgemein deutscher Bekannt- 
schaft gedeihen wird; Riotte hat mit ^nrredin' 
„Euphemia von Adogara," „die Wittwe und ihre 
Freyer" u. s. w. einigen Possen und Melodra- 
men freundliche Kinderchen geliefert, welche 
ohne Zweifel theils vor dem Vater sterben, theils 
mit ihm zu Grabe gehen werden. Ein gleiches 
Schicksal wird wohl Ritters früher gern ge- 
sehenen Salomo und seiner komischen Opern, 
Röslers verdienstvoller Elisine und Rosers 
überaus anmulhige Kompositionen komischer 
Opern und Wiener Lokal-Possen wider- 
fahren; Rombergs (ni fallor) einzige Oper 
Scipio ist nach Wenigen Vorstellungen ver- 
gessen worden, wahrscheinlich für immer! 

Wir haben eine Zeit erlebt, wo alles alte, 
was den Stempel der Vortrefflichkeit tragt, mit 
neuem Glanz aus dem Strom auftaucht, aber auch 
alles Milteliniissige oder nur einseitig interessante 
in seinen vielbewegten Wogen ein sicheres Grab 
findet. 

(Tortsetztme folgt.) 
s»n— ■ —»» - ■ ■ ■ .... 
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Bekanntmachung. 



In der Simroek'schen Verlagshandlung in Bonn bat so eben eine Unternehmung begonnen, die 
für die ganze musikalisch» Welt, besonders aber für die Vorsteher von Kirchenmusik, Sing- 
akademie und Schulgesang (in höhern Klassen) von der höchsten Wichtigkeit ist. — Der Unter- 
zeichnete darf sich unverholen darüber aussprechen, obgleich er Urheber und Leiter der Unterneh- 
mung ist; denn ihre Bedeutung ruht au sicher Über allem Zweifel, als dass die persönliche Mitwirkung 
in Anschlag käme, oder die eigne Bekanntmachung dabei gemissdeutet werden. 

Seitdem Johann Sebastian Bachs grösstes Werk, die Passionsmusik nach dem Evan- 
gelium Matthai, durch Auffuhrung nnd Herausgabe den Zeitgenossen bekannt gemacht ist, bedarf es 
keiner Auseinandersetzung mehr über den hohen, wahrhaft evangelischen Sinn seines Schaffens; man 
hat an diesem wiedererstandenen nnd unsterblichen Werke erkannt, wie alle Kräfte seines tiefen 
Gemütbs, seines erhabenen Geistes, seiner unvergleichlichen Kunst nur dem Einen Zwecke dienten, 
nur in ihm ihre Einigung, ja ihre Erklärung fanden: das Wert Gottes in unverbrüchlicher Treue, 
Liebe und Wahrhaftigkeit su singen. 

Dem war sein ganzes Leben gewidmet, ein unverwirrtes, nnverloekles Streben in Einer 
geraden Linie. Nor so war es möglich, bei der innigsten Vertiefung in jeden einzelnen Moment 
zngleich den grössten Keichthum auszubreiten; nur so ist es begreiflich, wie der eine Künstler neben 
vielen grossen Passionen, Messen u. s. w., neben schier unzähligen Orgel-, Klavier- und Orchester- 
kompositionen noch fünf vollständige Jahrgänge Kirchenmusik auf alle Sonn- und Festtage hat 
hinterlassen können, alle desselben heiligen Sinnes, derselben hohen Kunst volL 

Diese Kirchenmusiken sind für den Gottesdienst in der evangelischen Kirche von der höch- 
sten Wichtigkeit nnd der ausgebreitetsien Anwendbarkeit. Soviel ich ihrer kennen gelernt, sind sie 
für kleine Orchester (Saiten-Instrumente mit 2 oder 3 Oboen, oder Flöten, bisweilen Trompeten 
oder Hörner) und vierstimmigen Chor gesetzt. Einige enthalten nichts als einen figurirten oder fugen- 
artig bearbeiteten Choralvers ; andre sind ans einem Einleitungschor, ein oder zwei kurzen Kezitativen 
ond Arien, oder einem Duett und einem mehr oder weniger einfachen Choral vers zum Schlüsse zu- 
sammengesetzt. Alle, die ich kenne, übersteigen weder die Zeit, noch die Kräfte der meisten Kirchen- 
musik-Institute. Die gesammte Literatur der Musik enthält kaum ein einziges, geschweige eine Reihe 
von Tonstücken, die so ganz in jeder Besiehung für den Gebranch in uneern Kirchen geeignet waren. 

Welchen Werth Bachs Chorkompositionen für Singakademien haben, sollte alz bekannt vor- 
ausgesetzt werden. Bisher, war es Händel, der der Mehrzahl dieser Institute Leben nnd höhere 
Bedeutung verlieh. Eines so grossen Mannes bedurfte es auch, um auf den grössern vorzubreiten, 
wie es eines Jahrhunderts bedurft hat, um die Welt su seiner Aufnahme reif und würdig werden 
zu lasen. Jeder Singverein legt den Beweis höchster Bildung ab, wenn er fähig «t, Bach's Chore 
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wordig auszuführen. Jeder Chorsänger wird «ich mit einem erhöhten Leben, mit innigerer Empfin- 
dung des Worts und Tons an diesen Weisen erfüllen, wird erhoben werden durch die Freiheit uod 
Selbständigkeit in jeder einzelnen Stimme and dnrch die Wunderkraft des Ganzen. 

Einen nie geahneten Schatz von seelenvollen, erhabnen, nie veraltenden Gesingen findet 
endlich der Solosanger. Leicht wird er wenige Arien überschlagen, die hiervon eine Ausnahme 
machen, um in zahlreichen andern einen anversiegenden Born für die tiefsten and edelsten Empfin- 
dungen zu besitzen. — 

Diese Ansicht von der Sache, der Alle beistimmen, welchen die Bekanntschaft mit Bachs 
Kirch enkom positioneu vergönnt ist, hat die Herausgabe wenigstens eines Theils derselben hervor- 
gerufen. Wie bald and wie reich die Unternehmung ihren Fortgang haben soll, hängt von den 
Antheil ab, den das Publikum daran nehmen wird. Dieser Antheil wird aber nicht blos der Sachs 
wegen, sondern anch des Publikums wegen gewünscht; denn der Antheil des Einzelnen and Aller 
am Edelsten tmsrer Kunst ist ein Maass, wie nahe man ihm in Bildung und Vermögen stehe. 

Für jetzt ist der erste Band anter dem Titel: 

Kirchenmusik, 

▼Ott 

Johann Sebastian Bach 
in Partitur ausgegeben worden. Der zweite Band ist ebenfalls bereits gestochen und wird in 
wenigen Wochen folgen. Jeder Band enthält: 

Drei vollständige Kantaten; 
so weit unter einer Reihe von lauter Meisterwerken noch von einer Auswahl die Rede sein kann, 
ist sie so geleitet worden, dass man ans der reichen Sammlung das Zunächst -Erwünschte vorau*- 
gestellt hat 

Von allen diesen Werken erscheinen ebenfalls in wenigen Wochen: 
Vollständige Klavierauszüge 
nnd 

Vollständige Chorstiminen. 

Die Ausstattung von Seiten des Herrn Verlegers ist so anständig und ökonomisch, alz nsn 
es von ihm schon gewohnt ist. 

üeber den Inhalt der einzelnen Kantaten behalte ich mir vor, in einzelnen spätem Artikeln 
zu berichten. Marx. 



Beurtheilungen. 
Handbuch des Organisten, von Fr. Schnei- 
der. Erster Theü, die Elemente der 




Der als Oratorienkomponist so fleissige und 
geschätzte Herr Kapellmeister Schneider in 
Dessau (schon früher mit einem „Elementarbuche 



der Harmonie anter den Theoretikern eingeführt) 
liefert den ersten Theil eines grössern Werkes, 
dessen dritter, das Choralbuch, bereit« früher er- 
schienen und besprochen worden ist. Der zweite, 



— lägst übrigens ungern Wünschen nnd Hoff- 
nnngen freien Spielraum, da der Herr Verfasser 
selbst ein ausgezeichneter Orgelspieler sein toll. 
Das Ganze scheint die Bestimmung zu haben, 
dem Organisten aTJes ihm Wissen »würdige, is 
seinem Amte Nöthige vereinigt zv fiberliefern, 
ohne dass er genöthigf wäre, zu andern Schriften 
nebenbei seine Zuflucht zu nehmen. Für diesen 
Zweck soll er im ersten Theile die harmonische, 
im zweiten die organistische Ausstattung erhal- 
ten, im dritten die Choräle, die* vorrngs weise in 
den Anhalt -Dessau ureben Kirchen üblich sind, 
(darunter die Mehrzahl der in allen evangeli- 
schen Kirchen gebTfitrchlicfaen} vorfinden. — Diese 
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Bestimmung vermnth et Ref., wenn sie auch 
in dem vorliegenden ersten Theile nicht direkt 
ausgesprochen isL 

Gewiss erscheint ein so umfassender Pinn 
schon für «ich würdig. Nur muss man an seine 
Ausführung nicht den übertriebenen Anspruch 
einer vollkonimnen Konsequenz machen. Sollte 
das Werk in der Tbat Alles enthalten, Mas 
dem Organisten nöthig, so hatte es auch das 
Kieiuentariscbe des Ton- und Notensystems 
u. s. w. aufnehmen müssen; — man wird ohne 
weiteres sugostehen, dass dies alles füglich vor- 
ausgesetzt werden dürfte. 

Bedenklicher ist die Abgrenzung des Planes 
von der andern Seite. Wie weit sollte der 
Vj>rf. den Orgnnisten berathen haben! — Ein 
vollkommner Organist müssle wohl im freien und 
strengen Satze ganz zu Hause sein, um den Ein- 
gebungen und Anfodernngen des Augenblicks 
mit kunstgerechten und zweckmässigen Vor-, 
Zwischen- und Nachspielen und dergl. jederzeit 
entsprechen zu können. Schon das blosse General- 
bass-Spielen bei Kirchenmusiken erfodert, wenn 
es nur einigenuaassen befriedigen soll, eine hin- 
längliche Uebung im harmonischen Theile der 
Setzkunst. Sollte Herr S. nun in den „Elemen- 
ten der Tonsetzkunst" für den Organisten eine 
vollständige Kompositionslehre, oder doch eine 
vollständige Harmonielehre gehen 1 Er hat bei- 
des nicht gethan, obwohl in zwei Beziehungen 
durch Abschnitte vom Rhythmus und den alten 
Kircbentonarten) wiederum die Gränzen einer 
blossen Harmonielehre überschritten. Man darf 
dnher nicht erwarten, durch seine „Kiemente'' 
schon Tonsetzer o.ler auch nur Generalbass- 
Spieler zu werden; sogar zum letzlern würde 
Türks Anweisung zum Generalbass-Spielen und 
viel andre Werke forderlicher sein. Was aber 
der Verf. giebt, ist dem Organisten gewiss wis- 
senswürdig; wird manches ehren Werths aber im 
frühem Unterricht versäumte .Mitglied dieses 
Standes aufkliiren und in seinen Ansichten und 
Ausdrucken zurechtsetzen. Wie viel die „Orgcl- 
schule" noch hierzu thun wird, steht zn erwarten. 

Für jetzt also spricht der Herr Verf.: von den 
Intervallen, Ton« und Notenstufen; dann von den 
Tonleitern. In der „Akkordealcbro" wird zuerst 



der Begriff von Harmonie, Konsonanz und Disso- 
nanz und deren Auflösung, konsonirendem und 
dissorrendem Akkorde besprochen. Dann vom 
„harmonischen Dreiklange," als „Stammakkord, 

Grundakkord, Grundharmonie," gehandelt; vom 
kleinen Dreiklange, endlich von den Septimen- 
akkorden, die aus diesen beiden Dreiklangen 
durch Zufügnng einer grossen oder kleinen Sep- 
time entstehen. — 

Unterbrechen wir ans hier mit ein Paar 
Fragen. Wozu sind in der Intervallen-Tabetle 
die „verminderte Terz'' (c: es es) und die ver- 
minderte Septime (c: bb) aufgenommen! Der 
Ton Es es kann nur in Bb-Dnr (mit 9 Been) und 
Bb nur in Fes-Dur (mit 8 Boen) vorkommen; 
schwerlich wird aber jemand für A- und E-Dur 
mit drei und vier Kreuzen Fes- und Bb-Dur 
schreiben, — und geschähe es, so könnte wieder 
in diesen Tonarten kein „C" vorkommen, da 
schon in Ges-Dur „Ces M an seine Stelle tritt. 
Wozu also den Lernenden noch heut zu Tage 
mit „papiernen Intervallen" belästigen, über de- 
ren Nichtigkeit schon so mancher unsrer Vor- 
ganger gespottet hat! — Der Fehler kommt da- 
her, dass die drei Intervallengrössen abstrakt 
durchgearbeitet worden sind. Hatte der Herr 
Verf. sie aus den Tonleitern ausgezogen, in de- 
nen sit» zuerst wirklich existiren, so würde er 
die wirklich existirende verminderte Septime aus 
der Molltonleiter (eis: b), und die verminderte 
Terz (eis: es) wenigstens aus der Modulation 
zwischen zwei nahen Tonleitern gefnnden haben. 
Natürlich ist einem so gründlichen Musiker, wie 
Herrn Schneider, dies eben so gut bekannt, wie 
irgend einem andern; es kann also nur von 
einem Fehlgriff in der Methode die Rede sein. — 
Dann: warum nennt der Herr Verf. den grossen 
Dreiklang Stamm- nnd Grund-Akkord und Grund- 
barmonie? Oder vielmehr: warum rechtfertigt er 
nicht diese Benennung dadurch, dass er die Übri- 
gen Akkorde (wenigstens die im Durgeschlecht) 
von diesem ihrem Stamm ableitet? Davon ist 
er aber so weit entfernt, dass er spater alle 
möglichen DreiklSuge (auch den übermässigen) 
und Septimenakkorde,' die sich leitereigen dar- 
stellen lassen, auf den Tonleitern des Dar- und 
Mollgeschlechts konstruirt. Ist nnsre Methode 
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noch nioht weiter gediehen! — Doch zurück 
sunt Gange de» Bachs. 

Die folgenden Kapitel sind den Verwechselun- 
gen (Umkebrungen) , Verdoppelangen u. s. w. der 
bisher genannten Akkorde gewidmet. Dann er- 
folgt die Besetzung aller Stufen der Dur- und 
Molltonleiter mit leitereignen Dreiklängen (und 
deren Versetzungen) desgleichen mit leitereignen 
Septimenakkorden und deren Uiukehrungen. Da- 
bei ist angemerkt , dass der vertuinderte Drei- 
klang auch als Septimenakkord mit ausgelasse- 
nera Grundton angesehen werde (eine Bemerkung, 
die nur dann ihren Werth hat, wenn man alle 
Akkorde ans einem oder zwei Gmndakkorden 
wirklich ableitet) bei dem übermässigen Drei- 
klang ist auf das Kapitel von den Vorhalten 
verwiesen; von dem Dreiklange V (auf der 
Dominante) wird angemerkt, dass er „Dominan- 
ten-Akkord" heisse — was wol richtiger nnd 
gebrauchlicher dem Septimenakkorde auf dieser 
Stufe zuzugestehen wäre. Bei den Septimen- 
akkorden und ihren Uiukehrungen wird die „natür- 
lichste Auflösung" in den Dreiklang eine Quarte 
höher als der Grundton des Septimenakkorde« 
gezeigt. — Nach den Xonenakkorden werden 
neun Töne terxeoweis übereinandergestellt und 
manche Zusammenklänge mit Weglassung der 
übrigen als brauchbar aufgewiesen. 

Weiter kommen wir au der Darstellung der 
Vorhalte (wobei nur die Benennung „CJ rundton" 
für die tiefsten Töne des Sexten- und Quamex- 
tenakkords u. s. w nicht zweckmässig und ge- 
bräuchlich ist) der durchgehenden und Wechsel- 
noten; das folgende Kapitel spricht von der 
Mehrdeutigkeit der Akkorde, das nächste von 
der melodischen Mehrdeutigkeit, alles dies mit 
kurzen Erklärungen und reichen Beispielen dar- 
gestellt. In gleicher Weise werden die beiden 
Arten der Modulation und die ersten Gesetze der 
Stimmführung und Verbindung dargestellt, alles 
in ähnlicher Weise and Ausführlichkeit, wie die 
ersten, hier genauer excerpirten Abhandlungen. 

Weniger in baltreich sind die Mitteilungen 
über Rhythmus aus alten Tonarten. Indess kann 
das dem Herrn Verfasser nicht mm Vorwarf 
gereichen; eine erschöpfendere Abhandlung würde 



nöthig und an ihrem Orte gewesen sein, wogegen 

das hier Mitgetheilte die Kenntniss des Organisten 
wohl bis auf denselben Punkt fördert, auf den 
er durch das ganze Werk gestellt w '£* e j* 

Antikritik 
Fr. Scbneider's Choralbach. 
In den Nummern 3t and 32 dieser Zeitung 
liefert Herr Girschner eine Beuriheilung des von 
Herrn Hofka pell meist er Dr. Schneider heraus- 
gegebenen Choral buchs und macht es ihm sunt 
Vorwurf, dass er so viel eigne Melodien darin 
aufgenommen habe. „Es giebt, sagt Herr G. , 
so viele Tausend Melodien, namentlich liefern. 
Sc Iii cht und Fischer in ihren Choralbiichero 
über 4000 Melodien, sollten sich nicht da noch 
einige gefunden haben, die Herr Schneider hätte 
benatzen können f" So die Frage. Die Antwort 
darauf hätte Reeensent sich sogleich selber geben 
können, wie er sie kurz vor seiner Frage dem 
Publikum gegeben hat, und zwar in folgenden 
einfachen B«hr verständlichen Worten: „Hr. S. 
sagt in der Vorrede, dass er im Auftrage de« 

ten Dessauischen Gesangbuche dies Choralbach 
geschrieben habe, und in diesem Gesangbuche 
viele Lieder vorkämen, die keiner bekannten 
Melodie anzupassen wären, er mithin genöihigt 
gewesen sei, viele neue Melodien zu komponiren." 
Auf diese Weise hatte eich Herr Dr. Schneider 
darüber ausgesprochen, mithin erklärt, dass nur 
die Notwendigkeit ihn sn dieser Zugabe veran- 
lasst habe; wenn nun eine solche Erklärung 
Herrn Girschner nicht genügte, so mnssto er, 
bevor er den Vorwurf öffentlich aussprach, sich 
einer genauem Untersuchung unterziehen, deren 
Resultat ihn sehr bald eines Bessern belehrt, 
and die Unzulässigkeit dieses ungegrtindeten Vor- 
wurfs bewiesen haben wurde. Er hätte gefunden, 
dass sämmtliche Lieder, so welchen neue Melo- 
dien komponirt wurden, Werke neuerer Dichter 
and in Silbenmaassen verfasst sind, denen kein« 
älter« Melodie entsprach. Uebrigeos ist Recens. 
sehr in Irrthum, wenn er die Zahl der' in Schicht« 
und Fischers Choralbach enthaltenen Melodien 
über 4000 * ) schätzt, da er nicht bedenkt, das« in 
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letzten« doch bei weitem die grösste Anzahl der 
Melodien eich wiederfindet, die in erstem schon 
enthalten sind, and die Zahl derselben wiederum 
ein gut Theil zusammenschmilzt, wenn man die- 
jenige abrechnet, welche, wie das an versebied- 
nen Stellen mehrmals der Fall ist, wiederholt 
darin vorkommen. Herr Girschner spricht: „eine 
alle Melodie, wenn sie auch nur wenig bekannt 
ist, ist immer zweckmässiger als eine neue." — 
Das ist allerdings eine Behauptung; wir wollen 
aber wissen, worauf sie sich stützt, wir fragen 
warum 1 und staunen ob der Antwort: denn so 
fährt Herr Girschner fort, „diese (die neue Melo- 
die nämlich) der Gemeinde erst zu lehren, ist 
sehr schwierig." Als müsste die alte Melodie, 
wenn sie nicht bekannt ist, nicht auch der Ge- 
meinde erst gelehrt werden! Oder sollte Ree. 
damit behaupten wollen, dass eine neue Melodie 
von der Gemeinde nicht so leicht aufgefasst 
werden könne, als eine alte? Das wäre denn 
doch eine seltsame Behauptung. Was will ferner 
Ree damit sagen, dass die Harmonien in dem 
Choralboche zu modern wären, womit nament- 
lich der Gebrauch des Quartsexten- und Xonen- 
akkords gemeint ist? — Ist der Quartsexten- 
akkord ein moderner Akkord! Soll denn über- 
haupt für die Kirche kein Gebranch der Fort- 
schritte der Harmonie gemacht werden! — AU 
mussten nnsere Kanzelredner und Dichter geist- 
licher Lieder alle Fortschritte der gebildeten 
Sprache verwerfen, und ansschliesslich nur sol- 
cher Wortfügungen sich bedienen , die vor hun- 
dert Jahren und früher gebräuchlich waren ! Die 
übergrosse Modulatinnssucht ist wohl ganz be- 
sonders in der Kirche und namentlich in der 
Behandlung des Chorals keineswegs su billigen; 
eben so wenig aber wird ein sorgfällig erwogner 
sparsamer und aus dem (iange der Melodie und 
der Stimmenführung natürlich hervorgehender 
Gebranch aller Akkorde dem kirchlichen Zwecke 
widersprechen; nnd dass in dem richtigon .Mauste 
dieses Gebrauchs einem Komponisten, wie Fr. 
Schneider, gewissermaasaen ein Urtbeil zuzu- 
trauen sei, wird hoffentlich Herr Girschner wohl 
nicht leugnen wollen. Beleuchten wir ferner den 
Tadel, dass ein Quartsextenakkord oft die Sexta 
(mit der wohlmeinenden Belehrung, dies sei dt« 



Terz Vom Grundton des Akkords) weggelassen, 
so finden wir, dass Ree. sich hier in der Benen- 
nung der angeführten Akkorde um ein Geringes 
geirrt. Dass ein Quartsextenakkord, wenn die 
Sexte wegbleibt, die kahle leere Quarte surück- 
lK&st, ist bekannt; aber in den von Herrn Girsch- 
ner ausgehobnen Beispielen ist dies der Fall 
nicht, denn diese sogenannten Quartsextenakkorde 
sind eigentlich Terzqnartenakkorde, und wenn in 
diesen die Sexte wegbleibt, so sind die wesent- 
lichen Intervallen des Akkords vorhanden. Dass, 
um in allen Stimmen einen möglichst fliessenden 
Gesang zu erreichen, oft ein Intervall wegbleibt, 
und dafür ein andres verdoppelt wird, darf Herrn 
Girschner wohl nicht erst ins Gedächtniss zurück- 
gerufen werden. 

Ref. muss schliesslich noch erwähnen, dass 
ihm die Sorgfalt bekannt ist, mit welcher Herr 
Dr. Schneider, bevor er an die Arbeit ging, die 
an Melodien reichsten ChoralbQcher von König 
und Schicht, um eine allgemeine Uebersicht 
aller darin enthaltenen Melodien in metrischer 
Beziehung zu haben, auf die Weise metrisch 
ordnete, wie es in dem eignen geschehen ist. 
Wenn er dann entweder gar keine Melodie, oder 
wenigstens keine zu dem Liede passende fand, 
dann erst komponirte er eine neue. Da jedoch 
Herr Girschner seinen erstgeiiusserten Zweifel 
nicht fahren lagst, sondern anf den Vorwurf zu- 
rückkömmt und „gewiss glaubt, dass von 
den 38 neuen Meindien des Herrn Schneider 
manche hätte erspart werden können," so möge 
er, wenn es ihm Interesse gewährt, aus einer 
anzustellenden Vergleichung Beweise zu schöpfen 
sich bemühen, und auch nur eine alte Melodie 
anfuhren, welche dem Silbenmaasse der in dem 
Choralboche befindlichen neuen Schneiderschen 
Melodien entspreche. Alsdann wird er finden, 
dass auch hier der gewisse Glaube nichts 
anders ausdrückt als Mangel an gewisser 
Ucberzeugung. 

Dcsscu, im Spifcr. 1830. G. 

Berichte. 
Der Messias von Händel 
warde am 22. September von unserm rastlos 
thfttigen Musikdirektor Moser zu wohlthatigem 
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Zweck aufgeführt. Man mim »einer KuBStÜcbe 

die Unternehmung danken, wenn er auch (Ich 
leider bewogen gefühlt, das üefkoutbinirte Ganze 
nnr unvollständig aufzufahren, und sogar die 
Ordnung desselben witikührlich zu andern, x. B. 
den Chor: „Denn es ist uns ein Kind geboren" 
»wischen den Recituliven vor „Ehre sei Göll" 
einzuschieben. 

Der Chor war gegen das Orchester und die 
Anforferungcn des Werkes zu schwach besetzt, 
leistete aber das ihm Obliegende und Erreich- 
bare mit Eifer. 

Die Solopartien waren von Fräul. v. Schälzel 
und Hei n e f e 1 1 er, den Herren Dreiliog, 
Zschiesche und Blume übernommen. Unter 
allen verdiente Früulein v. Schiit sei durch 
milde Kraft der Stimme und des Vortrags 
das grösste Lob. S. K. 

Allerlei. 

Historische Aphorismen üher Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 
(Portsetzonp ) 
Samuel, Schnk, Scheibe, t. Schauen- 
see, Schenk, Sande r, Schikaneder (wer 
dichte seiner Kompositionen, wenn nicht Mozarts 
Komposition seiner „Zauberflöle" seinen Namen 
verewigt hätte?), L. Schmidt, J. P. Schmidt, 
F. Schmidt, J. Schneider« F. Schneider, 
Schmidlhauer, Schön, Schönberger, 
Schoberleohner , Schubatier, J. Schu- 
bert, F. Schubert, IL Schütz (komponirie 
1628 die erste detiisehe Oper „Dapbne" nach 
Rtanccini von Opitz) Schaper,Schreinzer, 
Fr. Schulze, J. A. P. Scbuls, Schwan- 
berger, v. Schwend, Schwindel, Jos. 
Sehuster, Schweitzer, Ign. Schuster, Sey- 
delmann, Scidelmann, Ign. r. Soyfried, 
Spindler, L. Spobr, (von diesem merkwürdi- 
gen und gewiasermaassen höchst originellen Mei- 
ster besiut Deutschland bereits die Opern: „Faust," 
„Zemire und Azor," „der Berggeist," „Jessondn," 
„Pielro d'Abano" und hat bald ein neues Werk 
von ihm zu erwarten, ohne das« bis jetzt durch 
mehr als Konzerte und Klavierauszüge, irgend 
eine dieser Opern Gemeingut aller deutschen 
Bühnen geworden wir«. Warum? Die Beant- 



wortung sei für eine andre Gelegenheit verspan) 
Stabinger, Staubinger, Staraitz (einst der 
Grosse genannt!) Standfuss, Starzer, Stan- 
dinger, Stegmann, Stegmayer Vater und 
Sohn), Steibelt, Steinacker, Stcrkel, 
Stelzet, Stöckel, Streicher, Strausa, 
Struck, Strungk, Stuntz, Süssmeyer, 
A. Sandelin, Sutor. Tag, Tauber, Tele- 
mann (was nützt dein Ruhm der deutschen 
Oper!) Teller, W. Tel le, Tenber, Tigu ra, 
Tost, Treu, Triebensee, v. Tryberg (od. 
Dryberg?) Tnczek, D. G. Türk (non orania 
possumn* omnes) — die niedliche Komposition 
der komischen Oper „die beiden Anton," von 
Schak, hat jetzt noch der Freunde viele; 
Schenk« „Dorfbarbier" gehört in die Reihe acht 
kindischer Possen erster Klasse ; Schweitzers 
„Wielumliaden" gehören unter die wahrhaft alter- 
thümlichen Werke pro studio et labore; erbaue 
sich daran, wer es vermag, von der Biilme herab 
mnss dergleichen klingen wie eine Fastenpredigt 
im Redontensaal. Der einst abgöttisch verehrte 
Komiker in Wien, Ign. Schnster, verlängerte 
sein Andenken mit der Musik zu A. Bauer! e s 
überall beliebter „Falschen Prrnm Donna," der 
alte Dresdner Jos. Schuster mit seinem Kollegen 
Seydelmann blühen in der Kirche noch fort, 
wlhrend ihre Tbeaterpnanzungen längst ver- 
trocknet sind. Ign. v. Sevfried hat einige vor- 
treffliche Kompositionen sn komischen Opern und 
Operetten geliefert („Nirln* am Scheidewege,*' 
„Er halt wahrhaftig Wort," „Zum geldnen 
Löwen" u. s. w.) und in seinen melodramatischen 
Arbeiten („Saul," „Maccabäer," „Abraham" 
„Xoah," „Ugolino" u. s. w.) in dieser Gnttnng 
Unnbertroflenes geleistet. Vom fleissigen Spind- 
ler ist alles — genesen! Siegmayers „Pomper- 
nikel" u. s. w. tauchen noch zuweilen auf; Stei- 
belts an Schönheiten reiche „Romeo und JutnV 
sclieint nur Russlands Klima za lieben; Streuss 
ist mit seinen Kompositionen nur an wenigen 
Orten gehört; Stuntz mnss sich seine italienische 
Weise wieder abgewöhnen, bevor er in Deutsch. 
Kind durchgreifen kann, mit dergleichen kann 
nur die ächte Originalität Glück machen. „Der 
Spiegel von Arkadien," „Solimann IL," „die 
edle Rache" n. a. w. bewahren das Andenken 
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an So ssmeyer; „Apollot Wettgesang" 
verdiente wohl allgemeiner anf dem Repertoir an 
erscheinen, und namentlich anf dem königstftdti- 
tehen Thealer ra leben; W. Teile hat recht 
artig begonnen, acheint aber auf nicht ganz ge- 
refften Lorbeeren ruhen an wollen; Triebensee 
igt merkwürdiger geworden durch Belehrung der 
So* tag, als durch seine Opern; v. Trybergs 
„Sänger und Schneider" erhalt seinen Namen 
noch aUerwirts. G. Uber, F. Uber, Ulrich, Urban, 
Umlauf (Vater und Sohn) Urban ; Vogel, Vogler, 
Volkert, Wagenseil, Walter, G. Weber, A. Weber, 
Cb. G. Weber, B. Weber, C. M. v. Weber, Jos. 
Weigl, Tb. Weigl, Weimar, Weißlich, Weies- 
flog, Weixelbaum, Wessely, Wiedebein, v. Win- 
ter, WöMl, Wolff, Wolfram, Wranitzky, Würfel, 
Zacharia, Zapf, Zelier, Zimmermann, Zumsteeg 
u. s. w. Weder die beiden Uber noch die bei- 
den Umlauf konnten Dauerndes in der Oper er- 
zielen. Voglers barok- groteske, gespenstorartig 
wirkende Opern (namentlich „Zamori") waren 
von jeher mehr treffliche Turnplätze für musika- 
lische Studenten und Rennbahnen für sinnende, 
talkulirende Meister, als eine 
Honen-Weide für irgend ein Pnbli- ' 
kum des Thealers; das Zuviel ist für solches 
oft eine bedenklichere Klippe als das Zuwenig! 
Hat einmal der jetzige Spektakelplundor und 
gar seltsam geschraubte Allegorienkram in den 
Wiener musikalischen Possen sein seliges Ende 
erreicht, so werden wahrscheinlich auch Vol- 
ker ta einfach natürlich« Weisen wieder Aner- 
kennung finden, wenn sie auch nicht mehr elek- 
trisiren können, wie Vater Hanswurst es ehedem 
vermochte. Von allen Webern tritt nur Einer 
im eigentlichen Sinne bedeutend für die Oper 
auf, aber dieser Eine — C. M. v. Weber — 
auch so übermächtig und vollkriftig — dass eine 
musikalische Aera zweifelsohne von ihm ihren 
Namen erhalten wird. Er ist der Wiederher- 
rteller der nach Mozart fast ganz in ein scholasti- 
sches Niehls zurückgesunkenen deutschen Oper; 
er hat einen neuen Geist hervorgerufen and die 
vaterländische Erde von Neuem mit schöner Saat 
befruchtet ; er hBt giiinzend von Neuem bewahrt, 
<In £8 nicht alle Bahnen zur Unsterblichkeit be- 



Glnck, Handel, Mosart, Haydn — und 
ein eminenter Tonsetzer sein kann; Er ,ist der 
Unsterblichen Einer , und hat sich mit seinen 
Opern der „Freischütz," „Euryanthe," „Oberon" 
und mit der Musik nur „Preciosa" seine unver- 
gänglichen Denkmale selbt gesetzt. Abermals 
frage ich die königstidtische Direktion, warum 
sie setner „Sylvaaa" sich noch nicht bemächtigt 
und damit dieselbe wieder in Deutachland einge- 
führt hat! Wo kann sie trefflicher gegeben 
werden, nnd wo kann sie — also gegeben — 
nicht gefallen! Sind Spitxeder, Holzmiller, 
Forti u. s. w. nicht mächtig genug! — Jos. 
W eigl, der Hochmeister im Gebiet des Idillischen, 
dies schone Echo der Natur durch die Melodie, 
so einfach als anmuthig, so süss berauschend als 
erhebend im mystischen Kreis der Harmonie — 
beschenkte Italien und Deutschland mit schönen 
Opern. Wenn auch sein „Hadr isn," „Nachtigall 
nnd Rabe," „Dorf im Gebirge," „Ostade," 
„Waisenhaus" u. s. w. jemals vergessen werden 
sollten, so wird doch gew iss keine Zeit mehr so 
barbarisch werden, dass sie der Wahrheit und 
Treue seiner «Jkbweiaerfawriliet'' die Ohren ver- 
sohl iessen sollte. Mehrere seiner komischen für 
Italien geschriebnen Singspiele (z. B. „la Cafe- 
tiera bizarra ," „la Princfpesaa d'Amalfi" etc.) 
würden mit leichter Bearbeitung das Repertoir 
des königstädtischen Theaters zieren nnd frucht- 
bar bereichern. Peter von Winter, in England, 
Frankreich, Italien und Deutschland gleich be- 



s elzer für Kammer, Kirche nnd die Bühnen die- 
ser Länder; dennoch leben von allen seinen 
Werken eigentlich nur noch zwei sehr hetero- 
Opfer- 



fest" und „der reisende Student" auf der deutschen 
Bühne. 8eine überaus melodiöse komische Oper 
„l Fratelli rivali" ist auch von der 



raerlicher Bearbeitung eines an sich nicht guten 
wälschen Textes. Auch mit zweckmässiger Ver- 
jüngung; dieser Oper wurde die königstädtisehe 
Bühne sich ein Verdienst erwerben und eine 
Lücke ihres Repertoire ehrenvoll ausfüllen. Keine 
andre Bühne kann so sehr wie diese das Bedürf- 

vergang- 
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ner Jahrzehnde Gates und mitanter Vortreffliches 
wieder hervorzuziehen und damit Zeit und Kraft 
sa erwerben, um die Schaffung eigner Opern 
rahig und umsichtig betreiben zu können, um 
ihre so sehr ausgezeichneten Komiker dem Schlamm 
der niedern Sphäre allma'hlig au entheben und 
ihren trefflichen Sangern so wie dem Publikum 
eine gleich wohlthiiiige Abwechslung zu ver- 
schaffen. Weixelbaum hat mit seinen „Zibrin- 
gern" einen waischen Sallat geliefert, nach dea- 
sen Genuss nur wenige lüstern sein dürften. 
Wolfram begann mit der „bezauberten Rose*' 
and den „Normannen" sehr erfreulich, erlitt in 
Leipiig mit „Prinz Lieschen" eine Niederlage 
die er schwerlich erlebt haben würde, wenn 
diese Oper auf der königetädtachen Bühne — 
ihrer eigentlichen Bestimmung gemäss — von 
einer Tibaldi, einem Jager und Spitzeder 
a. s. w. eingeführt worden wäre, da sie selbst 
in Breslau mit sehr mangelhafter Besetzung nieht 
missfalleu hatte), welche Hindernisse hat doch 
mancher Tonsetzer su überwinden, bevor er da- 
hin gelangt, seinen eigentlichen Weg tu finden 
und verfolgen su können! — Wranitzky lebt mit 
seinem altformigen „Oberon" noch auf mancher 
Bühne fort, obschon er damit nichts Ausgezeich- 
netes gegeben hat. Würfel nahm mit seinem 
„Rübezahl" einen gewaltigen Anlauf; die Son- 
tag und der Tenor Jäger bemühten sich tehr 
glücklich, seinen anmuthigen Melodien auch ander- 
wärts Freunde su gewinnen, dennoch scheint es 
mit dieser Oper im Allgemeinen nicht vorwärts 
gehen xu wollen; eine Erscheinung, welche bei 
den meisten Produkten der jüngsten Tage sich 
wiederholt und den Anfang einer neuen Aera 
beurkundet. Zumsteegs überaus liebliche Theater- 
werke sind vergessen! Wie viele Meister wur- 
den als Grosse, Herrliche, Geniale gepriesen, 
wie wenige Werke rechtfertigen heut su Tage 
noch jene Epitheton. Ist es niederschlagend oder 
tröstend, dass so vieles geboren und erzeugt 
wird, um begraben und vergessen su werden f 
Ruft nicht alles über den ewig frischen Grabern : 
vorwärts! — Nicht Formular und Form und 
Kleiderschmuck der Verblichnen ist es, was die 
Kunstjünger unsrer Zeit von ihnen erfassen und 
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nachahmen sollen; aber der Ernst ihres Stadions, 
der fromme Eifer ihres Treibens, die kindliche 
Liebe und gewissermaassen resignireode Begei- 
sterung, womit sie nach dem hohen Ziele streb- 
ten — scheinen zum Theil jetzt verloren sm «ein. 
Manier gilt für Styl, das Nachpunktiren unnach- 
ahmlicher individueller Kinzelnheiten wird für 
Schule genommen, Akkordenzählerei, Dissonan- 
zen-Verfolgung und Jagd nach Uebergängen und 
Modulationen wird für Partituren -Studi am ge- 
halten, die Objektivität der Produktionen kommt 
ausser Betracht, und das liebenswürdige ä U 
Gluck, n la Beethoven, a la Weber u. a, w. wird 
zum allgemeinen Feldgeschrei des Kampfes, worin 
alle Parteien sich gemüthlich aufreiben werden. 
Golt bessere! 

Die Spanier und Portugiesen haben 
wohl einzelne nicht unbedeutende Theaterkompfr- 
■isten aufzuweisen, aber weder eine eigentliche 
Opernliteratur noch im eigentlichen Sinn eise 
nationale Oper oder eine nationale Schale. Sie 
erschienen in allen diesen Beziehungen als Vasal- 
len oder Kolonien von Italien, und scheinen selbst 
Versuche — zu nationaler Selbständigkeit bierin 
sich zu erheben, ernstlich nie gemacht zu haben. 

Die Engländer haben zwar gewissermaas- 
sen eine nationale Oper und einige nicht un- 
rühmliche Tonsetzer; aber ihre Weise ist so 
schroff nnd isolirt, und auf der andern Seite 
(wenigstens was die Opernkultur auf der Bühne 
betrifft) wieder so abhangig von dem Modeton 
in Frankreich, Italien und Deutschland — dau 
ihre Oper eigentlich nur durch die Meister die- 
ser Länder fortlebt, und durchaus keinen Eb- 
fluss auf den Geist der Musik in denselben übt 
oder irgend eine aktive Wirkung überhaupt anf 
dieselben äussert, ausser mit dem Golde, wel- 
che» sie fremden Künstlern reichlich spenden. 

In fast gleichem Verhältniss zu der Oper 
der drei Hauptnationen, steht das Opern wesen 
der Dänen, Schweden, Russen, Pohlen. 
Es nährt sich gewissermaassen von ihnen (objek- 
tiv und subjektiv) ohne ihnen dafür etwas wieder- 
zugeben, als zuweilen einzelne National-Melodien 
Sur Verbrämung ihrer Werke. 

(Fortsetzung folgt.) 



— Im Vorlage der Schlesinger'schen Buch- nnd Musikhandlang. 



Oigitized by 



BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 






Den 2. Oktober 



M 40. 



Beor t he ilun gen. 
Der Sieg des Glaubens, Oratorium von 
J. B. KouAseau, koniponif* von Ferd. 
Ries. Opna 157. Ktevieraiisziig und 
Chors tirntnen. N. Simrock in Bonn. 
H«rr Ries, ein Lieblii^gsachüler Beethovens, 
einer der ausgezeichnetsten Piaaoforte-Virtnoaen 
ind Lehrer unsret Zeit, hat »ich eine Reihe -von 
fahren nur in dieser Richtung mit Pianoforte- 
Komposition, Spiel und Unterricht in London, 
lern goldreichen Musikmarkte , beschä&igt, um 
»ich nun in seinem Vaterlaude den höhern In- 
eressen der Kunst, den freiem Antrieben seines 
Talen» s« widmen. Schon hat er, kleinerer 
\rbeilen nicht su gedenken, in einer Oper (die 
liiuberbraut) und in dem vorgenannten Oratorium 
gezeigt, bis sn welcher meisterlichen Gewandt- 
.eit und Renütteltheit seine Bildung gediehen, 
»piche Richtung sein Talent genommen. Seine 
lichutng (namentlich in dem Oratorium, das jetzt 
M besprechen ist) seine Auffassung«- und Vor- 
tellungsweise ist nach dem Vorbilde seines un- 
terblichen Meisters eine vorzugsweis inatramen- 
nie, orchestermassige. Die Instrumente sind ihm 
licht ein lebloser Teig, aus denen es erdachte 
Jebilde formt; er führt sie als eben soviel per- 
onifizirte Individuen auf; jedes soll selbständig 
iir sich sprechen, für sich die Stelle einnehmen, 
ler kein andres in seiner Vorstellung ganz enge- 
nessen märe — das ist wenigstens uberall jihj 
*in Prisunp erkennbar, wew nm» auch aus den« 
vlavieraosxng und seinen »münscht zahlreiche« 
Instrumental •Andeutungen nicht su entscheiden 
*agt, wieweit ihm die Ausübung seines Vorhabens 
gelungen. — Das phantastische Volk 4ft lustru-. 
«ente ho» den Gang der Modulen nach sein«* 



Laune, das heisst, auf sehr bunte vielverschlun- 
genen Pfaden, gelenkt; damit aber diese Folge der 
Grundrichtung nicht in reine inhaltlose WUJkuhr 
ausarte, hat der gebildete Künstler den unwill- 
kürlichen Zag sn bestimmt gedachter Bedeut- 
samkeit und Wirkung gelenkt. Auch die Worte 
haben sich ihre Töne aas den Melodien der 
Iniinimetite herausgewinnen müssen; diese Wen? 
dung ist seit der selbstSndigefn Ausbildung der 
Instrumentalmusik bei mehr als einem Meistex; 
Cherubini (in seinen Messen namentlich), C. M, 
Weber, besonders Beethoven hervorgetreten, »— 
am entschiedensten bei Jleeüioven, und nun in 
seinem Schüler Ries. 

Anders verfuhren die grossen Meister frühe- 
rer Perioden. Händel fasst mit aller Grossinnig- 
keit und Kräftigkeit seines Geistes das Wor| 
des Dichters, als die erste und untrennbare 

* 'T ". j . .* 

körperung des Gedankens, gewinnt diesem die 
Melodie, das Thema ab, und bildet daraus das 
Instrumentale, die ganze Komposition, Bach geht 
denselben Weg, nur mit einer unendlich tiefern 
Durchdringung der Idee, die im Ganzen und in. 
jedem Worte liegt. Ihm wird dasselbe zu einem 
reichen Begriff, und seine Töne sprechen die 
innerlichsten Beziehungen aus, so . dasa neben 
ihnen das Wort aar Hteraglvphe wird, von den 
Tönen erklärt i\nd erfüllt, ohnjs von ihnen aufge- 
geben zu werden. Eine so gefundene Melodie 
kt die Grundlage seiner Kompositjon, mag sie 
auch noch so weit und reich ausgeführt und 
instrnmentirt Bein. Ein Gewinn aus diesem Ver- 
fahren ist ein bestimmter, sicher treffender, star- 
ker Ausdruck, durch keinen Zwiespalt des Worts 
und Tones geschwächt, durch kein unbestimmtes 
Flackerlicht von Aussen geirrt und gebrochen. 
Daher die durchgehende Frische jenes Werke, 
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gegen die ein an Fortschritten überreichet 
hundert iricbta vermocht hat. — Doch wäre es 
Einseitigkeit nod Verblendung, wenn DUM) den 
Weg der Neuem darum unstatthaft 
Beethoven hat die Tiefe seines 
Nataranachauung, seiner Ahnungen nicht anJers 
darlegen können; bei ihm hat die neue Idee die 
neue Formvng hervorgerufen and gerechtfertigt, 
— wie, in welchem Sinne, das ist anderwärts *) 
gezeigt worden* 

Wenn Ref. nun eine gleiche Rechtfertigung 
ans Ries vorliegendem Werke nicht naehza- 
weisea vermag, ao ist er darum doch weit ent- 
fernt, die Verdienste des Meisler« und die Treff- 
lickeit des letztem in mancher Beziehung zn 
verkennen. Der Erstere hat in seiner londoner 

ner Stellung als Virtuos und Lehrer, and der 
Mode der sogenannten höhern Gesellschaft (die 
aber in Sachen der Kunst die niedrigere zu sein 
pfiffet ) incfiT Cxofior zu gcbow« ftl» sich vielleicht 
ink seiner inner* Künstlerneigung vertrag; man 
kann sieh vorstellen, wie unruhig ein lange ze- 
rückgedriingtes Talent strebt, «ich frei au regen, 
•ich and der Welt die volle Kraft freier Regung 
so bewähren. Und ao hat wohl, mehr oder 
weniger bewnssf, das Verlangen, Reichthtrm und 
Kunslgcsehick auf etgenthümliche Weise zn offen- 



sition gehabt. Ein edler Eifer; nur nicht die 
Künstlertreue des sich selbst an seinem Gegenstand 
aufopfernden und vergessenden Genius, der durch 



Und 50 I»ng da dies 1 
Dies« .Stirb und Werde, 
Bist da ner em trüber Gast 
Auf der dunkeln Erde. 
Lieht 1 



Zu diesem rainern Licht aufzustreben, rmrss Ri« g 
Aufgabe sein, and er darf sieh bewnsst sein, 
das* man nichts Geringer» von ihm erwerter* 

Allein — und das ist der letzte Karakter- 
rtlg für sein dieaaiaJiges Schaffett — er hatte ia 
dem „Sieg des Glaubens" auch nicht die Voran. 
Inssong dazu. Schon der Titel mos« diese Be- 
•orgniss wecken. Sieh Ihr den ahstraklen Ge- 



rium zn begeistern , ist schon undenkbar. Der 
Künstler bedarf einer Individualität, w8r" es auch 
die umfassendste. Der Sieg des Cbristenthums 
oder des Korans kann gesungen werden , det 
Steg des Glaabeas ist eine ix ionische Wolke für 
den Komponisten, dem der trunkne Blick des 
Verlangens darin der Gegenstand seiner Wunsehe, 



vorlügt. Der Dichter selbst hat es 
nicht festgehalten. Er will sieh der bestimmtere 
Gestalt dea ersten Christenthums artaefa Hessen; 

det halbwahren and 



die Musik schon das ausfüllen, ergänzen, gut 
machen werde, was er ihr nur in flüchtigen, a> 
tn Umrissen anvertraue. Dies hat Ries 

gelungen sein. Es ist diese Unbestimmtheit, die 
nVts nur den Schemen eines wirklichen W«'n 
vorgaukelt, die nächste and reichste Quelle der 



•)Inder 1 Honst dej 



*« und ia der Zeitung. 



an der Modulation aus einem allgemeinern Grund« 
angedeutet haben. Auch hier waren die altes 
Meister ungemein bevorzugt. Ihr Gagenstaad 
war ganz bestimmt, ganz individuell; daher ihr» 
plastische Gediegenheit, Sicherheit, Trefflichkeit, 
wahrend das unbestimmte Begehren Neuerer ihnen 
oft Schwanken, Schwache, Ungesundheit anspiege/t. 

Nach einer nächtigen, klagenden, dazwischen 
heftig aofgKhrenden Introduktion, die reich In- 
atrumen tirt scheint, zeigt ein Bazsrezitativ stit 
andentangsvollen Zwischenspielen dort die Glfin- 
higen , dea Blick nach Golgatha gerichtet; da: 
„die Frechen, die Kinder dieser Welt, die nie 
dem Glauben und nie dar Liebe Huldigung ge- 
bracht." — Ist das ata pietistischer Senfxer 
gegen die „Atheisten and Philosophen T Gott 
bewahre; aoeh wir* es nee, die Feier ihrer 
Bekehrung der Tonkunst anzuvertrauen. Es ist 
nur sin unbestimmtes Etwas, an dem sich die 
siegende Kraft des Glaubens bewähren solL gleich 
der Muts«, die jener Pater im Eifer auf die Erde 
Warf, am gegen sie, als den Dr. Luther za 
ditpntiren, wobei er denn so gewiss gesiegt hat, 
als dar Glaobe gegen — die Frechen. — Eis 
ffelbli«hfr 
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Dank and Verlanen nncb jenen Höhen am, wo 
Gottes Sonnen glänien. Er wird gewiss viel 




Bei den Worten „wo Gottes Sonnen glänzen," 
tritt effektvoll nnd schön gefühlt C-dur, bei der 
Wiederholung Cee-dnr ein; ruhig nnd wohlthnend 
wird in Aa geschlossen. Ein kräftig gehallner 
männlicher Chor der Gläubigen: 

Herr, Herr, du bist mächtig , bist erheben, 
folgt in C-dur. Er ist durch Summ wähl and 
Behandlung durchaus wirksam koatrastirt; ob 
dai Ganse nicht an Gedrungenheit gewonnen, 



vereint hätte f ob nicht nach solchem Anfang das 



Nicht hier allein wiederholen sich Scenen 
«nnöthig, nnd nicht Mose auf dar Bühne ist dies 
«in Fehler. 

Jüngling und Mädchen geloben einander (Ree 
und Onett), der Liebe nachzustreben, die auf 
Gott vertraut Dem sanften Gange dea Di 
du von der Jungfrau so angehoben wird: 



AndatUe R-dur. 




der Gläubigen wieder an: 

Hinauf zun Himmel! bei Gott ist Licht; 



Die beiden Solostimmen und der Chor mischen 
sich auf eine gewiss sehr ansprechende Weite, 
nnd sehliessen vollständig nnd befriedigend in 
E-dnr ab. Hierauf folgt in G-moll ein zweiter 
Chor der Gläubigen, fünfstimmig, 



gresst des 

pnnktitier Achtelbegleitung bis zum Fortis- 
erhebt, und mit 
inunsi 



8urfc Ut 4m GUl-inmj HacLt. 



dar 



bei den Worten 



fUc und Arie 
sprechen die vertranende Hingebong an Gott aus. 
„Doch nun hielt sieh (verkündet ein Bass-Keä- 
tativ) in der Ungläubigen Schaar der Zern nicht 
langer mehr zurück, und ihre Schwerdter zück- 
ten sie entgegen die Gläubigen, die nur des 
ues Zeichen in frommen Häaden trugen." 
Hier unterbrechen wir die Darstellung mit 
Leberbück. Wir sehen auf der 
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Seit« „christliche Gläubige," deren glfiolrige Hin- 
gebung in gehäuften Chüren, Alien, Becitativen 
ausgesprochen wird. — Dia Voratel[tmg vom 
Heil, da* im Glauben liegt» kann den Kompo- 
nisten aHerdings zu einem lyrischen Ergun, nicht 
aber iu einem Oralosium begeistere; diese eine 

(ohne indtvidneHern Inhalt, und bei der rollkumm- 
•nejn Thatlosigkeit ohne Interesse. Der Dichter 
selbst »ist WWrer Amiich« geweee« ; aber er bat 

sich ihr nicht energisch angeschlossen. Er stellt 
Ifen Gläubigen gegenüber — Kinder dieser Welt; 
'die er nun Ungläubige nennt. Ja, war aimi aie! 
er trat äfft mar negaiiv beseiefanet. Atheisten, 
Deinen t Die haben nieht des Schwerst geführt, 
sondern sich hinter Gleichgültigkeit und Spott 
verschanzt , oder ihre Ileberzeugung ruhig ver- 
sehkeeaen; nur die positiven Religionen haben 
die Krall an der miaaveratändlichen Gewalttbat 
gegen Andersglaubende. Nun, »ind es hier Tür- 
ken < Jaden? Botohudenf Die geringst» Völ- 
kerschaft, selbst im thörigsten Widerstreit gegen 
das Christen tbum, oder irgend eine andre Reli- 
gion , hätte realen Boden, gcschichls massigen 
' Stoff, "Persönlichkeit und Leben dem Dichter 
dargeboten. Dieser aber, statt die LebensmSg- 
licbkeit dem Musiker zu geben, hat aie von ihm 
erwartet. Ist es nun noch so verwundern, wenn 
dieser zu keiner ganz freien and rüstigen Ent- 
wickelang seiner Kraft«, wenn er bei hundert 
Ausweichungen, bei tausend interessanten Zügen, 
bei einer offenhar fleissigen, talerrtreichen Aus- 
führung — zu keinem schlagenden, bestimmt und 
tief treffendaw Tonatüek gekommen ist! Schon 
Oer Schalten, eine« regern Lebens hat ihn hüber 
gehoben. Da« beweist der nun folgende, den 
ersten Theü beachlieasende Chor der Ungläubigen : 

Euer Glaube ist uns Spotf, 

trnxre Krtft ist unser Gott 

Ha, wie die TJratJust uns wi.'thend ergreift n.s. w, 

£* ist viel Bramarbesrrung in den Worten, nnd, 

irren wir nicht, auch in der Musik, die sich au 

der letzten Textzeile im Fngato bober uU bisher 

erhebt. Aber es Ist «edt «ine bestimmte 

Regung mensch Irenen Gefühls ; und — sie ist in 

Einen Set« 'snaarnMengedrllngt. Das ist die 

Folge (ttnd der grosste Nachtheil für den Musiker) 



aas der Schwache der Fabel — wenn da von 
Fabel die Red» sein kann, wo nichts stt sagen 
ist — dass der arme Gedanke abstrakten Glan- 
bens sich in zahlreichen und den verschiedensten 
Formen breit ziehen lassen muss. So ha zwei- 
ten, wie im ersten Tlieile. 

Der zweit» Theit beginnt mit einer phania- 
sie- anregenden Instrumental-Einleitung; ein Sopran 
ermahnt die Ungläubigen (Hec. und Chor) sieh 
der Gnade znzau enden, deren Chor antwortet 

Wo der Mnth beschützt, 
Lässt der Himmel kalt ; 

Wo das Eisen blitzt, 
Hat kein Gott Gewalt. 

Ein dreifacher Chor? der weiblichen Gläubigen, 
der minnlichen Gläubigen und der mannlichen 
Ungläubigen setzt diese Scene fort; schon die 
Disposition zeigt, dass der Komponist kein Mit- 
tel versänmt hat, Mannigfaltigkeit in die Kompo- 
sition an bringe». Der Gegen sau der beiden 
Hauptmassen ist wohl bezeichnet ; das Ganse ein 
grosser, gewiss wirkungsreicher Satz. 

Ein» kleine, sehr interessant geschriebene 
Allarie weiset den Gegensau von Gottvertrauen 
and Menschenvertrauen auf; in gleichem Sinne 
folgt ein -meisterlich and Interessant geführtes 
Quartett dreier Gläubigen und eines Ungläubigen, 
der sich der Bitte, zu glauben (natürlich; wie 
kann eine Bitte — Glauben hervorrufen !) starr 
widersetzt. Die Gläubigen flehen den Himmel 
am ein Wunder an. — Die christlich« Religion 
bedarf nicht mehr der Wunder, am sich dt» Her- 
zen and Geister zu gewinnen. Andrer Meinung 
ist aber in einer energisch geschriebenen Bass- 
arie ,.der Anführer der Urtglaubigen." *) 

Ein neuer Chor -der Ungläubigen (E moll) 
schliesst mit Drohungen an; — - 

wir beten nicht, ans gHr die That 
ist ihr Wahlspruch, der sieh den tbatfoeen Betern 
gegenüber nicht gar stt bös ausnimmt. Innen 
entgegen tritt eheralartig der Cborgesang der 
Gläubigen. 

Das ganze Luftgefecht wird hier luftig ge- 
nug entschieden. * 

•) Thönses, Judas, Voltaire, J. J. Rousseau r Gesenins? 
Wer isldean dieser. Anführer cinerorganisirten Kirche 
der Ungläubigen ? — Nun es ist eben eine Solostimme, 
die eine Arie kräftigerer Stimmung singen soll. 
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Da sog «in Harfen säuseln durch die Luft r 

Und näher klang's und näher, 

Und Glanz mnwob die Zinne Golgatha'», 
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Jen Höben der Kunst geführt, deren Lichtregion 



Ein Duett eegnet die 

die Ungläubigen, die nun antworten 

Die Kraft erliegt 

(Wenn tie im Unglauben ihre Kraft sehen, sind 

sie noch nicht bekehrt) 

•Wir sind besiegt, 
Leucht' unserm Pfade 
O Licht der Gnade. 

Und ein grossartiger achutinrmiger, zuletzt vier- 
fugirter Chor beschliesst mit GoUe* Lob. 
Sehnde, Schade das« so viel Talent und Fleiss 
und so viel Schönheiten und interessante Erfin- 
keine würdigere Stätte gefunden, das* 
ein Musiker seine edle Kraft an einen 
Dbibnren Gegenstand verschwendet hat. Ver- 
num das, so hat man eine Reihe einzeln 
it durchaus interessanter, musikalisch reicher 
Tonstüeke. Und hat man sich crBt mit ihnen 
allen einzelnen befreundet, so wird man zuge- 
dass der treffliche Tonsetzer nicht wohl 
dem Oratorium hat machen können, 
it. Achtungsvoller Antheil wird ihm, 

der 
des Klaviera 

M. 

Frühlingstag. Kantate für 
5, Tenor, Bas» und Chor, von 
W. A, Mozart (Sohn). 28stes Werk, 
KlavieraiMzug. Haslinger in Wien, 
Es ist gefahrlieh, einem grossen Vater nach- 
zufolgen. Friedemann, Sebastian Bachs Lieb- 
lingssohn und Schüler verlor den Verstand im 
Ringen nach einer Meisterschaft, der sein Geist 
nicht gewachsen war. Der glücklichere Erat- 
nnef gestand, von der Unerreichbarkeit seines 
Vaters in eine andre Bahn gedruckt zu sein, die 
ien Loos, nicht aber zu 




ein durch gleiche Vornamen dem unsterblichen 
Andenken an seinen Vater angeknüpft, scheint 
ans treuem kindlichen und wahrhaft musikalischen 

Gemüthe seines Vaters Weise nachzutöoen. Aber 
nur der Geist, der diese Weise hervorrief, nicht 
sie selbst, ist unsterblich; am jetzt zu Uran, was 
der grosse Mozart, muss man ein Anderes, ein 
Höheres vollbringen; nicht die Anmaannng ein 
grösserer Künstler zu sein, da» ßewusstaein, in 
einer höhern Zeit sn leben, einem höher gebil- 
deten and gestellten Volke anzugehören, fodert 
dies; und gerade diese Stimme scheint den Sohn 
Mozart so wenig erreicht zu haben, wie die 
Masse seiner Landsieute. Auch aus dieser Kan- 
tate spricht keine neue Idee, kein neu erschie- 
nener Geist; sie steht in Einer Linie mit einigen 
frühem Kantaten des Vaters und mit bessern 
Arbeiten seiner Nachfolger, vorzüglich Andreas 
Bömbergs: 

Damit ist aber ausgesprochen, dam man sie 
auch jetzt noch nicht ohne Annehmlichkeit nnd 
Interesse finden wird; ebne des Vaters au den- 
ken, wird man sich wohrthoend von musikalischem 



Lebenshauch umweht nnd erwärmt fühlen, wird 
sich dem Hörer eine -Empfindung mittheilen, die 
ungleich tiefer und künstlerischer ist, als man- 
ches gleichzeitige kühle Produkt unsrer nordischen 
Landsleute. Dies bleibt dem Süden sicher, wah- 
rend er auf die Leistung und den Empfang des 
Höchsten unsrer Zeit verzichtet: eine nie ver- 
sagende, stets erwärmende und erfreuende Natur- 
nntage, Namrklänge, die jedem allgemeinen Ge- 
fühl stets wach und regsam gehorchen. Hiermit 
ist Werth und Begrenzung des vorliegenden 
Werkes angedeutet, das übrigens eine Gelegen- 
heitsmusik zu irgon I einer häuslichen Feier scheint, 
und au gleichem Zweck mehrfach benutzt werdest 



Ein fre 
Vorspiel an: 




- 
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in seiner Anmutn und gemi'uhliclien 
Sanftheit an ahnlich empfundene Salle de« Vaters, 
ohne darum ■ueserliehe Reminiszenz nn aein. Die 



man gern vergessen wird, an« sich an dem an- 
apruchlosen, sanften Gesänge au erquicken. 

Besonders von hier an fühlt man ein Ermat- 



• ■ • 



durch H-molI, Fis-iuoll, A-dur fortgesetst, worauf 
mit einem leichten U ebergang derChorsati wieder- 
kehrt und schliesst. 

Ein Tenor- Recitativ mit artigen, wohl bo- 
■eichnenden Zwischenspielen preiset den Tag, 
der jedes erstarrende Band löse, dem jedes Hers 
mit Hochgefühl entgegenschlage; es fuhrt su 
einer Arie, deren liedmässiges Thema, an Fan- 
chons Zeit erinnernd, im Vorspiel bereits 
gesprochen ist: 

,,Ea wogt ein Meer von Harmonien, ein Gott 
hren Reigen an;" so heisst der Text, den 

(Sopran, 



und daher ein Zusammenhaschen des Stoffes, das 
auch auf die Komposition einen nachtheiligen 
Einfluss hat; nämlich sie, die in gleicher An- 
sprnchlosigkeit nnd ungefähr in gleichem Aus- 
drucke fortgeht, in Widersprach mit dem ver- 
suchten Aufschwung der Worte su bringe«. — 
In einem Recitativ, „O Jubel!", das ohne Jubel 
t: 





wird uns Jüngling nnd Jungfrnn liebend gezeigt, 
„preiset sie glucklich, denn — sie sind imf die 
sanften Zwischenspiele sind wenigstens ausdrucks- 
voller und angemessener, als die „holdseligen 
Seufser" nnd andre Raritäten des Textes. Da* 
gegen bleibt in dem nun .folgenden 
Komposition gar sn kühl und stabil; sie 
sich wenig über diesen Anfang 

IVasn 




Mögen auch dem Komponisten die Worte (na 
lieh des Tenor«) als leerer GefübJaacfawulst er- 
schienen sein; er hattet nach dem Muster seines 
Vaters die Empfindung der Scene festhalten, und 
nicht die erste beste sanfte Melodey hinschreiben 
•ollen. — {Ein neues Recitativ, das uns die 
Natur „in Festgewänden" zeigen soll, führt su 
einem leisen und sanften Quartett und Chor: 
Philomele, du Vertraute 
Zarter Schmeraen, süsser Lust! 
Aber wer wollte denn Philomele im Chor ansin- 
gen! Dem einsam Irrenden, dem liebenden Paar 
Ruhplatz gönnt sie die Nähe 



rg > ♦ Z X IST* 



aind ihre Accente vergessen. — Nun sieht das 
Auge des Büngern den Olymp geöffnet and Göt- 
ter niederseli weben, — o war' er doch bei des 
Nachtigall geblieben! Danach härten, wir das 

kleine Duett 



:=3ii 




der gut gemeinte Wu 
christlichen Landen den ganzen Olymp 
Vor den Andern soll nun Urania 



Vater der Götter herniederschweben (Tt 
Recitativ) uns eine 1 
maasssn vorlegen 




Schlauste wiederkehrt. 

Vertauscht man, wie getagt, die 
nen Priitensionen de« Texte« mit 
lieben Zeilen, so ist die Komposition 
genehme Gelegenheitsmusik and eine 
Unterhaltung für kleinere Zirkel. 



der Sache wegen für 
Anonymus einige Erlau 
urtheilung an geben. 

Nur die hohe Achtang, die ich Tor den 
Kenntnissen and Talenten des allgemein geschätz- 
ten Herrn Kapellmeister Dr. Schneider heg«, ist 
die Ursach gewesen, dass ich manches nach raei- 



Sdüusabemerkung zur Beurtheilung des 



Auf meine, mit 
nete Kritik des Schneiderschen Cboralbuchs hat 
sich ein Anonymus Herr G. veranlasst gefunden, 
eine Antikritik in No. 39 dieaer Zeitung 
rücken an lassen. Wenn gleich der Ton 
Antikritik aeigt, wen Geistes Kind sie ist, und 
auch die mir gemachten Beschuldigungen sich 
eigentlich schon selbst widerlegen, so finde ich 
A T e. 26. Melodie von Schneider. 



habe, um namentlich das viele Gate, welches das 
Choralbuch enthalt, nicht durch au viel einzelne 
Ausstellungen an verdecken. Wenn ich daher 
gesagt habe, „es sei mir aufgefallen , dass der 
Herr Kapellmeister Schneider so viel eigne 
Melodien dem Werke einverleibt habe," so kann 
der Herr Anonymus G. sieh wohl denken, dass 
ich vorher untersucht haben werde, ob auch 



werden können. Um ihm den Beweis su 
mögen wenigstens zwei Melodien folgen: 




■ .it *Tt'! f * r 7l 



Melodie de» 141. Pialmt. 



iio. Ii, ineioaie von etennetaer, 

Jt— H M-t— -f . ■j,,t.j.T.d^ 

c£:fc?==!i*. 




No. «7 det Hetten-Hanauitcken Getangbucket, von Müller. 
Jetu, Retter in der IS'otk. 



»Venn es aer nanni gesiniieie, wäre es leitnt, 
die Zahl dieser Beispiele su vergrößern. Die 
Behauptung übrigens, „dass alle neuen Melodien 
4m Herrn Kapellmeister Schneider bitten erspart 
können," ist 



sieb j w c n n 



ein Paar Mal gehSrt, leicht 
wieder; ob man aber eine ganz fremde Melodie 
eben so rasch erlernt, wäre doch sehr an be- 
zweifeln. 

ficht Herr G. die Behaaptung an: 
irnionien in dem Choralbuch bin und 
wieder ein wenig in modern waren, wozu 
namentlich die Quartsexten- und Nonenakkorde, 
lehren, grosse Schwierigkeiten so wie die accentnirten durchgehenden Noten, 
sich auf Erfahrung. Eine Melodie, die der Herr Kapellas. Sehn, oft in der Melodie 

viel beitragen!" -Wenn ich hier 



wenn nie auch nur wenig bekannt am, zweck 
Massiger wäre, alz eine neue, da diese der Ge- 
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von „moderne Harmonien 1 ' rede, so habe ich nicht 
den Qunrtsextenakkord allein verstanden, sonders 
die ganze Harmoniefolge, in welcher denelbe 
vorkömmt. — Bekanntlich wirkt jeder Akkord 
in der Gestalt, wo der Gründl on in der tiefsten 
Stimme liegt, am bestimmtesten und kräftigsten ; 
je Weiter er vom Gruadton abgeht um so mehr 
verliert er an Kraft. Wenn ich %■ U. von einem 
Dreiklange die Ten in den Bass nehm», so 
klisgt diese Lage des Akkords nicht so kraftig 

No. 7. No. 21. 



nls die, in welcher der Grundton im Basso liegt, 
er ist schon unbestimmter; nehme ich nnn gsr 
die Quinte des Drei k längs in den Bass, so wird 
er noch weicher, unselbständiger und nnvallkoiu- 
mener. Du nun eine solche Weichlichkeit dem 
Ernste und der Würde der Kirche nictit ange- 
messen ist, so verboten die alten Theoretiker den 
6/4 Akkord im strengen Styl. Dieses Verbot 
gründete sich also nur auf das natürliche Gefühl. 
Wenn ich daher solche Stellen 
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tadelte und als modern bezeichnete, so war 
darunter nicht Jer einzelne G/t Akkord, sondern 
Folge, in welcher der G/4 Akkord er- 



sr ein andreslntervall verdoppelt werden könne, 
sehr sonderbar, nnd ich muss gestchen, dass 
mich wunderte, dass Herr G. sich nicht erst 



die ganze 
schien, gemeint. 

Die Behauptung des Herrn G. , dass in einem 
Terzquartenakkord die Sexte kein wesentliches 
Intervall sei, also sehr gut ausgelassen und statt 
ihrer i " 
ist 
ich 

ein wenig näher mit diesem Gegenstande bekannt 
gemacht hat, bevor er einen solchen falschen 
Grundsatz aufstellt. Im Durchgange und im 
raschen Zeitmaass kann man wohl einen solchen 
Akkord gestatten, doch im Chorale, wo jeder 
Akkord ein grosses Gewicht hat, nicht. Uebrigens 
bedarf es zu dem Beweise, dass ein Terzqnarten- 
akkord ohne Sexte schlecht sei, keiner Autori- 
täten von berühmten Theoretikern, sondern nur 
gesunder Ohren. — Herr G. sagt: „dass, nra In 
allen Stimmen einen moplichst messenden Gesang 
zu erreichen, oft ein Intervall wegbleibt and da- 
für «in andres verdoppelt wird, darf Herrn Girsch- 
uer wohl nicht erst ins Gedüchlniss zurückgeru- 
fen werden. " — Die Lrinnerung am Schlüsse 
des Sataes hatte sich Herr G. ersparen können, 
und nur die Leide nid mit, die in der ganzen An- 
tikritik spricht, mag sie ihm eingegeben haben. 
Ein Messender Gesang hätte nach ohne Anslas- 



snng der Sexte hervorgebracht werden 
und ziemte es sich für mich, die Arbeit eines 
Mannes wie die des Herrn Schneiders zu korri- 
giren, so würde ich dem Herrn G. den Beweis 
augenblicklich durch eine Korrektur solcher Stel- 
len liefern. Doch der Herr Kapellmeister Sehn, 
steht sowohl In meiner als auch in der Achtung 
aller gebildeten Musiker zu hoch, um ihm eine 
Beleidigung der Art widerfahren zu lassen, die 
nur als Folge eines unüberlegten Diensteifers 
and einer zu weit getriebenen Anhänglichkeit 
erscheinen könnte. 

Uebrigens möge noch die Bemerkung folgen, 
dass es Pdicht eines rechtlichen Kritikers ist, sein 
Lob oder Tadel ohne Mensehenfureht nur na«h 
setner vollkommensten Uebe rxeugo ng auszuspre- 
chen. Ist seine Ueberzenguag oder seine Ansicht 
eine falsche, co hat er menschlich geirrt, and als- 
dann ist es die Aufgabe einer Antikritik, mit 
Gründen, nicht mit leerem Baisonnetnent das 
po beweisen, €. Girachn, er. 



Unser trefflicherer Posaunist , 
i Belke (der so eben im F 
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Bedakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der S «hie singer sehen Buch- und Musikhandlung. 
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BEUL IN EU 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Siebenter Jahrgang. 
Den 9. Oktober — * J\ß 41.^- 1830. 



Heinrich Marschner 

nai Heine 

Leistungen für die Oper. 

Ei ist eins von den unvermeidlichen Gebrechen 
des Journalwesen» in seinem heutigen Zustande, 
das» mit dem besten Willen nicht allen Erschei- 
nungen der Gegenwart schnell genug die ihnen 
gebührende Achtung erwiesen werden kann. Ver- 
spätete Einsendung von Seiten der Verleger, ver- 
zögerte Bearbeitung oder gar späte Rücksendung 
von Seiten einzelner Mitarbeiter, Mangel an 
Baum, der Wunsch einer günstigem Zusammen- 
stellung oder Herausstellung einzelner Artikel — 
alles vereinigt sich oft, den guten Willen der 
Bedaktionen dämonisch zu verstricken, — der 
Kundige beruhigt sich mit einem 

sunt fata libelli. 
Herr Marschner nun hat das bisherige Still- 
schweigen über sein tonkünsilerisches Wirken 
auf eine eigne Art gestraft; sehr zu unserer 
Freude und seiner Ehre. Ehe wir mit der An- 
zeige seiner ersten Oper haben zu Tnge kommen 
können, hat er sich mit der zweiten Ehre er- 
worben; und in lern beide hier eingeleitet (oder 
eingeläutet) werden, ist er schon mit einer dritten 
des Falkners Braut, 
Gedicht von Woblbriick 
lustig bei der Hand. So lässt man sich gern 
beschämen. Wäre diese Vernachlässigung nur 
die einzige, die ihn drückte! Es ist oft genngin 
den Zettschriften (auch in dieser) berichtet wor- 
den, welchen Erfolg die ersten und spätem Auf- 
führungen seines „Vampyr," seines „Templer 
und die Jüdin," gehabt. Welch ein Lärm erhob 
»ich durch ganz Europa bei Herolds erstem 
schwachem Erfolge! bei A über s erstem Mach- 



werk! Für Frankreich war es eine National- 
Angelegenheit, und — für Deutschland auch. 
Paris fing an, „den göttlichen Bossint" zu ver- 
gessen, um dem Landsmann zu huldigen, der 
am Ende doch nur eine Schmarotzerpflanze an 
jenem üppigen Baum ist; Deutschland bewahrte 
einige Epitheta seinem Mozart und die Ohren 
seinem, nämlich dem französischen Auber. Die 
Franzosen schalten sogar den Stolz einiger 
Deutschen, die ihrem Volke die höchste Stelle 
in der Tonkunst zuzusprechen wagten, während 
■eine Theater nur von dem Allmosen des Aus- 
landes zehrten. Die Schmähung wnr so grund- 
falsch, dns deutsche Kunstbewusstsein so durch- 
aus gerecht — und doch sprach die Thatsache 
lächerlich laut für die französiche Büge. 

Wie anders ergebt es dem deutschen Kom- 
ponisten! Er mag Opern schreiben, so viel er 
will und so gut er kann; er mag Bich Leipzig, 
oder München, oder Kassel öffnen; Deutsch- 
land wird ihn nicht eher krönen, als bis die 
Franzosen ihn anerkannt haben. Man beweise 
hundertmal, wie viel geschickter, wie viel talent- 
voller er sei, wie fade, wie kokett und verzerrt 
die neufranzösische Musik: — von dem allen ist 
ja nicht die Bede. Man hört sie nicht, weil sie 
gefällt, sondern weil sie französisch ist; ja, sie 
gefällt sogar, man bildet sich's wenigstens ein, 
weil die Mode von Paris ihr Sanktion verliehen. 
So imposant steht das Volk von Paris da, dass 
sogar seine Musik unwiderstehlich ist, so gut 
wie seine Moden unsre Schönen in Karrikaturen 
übersetzen und seine Sprache unsre Unterhaltung 
unter'* Joch schickt. — Gewiss, es wird nicht 
dnbei bleiben; ein neuer Beethoven oder Weber 
wird, wie die alttestamcntarischen Richter, eine 
neue Befreiung aus der Hand der Philister 



322 



bringen,' und dann — dann werden wir ein 

nenei goldnes Kalb um tanzen, oder 

„Dann wird nn* 8 ein, wie Wachenden." 

KJopstock. 

Herr Marachner nun bat in diesen verzwei- 
felten lacherlichen Umstanden den klügsten 
Weg eingeschlagen, seinem Talente Bahn and 
die Ohren der Landsleute zn öffnen, den es in- 
nerhalb Deutschlands Grämen gab. Er hat es 
gewagt, deutsch an schreiben; aber dabei an 
Vorstellungen nnd Neigungen angeknüpft, die 
eben jetzt in Deutschland Lelieht und herrschend 
scheinen. Die moderne Romantik, wie aie Scott 
und Byron gelehrt, nnd Kind im „Freischützen" 
glücklich angewendet, liefert ihm seine Fabeln. 
Einen Vampyr auf die Bühne zn bringen, einen 
Leichnam, der nach Blut dürstet and Blut saugt: 
das ertrüge ein feiner und tiefer fühlendes Publi- 
kum nicht. Der grassliche Vampyrtod für Mad- 
chen, die sich der zauberhaften Unwiderstehlich- 
keil des Vampyrs nicht zu entziehen gewusst; 
die Strafe selbst Vampyr zu werden, wenn man 
die Geliebte vom schrecklichen Tode auf Kosten 
eines anüberlegten Eides retten will; überhaupt 
die Verurtheilung aus dem Mund einer allweisen 
Gottheit zu einem schadenbringenden Fortleben, 
zu einem unvermeidlichen verbrecherischen und 
grausenerregenden Wüthcn: das Alles sind Vor- 
stellungen, die unsere Vernunft als Unsinn and 
unerträgliche Widrigkeit von sich weisen muss, 
die unser Gefühl als unglaublich unberührt lassen, 
oder anekeln müssen; es sind Vorstellungen, die 
nie unserm Volke angehört , nur in niedrig-rohen 
Slavenstämmen haben Raum gewinnen können. 
Man sollte meinen, eine solche Fabel müsse jede 
Musik stürzen. Allein, Dank sei es dem Ein- 
flüsse der französischen Kunst, unser Tbeater- 
poblikum ist schon so an Zerstreutheit, an Halb, 
hinhören gewöhnt, dass das Vernunftwidrige gar 
nicht bemerkt und das Empörende in der Idee 
nur als pikant oder — rührend und schauerlich 
empfunden wird. Und so war es klug gethan, 
mit einem solchen Beginnen vorerst die Auf- 
merksamkeit an sich zn reissen. Dass Herr 
Marschner selbst ein edleres Ziel im Ange hat, 
bezeugt sein Fortschritt von der ersten zur zwei- 
ten Oper, die uns in einen Kreis der edelsten 



Gestalten ans Scott'« Romanen , in die Gegenwart 
der tieffühlenden Rebekka, ihres edlen Freundes, 
des kühnen Templers, in die Nähe des grossen 
Löwenhers versetzt 

Einen ähnlichen Gang scheint der Kompo- 
nist sich für seine unmittelbare Thätigkeit vor- 
geseichnet zn haben. Dass er von seinem Gegen- 
stände so ganz erfüllt, in dessen Leben and 
Wesen so ganz hineingesogen gewesen, dass 
jede Weise, jeder Zug, jede Form seiner Kom- 
position diesem objektiven Leben eigen, oder viel- 
mehr identisch geworden: das kann Ref. keines- 
wegs ihm bezeugen; selbst das Streben darnach 
seheint nicht das vorherrschende gewesen, 
so wenig man auch behaupten möchte, dass es 
ganz fehle. Wenn wir eine solche Musik eigen, 
identisch nennen würden, sofern sie inner* 
lieh Eins wäre mit der Idee des Gegenstandes: 
so müsste msn die Msrschnertche Musik im 
Allgemeinen eher eine angemessene nennen, 
in sofern sie sich den gegebenen Verhältnisses 
geschickt and passend anschmiegt. Dies ist — 
zwar nicht das höchste Lob, aber ein sehr hohe«. 
Gluck, Beethoven (und kaum dieser) sind 
die einzigen Dramatiker, die das höhere, höchste 
Ziel anverwandt im Auge behalten; Mozart 
hat sich ihm in den wichtigem Momenten aller 
Opern, namentlich des Don Juan, fast im ganzen 
Figaro, geweiht; anderwärts kann man seine 
Musik nach obiger Unterscheidnng nur ange- 
messen nennen, freilich in der Zanberschönbeit 
seines Genies; von den frsnzösischen Komponisten 
hat nur der Italiener Lulli dem Höchsten stets 
nachgestrebt (soweit Ref. ihn kennt) der Nieder- 
länder Gretry nur dem Angemessenen, der 
I aliener Spontini öfter diesem als jenem. 
Auch Herr Marschner bewahrt in diesem Streben 
ein Talent, das ihn noch viel weiter führen kann, 
das namentlich über allen Vergleich mit dem 
eines Auber nnd seiner Landsleute ist; er ver- 
eint damit eine Kunstbildung, die ihn als einen 
würdigen Rival von Spohr darstellt and in der 
von allen jetzt lebenden Aaslandern nnr Einer, 
Cherubini, Gleiches (aber dieser aneh Ueber- 
legenes) gezeigt bat. Vielleicht wird ihm sein 
dermaliges Streben selbst zu einer Schule der 
Gewandtheit, musikalische Formen nnd Massen 
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anzuwenden und zn lenken,' die den höchsten 



find jetzt vielleicht an ihrer Herrschaft noch zu 
schwer trüge. Und derselbe Standpunkt des 
Komponisten macht «eine Leistungen vielleicht 
unaerm Publikum, wie ea dermalen ist, fanlicber, 
gefalliger, homogener. Diesen Erfolg wünschen 
wir ihm um seiner jetzigen Verdienste, und um 
Hofinungen willen von seinen künftigen 



Oper von Marsebner aufgeführt. Es wSre un- 
gerecht, darauf zu warten. Daher möge denn 
aus den Kla\ ieranszügen berichtet werden, wns 
sich so sagen Irtsst. Eine Kritik des Werks 
kann das nicht geben, sondern nur eine Andeu- 
tung, was man in demselben hören, 



Gern mochte nun Ref. aeine Leser mit je- 
nen recht gründlich bekannt machen. Aber — 
er ist ein Berliner, und in Berlin ist noch keine 



Der Vampyr, grosse romantische Oper in 
zwei Akten, gedichtet von* Wohlbruck, 
komponirt von Heinrich Marschner. 
42»tes Werft. F. Hofmeister in Leipzig. 
Mit einem wild rhythmisirten Thema 



seist die Ouvertüre ohne weitere Einleitung gleich 
Allegro con fuoco ein, und sagt uns, das« ein 
wilden unheimliches Schauspiel, erschütternde 
Vorgänge, die Alles ins Schwanken bringen 
(«weites Motiv) uns erwarten. Nach einer gleich 
kraftigen Fortführung tritt uns i 



aich's ein, weil die Pariser es eich eingebildet 
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entgegen, erst vom Horn, dann von der Flöte 
vorgetragen, eine Vorandeutung des Liebespaars, 
das in Reinheit und Gottvertrauen den Schlingen 
des Unwesens entgeht, oder vielmehr entzogen 
wird. — Allerdings ist der Gegensatz beider 
Themata, und das liedmässige des zweiten, so 
wie die Absicht, in der sie aus sjltern Scenen 
entlehnt, Haoptstige des Drama vorandeuten sol- 
len, ganz in K. M. v. Webers Geiste gefasst. 
Hundert unsrer kritischen Landsleute werden 
folglich eine Reminiszenz darin aufspüren und 
dem Komponisten Originalität bestreiten. Das 
Tristeste dabei ist, dasa dieselben nicht wahr- 
nehmen, wie alle Opern von Rossini, Meyer- 
beer, Merkadante, Herold, Auber,o. s.w. 
gar nichts Anders enthalten, als Wiederklange, 
und zwar meist sehr abgeschwächte und entstellte; 
sie bilden sich steif und fest ein, wenn sie den 
Grafen Ory, die Belagerung von Corinth, Wilhelm 
Teil, die Stumme und Fra Diavolo gehört, fünf 
neue Opern su kennen, und iwar bilden sie 



Nachdem die Ouve.:üre das zweite Thema 
in siegendem Jubel emporgetragen (sie durch ihr 
ganzes tüchtig gearbeitete« und kräftig gehaltenes 
Gewebe zu verfolgen, verstattet der Raum nicht) 
klingt uns in der Introduktion (Fis-moll 6/$) ein 
grauerlicher Spuk entgegen. — Es ist am Ende 
leichter, barocke Motive zu einer solchen stark 
gezeichneten Scene zusammenzustellen, als eine 
weniger seltsame Karakteristik in sprechenden 
Zügen zu vollenden. Aber Herr Marsebner hat 
in der That mehr geleistet: phantastische und 
sicher treffende Züge hat er su einem freien und 
doch kliir auseinandergehaltnen Gemälde vereint; 
das Ganse wird von der Bühne ans (auch schon am 
Pianoforte) höchst angemessen wirken, und man- 
ches Einzelne in der Erinnerung oder bei wieder- 
holtem Hören noch besondern Sinn offenbaren. 
So z. B. der Gesang der Hexen und Geister, 
die uns erzählen: der Ort sei ihnen gegeben, 
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,,djM wir am auf ihm b« - 

was sie unbegleitet intoniren, bis im letzten 
Takt das Orchester hineinwispert. Ea verräth 
sich unwillkührlich in diesem „Beratben" die 
Selbstpein der Peiniger. — Nach dem Cborge- 
sang tritt „der Meister" (in die 
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sprechend) mit Lord Ruth wen auf, tagt ihm noch 
eine Jahresfrist sn, wenn er bis künftige Mitter- 
nacht drei BrMate opfre „zart und rein." Ruth- 
wen beschwört das Pakt and mit einem neuen 
sehr sprechenden Chorsatze verstiebt die Hexen- 
gesellschaft. — Dass dieser Chorsatz über 100 
Takte lang ist (obwohl Allegro molto 2/4) mag 
noch su einem Beispiel dienen, die vorausge- 
schickte Unterscheidung zwischen eigner und an- 
gemessener Komposition zu erläutern. Hätte sich 
der Komponist dem Sinn der Scene unbedingt 
hingegeben, so mussten, wie Ruthwen begehrt, 
die Hexen und Geister im Augenblick verstieben ; 
der Chor durfte nicht länger währen, als das 
sofortige Verlassen des Schauplatzes denkbar 
macht So bat z. B. G lue k jenen Griechenchor 

„Clyteninestre et sa fille." 
mit vier raschen Takten über die Buhne geführt, 
so hat (selbst in einem Oratorium) J. S. Bach 
in der Paisionsmnsik die einzelnen Ausrufe und 
Wuthausbrüche der Juden in kurzen Chören von 
vier Takten, ja von einem (das furchtbare 
„Barrabam! ) hingestellt Aliein Hr. Marschner 
steht einem Publikum gegenüber, das der ge- 
drungenen dramatischen Kraft längst entwöhnt 
ist, das vielleicht in diesem Augenblicke nicht 
einmal genug Energie des Karakt ers hat, nm 
diese Hingebung von Allem an einen einzigen 
Zweck xu begreifen und zu ertragen; es lebt 
sich der Bühne gegenüber von Moment zu Mo- 
ment fort, und wird es Herrn Marschner danken, 
dass er diesen letzten Moment ihm wieder zu 
einem Bilde ausgebreitet und fasslich gemacht 
hat. Dies aber ist vom Komponisten mit grossem 
Talent und Glück geschehen. 

Nun folgte ine weit und energisch ausgeführte 
Wuthario des blutlechzenden Vampyr, gegen 
die das folgende Duett desselben mit Jonthe 
wohlthucnd abslicht. In sanften Messenden Me- 
lodien spricht das Mädchen die ihr selbst un- 
heimliche Neigung zu Ruthwen, dieser die ge- 
heuchelte Liebe aus (beide Partien bieten Gele- 
genheit, Umfang und Schmelz der Stimme und 
Vortrag zu zeigen) bis Hörnerklang das Paar 
in eine Höhle verscheucht. Janthes Vater (Ber- 
kley) naht mit Jägern, die Vermisste zu suchen. 
Der unruhige und doch sanfte Chor der Jager, 



die Klage des Vaters, bis man sieh der Unheim- 
lichkeit des Orts erinnert und ihn verlassen will, 
bilden ein abgerundetes, naeh so viel TeufeUpok 
die wohllhätige Stimmung des Duetts verlängern- 
des Bild, bis Janthes Hülferuf und Ruthwens 
Hohnlachen alles aufschrecken. Man dringt in 
die Höhle, Berkley durchbohrt Ruthwen, die 
Ermordete wird gefunden, und alles stürzt im 
Entsetzen über den Vampyr davon. Dieser liegt 
im Todeskampfe, entsetzt vor der nahen Strafe. 
— Aubry tritt auf (Melodrama), geleitet Ruth- 
wen auf . dessen Begehr zur Anhöhe in den 
Mondesstral ( zu sehr malerischer Musik ) und 
entflieht; Ruthweb wird von neuem Leben 
erfüllt. 

Die Soene verwandelt sich; ein langes und 
sehr sanftes Vorspiel verscheucht die unheimlichen 
Vorstellungen, die uns bisher erfüllt; Malvina, 
Aubry's Geliebte, spricht in einer grossen Scene 
süsse Fronde an der Natur und süsseres Glück 
der Liebe ans; ein schwungvolles, freudestSnai- 
sches Duett vereint die beiden Liebenden in 
einen reichen Erguss desselben Gefühls; da» 
Talent des Komponisten hat hier einen heiterem 
und weiten Spielraum und öffnet einen solchen 
den Sängern, die sich an seinen Weisen zu 
empfindungsvollem und feurigem Vortrag zu be- 
geistern verstehen. Gleicher Beifall gebührt dem 
nun folgenden Terzett, in welchem Msirinas 
Vater Davenant die Liebenden mit der Nach- 
richt aufschreckt, er habe die Tochter dem Lord 
Marsden zugesagt Heftig ist in dieser Lage der 
Einsatz des Terzetts; ein Largheito ist dem stil- 
lern Ausdruck der Betriibniss und Sorge gewid- 
met (und nebenbei mancher Huldigung für die 
Volubilität der Kehle, wie unsre Sänger und 
unser Publikum sie eben in sanftem Momenten 
lieben) bis in einem lebhaft bewegten Schlussatze 
(Allegro risoluto) Malvina sich entschieden 
widersetzt, das Verhältnis der Liebenden ent- 
deckt, Aubry vom Vater verworfen wird. Am 
Schlüsse verkünden Trompeten den Einzug des 
unwillkommenen Freiers und leiten zum Finale 
über. 

Dieses eröffnet ein anmuthiger Festchor (mit 
Tanz) der Landsieute. 
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AlUgrttio giojota. 




Die nahenden Lords werden mit einem zwei- 
ten kräftiger gehaltenen Jubelcbor empfangen, 
der Freier der zagenden Tochter vom Vater als 
Bräutigam vorgestellt, von Aubry als Ruth wen 
erkannt. Die Stimmen der mannigfach bewegten 



stimmen in ein reiches, doppelchörig [gehaltnes 
Ganze, das von der Erfindungskraft, Kunstfertig- 
keit und dem Fleisse des Komponisten ein rühm- 
liches Zengniss ablegt. Genug Züge eines tref- 
fenden Ausdrucks wären werth, besonders hervor- 



vereint, bald wechseln sie in lebhaftem und da- 
bei einheitsvoll zusammengehaltenem Dialog, in 
dem Ruthwen Aubry 's Ausbrüchen mit der Er- 
innerung an den geleisteten Eid (ihn nicht zu 
verrathen ? — - ) vorbeugt. Auf des Vaters Ge- 
heiss stimmt der Chor den zweiten Festgesang 
wieder an; das Fest verschmilzt Chorgesang, 
Tanz und die Aeusserungen der 



Der zweite Akt stellt uns auf einen Schau- 
platz andrer Art Derbe Lustigkeit eines Bauern- 
tanzes und Gesanges, die sich im Finale bis zur 
Ausgelassenheit steigert, empfängt uns. F.ramy, 
die ländliche Braut, singt ein naives Liebeslied, 
in dessen rhythmischer Konstruktion eine mehr- 
mals wiederkehrende Mischung des 3/4 und 2/4 
Takts zu einem 5/4 Takte sich eigen herausstellt. 




lauschte 



Eine schauerliche Romanze „vom Varopyr" mit 
Chorrefrain folgt, dann ein sehr artiges Terzett, 
in dem Ruthwen, vom Bräutigam George be- 
lauscht, Emmy durch Schmeicheleien und Ver- 
sprechungen bethört; wenn der arme George 
eifersüchtig hervortritt, erhebt sich der Ausdruck 
zu leidenschaftlicherer Bewegung der in ver- 
schiednen Stimmungen aufgertgten Personen. Die 
verstohlne Hoffnung des Vnmpyrs auf sein drit- 
tes Opfer und das Freijahr mahnt uns nach so 
viel frohem menschlichern Scenen an das im 
Hintergrunde der Begebenheiten lauernde Ent- 
setzen. Unverholener tritt dies in der nun fol- 
genden grossen Scene Aubry's und Ruthwens 
hervor. Aubiy droht das gelobte Stillschweigen 
zu brechen, wenn Ruthwen nicht von Malvina 
lasse. Dieser antwortet ihm mit der Drohung, 
dass sein Eidbruch ihm selbst das Loos des 
Vampyrs, die Bestimmung zuziehen werde: sich 
„vom Blute derer zu nähren, die ihn am meisten 
lieben und ehren." Die lange Schilderung dieser 
Strafe steigert sich in der Musik bis zum Aus- 
druck des Enttetzens: der Vampyr hat seine 



Ith den W»g «ot - - lang 

eigne Geschichte erzählt. Aubry wird von ihm 
in Verzweiflung verlassen. — Hier hat nun der 
Komponist freilich der jetzigen Verwöhnung und 
Erschlaffung des Publikums ein nicht geringes 
Opfer gebracht. In solcher Stimmung, wie wir 
sie angedeutet, soll Aubry's Arie im Kontrast 
beginnen; alierfUngs war auch ein Gegensatz 
nothwendig zwischen zwei Verzweiflungsaus- 
brüchen — denn so kann man Ruthwens Er- 
zählung dem Inhalt und der Musik nach nennen. 
Der Gegensatz hätte seinen wahrhaften Inhalt in 
der Situation gefunden, wenn der Komponist und 
sein Dichter sich ihr ganz hingegeben, ganz treu 
gewidmet hätten. Aber sie begnügten sich mit 
dem äusserlich Angcmessnen ; und so beginnt die 
Arie mit einem 
tischen Kunstgriffe, mit 

schönere Zeit: 

Wie ein schöner Frtihli ngsmorgen 
Lag das Leben sonst vor mir, 
Ali mein Wünschen, all' mein Sorgen 
War ein heitrer Blick von ihr. 
In diesem Tone gebt es sehr lange fort; die 

Komposition ist ein 
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auch das Schlussallegro ist nicht eben tiefgreifend. 
Unsere Logen mögtns Herrn Marschncr danken, 
Vir nicht. 

Ganz anders tritt das nächste Duett auf, in 
dem der unheimliche Verführer Einmy vollends 
lieh eigen macht; Granen, Angst, Scham und 
Zärtlichkeit mischen ihre oft sehr sprechenden 
Accente, and wurden noch wirksamer den Zu- 
hörer ergreifen, wenn es dem Komponisten gek- 
lungen w»re, kürzer zu schreiben. 

Den Fortgang des Drama vermag Ref. ans 
dem Klavieraus zu (je nicht suerkliiren, oder wenig- 
stens nicht zu rechtfertigen. Es tritt nlmlich ein 
komisches Intermezzo ein, das alles Ahnungs- 
und Andeutungsvolle der vorigen Scenen — so 
kurz vor dem Schluss, — aus der Seele der 
verdrängen dürfte. Trinker aus der Schaar der 
ländlichen Hochzeitgäste singen ein muntres Zech- 
lied, das in den frühern Trinkchor ausläuft. Du 
zänkische Weib des Einen überfällt sie mit 
Schmähreden und wird endlich ihr und des gan- 
zen Chors Gespött. Die Scene ist mit Laune 
ausgemalt und kann von der Bühne herab sehr 
drastisch wirken. Hat also Herr Marschner 
selbst so kurz vor der Katastrophe weniger auf 
die Idee des Ganzen, als auf Zuhörer Bedacht 
genommen, die sich nur von Moment tu Moment 
hinleben? oder ist die tiefere Rechtfertigung sei- 
nes Verfahrens im Dialog und der Handlung zu 
suchen 1 — Im Vorübergehen sei noch eine« 



Emmy's Bestattung, die der Vampyr erwürgt 
Der Dichter hat hier den Kornpon 
daktylischen Rhythmus verleitet, 
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der mit dem Inhalt in Widerspruch zu 
scheint, obwohl in Melodie und Harmonie genug 
geschehen, um die Anomalie des rhythmischen 



Von hier erhebt sich aber die Komposition 
«n ihrer höchsten Kraft. Im Ausbruche der hef- 
tigsten Leidenschaft und Angst beschwört Aubry 
Malvinen, vor den Gefahren zurückzutreten, die 
er ihr nicht nennen darf; sie ruft ihm Gottver- 
traun in's Herz, das freilich in ihrem eignen er- 
schütten ist; hier tritt das zweite Thema der 
Ouvertüre hervor und wird zum Motiv des Schluss- 
satzes im Duett. Der erste Festchor kehrt sehr 
wirkungsvoll in seiner Lieblichkeit wieder, Aubry 
unterbricht ihn, die Geliebte zu retten, wenigstens 
bis morgen die Trauung aufzuhallen. Dialog der 
Singenden, die Figuren des Orchesters, 



die Eintritte des Chors, die Modulation - alles 
wirkt zu einem von der Bühne herab gewiss tief 
ergreifenden Ganzen zusammen; auf Ruthwem 
Dringen (dessen Angst vortrefflich gemalt ist) 

stim m ter Musik) in Bewegung; Anbry, den maa 
hinweggerissen hatte, stellt sich noch einmal in 
den Weg und deckt Buthwens Geheimniss auf. 
Aber schon hat es Ein übr geschlagen, schon 
hat die Hölle den verfallenen Unhold verschlun- 
gen, und man kann annehmen, dass Aubry den 
Eid nicht gebrochen. Bis zn diesem Gipfel hat 
der Komponist seine Kraft gesteigert and bis 
zu Ende (es versteht sich, dass die Liebenden 
von dem erschütterten Vater vereinigt werden) 
sein grosses Talent nnd seine Kunstbildnng anf 
das Rühmlichste bewährt. Der Schluss der Oper 
trägt, wie die Ouvertüre, jenes 
(Sehlnsj folgt) 



Berichte. 

Aus Berlin. 

Am 2. Oktober stellten sich in den Zwischen- 
akten zwei Virtuosen dem Publikum vor. Der 
eine, Herr Schalk, Kammervirtuos der Erz- 
herzogin Marie Louise, trug auf dem Basset- 
horn e Variationen über ein Rossini'sches Thema, 
dann einen Schweizer-Kuhreigen nnd Polonaise 
von eigner Komposition vor. Er 
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nen und durchaus gleichen Klang abzugewinnen, 
and beherrscht diese Tonreihe mit achtungswer- 
tber Bravoar und einem besondern Geschick für 
das sanfteste, oft in der That an Unhörbarkeit 
streifende Piano; eine Geschicklichkeit, die ihn 
verleitet^ das Pianisaimo vielleicht zu häufig an- 
zubringen. Die Sontag bedient sieb bekannt» 
lieh desselben Reizmittels; denn das ist es in 
der That, and zwar ein bis zur Nerven-Äffiiirung 
angreifendes, den Klangen bis in ibr Ersterben 
nachziilauschen und zwischen dem letzten Hauch 
und dem Nichts zu bangen. Aber eben desshalb 
liegt das Reismittel ausser der Grenze des Scho- 
nen, wo es nicht — gewiss nur in sehnen 
Momenten — durch die Idee des Kunstwerks 
nothwendig gefodert wird. Herr Schalk ist in 
dem Grade und der Frequenz dieser Manier viel 
weiter gegangen, als jene Sängerin, nnd machte 
dadurch einzelne stark hervortretende tiefe Tone 
am so auffallender. Indess gab er daneben ge- 
nug Anlass, den seelenvollen und geschickten 
Virtuosen in ihm an erkennen, und wurde mit 
dem Reifall des Publikums belohnt. 

Der sweite Virtuos, Herr Hamann, Schu- 
ler des Herrn Karomermusikus Mohs, trag ein« 
Konzert- Polonaise (E-dur) von H. Hers mit 
Geläufigkeit and (soweit das etwas kurxtönige 
Instrument und die Komposition verstattete) mit 
Sinn nnd Geschmack vor, und firndtete ebenfalls 
den Bei füll des Publikums- Möge er seine Fertig- 
keit nur bald dem Studium unsrer Meisterwerke 
widmen und sich an ihnen mit hinlänglicher 
Kunstliebe erfüllen, nm in dem Vortrag eines 
B e etho ven'achen Konzerts oder Ähnlicher 
Werke seinen wahren Ruhm zu sacken. Wer 
sie recht kennt, wird niebt zweifeln, dass sie 
auch das Publikum ihm gewinnen müssen, oder 
er hatte eine ungerecht geringe Meinung von 
diesem. M. 

Allerlei 

Zwei katholische Choralmelodien. 
Ich will sie hier niederlegen, wie ich sie 
vor einigen Wochen in Bonn gehört, ungewiss, 



wie viel die hegleitenden Umstände und ein leb- 
hafter Antbeil an jedem Gottesdienste beigetragen 
haben, ihre Wirkung zu erhöhen. Was ich er- 
zahle, ist nicht Erdichtung, auch nicht aufge- 
schmückte, sondern ganz einfache Wahrheit. 

Schon am Abend meiner Ankunft hau' ich 
in der Wohnung meines Freundes aus der Mino- 
rkenkirebe gegenüber starken Orgelklang, breite, 
klar and würdig geführte Akkordenmassen, ge- 
hört. „Es sei das Wallfahrtsfest der heiligen 
Maria zu Keflaar," sagt' er mir nicht ohne Un- 
ntnth, „und schon in den achten Tag wahre das 
Singen and Beten, dass man keinen eignen Ge- 
danken festhalten könne." Das führte denn auf 
die alte Beschwerde: der Gottesdienst bei diesen 
Wallfahrten sei ja doch nur blosses Cermoniaf, 
Geist nnd Hers erführen wenig davon und 
schwärmten oft in gar andern Regionen. Die 
Peterskirche wurde erwähnt, die manches Liebes- 
abentheuer anter dem Messelesen gesehen haben 
soll; von der Frohnleichnamx-Procession in Mün- 
chen erzählt, wo die türkische Musik Aubera 
Stummen-Ouvertüre voraufgespielt and alles so 
bunt nnd lustig gewesen. 

Auch am folgenden Morgen — der Regen 
goss in Strömen nieder — rausste ich manche» 
dergleichen mit anhören. Die bunten Heiligen- 
schreine, die Kruzifixe voll Gold und Blumen, 
die mich im Tyrol so erfreut, die Himmelfahrten 
und Wander and Verklarungen, mit denen da 
die Häuser Strassen weit, sogar in den Dörfern, 
von aussen al freaco und ganz sehenswerth be- 
malt sind: das sollte vollends baarer Bilderdienst 
sein. Und wenn ich meinte, dass in dem hellen, 
lebenbrausenden Südlande, für das heisserregte 
sinnlich beseelte Volk auch der Gottesdienst ein 
andres Ansehen gewinnen müsse, wenn ich gar 
meinte, vielleicht thftte man im Norden etwas 
zu wenig, wie dort zu viel: mnsst' ich mich gar 
wahren, nicht für einen Verführten zu gellen. 
Endlieh vertieften wir ans in ein GesprSch über 
den Nutzen der Harmonie im Allgemeinen und 
des Quartsextenakkordes im Besondern. 

Plötzlich unterbricht uns ein starkes, hundert- 
stimraiges Reden von der Strasse herauf. Noch 
wehte der Regen nieder. Die lange Strasse war 
nach beiden Seiten mit Betenden gefüllt. Jetzt 
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gewahrte ich erst das hohe vergoldete Gitter des 
Minoritenvorhofs mit Blumen und Laub festlich 
überhängt, die Thore und Kirchenpf arten geöff- 
In langen Zögen wallten die auswärtigen 



in 

hersagend, deren Ton 
und Wieder schwankte 



in der Quarte hin 



Sancla Mart-a, pro mo • tut! 



Sanc-U Jla-ri-a o-ra pro no-bij f 

und eben in der Eintönigkeit der tausend Stim- 
men fast betäubend heraufklang. Vor den Zügen 
der einseinen Dorfgemeinden, die die Wallfahrt 
in ununterbrochener unabsehbarer Reihe feierten, 
schritt jetzt ein ehrwürdiger Greis, von Enkeln 
unterstützt, ein kolossales Kreuz tragend, jetzt 
vor einer Frauenschaar — alle in weissen Regen- 
tiiehern, die Männer baarhaupt — eine Jungfrau 
mit buntleucbtendem Heiligenschrein vorauf. Ein 
grosser Zug bildete sich im Gewühl der andern, 
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dem ging ein kleines Mädchen vor; auf hohem 
schwankem, Stiel von Weidenruthen leicht ge- 
flochten, trug es ein gar buntes goldilitterndes 
Muttergottesbild; dann kamen paarweis die Mägd- 
lein, dann die Knabenschule laut singend, dann 
ein hoher ernster Mann als Vorsänger, dann 
wieder Männer, Greise, Frauen. Der Gesang von 
einem kleinen Chor oder auch dem Vorsänger 
allein und dem allgemeinen Chor antiphonisch 
gesungen, Übertönte bald die lauten Gebete: 



I, Voriingendc Bli»ntr. 



II. Alle ««iblicfcrn 




_ Di e Worte hab' ich nicht festhalten kön- 

Mittlerweile war der Vorhof und die Strasse 
neben den Zügen mit Knieenden bedeckt, in den 
hohen Kirchpforten standen im Festornate, weiss 
mit purpurner Stola, Priester. Da wollte es nun 
ein günstiger Zufall, dass im selben Augenblick 
die Sonne gewaltig das Regengewölk durchriss 
i. Ä _ 11. 

=££fec 



und vollen Glanz auf die Priester und Knieen- 
den niederströmte. 

Als ich in die Kirche gelangt, waren die 
Priester entfernt, alle Räume mit den Wallfahrern 
erfüllt, in der Mitte kniete der Vorsänger. Die 
Orgel schwieg, und zwischen langen lauten Ge- 
beten wurde in vielen Versen folgender Wechsel- 
gesang intonirt: 




Dann, nach einem langen Gebete, während dem 



sn, erhob sich der Vorsänger und sprach 
einfach: „nachdem wir so untre Andacht an 
heiliger Stätte verrichtet, wollen ( wir nunmehr 



die Rückreise antrreten." Alles ging still aus- 
einander, bald war ich in der weiten Kirche ganz 
allein; in der dunkeln Seitenkapelle im Schein 
einer Opferkerze beichtete ein junges Mädchen. 

M. 
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David, Oratorium, Gedicht von C. G. Kör- 
ner, Musik von Bernhard Klein. 

(Zum Erslemnnlc aufgeführt bei dein fünften Elb-Musik« 
feste in Halle a/5. Ain 5. Juni 1830 *). 

Ausserdem, dass Musikfeste ein Haaptniittel 
sind, den Sinn für gute, namentlich religiöse 
Musik im Volke su wecken und *n veredeln 
und dem musikalischen Volksleben einen höhern 
Schwung zu geben, bieten sie auch lebenden 
Komponisten die beste Gelegenheit dar, ihre 
Werke in diesem Fache der Tonkunst sur Auf- 
führung zu bringen und der Welt bekannt su 
machen. Wie viel herrliche Werke im Fache 
der Kirchenmusik mögen, ohne eine solche Ge- 
legenheit, spurlos an ihren Zeitgenossen vorüber- 
gegangen und gänzlich vergessen seinl Wohl 
uns , dass der Kunstsinn unser« Zeitalters eine 
Stufe betreten hat, wo man ernstlich darauf be- 
dacht ist, solchen Uebeln zu steuern. Dem Ver- 
eine der Elbstädte für grosse MusikanQ abrangen 
gebührt die Ehre, ein Werk an das Licht ge- 
zogen zu haben, welches, nach dem Urtheile des 
Ree. und aller Sachverständigen, welche der Auf- 
führung desselben bei dem Musikfeste in Halle 
am 3ten Juni d. J. beigewohnt, su den ersten 
Meisterstücken der Kunst, die in dieser Gattung 
die neuere Zeit herangebracht hat, su rechnen 
ist. Dieses Werk ist der „David," Oratorium 
von Körner und Klein. Ein Werk, welches 
sich eines solchen Ruhmes erfreut, verdient auch 
schon vor 



•) Da dieses Werk in Kurzem hier aufgeführt werden 
■wird, so nimmt die Redaktion mit Vergnügen Gelegen- 
heit , es dnreh einen (in der Einsendung verspäteten) 



i, damit das 
musikalische Publikum auf die Genüsse aufmerk- 
sam werde, welche dasselbe su erwarten hat *). 
Ehe wir jedoch an die Beurtbeilung der Kom- 
position dieses Werkes gehen, müssen wir erst 
einen Blick auf die poetische Idee, welche der- 
selben sum Grande liegt und auf das Gedicht 
selbst werfen. Zwei Hauptmomente aus dem Leben 
Davids stellt uns der Dichter vor. Der erste 
Theil zeigt uns David anf der Höhe des Glücks, 
von Gott begünstigt, jedoch zuletzt übermüthig; 
im zweiten sehen wir ihn durch eigne Schuld 
gefallen, von Gott verlassen, aber in Folge sei- 
ner Reue wieder su Gnaden aufgenommen. Die- 
ser Gegenstand ist vom Dichter im Ganzen, 
namentlich im zweiten Theile sehr interessant 
durchgearbeitet, obgleich einige Mängel sowohl 
in der Anlage als in der Dnrchfßhrung nicht 
übersehen werden können. Die Personen, welche 
handelnd auftreten sind: David (Bass), Joab 
(Bass) , A b s a 1 o n (Tenor) , der Prophet Nathan 
(Alt), Sulamith und Thirsa (Sopran). Die 
erstem sind historisch, und um dieselben dreht 
sich die dargestellte Begebenheit. Sulamith und 
Thirsa dagegen sind swei Jungfrauen aus dem 
Volke, welche nicht im geringsten in die Bege- 
benheit eingreifen und bloss betrachtend dastehn. 
Man fühlt nur su sehr, dass der Dichter diese 
beiden Personen herbeigezogen hat, um Soprane 
zu haben, und das Interesse, was sie erwecken, 
ist sehr gering. Es würde gewiss nicht schwer 
gewesen sein, diesem Uebel abzuhelfen, zumal 
da ein Theil der Katastrophe aus Davids Leben, 
welche den Stoff sam Gedichte geliefert hat, 
nicht ohne weibliche Einwirkung ist. 

•) Der KlaTiertuMiig ist seitdem bei Brüggemann in 
Haiberstadt c~ 
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Dies« Katastrophe beginnt mit dem Zeit- 
punkte, wo David, nach Besiegung seiner ionern 
und äussern Feinde, seinen Thron fest gegründet 
hat, und wo er das Ziel aller seiner Wunsche 
und Bestrebungen erreicht sieht. Der beständig 
glückliche Erfolg seinen Unternehmungen erweckt 
in ihm ein zu grosses Selbstvertrauen und mit 
despotischem Sinne weist er die Raihschläge nnd 
Bitten seines Sohnes Absalon und des ganzen 
Volkes, das feindlich drohende Syrien mit Krieg 
au überziehen, zurück. Dieser despotische Sinn 
zeigt sich in den Worten: 

Die Milde reizt zum Widerstreben, 
Die Strenge führt zw Pflicht zurück. 
Des Königs Wille ist der Fels, 
Der fest im 8tnrm der Wogen steht, 
Und möchten alle Völker flehen , 
Sein Wort gebietet einer Welt. 

Die Strenge des Vaters reist den ehrgeizigen 
Sohn zum höchsten Unwillen, und hierin finden 
wir den Grund zu seiner spätem Empörung. 
Dies ist der Inhalt des ersten Theils, unverkenn- 
bar etwa« zu arm an Handlung. Zu Anlange 
des zweiten Theiles tritt Nathan auf, eine gross- 
artige Erscheinung, welcher, an Gottes Statt, 
über David Gericht hält Durch ihn erfahren 
wir erst das eigentliche Verbreeben Davids, näm- 
lich die Ermordung des Urias, eine Folge seiner 
despotischen Gesinnungen. Aber auch dieses Ereig- 
nis! wird nur in wenigen Worten erwähnt, wel- 
che leicht an den Ohren des Zuhörers unbemerkt 
vorüber gehen können. Würde der erste Theil 
nicht an Lebendigkeit nnd an Interesse gewon- 
nen haben, wenn diese Begebenheit, der Knoten 
des Ganzen, darin weitläufiger dargestellt wäret 
Nachdem Nathan dem David die Ungnade dea 
Herrn verkündigt hat, erkennt dieser die Grösse 
seines Verbrechens, und Reue ergreift sein Hers. 
Nathan tröstet ihn mit der Barmhersigkeit Got- 
tes, welche dem reuigen Sünder su Theil wird; 
in diesem Augenblicke aber dringt das Volk 
herzu und flehet um Schutz wider heranziehende 
feindliche Schaaren. Noch wagt es, David sein 
Gebet zum Herrn zu erheben, wen« auch nicht 
für sich, sondern um Rettung für Bein Volk. 
Als man ihm aber verkündigt , dass die Feinde 
Empörer seien , geführt von Absalon, stellt sich 
ihm die Grösse seines Verbrechens in den grell- 



sten Farben dar, und Verzweiflung ergreift sein 
Hers, denn er betrachtet die Empörung seines 
Sohnes als Strafe seiner Vergehungen. Ergreifend 
und da« innigste Mitleid erweckend ist der Zu- 
stand seines Gemiiths, den er in folgenden Wor- 
ten ausspricht: 

Taglich drohte mir einst der Tod , 

Kaum entrann ich der Macht des Verderbens; 

Aber selig durch innern Frieden, 

Blickt* ich vertrauend empor zum Herrn ! 

Jetzt von Scham und Ren' gequält , 

Steh' ich schaudernd am Itaade des Abgrunds , 

Wage die Augen nicht aufzuschlagen, 

Bebe vor des Richters Zorn ; 

Furchtbar dringen durch Mark und Gebein 

Donnernde Stimmen vom Sinai , 

Sind ein vergehend Feuer dem Sünder, 

Dm des Gesetze* Fluch zermalmt. 

Endlich ermannt sich der tiefgebeugte Vater wie- 
der, sein altes Gottvertrauen kehrt zurück, er ist 
stark genug, seine Gefühle als Vater su unter- 
drücken und einen Beschluss snr Rettung seines 
von Gott ihm verliehenen Reichs zu fassen. Mit 
seinem Gottvertrauen kehrt auch die Gnade Got- 
tes wieder. Absalon, die Warnungen eines 
Nathan verachtend, fällt. Schmers beugt den 
Vater; aber Trost findet er in der Liebe seines 
Volks und im Gebet. 

Ueberblicken wir den sweiten Theil, so be- 
merken wir einen ausserordentlichen Reichthum 
der Regebenheit, welcher dem Komponisten ein 
grosses Feld darbot, und wodurch die geringere 
Vollkommenheit des ersten Theils in dieser Hin- 
siebt leicht vergessen gemacht wird. Vielleicht 
wird hierdurch sogar der Eindruck des Ganzen 
erhöbt, indem bis su Ende eine beständige Stei- 
gerung statt findet. Die Karaktere der einseinen 
Personen sind wahr nnd scharf gezeichnet. Vor 
allen ist der des David gelungen su nennen, 
wegen der voltkommnen psychologischen Richtig- 
keit, womit sich derselbe entwickelt. Im Karak- 
ter des Nathan Ii«»t die erhabenste Würde, wie 
man sie von einem Gottgesendeten erwartet. Der 

verbunden mit wildem Ehrgeis, die Quellen sei- 
ner verderblichen Unternehmungen. Joab, der 
Feldherr Davids, ist ein tapferer Krieger. Suis- 

zen wegen, keinen ausgeprägten Karakter. — 
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Die Sprach« ist gedrängt und kornig and dem 
Gegenstände angemessen; nur sehen stösst man 
auf etwas prosaisch klingende Phrasen, z. B. 
„Mit Ach Hing hör' ich Deinen Wunsch, mein 



Nun zur der Beurtheilung der Musik dieses 
Oratoriums. Diese ist durchaus kirchlich, wur- 
devoll und einfach; dabei höchst effektvoll und 
von der ergreifendsten dramatischen W abrheit. 
Originalität vereinigt sich mit künstlerischer Vol- 
lendung. Die Auflassung der Karaktere der 
handelnden Personen ist eben so wahr nnd rich- 
tig als deren Durchführung. Die Deklamation 
ist überall vortrefflich; nie opfert der Komponist 
die Reinheit derselben zu Gunsten einer Melodie 
auf. Die Chöre sind, mit wenigen Ausnahmen 
fünfstimmig (zwei Soprane), und in 
hat der Meisler in einem noch höhern 



gezeigt, was er vermag, als im Sologesänge. 
Die Instrumentation ist nicht dominirend, sondern 
dem Gesänge stets untergeordnet und die Wir- 
kung desselben erhöhend; wo es jedoch der 
Zweck erfodert, reich und glansend. Eine be- 
sondre Eigentümlichkeit des Komponisten, wel- 
che ihre grosse Wirkung nie verfehlt, besteht 
darin, dass er sehr häufig die Saiten-Instrumente 
figurirend im Unisono fortschreiten lässt, wahrend 
die Blas-Instrumente in einfachen Akkorden den 
begleiten und tragen. Um 
Urtheiie zu bestätigen, wird! 
Darstellung des Einzelnen übergehen. 



Das Oratorium beginnt mit einem Hvmnos: 
„Der Herr ist gross in Zion u. s.w.* (D roagg. C) 
einem Chore voll Kraft und Würde. An dieses 
schliesst sich ein Duett der Sulamith und Thirza 
an, begleitet vom Chore der Jungfrauen (G magg. 
dreistimmig) {«eisend die segensvolle Regierung 
Davids, nachdem der Held anf Zions Burg seinen 
Thron fest gegründet. Wahr und treu ist die 
Darstellung des weiblichen Karakters, welcher 
selbst die Empfindung des Glücks mit Zartheit 
und Innigkeit an den Tag legt. Den wirkungs- 
vollsten Kontrast bildet in dieser Hinsicht der 
folgende, dreistimmige Priesterchor C maggiore, 
eine der erhabensten Kompositionen des ganzen 
Werks. Die Beziehung, in welcher dieser Chor 
su dem Ganzen steht, lernen wir aus dem folgen- 
den Recitativ Davids kennen. Die Philister haben 
die Bundeslade geraubt und entweihen dies Heilig- 
thum dadurch, dass sie dasselbe zu Dagons Füs- 
sen stellen. Solchen Hohn aber erreicht die 
Strafe bald: Dagons Bild liegt zerschmettert in 
Trümmern, und angstvoll senden die Feinde das 
Heiligthum zurück. Der Chor der Priester be- 
gleitet dasselbe auf die Burg Zion. Der Gesang 
ist Küssest einfach, voll Würde und Kraft, noch 
mehr gehoben durch die sinnreiche, ergreifende 
Instrumentirung. Die Blasinstrumente begleiten 
und tragen meisten tri eil» die Singstimmen, wäh- 
rend die Saiteninstrumente in Viertel-Fortschrei* 
tungen, forte, einfache Harmoniegewebe wie mit 
Faden umschlingen. 
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Die Wirkung, welche dieser Chor, nament- 
(ich bei einem stark besetzten Orchester, hervor- 
bringt, ist ganz ausserordentlich. — Hierauf folgt 
ein Recitativ und Arioso ( David ) mit Chor 
C magg. 4/4. Der König erzählt das schon oben 
mitgetheilte Schicksal der ßtindeslade, und mit 
demüthigem, frommen Sinne dankt er Gott, dem 
die Ehre der Rettung des Heiligthums gebührt 
Das Volk vereinigt seinen Dank mit dem des 
Königs. Von grosser Wirkung ist die obligate 
Harfen - Regleitung zu diesem Satze. Endlich 
schwingt sich die Empfindung der Dankbarkeit 
hinauf zum Lobe Gottes in der schönen Doppel- 
fuge: „Israel rühme die Gnade des Herrn. — 
Sein Lob erschalle laut!" Der Komponist hat 
in dem ganzen Werke bewiesen, dass er zu den 
vorzüglichsten Kontrapunktisten der neuern Zeit 

Bbört. Seine Fugen-Themata sind ungesucht und 
cht und die Zusammenstellung und Durchfüh- 
rung derselben ist meisterhaft und genial zugleich. 



Die Fugen sind daher, wie das immer der Fall 
sein sollte, der höchste Aufschwung der Empfin- 
dung. Vorzüglich verdient die Schlussfuge des 
Werks dieses Lob im nngetheilten Maas st-, wo- 
von später «in Mehrere*. — In einem Kecitauv 
verkündigt Joab Sieg über Hadad Esar; ud 
Absalon benutzt diesen Augenblick, um des 
König durch dringende Ritten zu bewegen, seine 
Waffen nun gegen Sjrien zu richten. Leichtsinn, 
Ehrgeiz und eine unbändige Leidenschaftlichkeit 
sind, wie schon bemerkt, die Hauptzüge in 
Absalons Karakter und setzen sein Gemüth in 
eine stürmische Rewegung. Aeusserst treffend 
und wahr ist diese stürmische Gemüthsbewegun^ 
in dem Recit. und der Arie des Absalon A min. 
6/4 Takt, Allegro, dargestellt. Schon im Recit 
tritt das bewegte Motiv auf, welches die ganse 
Arie durchdringt und auf die mannigfaltigste, ein- 
drucksvollste Weise von der Singstimme aad 
den Instrumenten alternirend durchgeführt wird. 
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Endlich unterstützt d«r Chor des Yolki und 
der Krieger die ungestüme Auffoderung des Ab- 
salon auf das dringende mit den Worten: „Hör' 
ihn König! wir aiad bereit, greifen muthtg cum 
Schwert 1" 

Misstrauen and Unwille erwacht in der Seele 
Davide. Trefflich «bilden der Komponist diese 
Gemüihsbewegung in der Einleitung des folgen- 
den Recitativs. Aber die Klugheit gebietet, diese 
Gefühle zu unterdrücken, und mit Rahe weist 
•r die Bitte des Sohnes xurück. Noch einmal 
wagen es Joab, Sulamith und Thirra in einem 
Terzett den König dahin zu bewegen, Absalons 
Bitten zu willfahren, indem sie ihn an die The- 
ten der Helden and an den Beistand Jehova's 
erinnern. Dieses Tersett ist wieder eine gang 
vorzügliche Arbeit; es besteht ans drei Subjek- 
ten, welche geschickt nnd auf mannigfache Weise 
mit einander verwebt sind. Jede einzelne Stimme 
ist stets eine reale und völlig unabhängig von 
den andern. 

Des Königs Unwille über die Einmischung 
unberufner Rathgeber drückt sich in einem Selbst- 
gespräehe (Recit.) aas und mit den schon oben 
angeführten despotischen Worten: „des Königs 
Wille Ist der Fels u.s,w." entfernt er sich vom 
Angesichte des Volks. Absalon äussert seinen 
Missmulh im folgenden Recit. und Arioso und 
der Chor beschliesst den ersten Tbetl mit einer 
Betrachtung, von der man nicht recht weiss, ob 
sie durch Davids oder Absalons Benehmen ver- 
anlasst worden: 

Der Herr schant vom Himmel 
Und prüft die Thaten ; n. w. 

Hieran knüpft sieh die kraftvolle Fuge: „Lob, 

Ruhm, Preis und Dank erschalle laut dem Herrn 

in Ewigkeit! AmenP 

(Schi ujs folgt.) 



Heinrich Marschner 

und seine 

Leistungen für die Oper. 

( 3 o h 1 b n. ) 
Nach dem Vorausgeschickten können wir 
uns über das zweite Werk des geschätzten Kom- 
ponisten kürzer fassen. Es ist, *"»• bekannt, 



Der Templer und die Jüdin, romantische 
Oper in 3 Aufzügen, von W. A. Wohl- 
brück, Marschners 60stes Werk. Klavier* 
auszug. Bei Hofmeister in Leipzig. 
Der Komponist hat hier eine edlere, reinere 
Aufgabe ergriffen, zugleich aber eine schwerere. 
Nicht ein Spuk im Gegensatz zu menschlichen 
Wesen, oder Hochgebildete und Begabte im 
Gegensatz zu drolligen, derbspasshaften Bauern 
sind hier zu malen; es steht ein Heldenstamm 
dem andern, ein edles Wesen dem andern gegen- 
über, selbst der Unberechtigte, der Gewaltthätige 
wird von Ritterlichkeit geadelt ; — und doch galt 
es, jeden Karakter in seiner Eigentümlichkeit, 
in seinem Unterschiede von den andern erschei- 
nen zu lassen. Endlich wissen unsre Leser aus 
Scotts allbekanntem Roman, wie reich und bunt 
der Schauplatz des Templers ist, wie vielbewegt 
die Handlung gegen die, im Grund einfache des 
Vampyrs. Unverkennbar ist der Komponist durch 
dieses frühere Werk dahin gefördert worden, 
die im zweiten gestellte schwerere Aufgabe mit 
so viel Talent und Erfolg zu lösen. 

Eine lange, andeutungsreiche Einleitung (E- 
moll) führt zu dem Hauptthema der Ouvertüre, 
das von kriegerischem Feuer beseelt scheint; der 
Gegensatz spricht mehr sanfte Bitte aus; das 
zweite Thema ist sangbar und gewinnend, ohno 
sich so zum Liedraassigen herabzulassen, wie 
wir im Vampyr und in Webers Opern gefunden. 

Die Introduktion stellt uns zuerst Bra'cy 
mit seiner Schaar im Hinterhalt vor, sie lauern t 
auf den Durchzug Rowena's. Guilbert, den 
sie anrufen, zeigt sich in heftigen Worten und 
Streichen alsbald in seinem hochfahrenden krie- 
gerischen Wesen. Bald verständigen und ver- 
bünden sich die Freunde; ihr lüsterner Dialog 
nnd der gewissermaassen jagdmässige Chor und 
Schlussatz sind glücklich zu einem wirksamen 
Ganzen verschmolzen. 

Ein zweite« Bild von ganz verschiednem 
Karakterist No. 2, das Schlachtlied der Sachsen, 
das jeden kampffertigen Auftritt des rohen aber 
biedern Nordlandstammes die Oper durch be- 
zeichnet, und einer der verbindenden Fäden in 
der bunten Reihe all dieser Erscheinungen wird. 
Dies ist das Motiv des Sachsen-Liedes: 
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Wer Kraft uadMathrn freier Jiruit, drr aa-grt nickt vor Ki-acu noch vor Stahl. 



das von Chor und Orchester einstimmig intonirt, 
dann vom Orchester unter begleitendem Chorge- 
■ang marschmässigforlgeführt wird und im Schlüsse 
•ich freudiger und kühner in Our erhebt. 

Schon in No. 3 taucht wieder eine neue 
Erscheinung auf, burlesk-romantisch, «ehr geeig- 



net, die früheste Laune uud Theilnahme für die 
Oper 7ii wecken. Bruder Tuck ist es, der im 
ausgelassenen Weinhnmor die maskirende Kalte 
jeden Augenblick von der Schulter fallen lässt 
und komisch-behutsam wieder zusammenrafft: 



(Srhelithritig.") 

Drr Bar-fu-fcr Münch aei-nt ZeM« vrrlieu, O - tj pro Da - 

a» * 



bi.. 




m 




In solchen Wechselstuben geht es fort, und 
der schwarze Ritter stimmt lachend ein. Die 
verlegne Hast, wenn draussen angepocht wird 
und Tuck die Reste des unmönchischen Mahles 
verbergen möchte, das Gelächter des Ritlers, der 
Eintritt des Chors, der der lustigen Melodie mit 
dem „Ora pro nobis" respondirt, das alles in 
Einen Topf gegossen und tüchtig durcheinander 
gerührt — probatum est. 

In No. 4 singt uns der Narr, Wamba, 
seine Weisheitssprüche vor. Die Komposition 
ist ansprechend und keineswegs ohne Eigen- 
thümlichkeit , obwohl an Karaklerislik weit un- 
ter den bisherigen Nummern; man wird «ich 



erinnern, dass auch das Urbild aus Scotts Fedtr 
nicht tief oder humorreich geschaffen ist, sonders 
ein etwas flacher Ausdruck eines närrisch» 
Aeüssern, in dem mehr gutes Herx, als gatei 
Witz wohnt. — Von ungleich höherer und kräf- 
tigerer Haltung (freilich war die Aufabe «ebon 
dieser Natur) ist das folgende Terzett, in dem 
Urne) liebefodemd, dann racheglühend seines 
edlen Gefangenen, Cedrik and Rovena, ge- 
genübersteht. Fast möchte man letztem Beiden, 
besonders der adligen Rovena eine noch ruhigere 
Würde, selbst im Zorne, wünschen. Oe/ren 
scheint sie in die gährende Orchestermatse (dies 
ist ihr Motiv:) 



m 



mit zu grosser Beweglichkeit der Zunge hinein- 
zureden, fast zu oft ihr Wort zn wiederholen, 
als man sich es von ihr denken mag, die Soott 
fast über den Bereich jeder Leidenschaft gestellt, 
die sich tief und ganz, nicht aber in weiberhaftar 



Sprachfülle zu dem Gegenstand ihres Gefühl» 
hin, oder von dem widrigen abwendet. Erst bei 
dem „Moviniento doppio" der Schlusahäl/te, 
namentlich in dieser Stelle: 



— ^ — — 



sr. 



Lirbrr «iU ich iiaal 




. . voll iter-brn und in Cra-bto-itacht Ttr-iirr-brn ab aar irhrn iolchrn Haan!. 




erhebt sie sich zu so hoheitsvollem Ausdruck, 
als Scotts Leser es erwarten durften. 



Ein grösseres Gemälde noch rollt sieh in 
No. 6 vor uns auf. Bois Guilbert in roman- 
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tesker Ritterlichkeit, in aller Frivolität einet 
Zöglings der Morgenlande und des Tempelordens 
wirbt am Rebekka bald mit Schtneicbe!- , bald 
tfelt Drohworten. Sie versteht kaum die Wer- 
bung des Christenritters nrn das jüdische Mäd- 
ohen (aber in der That klingt die Komposition 
dieser Stelle etwas nach Affektation, die Scott'« 
Rebekka freilich nicht kennt) der Templer er- 
klärt seine Wünsche in sehr bezeichnender Lied- 
weise. Erst in dem höchsten Momente, da Re- 
bekka die Zinne des Thurms besteigt, sich herab- 
zustürzen, wenn er nicht weiche, wird auch ihre 
Rede zu erhabnem, des Urbilds gans würdigem 
Ausdrucke gesteigert. Seine Kühnheit ist be- 
siegt; er gelobt ihr Sicherheit, sie dankt dem 
Himmel ihre Rettnng, und eben dringt der Schall 
des Sachsenliedes, das wir schon kennen, von 
deoussea herein. Normannen eilen herbei, der 
Templer geht an ihrer Spitze den Sturmern ent- 
gegen. Sehr effektvoll mischen sich die Chöre 
der herannahenden und entgegeuziehenden Schaa- 
ren in ihrer karakteristischen Verschiedenheit 
mit den Solostimmen. Diese Idee herrscht nach 
einem kurzen Duett Rebekka's und des gefange- 
nen Ivanhoe auch im Finale vor, in dem der 
schwarze Ritter diesen, der wildkriegerische 
Templer Rebekka rettet, Lokale y mit seiner 
Waldsehaar auftritt, Cedrik, Rovena befreit wer- 
den. Alle diese Vorgänge sind mit Klarheit 
und talentreicher Formung zu einem grossen 
Ganzen vereinigt. ' 

Heiterer setzt sich diese Seena durch den 
Chor der Yeoraen und Geächteten im Walde fort; 
schon im Vampyr, obwohl bei gans änderte An- 
lass, bewies der Komponist ein ganz besonderes 
Geschick im Satze heitrer Männergesange , die 
dann — unter dem Einflüsse der von Zelters 
Stiftung so zahlreich ausgegangnen Liedertafeln 
— von der Ruhne herab sehr anzusprechen pfle- 
gen. Nach dem sanftem Abschied von Rovena 
nnd ihrem Gefolge, die durch diese Yeomen be- _ 
freit worden waren, stimmt der handfeste muniro 
Tack einen kraftig-derben Gesang an, dem die 
Waldbrüder aus froher Rrust beistimmen. Der 
schwane Ritter weilt noch unter ihnen; Ivanhoe 
nennt ihn als Richard Löwenhers, und die 



Rewunderer seiner Tapferkeit huldigen kniend 
ihrem Könige, — wobei denn Tuck sein 

ora pro nobis 
nicht nnwiederholt lassen kann. Die ganze Scene 
ist lebendig und heiter anregend geschrieben. 
Dasselbe Lob gebührt auch dem folgenden Wech- 
sclgesange Ivanhoe's und des Chors: 

Es ist dem König Ehr' und Ruhm , 
Hinaus zum Kampf zu ziehn , 
Zu streiten für das Rittcrthnm 
Durch Abentheuer kühn. 

und es ist vom Komponisten woblgethan, durch 
den leichtern Klang desselben von der ernster 
gehaltenen Huldigungscene wieder etwas abzu- 
lenken; dass aber Ivanhoe dem löwenhenrigen 
König etwas bürgerliche Vorhaltung macht: er 
solle sich nun an Rittertbaten genügen lassen 
nnd dem Staate leben, — ist wenigstens im 
Kreise der Oper kein glückliches Motiv, obgleich 
die Mahnung geschichtlich oder politisch ihren 
Grund haben mag. Eine solche müssige Stelle 
im Gedicht sieht unausbleiblich eine schwache 
in der Kompositton nach sich; der Komponist, 
der bis hierher stets nach karakterimschera Aus- 
druck gestrebt und darin so glücklich geschrie- 
ben bat, führt die gegenwartige Scene zu den 

Worten: 

Vergönnt ist dir, dich nun allein 
Dem Wohl des Vaterlands zu xreihn ; 
Befriedigt sind des Ruhmes Triebe , 
Nun strebe naeh des Volkes Liebe, 
in der Weise einer Rravour-Polonaise von Pär 

oder Rossini zu Ende. 

Voa ungleich würdigerer Tendenz und Hal- 
tung ist die folgende Scene des von Zärtlichkeit 
um! gekränktem Stolz hin- und herbewegten 
Templers, der sich von Rebekka selbst auf G er- 
fahr ihres Lebens verschmäht siebt. — Das 
Finale beginnt mit einem ernsten, die Erwartung 
des Gedichts bezeichnenden Volkschor. Reau- 
manoir intonirt mit dem ^Semper Ieo percutia- 
tur" den strengfeierlichen Chargesang des Temp- 
ler zu einer angemessenen gebenden Figur des 
Orchesters (der Saiten). Höchst wirksam stei- 
gert sich bei Rebekka's Erscheinen die Gemiiths- 
bewegung des aufgeregten Volkschors zu kräftig 
eingreifendem Orchester, und mässigt sich wie- 
der bis iura Mitleid, wenn sie sich gezwangen 
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entschleiert und Schönheit nnd Unschuld fiir tie 
sprechen. Mit grosser Massenwirkung Schliem 
der Akt, und um so wohlihuender wird man von 
dem heitern Freudenchor angesprochen werden, 
der den dritten Akt eröffnet; dazwischen singt 
Ivanhoe hellen Preis des Löwenherzigen, auch 
Waraba stimmt noch ein ergötzliches Lied au. 
Wiederum gewinnt uns die gefühlvolle Kebekka 
in ihrer frommen Kavatine; dieses Toiwtück, ihr 
Duett mit dem Templer und das Finale sind 
würdig ein Werk zu schliessen, aus dem wir viel 
mehr Lobenswerthes hätten bezeichnen können, 
wenn der Raum es gestaltete. 

Das Arrangement nnd die Ausstattung der 
Klavierauszüge sind durchaus zweckmässig und 
erwünscht, die Ausführung hat selbst für müssig 
geübte Dilettanten wenig Schwierigkeit. M. ' 

Berichte. 

Berlin, den IS. Oktober. 

Zwischen den Akten des heutigen Schau- 
spiels traten drei jüngere Virtuosen auf, alle drei 
vom Beifall des PubHkums belohnt. 

Die erste Stelle unter ihnen gebührt Herrn 
J. B. Gross schon desswegen, weil er sich so- 
gleich als Komponist zeigte. Eine von ihm zu 
Göthe's Iphigenia geschriebne Ouvertüre bewies 
Geschick und Fleiss des Komponisten, auch un- 
verkennbares Talent, aber noch nicht gänzlich 
vom Schulzwang befreit. Die Aufgabe der Schule 
ist: jeden Stoff, zu dem reichsten Gewebe aus- 
breiten zu lehren; jedes Motiv ist zn dieser 
Lehre und Ucbung brauchbar und das ergiebigste 
für neue oder komplisirtere Behandlungsarten ist 
das willkommenste. Der Komponist mnss dieser 
Arbeit gewachsen und mächtig sein, nm sie dann 
als blosses Mittel zum Zweck, an Aufgaben zu 
verwenden, die schon für sich selbst einen wahr- 
haft künstlerischen Inhalt haben. Diesen Inhalt 
möchte Ref. den Motiven des Herrn Gross 
keineswegs absprechen; man fühlt den Kompo- 
nisten von einer Empfindung angeregt; aber 
öfters, statt das erste kleine Motiv (das punctum 




saliens eines musikalischen Gedankens) in seiner 
Brust reifen zu lassen, verarbeitet er es als ein 
Schulmotiv weiter, nnd erkältet dadurch sich und 
den glücklich angeregten Zuhörer, Sein Geschick 
and Fleiss bilden nun Massen, aber nicht ij 
beseelt sie das höhere Lehen * 
Funke in der That schon ans de 
vorleuchtete. Aus diesem Fehler resultirt eis 
zweiter: zu grosse Länge; der weniger in der 
Ouvertüre, als im Violoncellkonzert, mit dem 
Herr Gross sieh nachher hören Hess, hervortrat. 
Indess auch in dieser Komposition war Talent 
nnd Fleiss unverkennbar; heide Werke Wördes 
mit verdientem Beifall aufgenommen. Nidta 
ihm trat auch Herr Herrinann Schmidt mit 
dem ersten Satz eines Flötenkonzerts von eigner 
Komposition auf, das, soweit man nach einmafr 
gern Uöcen artheilen mag, weder besondres Leb 
noch besondern Tadel verdienen möchte. Der 
dritte Debütant war Herr tL Sofaindelmeesser, eis 
junger Mann von unverkennbarem musikalisches 
Talent, in der Komposition Schüler des Herrn 
Kammermusikus Göhr ich. Alle drei leisteten 
als Virtuosen Lobenswerthes, obwohl sie bis zu 
Vollendung noch manchen Schritt zu thun habea 
Am gereiftesten nnd geschicktesten, empfindtings 
vollsten, vielversprechendsten erschien Hr. Gross; 
Herr Schmidt zeigte (freilieh unter Begünstigung 
seines Instruments) grosse Volobilität, Herrn 
Schindelmeissers Spiel war ungleicher, vielleicht 
durch die Befangenheit des ersten Auftretens. 
Den lebhaftesten Beifall fand Herr Gross. Der- 
selbe ist im Begriff eine Kunstreise anzutreten; 
gewiss wird man ihn auch im Auslande mit leb- 
i Interesse hören und sein Talent als Ton- 
und Virtuos so günstig anerkennen, als 
vom Berliner Publikum geschehen ist. 

Marx. 

p ir «chner und Herr Musikdirektor 
Netthardt haben von Sr. Maj. dem Koni- 
der Niederlande für die Komposition von 
tackchSnzen zu der Vermählung des Prinzen 
Albert Königl. Hoheit, kostbare Brillanirinire 
znm Geschenk erhatten. 
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Beurtheilungen. 

„Fra Diavolo" ou l hotellcrie de Tcrracine, 
Opera comique en 3 acte»; paroles de 
Scribe, Musique d Auber. Klavierausziig 
und Uebereetzung von Karl Blum. Bei 
Schott « Söhnen. Preis H FL 24 Xr. 

Von Seiten der Verleger ist diese« Werk eins 
der vorzüglichsten, das Referent kennen gelernt. 
Treffliches Papier, sauberer, deutlicher, korrekter 
Druck, eine durchaus zweckmässige Einrichtung 
— wobei namentlich ein vollständiger Abdruck 
de» Gedichts höchst lobenswerth erscheint und 
allen Herausgebern von KlayierauBzügen mir 
Nachahmung empfohlen werden muss: das sind 
die obenauf liegenden Vorzüge des Artikels. 
Ferner ist die Uebersetzung und das Klavier- 
Arrangement von Herrn Karl Blum mit so viel 
Einsicht und dem Zweck eines Opern- Klavier- 
auszuges ho angemessen verfertigt, das« man 
auch in dieser Hinsicht nichts weiter zu wün- 
schen hat. — Kurs alles war« gut, wenn die 
Recension hier schliessen könnte. 

Das ist aber einem armen Kritikus in die- 
sen Jammertagen nicht erlaubt, und wenn ihm 
das Hers bräche bei jedem weitern unniitsen 
Worte. Soll er die Aubersche Oper loben ! Es 
wäre gegen seine Ueberzeugung und sehr über- 
flüssig; denn da Auber ein Pariser ist und dem 
Rossini tüchtig auf die Finger gesehen hat, so 
hängen ihm die Pariser patriotisch-sympathetisch 
an. Und da die Pariser ihm anhängen , so schwö- 
ren wieder die Deutschen patriotisch-sympathetisch 
auf ihn. Resonders ist da auf der Koute von 
Paris nach Moskau eine gewisse Stadt; seit 
Auber der einen Berg geseigt bat, und gar einen» 



feuraspeienden, und gar man ihr damit geschmei- 
chelt, dass ihr Vesuv gewissem 
ser nicht eben nachstehe, — würde 
einen Tadler des Auber, oder wenigstens seine 
Fenster, dem Scherbengericht übergeben. Doch 
nein, so lebhaft ist man in dieser Stadt nicht. 
Man würde steif vor sich hin sehen; ein lebhaf- 
ter Kopf würde sagen: „ich urtheile nicht; aber 
der Kammermusikus Gerstenkorn hat gesagt, es 
wären schöne Sachen drin," und «in noch höher 
gebildeter Geist würde einfallen: »nein, das ist 
wol wahr, klassisch ist die Auber'sche Musik 
nicht, mir hat sie nach meinem Urtbeil nie mun- 
den wollen, man fühlt bei Glucks Opern, wie 
schlecht die neuen sind — a propos können Sie 
mir nicht ein Paar Billets zu Fra Diavolo durch 
ihre Konnexionen verschaffen? Meine Braut 
möchte ihn noch einmal sehen; es ist doch im- 
mer interessant, vielseitig zu sein." — Was 
sollte nun da Lob und Tadel? 

Und was sollte es gar, wenn man sich über 
die Sphäre beider erhübe und nach dem eigent- 
lichen Beruf eines Kritikers sagte: was man an 
der neuen Oper erkenne? AI* wenn ein Maler 
über den Schönheitsinhalt der widrigen pariser 
Moden schreiben wollte. Die strengste Despo- 
tin ist die Mode, sie erlaubt ihren Sklaven nicht 
einmal, über sie zu denken; — nnd die Oper 
ist heut ein Modeartikel, so gut wie die Locken- 
wulste, die das Oval der anmuthigsten Gesichter 
in widrig umgestülpte Triangel verkehren, so 
gut wie die Haarschleifen, die die jugendlich 
heitre Stirn unsrer Schönen wie Fledermausflügel 
spukhaft und lächerlich überstarren. Freilich ist 
es zum Verzweifeln, dass nach Mozart, Beetho- 
ven und Weber ^die Oper wieder zur Modesache 
bat herabsinken können; ein Hypochondrisch 
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konnte darin merkliche Spuren sklavischen Sin- 
nes erblicken, der Siek nichts andere weiss, eis 
adoriren, was ihm top den hoben Salons von 
Paris aus dikürt wird; er konnte klagen, dass 
die Direktionen fremde Opern den Theaterfreun- 
den förmlich aufdrängen, selbst wenn sie Anfangs 
nicht gefallen, bis man sich drein ergebe und 
endlich gar Vergnügen daran einbilde, — wäh- 
rend sie deutsche Opern bei dem ersten Anschein 
einer minder lebhaften Theilnahme eilig entfern- 
ten. Er könnte namentlich in Berlin aufzählen: 
dass Cherubini fast gans, seine Lodoiska 
namentlich seit mehrern Jahren verbannt sei, ob- 
gleich man wenigstens in den letzten 10 Jahren, 
diese Oper und den „Wasserträger" stets sehr 
zahlreich besucht gesehen; dass Gluck, Dank 
der Verabschiedung der Mnd. Milder, seit etwa 
zwei Jahren fast ganz verschwunden sei, obgleich 
die Berliner ihren Stolz darin gesetzt, ihm treuer 
als andre Stiidte geblieben zu sein, obgleich seine 
Armida, AIceste, Iphigenie stets zahlreiche 
Zuhörer, oft ganz volle Häuser herbeigezogen 
hatten; dasB Mozarts „Cosi fan tutle," „Bel- 
monte," „Zauberflöte," so gut wie vergessen, sein 
„Figaro" und „Don Juan" sogar in das zweite 
Aufgebot gestellt sei, wenn nicht etwa eine Gast- 
sie verlange ; dass Beethovens „Fidelio" 
hat; dass Webers „Eurvanlhe," in der 
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jeder Viertelsakt reicher, schöner', interessanter 
ist, als sammtliche italienische und französische 
Opern des letztern Jahrzehends, nur etwa ein- 
mal auf Begehren der Dem. Heinefetter an- 
gekündigt, und — wieder abbestellt wird. Kurs 



musikalische Sündfluth prophezeihen ; — Referent 
verkündigt vielmehr aus dem sünd lieben Regen 
(und einigen andern Anzeichen) gutes Wetter. 
Und darum will er unverdrossen sein Amt ver- 
walten. Hören sie heut nicht, so soll doch die 
Nachwelt (schon das nächste Jahrfünft etwa) ihn 
nicht stumm, sondern sie taub nennen. Wenn 
Antonius den Fischen und Melanchthon 
den Töpfen predigte, so wird man ja noch eher 
der kunstgebildetsten Stadt Deutschlands predigen 
können. Nur kurz sei die Predigt; denn die 
Vorrede ist noch viel langer, als man sieht. 

Die Ouvertüre beginnt mit Trommelschlag; 
daran schliesst ein Marsch, den die sSmmtlichen 
Regimentsmusiker unsrer Garnison eben so gut 
und eben so originell h&tten komponiren können. 
Er wird vollständig und breit ausgeführt bis zum 
Fortissimo, dann zurück bis zum »ppppr wo er 
auf der Dominante zu verhallen scheint Noch 
einiger Akkorde bedarf es zur Ueberleitung; 
dann setzt folgendes Hauptthema des AUegro 
ein — doch wieder erst nach vier Vortakten: 




Die Intention des Komponisten ist klar. Er hat 
etwas Neues geben wollen, und da wählt er 
nicht die Violin, oder Klarinette, oder das Horn, 
sondern die Trompete. Hiermit hat er sich und 
den Seinen genug getban; es ist doch kurios, 



dass die Trompete anfangt, mag sie blasen, was 
sie wilL Die FUcksützchen, die das Ding weiter 
schieben bis zur Dominante, wollen wir nicht 
näher ansehen. Dem nun 
Thema liegt folgende Bassfigur 



nennxehnnial hintereinander unter; es klingt so: 
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Wenn das wieder eine Weile gedauert hat, 
kommt der erste Salx wieder u. s. w. Wenzel 
Müller und Kau er! Ihr habt umsonst gelebt 
Das auberisirte Vaterland ist von Eurer Höhe 
gesunken! — möchte wohl der Hypochondriakus 
rufen. Aber zum Glück ist die Modewelt und 
das Volk zweierlei. Für jene hat die Ouvertüre 

manches voraus; s. B. 
auszuhören, das» man 
den Anfung versäumen, in der Mitte lorgniren 
oder mediairen kann und doch an jedem Best» 
eben genug hat. 



Die Introduktion fuhrt römische 
zechend vor dem Gasthause auf, deren marsch- 
müssiger Gesang manchem französischen Parade- 
marsch nichts nachgiebt. Matten, der Wirth, 
verkündet seiner Tochter (Zerline) bevorste- 
hende Verlobung mit einem reichen Nachbarn, 
su ihrem und ihres Liebhabers (Loren so, der 
Anfuhrer der Soldaten) Leid, was diese nicht 
ohne einen Anklang von sanfter Empfindung 
äussern. An solchen Stellen kann man die un- 
erschöpfliche, man möchte sagen: unvertilgbare 
Macht der Töne bewundern. Diese Phrase z. B 
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ist wohl vom Inhalt des Textes weit genug ent- 
fernt, um für diesen Ort karakterlos zu gelten, 
lind dennoch vermöchte der allgemeine Karakter 
der Waldhorntöne Empfindungen sanfter Schwär- 
merei und Schasucht zu wecken, vermöchte ein 
Sänger damit, trotz des französisch-leichtfertigen 
„adieu adieu," zu rühren. Solche Sätze werden 
in reichen Kompositionen gar nicht bemerkt; hier 
schwimmen sie, wie das Fettauge in der Suppe 
des Armen, und machen in den Logen wahre 
Sensation. 

Mit einer lebhaftem Bewegung treten Lord 
Kockburg und Lady Pamela hülferufend auf; sie 
sind von den Käubern überfallen und geplündert 



worden. Wenn man sich den Lord seltsam 
stafhrt denkt und dasu einen vorgeschriebenen 
fremden Dialekt, mit englischen Wörtern gemischt, 
so kann ein talentvoller Schauspieler in der That 
komiseh wirken, wenn es nicht vielleicht die 
Absicht des Komponisten war (was man auB der 
Musik nicht errälh) ihn röhrend auftreten zu 
lassen. Mylady soll, wie es scheint, komisch 
karakterisirt werden durch eine Sprachseligkeit, 
die man den Engländerinnen am wenigsten in 
Frankreich vorrücken sollte. Vielleicht aber ist 
die Komposition gar nicht komisch gemeint ; man 
lern Anfang ihres Solo. 




Nach diesem Satz bildet sich nun aus drei Chor- 
und fünf Solostimmen ein Ensemble, das aus 
einer realen Stimme gewebt ist und acht sehn 



Takte lang ächt 
(Einem Basse) steht 



auf Einem Beine 
Motiv 
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als Probe französisch- anberschcr Würze vorauf- 
geht. Di« marschmässige Waiae des Anfangs- 
chora (zu der dann die Singstimmen Regleitungs- 
töne schwirren) kehrt wieder, and ana diesen 
aneinandergereihten und nacheinander abwechseln- 
den Motavenrbesteht die 22 hohe Folioaeiten lange 
Inlrodnklion. In dem Geschwirr aller Stimmen 
and TSne sind es eigentlich nar die ersten vier 
marschmnssigen Takte des Soldatenchor«, daa 
„Adieu" Lorenso'a und die zuletzt angefahrte 
Stelle, welche den Freunden der Oper als pikant 
und touchant auflallen mögen, wobei daa Lebrige 
sie etwa wie die tausendstimmige Charivari-Kon- 
versation der Salona umrauscht. Aber eben das 
macht in Paris und Hinterparia das Gluck der 
Sache. Geschwächte Konstitutionen vertragen 
keine kräftige Kost, man muss sie mit vielem 

\ (Schluss folgt.) 



1. Air a la TyroKenne avec Variation« pour 
la voix par J. N. Hummel Oe. 118. 
(Odeon. 35ste Lieferung) 

2. Neues TyrolerKed etc. fiir da» Pianof. 
zu 4 Händen u. s. w. Beides in Wien 
bei Haslinger. 

1) Man weise, wie anmuhig und gemiith- 
voll die Tyroler Volkslieder sind. Eint Ton 
diesen bat Meister Hammel für die Malibra n- 
Garzia (und Orchesterbegleitung) variirt und 
aie hat es zum ersten Mal in London gesungen. 
Daher versteht es sich von selbst, dass das Stuck 
anmuthig, brillant, ja höchst modern ist und durch- 
aus von allen Sangerinnen und Kunstfrenndinnen 
in onsexn Salona gesungen werden rauss. Der 
Stimme ist ein Klavieraussug beigefügt. 

2) Ist das vierhändige Arrangement dessel- 
ben Kunstwerkes. Die Edition ist so korrekt 



David, Oratorium, Gedicht von C. 6. Kör- 
ner, Musik von Bernhard Klein. 

(Sculuts.) 
Der zweite Theil beginnt mit einem Recitaüv 
Nathan*. Eben so erhaben, als der Dichter 



den Karakter des Propheten aufstellt, eben Jso 
erhaben ist er von dem Komponisten aufgefasst 
und darchgefiihrt worden. Dass der Komponist 
dem Nathan eine Altstimme beilegt, darüber 
wollen wir nicht mit ihm rechten. Uebrigens ist 
dieser Umstand nicht im Geringsten störend, im 
Gegentheile gewinnt der Karakter des Gottge- 
sendeten dadurch an erhabner Würde. Schon 
der Eingang zum Recitativ erregt die Erwartung 
von etwas Ausserordentlichem durch den eben 
so originellen als ergreifenden Hauptgedanken, 
welcher von den Instrumenten während des gan- 
ten Recitativs durchgerührt wird. Der Prophet 
verkündigt dem Könige, seiner Sünde wegen, die 
Ungnade Gottes. David gelaugt hierdurch cum 
völligen Kewusstsein der Grösse seines Verbre- 
chens; seine Seele wird tief gebeugt, und das 
folgende Recitativ ist der Ausdruck der Zerknir- 
schung eines edlen Gemüths. Ergreifend, rührend, 
das innigste Mitleiden erweckend ist die Instru- 
mentalbegleitung dieses Recitativs mit obligaten 
Cellos and obligater Viola. David verstummt 
in seinem Schmerze, und nun ergreift der Chor 
an den Worten: „Jehovah redet, da bebt die 
Erde" den vorhin erwähnten originellen Haupt- 
satz aus Nathans Recit. und erschüttert das Hers 
des Hörers, welcher sich jetzt erst deutlich be- 
wus8t wird , was er vorhin nur ahnete. Dieser 
Chor gehört zu den Glanzpunkten des Oratoriums. 

Von nun an häufen sich die Schönheiten in 
eben dem Grade, als durch die lebenvolle Hand- 
lung das Interesse gesteigert wird. Den tiefge- 
beugten König, den von aufrichtiger Reue ergrif- 
fenen Sünder beruhigt nun Nathan durch eine 
Arie, „verzweifle nicht, der Herr ist gnädig u. s. w., 
aus welcher ein himmlischer Trost in jedes be- 
klommne Hers strömt. Die Ruhe jedoch, in 
welche das Gemüth durch diese Arie verattst 
worden, wird plötzlich unterbrochen duroh den 
Hülferuf des herbeieilenden Volks, welches das 
Heranrücken feindlicher Schaaren verkündigt: 
ein sehr effektvoller Chor. David ermannt sich 
wieder; mit dem Volke, welches ihn durch sei- 
nen Zuruf noch mehr ermuthigt, tritt er zum 
Altare des Herrn , am Rettang für sein Volk 
und ist entschlossen sum Kampfe zu gehen: da 
eilt Joab herbei, verkündigend, dass die heran- 
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rückenden Feinde Empörer seien, geführt von 
Absalon. Der Schrecken und das Erstaunen des 
Volks löst sieb durch den wiederholten Antraf: 
„Absalon," beginnend im verminderten Septimen- 
Akkorde, tief ergreifend ist das darauf folgende 
Unisono so den Worten : „schwer liegt die Hand 
des Herrn auf David." Der König ermannt sich 
erst sp riter von dem harten Schlage des Schick» 
sah; aber gelahmt ist seine Kraft. Die« spricht 
•r rührend in einem Recitativ ans. Nicht lange 
dauert dieser gelähmte Zustand. Das Gewissen 
erwacht und bewirkt einen Znstand der Ver» 
zweifln ng in dem schon erwähnten Recitativ: 
„Täglich drohte mir einst der Tod a.s.w." Die 
Komposition dieser Stelle ist in dramatischer 
Hinsicht die vollendetste des ganzen Werks. 
Der Affekt steigt alimählig und erreicht seinen 
höchsten Gipfel bei den Worten: 

Furchtbar dringen dirrth Hark und Gebern 
Donnernde Stimmen vom Sinei , 
Sind ein verzehrend Feuer dem Sünder, 
Den de» Gesetze» Fhich zermalmt — 
Schluss: verminderter Septimenakkord vom Grand- 

basse E, — lange Pause — zermalmend ist die 
Wirkung, das Leben erstarrt. — Nach diesem 
schrecklichen Kampfe wagt es dennoch der Sün- 
der sein Antlits zum Gott der Gnade emporzu- 
heben. Das folgende knrse Arioso, welches 
nach jenem erwähnten verminderten Septimen- 
Akkorde mit dem Dreiklange von As beginnt, 
ist bloss begleitet von 2 Cellos, 2 Violen und 
Bass, und ist der wahrste Ausdruck der aufrich- 
tigsten Reue und der innigsten Bitte und Er- 
mahnung. Wunderbar ergreifend. 

Jetzt hört man aus der Entfernung den Chor 
der Empörer: „Heil Dir, Absalon u. s. w." 
A min. 3/4. Nach einem Recit. erscheint der- 
selbe in der Näbe. Der Karakter dieses Chors 
ist kraftvoll lebendig, kriegerisch wild, die rhyth- 
mische Bewegung sehr hervorstechend und eckig, 
die Deklamation musterhaft. Absalon tritt auf. 
Anrede an seine Krieger. Nathan unierbricht 
ihn. Dieser will den Vermittler zwischen Vater 
nnd Sohn machen; aber weder Ermahnungen noch 
Bitten, noch Drohungen vermögen etwas über das 
wilde in leidenschaftliche Bewegung versetzte Ge- 
müth des Empörers, der noch durch den Zuruf 
•einer Mitempörer in seinem Unternehmen be- 



stärkt wird. Dieses Duett zeichnet sich aus durch 
treffliche Zeichnung und Haltung der Karakterc 
Von grosser Wirkung ist namentlich der Schluss. 
Nathan verlässt den Unbussfertigen mit den Wor- 
ten: „ein höhrer Wille wird entscheiden," und 
hieran tritt eine Begleitung ein, in welcher wir 
die Geheimnisse des göttlichen Gerichts ahnen. 

Das folgende Duett (Thirza und Sulamith), 
Bitte zn Gott um Rettung Davids, macht bis zur 
Hälfte recht gute Wirkung, ermattet aber dann 
nnd läset keinen besondern Eindruck zurück. 
Dn kein« Steigerung des Gefühls darin liegt, ao 
tat auch dieses Duett für die Sängerinnen keine 
dankbare Partie. Es folgt ein Recit. des Nathan: 
Schilderung des Kampfes. Plötzlich wird das 
Gewühl der Instrumente unterbrochen durch den 
Ausruf der Priester: „Absalon fällt, Gott hat ge- 
richtet!" Der folgende dreistimmige Priesterchor 
ist von Wirkung. Trefflich hat der Komponist 
in dem sich anschliessenden Arioso (Sulamith) 
nnd Chor: „Es wehen die Palmen des Sieges," 
das Glück des Friedens geschildert. 

Der König kommt, der harte Schlag des 
Schicksals hat ihn tief betrübt, der Sieg war 
thener erkauft. Nathan, Sulamith, Thirza, Joab 
und daa Volk suchen ihn zu trösten. Qnartett 
nnd Chor: „Sieh um dich her in deinem Retehe, 
wie gross ist deiner Kinder Zahl!" A magg. C. 
mild, beruhigend, Raisam für den Traurenden. 
Ein jeder, dessen Gemüth von Schmerz gedrückt 
ist, komme herbei, höre diese Musik, und getrö- 
stet, beruhigt wird er von hinnen gehen. — Auch 
David ist getröstet, und er fodert sein Volk auf: 
niederzufallen vor dem Herrn und anzubeten 
„dein ist Gott, wir sind sein Volk." In den letz- 
ten Worten ist der Hauptgedanke angedeutet, 
welcher in dem folgenden Chore und in den 
Zwischensätzen der Schlussfuge weiter durchge- 
führt ist. Die Scfalussfuge selbst ist der höchste 
Glanzpunkt des ganzen Werkes. Sio ist über 
drei Subjekte gearbeitet, welche auf das kunst- 
vollste, mit einer bewunderungswürdigen Leichtig- 
keit in einander verwebt sind. Zwar entbehrt 
diese Fuge, wie auch die beiden des ersten Theils, 
mancher kontrnponktischer Künsteleien, als der 
augmentatio diminutio u. s. w., aber um so rei- 
cher in sie in Hinsicht der engen nnd engsten 



Nachahmung, wobei raeistentbeils alle Themata 
gleichzeitig auftreten. Mit dieser Fuge wird 
demnach das [würdige Werk auf die würdigste 
Weise beschlossen. 

Ree. zweifelt nicht, dass dieses Werk recht 
bald in der musikalischen Welt verbreitet sein 
und die Anerkennung finden wird, welche es 
verdient, zumal da die Ausführung, namentlich 
der Chöre und selbst der Fugen leicht ist. Dem 
Vernehmen nach wird Madame Türrschmidt, 
welche bei dem hiesigen Musikfeste die Partie 
des Nathan vorzüglich und mit hoher Würde 
vortrug, dies Oratorium nächstens in Berlin zur 
Aufführung bringen. Möge ihr mühvolles Unter- 
nehmen lebendige TheilnahsM finden und reich 
belohnt werden. 

Der Verlag des Klavierauszugs und der Chor- 
stimmen dieses Werks hat die Buch- und Musi- 
kalien-Handlung von C. Ilrüggemnnn in Halber- 
stadt übernommen, eine Handlung, welche sich 
schon durch mehrere grosse Unternehmungen der 
Art Verdienste erworben hat. 

Das Werk erseheint im September d. J. 
Halle, im Juli 1830. C. Heimhole. 

• 

Sammlung zwei-, drei- um! vieratinimiger 
Lieder zum Gebrauche beim Gesang- 
uuterricht in Schulen, von Karl Abela« 
Erstes Heft. Hartknoch in Leipzig. 1830. 
Dieses erste Heft enthält eine Auswahl von 
118 zweistimmigen Liedern und einigen drei- and 
vierstimmigen Kanons, thels von des Verfassers 
Komposition , theils von andern Komponisten ent- 
lehnt. Die Kanons sind gar schwach, zun Theil 
sogar angeschickt gemacht; indess nehmen sie 
nur 2 Seiten ein, sind eine blosse Zugabe and 
kommen daher nicht weiter in Betracht. Die 
Lieder sind grösstenteils gut genug, für ihre 
Bestimmung, zweckmassig behandelt, kurz recht 
brauchbar; die des Verfassers zeigen Talent für 
diese S^chreibart. 

Wir würden die Sammlung daher empfehlen, 
wenn es nicht schon so viele gleicher Art gäbe, 
die gleich empfehlenswert!} wären. Es herrscht 
hier dieselbe L Überschwemmung des literarischen 
Marktes, wie bei den meisten Schulbüchern; je- 



der Lehrer an einer etwas zahlreichen Schulan- 
stalt kann deren in Becbnung auf seine Schüler 
zusammenschreiben nnd herausgeben, nicht jeder 
wird es eben so gut machen wie z. B. Hr. Abela, 
nicht jeder wird im Stande sein, aus eignen 
Mitteln etwas Annehmbares susuthua, aber — 
der Unterschied des Werths müsste öfters mit der 
Goldwag« erforscht werden. 

Diese Erinnerung geht nicht gegen Hern 
Abela, sondern gegen jeden seiner Mitbewerber 
gleichermaassen. Sie soll auch nicht ihre Tbatg- 
keit hemmen, sondern die Fähigem nnd edler 
Strebenden nur erinnern, dass mit dem blossen 
„Umthuo des schon Getbanen," mit dem Wieder- 
drucken dessen, was mit geringen Unterschieden 
schon hundertmal gedruckt ist, wenigsten kein 
Uuhm zu erlangen ist, und dass eine Autorschaft 
aus blosser Gewinnsucht dem Schulmanne wenig 
ansteht, dessen ganzes Wirken ja auf einen 
edlern als den Geldlohn verwiesen ist. 

Hundert ein und dreissig dreistimmige 
ChorJUc für Diskant und zwei Alte oder 
Tenor und zwei Bässe, und 21 Fest- 
melodien für Diskant, Alt, Tenor und 
Bass, von F. IL F. Guhr. Leukart in 
Breslau. , • 
Auch hier gilt das oben bei Herrn Abela's 
Sammlung Ausgesprochnen, nur mit der Erinnerung, 
dass es der Ausgaben der dreistimmiger Choral- 
gesänge bis jetzt viel weniger giebt, — Bef. 
kennt nur eine von Belang, von Ka r 1 N i era ey er. 
Die Zugabe der „Festmelodien" ist hier ebenfalls 
der werthlosere Theil des Ganzen; die meisten 
klingen sehr alltäglich gegen die Festlichkeit und 
Feierlichkeit vieler Choräle. Diese sind meistens 
recht gut, wenn auch nicht eben karakteristisch 
behandelt; in den Melodien wäre manche Leseart 
zu bestreiten, doch hat der Verf. wohl vorzügli- 
chen Bücksicht auf den Gebrauch in seiner Provinz 
nehmen mögen, derer im Wirken zunächst ange- 
hört. Warum aber hat er die Choräle oh n e Tak t- 
abtheilung dargestellt? Weil man vor 500 Jah- 
ren Choräle ohne Taktbezeichnung schrieb? 

Denn gesungen wurden sie stets rhythmisch, 
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und iwar vordem reicher rbythmisirt, als in 
Zeit. Aach Herr Gohr will den Rhyth- 



mus beobachtet wissen; er zeichnet die Taklart 
vor, nur die Abtbeilung in Takte nnd damit die 
Sichtliche Herausstellung der rhythmischen Grup- 
pen, Hanptnoten u. s. w. hat ihm nicht beliebt, 
er hat also undeutlicher geschrieben, als es jetzt 
jeder Notenachreiber versteht. Das muss man 
nässig und unpädagogisch 
, da er alle Stimmen (was 
wir an sich keineswegs unzulässig, vielmehr am 
gehurigen Orte sehr zweckmässig finden) mit 
durchgehenden und andern zufälligen Tonen reich 
versieht. — Oder hat er um einiger Choräle 
willen, die sich allerdings in unsre uniformen 
Taktabschnitte nicht recht fugen wollen, allen 
übrigen die Erleichterung fasslicher Schreibart 
entzogen? Selbst jene lassen sich in unsern 
Takt-Schranken ohne Nachtheil am Wesentlichen 
immer noch übersichtlicher darstellen, als ohne sie. 

R.. • . 

Der junge Virtuose, 
ao heisst eine Reihe von Lieferungen, die in 
Wien bei Haslinger erscheinen, und von denen 
uns No. 1 und No. 6 vorliegt, nämlich: 
No. 1. Kouzertino in G-dur für das Pfte. 

von Jon. Ifen. Hummel, 73stes Werk. 
Jfo. 6. Variationen über ein Thema aus 
der Stummen für das Pianoforte, von 
Leopoldine Blahctka, 26stes Werk, 
beide mit Saitenquartett, erslres noch mit Flöte, 
Oboen, Hörnern und Fagotten ad libitum begleitet. 

Die Idee, eine Ribliothek für junge Virtuo- 
sen anznlegen, erscheint auf den ersten Blick 
xeitgem&is. Aber, ums Himmels willen, welcher 
unsrer Künstler von drei bis dreizehn Jahren 
wrird sich noeh »junger Virtuos" nennen, wenn 
man ihm damit zumuthet, etwas Leichteres zu 
■pielen, ab die alten Virtuosen von dreizehn bis 
drei und zwanzig Jahren I Jeder wird eher 
Hümmels AH-Konzerte hinpfuschen, als das 
leichtere G-Konsert lobenswerth spielen; und am 
Ende: mit etwas mehr Dressur lassen sie sieh 
jungen Virtuosen spielen, 



Aber das ganze Bedenken ist nicht 
Ernst. Es muss denn doch zur jungen Virtuosen- 
schaft Vorübungen geben. Soll nun der Scholar 
bis sn erlangter Meisterschaft streng Schule hal- 
ten in seinem einsamen Zimmer» Da wüsste er 
ja gar nieht, wozu er Musik treibt. Nein, 
auf jeder Stufe wo möglich muss er im elegan- 
ten Salon schon ein Vor -Meisterstuck ablegen, 
am, «ie ein feinerer Aequilibrist, durch das Bei- 
fallklatschen au immer keckem und raschern 
Sprüngen "begeis tert zu werden; und dazu sind 
die obengenannten Werke gar nicht genug zu 
preisen. Beide enthalten hinlängliche Gedanken, 
um sich von einer blossen Seala- und Arpeggien- 
Uebung zu unterscheiden. Hümmels Konzert ist 
sehen lange bekannt, man weiss, dass es von 
seinem Talent virtuosisch zu schreiben Beweise 
genug giebt; besonders das Rondo ist recht 
munter geschrieben. Die Variationen könnte man 
in der That ein bischen ordinär nennen. Aber 
mit Lebhaftigkeit und Glanz gespielt, etwa gar 
von schönen Händen, sehe ich nicht ein, warum 
die Passagen hier nicht eben so gefallen sollen, 
als sie schon an hundert andern Orten gefallen 
haben. 

Freilieh — nicht mehr Mühe und Fertigkeit 
gehörte dazu, die gedankenreichen, lieblichen, 
reizend instrumentirten und gearbeiteten Konserte 
fozart — ach was! Mozart ist aus der Mode 
I geht nicht höher als dreigestrichen F. Pereatl 



als das Kon 



Der Hirt auf dem Felsen. In Musik ge- 
setzt für eine Singstimme mit Begleitung 
des Pianoforte und der Klarinette oder 
des Violoncells, von Franz Schubert. 
129stes Werk. Haslinger in Wien. 
Ein sentimentaler, mit Schuberts hundertmal 
bewiesenem Talent gesebriebner Gesang, der sich 
von einer grossen Siimme (etwa der Milder) 
vorgetragen, einem diskreten Pianisten (etwa 
Felix Mendelssohn) und einem gefühlvollen 
Klarinettisten (etwa Bär mann) begleitet, 
schön ausnehmen muss. 

Die Ausstattung ist so schön nn< 
wie alle Haslinger'schen Artikel 
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Sonate pour le Pianoforte par F. A* Succo, burt grosser Künstler, wie auch die Aufführungen 
Oe. 1. Peters in Leipzig* von Meisterwerken aus früher Zeit, angegeben, 



Der Herr Verfasser hat Jrüher Beethoven« 
gl anaende E-dur-Sonate in vierhiindigem Arran- 
gement herausgegeben, und zeigt sich hier ala 
selbstarbeitender Komponist auf einem bessern 
Wege. Die Sonate giebt unverkennbares Zeug- 
nis« von einem fleissigen und bessern Streben, 
als eben jetzt viele jüngere Musiker ablegen. 
Herr Succo will in seiner Sonate ein solid ge- 
arbeitetes Tonstück vorlegen, and das Bestreben 
aebon ist löblicher, als jene Fabrikarbeit dar 
Konzert- Variationen, Kondos und Potpourri's, 
mit denen die tingerfixen Gesellen Czerny's, 
Herzens und Humniels das Publikum und 
ihre Schüler heimsuchen. Aber es fehlt noch 
viel an der Keife, die zum öffentlichen Auftreten 
volle Berechtigung gäbe. Die Wendungen sind 
noch sehr oft gezwungen, and im Verhältnis* 
zum Inhalt zu unbequem ausführbar, wodurch 
die Spielart leicht etwas Gehacktes bekommt, 
wie wir es auch in C. M. Webers grössern 
Kompositionen finden, da aber durch grosse und 
eigne Gedanken bald erfodert, bald wenigstens 
entschuldigt. Auch die Modulation (z. B. bei 
dem Eintritt des zweiten Thema'* im ersten Satze) 
ist oft auf eine kleinliche Weise unstät, und die 
Arbeit des Tonsetzers hat noch nicht so viel 
Gewandtheit, um grosse und wohlgefällige, oder 
bedeutsame Massen zu bringen. Referent glaubt 
Herrn Succo rathen zu dürfen, vorerst noch sehr 
viel Fugen zu schreiben, dann aber das Klavier- 
ntässige und zugleich Geistvolle an Beethovens 
und Mendelsohn-Bartholdys Werken zu studiren. 
Dann wird er eine ganz andre Sonate folgen lassen. 

Rondcan mclodteux et brillant pour le 
Pianoforte par F. A. Succo. Oeuvre 2. 
Peter» in Leipzig. 
Dieses Tonstück ist leichter und gefalliger 
geschrieben als das vorige, steht aber weit ab 
von dem ernstlichen Streben desselben. Der 
Verf. scheint sich damit neben der gründlicher 
gemeinten Leistung dem Modegeschrnnck haben 
empfehlen zu wollen. Eine solche Politik bei 
einem beginnenden Komponisten endet gewöhn- 
lich mit einer vollkommnen Unterjochung des 
Geistes. Jeder bleibe doch sich selbst getreu; 
nur so kann er gelten. M. 



Allerlei. 

Die in Wien wöchentlich einmal erschei- 
nende Zeitschrift „allgemeiner musikali- 
scher Anzeiger" verdient die Empfehlung so 
sehr, dass wir mit Vergnügen die Leser dieser 
Blätter darauf hinweisen. Dieselbe enthalt nächst 
nder, in welchem die Ge- 



Kritiken über die neuesten musikalischen Erschei- 
nungen im Gebiete der Komposition, die meist 
unparteiisch streng, und so weit es eben der 
geringe Raum gestattet, auch ausführlich genug 
sind, am der kunstliebenden Welt au aages, was 
sie zu erwarten hat. 

Unter dem Titel „Notizen" erfahrt man 
musikalische Neuigkeiten aller Art, von Gast- 
rollen berühmter Sängerinnen und Sänger, 
von Konzerten bekannter Künstler, Mitteilun- 
gen über die Leistungen angehender junger 
Künstler aus allen Stndten, so, dass in der That 
der Leser auf ein Paar Seiten eine grosse Menge, 
und meist interessanter Novitäten findet. Wir 
hätten nur noch zu bemerken, dast es nicht un- 
vonheilhaft wäre, wenn die thätige Redaktion 
aioh nicht bloss auf die in Wien erscheinenden 
Produkte beschränkte, sondern auch die Verlags- 
artikel Leipziger und Berliner Handlungen be- 
artheilen und von tüchtigen Mitarbeitern unter- 
stützt, — woran es bei der ausgebreiteten Be- 
kanntschaft der Kunsthandlung Jos. Haslinger, 
nicht fehlen kann, — dieses jetzt kleine Blatt 
auf die Höhe der leider eingegangnen Wiener 
musikalischen Zeitung bringen mochte. H. P. 

Historische Aphorismen über Oper, Singspiel etc. 

(8chluss.) 

Ungarn ist darin ganz Wien geworden. 
Die Türken kennen keine Oper. Vielleicht 
ruft Mahmud, der Reformator, dieselbe dort in's 
Leben, zum Heil aller Lande. Denn Mahmud, 
der Janitscharen-Vertilger, wird gewiss auch die 
Janitscharen-Musik «na der Oper verbannen. 

Griechenland? Da lieber Himmel, gieb 
dem Völkchen erst Konsistens and Brod — sein 
lebhafter Geist wird dann die Circenses von selbst 
wieder ins Leben rufen. Mit einer eigentlichen 
nationalen Oper hat's dort wol noch Zeit. Welche 
von den drei Nationen wird dort wol zuerst mit 
ihrer Weise eingreifen und durchgreifen! Welche* 
Neue wird dort aus dem Konflikt der europai- 
schen Kunstansicht mit der Nationalität des neuen 
Volks sich bilden 1 Geduld! 

Für Italiens und Frankreichs Oper 
sollen ähnliche Skizzen hier folgen. Vielleicht 
nimmt ein Bedeutenderer Veranlassung — ein aus- 
führliches Werk hierüber zu liefern, welches der 



facher Beziehung vorteilhaft wäre. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch- und Musikbandlung. 
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Beurtheilungeo. 

„Fra IKavolo" ou lhoteüerie de Terraciiie, 
Opera comique en 3 acte»; paroles de 
Scribe, Musique d'Auber. Klavierauazwg 
und Uebersetzung von Karl Blum. Bei 
Schott s Söhnen. Preis 14 FL 24 Xr. 
(Schlni.) 

Hierauf klagen im Dialog die Fremden ihre 
Beunruhigung dem Lorenso, der sogleieh mit lei- 
nen Dragonern tur Verfolgung der EUnber auf- 
bricht; — der Uebersetter hat Scribe"« gHr iu 
dürftige Arbeit hin und wieder mit einigen Scher- 
sen gewürzt, die — wenigstens denen dee Origi- 
nals, wo sie sich finden, keinen Abbruch thun. 
Mylady hat das Verstandniss der Liebesleute 
wahrgenommen, gerith aber mit Mylord, der 
Ober einen unterwegs angetroffenen Kavalier ei- 
fersnchtelt, in einen Wortwechsel, der ein Duett 
veranlasst. Wenn unser Publikum für die F ran- 
sosen nicht su herabgesetaten Preisen an haben 
wäre, würde es nicht nothig sein, von diesem 
Duett tu sprechen. Beide England«! sind hier 
wieder mit schnellen Noten 

Jlkgro ma noa troppo, 

U »o«U»i W»,j. '«««••• W"t «~l'«««~««»o«.«rt. iImMi 

als planderhaft karakterisirt. So wie dieser An- 
fang, so geht das Vorspiel and die Rede My- 
lords 27 Takte lang weiter, ohne andere Würze, 
als dass ein paar Mal ein 




hineingeworfen wird. Dann nach vier rauschen- 
der geschriebenen Schlüte- Takten singt Mylord 



Note für Noie einen zweiten Vers, dann Mylady 
Note für Note einen dritten; das Duett in fer- 
tig. — Man erinnert sich, dass diese Plauder- 
haftigkeit schon in der Introduktion der einzige 
Karakterzug für die Engländerin war; hier müs- 
sen wir ihn noch einmal ,in grössler Breite auf- 
nehmen. Er ist bekanntlich in hundert Opern 
bereits als komisches Motiv abgedroschen; kaum 
ist er aber irgendwo so würtlos und dürftig, so 
ohne pikante Deklamation der einzelnen Worte, 
ohne ansiehende, oder nur angenehme Melodie, 
so ungebührlich breit, ohne irgend einen Gegen- 
satt, und so unpassend für den Karakter der 
Singenden angewendet worden. Der Vaudevilte- 
Schert „ein Stühlken, ein Tischken" im Fest 
der Handwerker ist dagegen ein Meisterstück zu 
nennen. Nicht einmal so viel Geschick und 
Fleiss hatten die frantösischen Arbeiter, beide 
Stimmen zuletzt lebhafter zu mischen und zu 
verbinden. Auber würde auf diesen Vorwurf 
antworten, dass sein „Duettino" kein Duettino sein 
«olle, sondern blosse „Couplets" für zwei Personen. 
Aber eben daran zeigt sich die Dürftigkeit der 
französischen Musik, dass sie von dieser unter- 
geordneten Form nie loskommen kann, und sie 
vom Vaudeville in alle Opern schleppt. In Paris 
werden solche Couplets wo möglich den gewand- 
testen Komikern auertheilt, die dazu weder 
Stimme uoch Sangerbildung, sondern nur ihr 
Schauspielertalent braueben; damit ist das unmu- 
sikalische Publikum vollkommen zufrieden. Das 
musikalische deutsche vergisst sein Naturell, seine 
gante höhere Kunst und Kunstbildung in den 
Fesseln der Pariser Mode. 

Ein „Landauer" Reisewagen naht mit dem 
Marquis und bringt ein Quintett mit. Nach 
einem etwas altvaterisch-feierlichen Vorspiel freut 
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•ich Matteo des neuen vornehmen Zuspruch«, 
lüstern die Fremden, es sei der Kavalier, der 
ihnen jetzt nachkomme. Daraus entspinnt sich 
nun ein Musiksatz, den Ref. nur als eins jener 
kühlen Konversationsstücke kärakterisiren kann, 
bei denen man nicht kalt und nicht warm wird, 
weil sie selbst keins von beiden sind. Gleich- 
gültige, mehr oder weniger verbindliche Redens- 
arten werden hin- und hergegeben, und gegen- 
seitig mit höflicher Verbindlichkeit entgegenge- 
nommen, wobei denn die übrigen Personen dem 
eben Sprechenden artig zuhören, oder höchstens 
in Akkordtönen mit „Ja, ja" zustimmen. Das 
wäre etwa der Sinn solcher Scenen, die man 
besser auf dem nächsten The dansam 
kann. Diesmal dreht sich die Konversation 



La bona« Fo-Ii— <• Bion Im* nt r»~tl-« 

Der Marquis macht damit seine Entree; Mylnrlj 
wiederholt in der Quinte und freut sieh dabei 
innerlieh (in den Worten, ohne es in den Tö- 
nen laut werden zu lassen) ihres Courmachers ; 
Zerline gewahrt, in derselben Melodie, wieder 
über dem Haupttone, den Eindruck Myladys auf 
den Marquis. Nach einem fünfstimmig 
teten Zwischensätze von diesem Kaliber, 



(\lt. dies sind die Singstimmen) der sich wieder- 
holt, wiederholt der Marquis, kurz wiederholen 
Alle Alles, Zerline solfeggirt bis zum huhen b; 
der eben abgedruckte Sau kehrt wieder, das 
Solfeggio kehrt wieder und wird mit einer ganz 
neuen Idee 




Cbercbait — — — — le — — — — Mar - qui«. 

(wozu die Andern, wie gesagt, akkompagniren) 



Dass solche Musik in Frankreich entsteht 
und gefällt, ist natürlich; der Franz os in der 
Summe aller seiner guten nnd schlechten Eigen- 
ist unmusikalischer Natur, für ihn ist 
f für 



pfänglichkeit hat, nnd darum mag ein Opern- 
quintett für ihn immerbin nicht mehr Inhalt und 
Bedeutung haben, als ein Parademarsch. Wie 
erschlafft und ausgeleert muss aber ein deutsches 
Publikum sein, wie arg zu Flattersinn und Ober- 
flächlichkeit verzogen, wie „interesselos" — am 
das Aergste zu sagen — das mit solcher 
seine Zeit hinbringt und sich 
nutses su freuen meint! 

Die Engländer entfernen sich, 
geizt sich zu Tische, und Zerline singt ihm eine 
„Romanen favorite" vom Fra Diavolo vor, 
die naiv genug in der Partitur selbst so heiast. 
Und warum sollte man sich nicht vorsetzen kön- 
nen, für die Pariser eine Favorit- Romanze zu 
komponiren! Lau» sehen, was Auber dazu braucht; 
1) eine fassliche, möglichst angenehme Melodie; 




Wenn diese Melodie gar 3) einen Text erhalt 
(man wird sieh nicht einbilden, dass der Text 
die Melodie hervorgerufen habe) der hoch-roman- 
tisch ist, nnd an die neues 
und Irving erinnert, so kann < 
noch fehlen. Diese Melodie nun muss 3) wieder- 
holt werden, damit auch die sie fassen, welche 



dem blos im Don Jqan geschlafen haben. Dann 
aber bedarf es 4) noch der Hauptsache: eines 
Knalleffekts. Aiibar hat in, 



tfV I * — I 



> 



gleich das Ritornell eingesetzt ; nach der Wie- 
derholung jener Melodie, die das Kost um -Bild 



Regardez, il s'approche, 
Dn planet rouge k son chapeau, 
Et courert de son manleau, 
Du velour le plus beau *) 
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fällt 



der grosse Schlag. 



- - hlix 




hoffentlich mit 
geladen. Die Siipgerin muss ihre ganze Kraft 
hierauf sparen, um dann im nächsten Achtel mit 
einem süssen Gesicht, etwa daa schöne Auge zum 
Himmel geschlagen, den Gesang „plein de don- 
et moelesse," gleich wieder in die Melodie 




Mi. d« 1. U«P« - U .. lai. l-izho r4- fr - 1. V«,.U 



I Im Umpt - H M toi. Vicht ti-pi-f Dmt.U 

Dieses „Diavolo" benutzt nun Auber 5) zu 
einer fast überzähligen Schönheit, nämlich zu ei- 
nem Spiel der Sängerin, in 



l. 



l. 



Di**«lo,~ni<Ti>la, Dwrolo DUtalo Di»»oto DUtoIo 

Ii.: Ilich viel liegt bierin. Erstens erin- 
nert man sich, dass Diavolo Teufel heiast, und 
es ist ganz eigen, dass der Räuber Teufel ge- 
nannt wird ; wenn zweitens eine Pariaer Schöne 
sich in die woUüaügen Tbäler Campaniena bin- 
einphantaaitt, die sie in elegantesten «Landauer" 
durchfliegt, in den modernsten „velour le plus 
beau" gekleidet, ä la romantesque, oder ä la be- 
douine coiffirt; plötzlich fallen Schüsse, aus ihrer 
Ohnmacht erwacht sie in den Armen des galan- 
testen Kavaliers, der denn der schauerliche Fra 
Diavolo ist, aber ihren Reisen anbetend unter- 
würfig, eben so demüthig als kühn, — wenn 
dann drittens erwa die schöne Soniag mit 
süsser Gebehrde gleichsam hin und wieder lau- 
schend, «las „Diavolo" erst murmelt , dann noch 
einmal murmelt, dann mit dem süssesten Aus- 
drucke von Aengstlichkeit und Neugier oder 
Schalkhaftigkeit zweimal flöstert und endlich mit 
imposanter ZuagenJthsv&UigkeiC 



wie eine befehlende Banquiersfrau .in das fortia- 
simo des Orchesters hineinrnft — widerstehe, 
viertens, wer da wilL — Naturlich folgt ein 
sweites Ceuplet, und ein drittes singt der Mar- 
quis, aber gesteigert, indem er das letzte Diavolo 
eine Oktave höher nimmt. 

Noch swei verkappte Räuber, Reppo und 
Giacorao, finden sich ein, werden auf des Mar- 
quis Fürwort im Wirthshause aufgenommen, und 
berichten ihm, (in dem wir höchst neu und über- 
raschend Fra Diavolo selbst kennen lernen) dnss 
die Engländer noch eine Chatulle besitzen. Der 
Marquis bleibt allein, Lady Pamella tritt auf 
und erbebt mit folgendem wahrhaft lyrischen Verse: 
...Den Punsch wird man sogleich für Sie, Mylord, be- 



reiten 



den Dialog in die höhere Sphäre der Gesangs- 
sprache; mit andern Worten: Scribe und Auber 
ein Terzett. Ueberau« sinnig wiederholt 
enes Motiv des Plapperduetts, da- 
mit man wisse, dass die bekannte Larly wieder 
eine Engländerin sei; oder — dass wieder „Worte, . 
Worte!" gemacht wenden sollen? Wer kann alle 
die innersten Intentionen eines Künstlers ent- 
rathsein { — Mylady hat jene Anrede auf ihren 
Gemahl bezogen, und da der Marquis sie „char- 
mante Mylady" anredet, so warnt all 
eilig besorgt, vor ihrem Othello; 
der Seladon sehr richtig fragt: 

Est tr donc l'ojfenser, qne chanter un duo? 
Das alles ist Recitativ. Richtig fängt 
Gesang mit einem Rarcarolen - Couplet an, aus 
dem der Marquis in leidenschaftliche Worte und 
eine andere Musik weise übergeht. Er nimmt 
der schwach sich sträubenden Dame ein reich 
besetztes Medaillon ab und füllt geschwind, da 
der Lord sichtbar wird, in die Barcarole zu- 
rück. Genug, das Terzett geht immer weiter, 
so gut wie irgend ein Aubersches Terzett; man 
kann nicht alles zergliedern. 

Statt dessen wollen wir lieber die Weise 
betrachten, wie Auber und sein Dichter die Mu- 
sik anwendet. In der Introduktion dient sie zm 
erat dem Fest des Soldaten; des ist gemein, aber" 
ganz tujüssig, zumal nachher die echaufhrte» 
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Engländer dazu kommen. Dann folgt die Eifer- 
suchtssccne; die allerdings einen musikalischen 
Inhalt hätte bekommen können. Allein — der 
Franzose zog die Couplets vor, schlug dadurch 
den Erguss einer Empfindung, der sich su einem 
musikalischen Dialog hätte gestalten müsse«, in 
die Schranken einer wiederkehrenden Melodie, 
und setzte die dramatische Scene zn einem blos- 
sen Liede herab, ohne fortgehenden Ausdruck, 
ohne Karakteristik und Konstrastirung der Per» 
sonen, ohne diejenige Kraft xu benutien, die die 
Musik in der Verbindung und Gruppiruog vef- 
schiedener Individuen iu einem Momente vor 
der Dichtkunst voraus hat. Ein Quintett — 
bringt den verkappten Räuber und fuhrt ihn zu 
Tische. Wiederum ein Terzett, das leidenschaft- 
lich wenigstens scheinen soll, versteigt sich — 
zur kleinen Intrigue, wie sie jeder Courmacher 
in den Salons schon sehnmal gespielt haben 
kann, und führt aum Medaillon-Kaub. Und schon 
lind wir am Finale. 

Ueb erzählen wir zuvor noch in aller Eil« 
die komischen Motive des ersten Akts: 1) der 
anglisirende Dialekt; 2) die Geschwindsprache 
des englischen Paars; 3) der komische Rock, 
den wahrscheinlich Mylord trägt; 4) die Cour- 
macherei des Marquis, mit der er Myladr das 
Medaillon abnimmt; 5) die Kaltblütigkeit, sah 
der derselbe ein Todesurtheil beim Zahnestochern 
ausspricht; 6) die Zudringlichkeit Beppo's, mit 
dem er ein Glas Wein einschenkt, und trinkt — 
nein, es ist nichts vergessen. Damit sind .wir 
bis zum ersten Finale ausgekommen. Unser 
Hers — nun das hat beiläufig erfahren, das Lo- 
renz« und Zerlina sich möchten ; genug ! wer da- 
mit nicht zufrieden wäre, gehörte nicht in diese 
selbige Welt von 1830. Soll aber Ref. die von 
1831 noch gesund erleben, so darf er sich nicht 
zu lange 

„in die»e» Thaies Gründen" 

aufhalten. 

Ein von Waldhörnern begonnener Marsch 
(aweites Thema der Ouvertüre) beginnt das Fi- 
nale. Lorenzo und seine Schaar kehren siegreich 
zurück, bringen Mylady,den geraubten Schmuck, 
Zerlina wird dafür mit Ranknoten beschenkt; der 
Marquis und »eine Gesellen sind ob der Nach- 



richten missvergnugt. Aktschlnss. Die Mu- 
sik ist von Auber, und so klar und faislich ge- 
schrieben, dass man 15 Stimmen für Eine halten 
könnte — das Orchester ungerechnet. Aber 
diese eine giebt einem Geschwindmarscbe nichts 
nach, und ist länger. Die 15 singenden Karak- 
tere sind übrigens dadurch hinlänglich unter- 
schieden , dass ihre Stimmen auf verschiedenen 
Noten«) stemen stehen und die Sänger auf jedem 
unserer kunstgereiften Thealer gewiss verschie- 
den gekleidet sind. Die Konversations -Men- 
schen in den Logen werden nun beliebig beim 
zehnten oder zwanzigsten Takt den Marsch- 
rbythmus mittrommeln und mitsumsen können, 
bis sie mit den leisten Takten sich zur knarren- 
den Logenthür hinausschwenken zum Eisbüfiet 
oder Liebesaltar in der nächsten Loge. 

Der zweite Akt beginnt nach einem myste- 
riös-tragischen Ritornell wieder mit einem jener 
genial erfundenen Züge, mit denen Scribe zur 
Bewunderung seines Publikums Scene und Ka- 
rakter in Einem Wurf entscheidet. Zerlina tritt 
auf (in einem Nebenzimmer des obern Stocks) 
und ruft hinaus: 

Ve craignez rien, Mylord... oni, je vaij sur le champ 
Pendant que touj etet ä table, 
Preparer votre lit et votre apartement. 

Ist etwas natürlicher, und zugleich löblicher, 
und tröstlicher für den Reisenden, als dass die 
Wirthstoebter gleich beim Anfange des Aktes 
das Bett macht! Darin waren besonders die Al- 
ten, Homer und Aeschylus, so gross, dass sie 
ihre Karaktere in der einfachsten, natürlichsten 
Weise entfalteten. 

Da man aber nicht die Bühne betritt, bloss 
um das Bett su machen, so singt Zerline in ei- 
ner angenehmen Melodie ihr Vergnügen an der 
Liebe zu Lorenzo. Angenehm darf man die Me- 
lodie schon dess wegen nennen, weil sie nicht 
durch jene verzerrten und verzwickten Züge und 
Mi« «töne gestört wird, die Auber als Reismittel des 
höchsten Haui-gout für sein höchstes Haut-gout- 
Pnbükum anwendet Freilich, da die Primadonna 
singt, dürfen ein Paar Bravourkoller nicht feh- 
len; sonst wüsste man nicht, ob applaudirt wer- 
den soll, und keine Primadonna würde singen. 

J+m tritt das englische Paar auf mit einem 
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kleinen, die Sehläfrigkeit in der späten Stande 
-wirklich ganz gut and 




Die Seen« ist in der Weise geichrieben und an- 
n nennen, wie die Nachtscene in Sehne«. 
Freilich eiligen die drei Personen ein Allegro 
moderato von 33 Zeilen (Zerlinens Solo oder 
Kavatine ungerechnet) und »war meist im planen 
dreistimmigen Satze, die Melodie in der Ober- 
stimme, die andern begleitend; nnd iwar eigent- 
lich um nichu und wieder nichts. Aber wie 
mancher hat sich draussen verspätet , wie 



i Zwischenakt her zu me- 
das erfodert Zeit; und dann wird wohl 
Zerline im weissen Nachtkleide erscheinen; da 
werden unsere alten Stürmer und jungen Poeti- 



Zerline leuchtet den Fremden auf ihr Zim- 
mer, und der Marquis schleicht herein, seinen 
Gesellen ein Signal zu geben. Nun wodurch! 
natürlich durch Couplets eines Liebealiedes, Bar- 
carole genannt, weil wir in Italien sind, und die 
Barcarolen in Paris eben Mode. Natürlich hat 
der Gesang keinen Zusammenhang mit dem 
Drama, — desto leichter wird ihn die schöne 
Welt merken; genug es ist ganz schlau ange- 
fangen, dass hier wieder gesungen wird; das 
muss divertiren. Beppo und Giacomo treten auf, 
nnd verbergen sich mit dem Marquis in einem 
Nebenzimmer. Zerline kommt zurück und ent- 
kleidet sich. In einer Kavatine, zu der die Ver- 



.... baldigen Heirath; 
betet sie und geht zu Bett — Man kann sich 
nicht vorstellen, mit welcher Genauigkeit der 
kleinste Schritt und jedes gelöste Band in dieser 
Sceue vorgeschrieben sind. Die Verfertiger der 
Oper haben wohl gewusst, was ihr Publikum 
will ; aber ihr überklanrenscbes Genie treibt sich 
mehr auf di« Spitz«. Die Räuber ichlei- 
sie zu morden und dann zu rauben. 

— da singt sie im 



, hebt 
die 



sie set 



Traume Gebetworte; der Mörder 
wieder den Arm — da klopft es 
Räuber entfliebn. 

Das ist ganz unbezweifelt die Scene, die das 
Glück der Oper in der feinen Welt macht 
reine Tagend, nicht kräftiges Laster, i 
entmannender Kitzel. Nicht die Moral soll hier 
sprechen; auch im Falle kann sich die Hoheit 
der Menschennatur offenbaren; selbst die rohe 
Ausschweifung, die kräftige Sinnlichkeit sind zu 
ertragen. Aber dieses raffinirte Spiel mit gehei- 
mer Lüsteroheit, die nicht einmal Kraft und 
Muth hat, sich zu befriedigen oder zu erkennen 
— das ist das Trostloseste. Und dem dienen 
Leute, die sich Künstler nennen! Und da* 
hören unsre „guten Familien" mit an, die ihren 
Töchtern den Göthe verbieten als unsittlich! 

daakenlosigkeit." Fo - Hi. 

Lorenso ist angelangt ; Mylord tritt auf ; die 
Räuber in ihrem Versteck verrathen sich durch 
ein Geräusch (Finale) aber Diavolo allein tritt 
vor und weckt bei den Mannern Eifersucht ob 
seines Verstecks hier oben, um dem schlimmem 
Verdachte zu entgehen. Vergebens will Zerline 
sich erklären. Aktscbluss. 

Den dritten Akt eröffnet Diavolo im Räu- 
berkostüm. Wir erfahren, dass er mit Lorenzo 
ein Rendezvous verabredet, seine Leute aber an- 
gestellt, diesen zu fangen, während er mit einer 
andern Schaar im Wirthshause einbrechen wird. 
Jetzt führt Matteo und Bauern -Chor den Zer- 
linen bestimmten Bräutigam Francesco auf; auch 
Beppo und Giacomo sind auf der Scene, Diavolo 
abgetreten. Alle knien nieder und beten, stehen 
auf und tanzen — oder singen wenigstens „Tun- 
Frühling fröhlich entgegen." Alle ab; 
erscheint, von der Ueberzeugung ge- 
quält, dass Zerline die Treue gebrochen und er 
aie verlassen müsse. Das giebt eine empfindungs- 
voll.., ja leidenschaftliche Scene, in der sich Lo- 
renzo's ganze Seele nnd Karakter entfalten. Gott 
bewahre! Couplets! eine Romanze wird gesungen, 
so kühl wie Auhers Begeisterung. Man sehe 
den Anfang 

mm** 
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Dazu wird gesungen, zum ersten Mal: 

Pou* toujanrs, toujou», disait eile, 

Je »ui) i toi, 
Le sort peilt bien t'ctre infidele, 

Mau uon pai moi. 

Zum andern Mal: 

All Otis que l'honneur seule me guide, 

Je vcnx la fiiir; 
Je Ten» oublier la perfide 

Et puis niourir. 

Wahrhaftig! ein Nürnberger Pfeffetkachen- 
luano ist (ragischer, wenn er angebissen wird. 

Vergebens sucht Zerline den Loreoso an 
bedeuten, Chor der Dragoner und Laadleule tritt 
dazwischen. Nun kommt Scribe's Meisterst reich, 
Beppo gewahrt Zerlinen und wiederholt Worte 
aus ihrem Geplauder vorm Sehlafengehea. Sie 
erinnert sich derselben, denunciirt, Beppo und 
Giacomo werden arretirt, das Räoberkomplott 
entdeckt, die Liebenden vereint, Diavolo gefan- 

gen und unter dem Chorus-Gesang der Diavolo- 
Romanze abgeführt. 

Diese Fabel lehrt, wie Scribe und Anber 
Opern machen. Und diese Opern lehren, wie es 
mit unserm Operntheater sieht. S. K. 

Sonate pour le Violon pour la 4me Corde 
avec acc( > m | > a gnement de grand Orches- 
tre (ou de Piano), coinposee par Joseph 
Paaiiy. Oe. 28. Paris, Mayenoo et An- 
vers cbez les fds de B. Scliott. 
Herr Panny, der längere Zeit mit Paganini 
zusammengelebt hat, liefert uns eine Sonate, in 
der Art der Pagantnischen Kompositionen diesrr 
Form. Der Titel Introduktion, Thema and ei- 
nige Variationen wären unstreitig passender und 
richtiger gewesen, als der Titel Sonate, wo Hin- 
ter etwas ganz andres begriffen wird, was wühl 
Herr Pannj wissen mnssle, da er eine wirkliche 
Soaate für Klavier und Violine (wenn wir nicht 
irren) geschrieben hat, und die Form jenes Ton 
Stuckes mit der des Angezeigten Nichts gemein 
hat. Einem ausgedehnten Andante, worin Reci- 
tativ und gefühlvoller Gesang wechseln, schliesst 
*-!(» lecTu ei£?*-ttthnm!u:liv> TUr.ia aa,' du 
" ' Oinu- l)(.'snii.!i-rs schwierig 

•* - ! • ■ • t ' >■ - SC—»". 



für Saiten spiel er, die in neuerer Zeit oft gefragt 
Werden, oh sie denn auch auf Einer Saite spie- 
len können, und deaeo diese Sonate, die, einige 
Uebung im Flageolet angerechnet, keines gro- 
ssen Studium» bedarf, als die Antwort auf solch« 
Frage recht wohl dienen kann. Ob die Instru- 
ntentirung gut oder nicht gut sei, können wir 
nicht entscheiden, da wir das Tonsiück noch 
nieht gehört, und aus den Stimmen diese eicht 
füglich beonbeilt werden kann. Doch ist eine 
gute Instrumentirung fast nicht zu bezweifeln, 
da Ref. von demselben Komponisten grössere 
Instrumentalwerke kennt, in denen sich sein Be- 
ruf zum tüchtigen InstraRientalkomponisteo deot- 
iieh kund ibut. — Ein klarerer Stich hätte »ich» 
schaden können! 



Sowie suisse, Concertiuo pour le Ylolon- 
celle entreWk- de theme origiuaux de 
l'Opera Gitillaume Teil de Rossini, arec 
aocompaguemeut de graud Orcbestre ou 
Quatuor, ou Piano, par J. Pannj. Oe.27. 
Chez B. Schott 
Da es mit diesem Werke ao wie mit de« 
Vorangegangeaen ging, dass wir es nur in des 
Stimmen vor uns haben, aber beim Durchlesen 
aich fand, dass ein grosser Theil der Wirkung 
der Prinzipal-Slimme durch einzelne oWigate 
BlHsinstrnmente, als anch zuweilen «arcYi die 
Masse bedingt wird, so kann unser Unheil sich 
nur auf die Hauptslimrae beschränken, und darf 
nieht geläugnet werden, dass die Einleitung, de- 
ren Form sehr deutlich an die vorgenannte Mo- 
lin-Sonate mahnt, reich an interessanter Mannig- 
faltigkeit ist; denn es giebt ein Maetoso, An- 
dante , Religioso, Andantino und Allegro vivace, 
bevor das eigentliche Schweizerthema beginnt! 
aber alles dies ist so hübstsh und zart, so leicht 
gehalten, dass die Bereicherung der Violoncell- 
Sachen durch dieses Werk eine erfreuliche wird. 
Das Thema nnn, wie die darauf folgenden 3 Va- 
riationen die alle gleich brillant, doch nicht zu 
schwer, und nicht gewöhnlich sind, eignen sich hin- 
reißend, jedem Virtuosen diese* Werk willkom- 
men zn-nirM-in-n wir eiüpfehlen es daher mit 
y, ">: ■'• ■•- »- ! ') ■*.;.!• deutlicher. 
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Quatrieme Collection d'airs Russes, varies 
pour le Violonoelle avec accompagnement 
de Pianoforto, par B. Romberg. Oe. 52. 
Vienne, chez T. Haslinger. 

Ganz den frühern Bearbeitungen der russi- 
schen Thematen ähnlich und etwas schwieriger, 
als vorgenannt« Sachen, ist es für musikalische 
Zirkel ein passendet Zwischenstück. Besonders 
müssen wir die höchst sorgfältige, saubere and 
geschmackvolle Auflage dieses Werkes, so wi» 
säinmtlrcher in der K. K. Kunsthandlung von 
T. Haslinger erscheinenden Hefte, erwähnen, 
die in der That nichts zu wün sehen übrig liisst 
und jedes Exemplar fast zu einem Pracht-Exem- 
plar macht. H. P. 

Allerlei. 
Historische Aphorismen über Oper, Sing-* 
spiel u. s. w. 
Wer rieh einmal die schauerlich« Mühe ge- 
nommen, den Wust der Musikalischen Wör- 
terbücher Deutschland«, Italien«, Frankreichs 
u.a. w.; der Tbeaterrepertoire, der Mess- 
kataloge, musikalischen Zeitschriften 
nnd der Musikhändler-Kataloge nur die- 
ser drei Volker in einigem Znsammenhang su 
lesen, oder vielmehr einigermaassen kritisch die- 
selben in Zusammenhang zu bringen, der muss 
die qualitative, aber noch mehr die quantitative 
Produktion« kraft Italiens, im Gebiet der Theater- 
rausik und im Laufe von obngefahr 275 Jahren 
wirklich anstaunen; nicht sowohl wegen der Zahl 
der Produzenten, als vielmehr wegen der Ansah! 
der Produkte derselben; denn schwerlich dürfte 
die wirkliche Summe der Opern erreicht werden, 
wenn rann auf jeden Namen eines Tonsetzers de- 
ren ein Dutzend rechnete, indem fast bei keinem 
Kinzigen alle Operntiiel mit Bestimmtheit zu er- 
mitteln sind, nnd bei sehr vielen Modegöttern 
oder Götzen ihrer Zeit, «in halbes Hundert ver- 
schiedener tragischer, heroischer, lyri- 
scher, idyllischer, sentimental er, halb- 
ernster, komischer, possen artiger Opern 
zum Vorschein kommen. 

Bei der deutschen and französischen Oper 
ist es ohne Zweifel möglich, durch bänglich« Ar- 



beit einiger Jahre die gesammte Zahl aller kom- 
pooirten Opern zu ermitteln; aber schwerlich 
dürfte es der angestrengtesten lebenslänglichen 
Forsch nng gelingen, ein ähnliches Resultat bei 
der italienischen Oper zu erzielen; weil diese in 
ihrer seit anderthalb Jahrhunderten universellen 
Beliebtheit und unmittelbaren Verbreitung und 
Pflege in allen europäischen Staaten, auch bei- 
nahe in allen europäischen Hauptstädten gleich- 
zeitig mit zahlreichen Werken stets sich ver- 
mehrte, sehr oft ohne dieselben jenseits der 
Mauern einer Stadt fortzupflanzen. Petersburg, 
Stockholm, Kopenhagen, Hamburg, Berlin, Bres- 
lau, Warschan, Prag, Wien, München, Stuttgard, 
Kassel, Leipzig, Dresden, Paris, Amsterdam, 
London, Madrid, Lissabon n. s.w., hauen oder 
haben noch neben ihreu heimathlichen Bühnen 
stehende oder in bestimmten Zeiten wiederkeh- 
rend« italienische Opern, und jede derselbe hatte 
sterz für ihre verschiedenen Nationalbedürfnisse 
nnd Säuger wechselnd eigne Poeten (meistens 
Opernbücher-Fabrikanten) nnd eigne Tonsetzer. 
In vielen dieser Linder sind heutzutage noch 
Journalwesen und Musikhandel so sehr im Zu- 
stande der Kindheit, dass nur von den ausge- 
zeichneisten Tonwerken einige Kunde über die 
Gränze gelangt, oder einige Pezzi favoriti von 
den singenden Zugvögeln in der Welt umberge- 
streut" werden, wahrend die Opern (saramt Namen 
der Tonsetzer von denen sie stammen) im Staub« 
der Vergessenheit ruhen. Das zwanzig- und 
dreissigmalige Wiederkomponiren desselben Buchs 
(oft nur dem Titel nach) muss notwendigerweise 
eben so viel Verwechslung and Verwirrung her- 
vorbringen, Als die häufig vorkommende, oft nur 
durch einen weichen oder harten Mitlauter ver- 
schieden« Aehnlichkeit des Namens der Ton- 
setzer; durch die wahrhaft lächerliche Fahrlässig- 
keit italienischer Verleger in Angabe und Schreib- 
art der Namen der Verfasser; durch den Um- 
stand, dass mehrere Tonsetzer desselben Fami- 
liennamens (oft sogar gleichzeitig) mit -zahlreichen 
Werken aufmarschiren. Zu Vermehrung aller 
dieser Uebelstände gab es in Italien stets der 
Tonsetzer und Notisten nicht wenige, welche sich 
nicht entblödeten, aus bereits vorhandenen eig- 
nen oder fremden Werken eine Blumenlese zu 
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veranstalten, au derselben ein neues Buch fabri- 
ciren, und solche Machwerke mit dem pompösen 
Namen einer neuen Oper auslaufen zu lassen« 
Bietet nicht selbst die jüngste Zeit oft mit gar 
Namen ein ahnliches Procedere? Ist 
Rossini ganz davon freisusprechen ? er- , 
innert man sich dabei nicht mancher Oper eines 
Sim. Mayr, Pacini, Pucitla etc.? 

Darum raoss ich bevor Worten, dass die fol- 
gende alphabetische Nomenclatnr lediglich als 
ein Versuch der Wahrheit näher zu kommen, 
betrachtet werden mSge, so wie es, wenn auch 
im mindern Grade, bei der deutschen und fran- 
xüsischen Oper der Fall ist. 

Im fruchtbaren A erscheinen: Abos, Acco- 
rombani, Adimari, Adolfati, 2 Agostini, Maria 
Ther. Agnesi, Agosti, Ala, Ajroldi, Albergatt, 
Albertini,- Alberti, Albinoni, Albujio, Aldobran- 
dini, Aldurandi, Alessandri, Allessandri, Alfonso 
della Viola (1555) Algbisi, Amadio, Araadei, 
Amati, Amendola, Amiconi, Andreossi, Aoelli, 
Anfossi, Angelo, Ansani, Anselmi Secondini, 
Apollini, Apolloni, Araja, Arena, Aresti, Ardore, 
Arrighi, Arrigoni, Arriberti, Ariosti, Arteaga, 
Acciajuoli, Asioli, Astaritta, Astorgi, Aulella, 
Auriemma, Avanzini, Avandomo. — Einnndfiinf- 
zig, manche in ihrer Zeit weitstrahlende Namen, 
manche für die Studenten und Dilettanten aller 
Zeiten stets vortreffliche Tonsetzer, manche für 
die Tonsetzer aller Lande reiche und oft ge- 
öffnete Fundgrube — aber alle sind dem Leben 
auf der Bühne wahrscheinlich für immer ent- 
rissen, wenn auch einzelne Gesänge daraus bei 
besondern Gelegenheiten noch immer den Bei- 
fall der Hochachtung sich erringen, manche mit 
modischer Instrumentation verbrämt, eines Andern 
Namen verherrlichen. — Baccelli, Bacci, Badia, 
Baini, Balbi, Ballarotti, Bambini, Barbiere, Ba- 
roni, Berta, Bartali, Bartalotti, ßaseggio, Basilio, 
2 Bassani, Basily, Batoni, Batteoni, Battaglini, 
Baverini, Bazzani, Benelli, Benini, Benevent o, 
BergDgnone, Bernardini, Bernasione, 3 Bianchi, 
Biege-, Biancardi, Bifteri, Bioni, Bissaggione, Ber- 
nabeji, Bertoni, Bertoja, Bertiui, Bellini (der 



noch lebend« und rüstig heranbluhend« 
mancher Städte), Blangini, 2 Bologna, Bondi, 
Bondineri, Boccherini, Bonfichi, Beneventi, Bono, 
Bontenrpo, Borghese, Borghi, Boretti, Borgognini, 
Boroni, Bosi, Boacfaetti, Borzio, Bredieri, Bruni, 
(berühmt durch seine auch früher in Deutschland 
gern gehörten Werke für die Bühne der Pariser) 
Brunetti, Brosehi, Brase, Binna, 2 Buononcini, 
Buroni, — Von diesen neunundseebzig Tonsetzern 
traten einige mit fast eben so vielen Opern auf 
und entzückten Europa. Wo sind sie alle, wo 
klingen alle ihre Saiten? In manchen Kirchen, 
in den Bibliotheken der Kontrapunktiken, in den 
Solfeggien-Schulen, auf den Klavierpulten man- 
cher Lehrlinge, aber keine Bühne hallt eine ih- 
rer Opern wieder. Selbst Blangini, der Lieb- 
ling aller schmachtenden Männer- und Frauen- 
herzen in ganz Europa, durch seine allerliebsten 
Noctiirnen und Duetten, hat auf der Bühne kein 
Glück sich sichern können; Benelli's Opern hiel- 
ten nicht einmal die Lebensdauer seines Tenors 
aus; Biancbi's Zauberlaterne zeigt sich noch 
zuweilen; Mei's italienische Opern sind gans ver- 
gessen, seine Pariser Werke: le Major Palmer, 
les Sabotier», l'auteur dans son menage u. a. w. 
zeigen sich dort und in deutschen UebcrseUnngea 
noch zuweilen. 

(FortseUtung folgt.) 



Anzeige. 
Die Klavierspielerin, Fräulein von Bel- 
le ville, deren ausgezeichnetes Talent die Wie- 
ner, Warschauer, Dresdner und andern Blätter 
mit den lobendsten Ausdrücken anerkannt haben, 
ist jetzt hier, und wird, wie wir hören, näch- 
stens ein Konzert geben. 

Nachricht. 

Heinrich Marschner, der Komponist des 
„VampjT" und des „Templer und die Jüdin", ist zum 
K. Grossbrttt. Hannov. Hof-Kapellmeister ernannt. 

Bernhard Klein's Oratorium „David" ist 
am 2£. von der Berliner Singakademie sehr gut aufge- 
führt und sehr beifällig aufgenommen worden. Das Nä- 
here nächstens. Bf. 



Bedakteur: A. B. Mabx. — Im Verlage der Schtesinger'seben Bach- and 
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Beurtheilungeo. 

Rossini s Wilhelm TelL in Berlin 
Hofer genannt. 

Ich habe Unglück mit meinen Berichten über 
die neuen Opera. Neulich hatte kh die schönste 
Auagabe, die raan eich denken kann, von Fra 
Diavolo vor mir, and — wir ennuirtea uns gegen- 
seitig; jetst liegt wieder eine Prachtausgabe auf 
meinem armen Pianoforte: 
GtüUaume Teil» opera en 4 acte«, paroles 
de M. M. Joui et Hypolite Bis, murique 
de G. Rossini (oder vielmehr das Arran- 
gement der einzelnen Gcsünge und Chöre, 
die letztern blos vierstimmig) avec ac- 
compagnement de Piano, par L. Nieder- 
meyerv Schotts in Mainz. 
Sollte ich wieder den Bearbeiter, Verleger, 
Stecher, Drucker u. s. w. beloben, und über die 
Verfasser Anaiheiua, Annlbema! rufen t beinahe 
w g r > so geworden, obwohl Rossini ein Mu- 
siker ist, wie Auber Bich gar nicht denken kann. 
Man wird leicht für den Italiener eathusiaamirt, 
wann man eben eine ganze Auber 'sehe Oper aus- 
halten müssen. Ich erholte mich an der Ouver- 
türe von der Aober-Angst; es weht einen doch 
«in reinerer Hauch an, üppige Sinnlichkeit nnd 
SSiiasigkeit mit Feinheit der Empfindung gepaart, 
überkleiden alle Vertrrungen nnd den Mangel 
alias Tiefern, Edlern, Wahrern. Es ist schon 
Leben und Beseelung, wenn auch in nieder» 
Organismus. 

Aber lange kommt man damit doch nicht 
an»; icb schlug das Buch zu und wollte einmal 
wieder die Aufführung seibat mit allen Raszuiit- 
liaer reichen Bühne auf mich wirken lassen. 



Nicht einmal ein Textbuch, nicht einmal den 
Komadienzelle] nahm ich zur Hand; ich wollte 
durch nichts die Einwirkung der Oper mir Stö- 
lassen. Das war eben das Unglück. 
Die Ouvertüre (im Klavierauszuge sehr 
wie alles, arrangirt) beginnt mit 
von Vieloncellen und Kontrebass 
vorgetragenen Andante; es mag wohl eine stille 
Moodnaobt in den Alpeotbälern andeuten sollen 
— so errathe ich aus dem Titel und dem durch- 
aus malerischen Inhalte der Ouvertüre. Das Ajv 
dante ist lang, sehr lang — aber Sphärenmusik 
gegen den besten Auber. Darnach seist eine 
achwirrende Geigenfigur Atlegro ein, — ein Uni- 
wetter sobeint sich zusammenzuziehen , kurze 
Töne hoher Blas-Instrnmente, die etwas hölzern 
Wetterleuchten andeuten. Freilich ntnss man 
lächeln. Hätte ein deutscher Künstler einmal 
diese Idee gefasst (wie a. B. Beethoven in der 
Prutoral-Sympbonie) so wäre ein ganzes tüchtigen 
Gewitter an uns vorübergezogen. Der karakter- 
schwüchere Ilaliener erlahmt an seinem eignen 
Einfall; er vermag seine eigne Anschauung nicht 
festzuhalten, und aus dem begonnenen Bilde wird 
eine Schul- Ausarbeitung, noch daza eine 
»; beide Figuren wiederholen sich, (wo- 
bei zur Abwechslung auch die Fagotte blitzen 
müssen) bis denn Posaunen und chromatische 
Laufer losstürmen und das Unwetter vorüberzieht. 
.„Wieder ein Heues ersann der erfindengsreiche Rossini/' 



Ein Pastorale und Kuhreigen folgt, und, beim 
Herkules! ea ist nicht kurz; dann besch liegst ein 
kecker Geschwindmarsch. 

Soweit Bossini allein; ich war nicht so bos- 
haft, an Schiller, Teil und die Schweiz au den- 
ken, *iod hatte nieht mehr erwartet, als eine 



* 
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Fanfaronade. Wenigstens verstanden hau' ich ihn; 

Nämlich in London hat eine jener pfuschernden 
Philisterseelen, die sieh jetst der „Theater* pe- 
kulation" bemächtigt haben, au« dem TeU einen 
Andreas Hofer gemacht, gleichviel warum. Aua 
dem Freiheitsdurat wird Ergebenheit an das an- 
gestammte Herrscherhaus, aus dem flüstern Gess- 
ler ein frivoler Marsche! , aoa dem glücklichen 
Teil ein in Mantua erschossener Sandwirth — 
doch nein, in der Oper wird der Sandwirth nicht 
erschossen, sondern bekommt nach vier Akten 
voll Gesang, Tan« und andrer Arbeit die Me- 
daille, fährt also besser wie Orest und Arnüda, 
nie nicht die Medaille bekommen. Diese Parodie 
giebt man in Berlin!!! 

Das ist alles gans loblich; — aber Eine 
Medaille auf vier Akte ist su wenig Handlung; 
wenigstens habe ich nicht viel mehr bemerkt. 
Als der Vorhang aufging, lag eine angebliebe 
Tyroler Gegend vor uns; hinter einem Hause 
durch , wahrscheinlich einer ländlichen Mühle 
mit ober« chl Nichtigem Wasserrade, war einer 
jener GebirgsbElche in eine Bretterrinne geleitet, 
nie man überall im Gebirge etwa 2 Ellen breit 
und eine halbe tief entrißt. Sie werden 10 bis 
12 Sehnh am Hause weggeleitet, fallen dann 
auf das Rädeben und treiben die Mühle, oder 
werden auch durch einen Absuggraben 10 bis 
12 Schob tief abgelassen, wenn das Rädchen 
stehen soll ; — man wird bald erfahren, wosu die« 
SOS wasserbaukiinstlerische Detail hier nötbig ist. 

Vor dem Hause nun sassen viele Mädchen 
und sangen; denn warum nicht f Der artige Chor- 
gesang findet sieh im Klavierausznge; er bat 
aber das Interesse der Scene nicht gemacht, 
sondern einige Madchen stiegen auf eine Bank 
nnd die niedlichen Beinchen waren ein deli- 
sioser Kunstgenuß. Darauf kam Herr Bader in 
Tyroler Jägertracht, stolsirte vor der Mädchen- 
schaar auf und ab und sang auch ; in der Oper 
hält' er Arnold gebeissen, in der Travestie 
weiss ich nur, doss er verliebt oder verlobt war 
in ein Landinädchen, von Fraulein von Schützet 
vorgestellt Herr Blume, durch seinen langen 
schwanen Bart hinlänglich als Sandwirth karak- 
teriairt, seigte sich auch. Der Chor verlies» die 



Bühne, nnd die beiden Manner gingen ebenfalls 
ab; wie es schien, in einen Felsen hinein, die ia 
jenen Gegenden bekanntlich zu Bierkeilern be- 
nutzt werden. Jetzt trat Fräulein von Schätzet, 
die schon früher aufgetreten und wieder abge- 
gangen war, mit einer Kavatine auf und ging ab. 
Die beiden Männer traten wieder auf und sangen 
ein langes Duett, ans dem ich wenigstens verstan- 
den, dasa Hofer viel von Freiheit and Vaterland an- 
anbringen hatte, der Andre aber dazwischen von 
Liebe redete. Der Chor, und in der Mitte derTSn- 
ueriaaen ein Kapuaiaer traten auf, und nachdem 
der Mönch, der Sandwirth und die Andern Pinta 
genommen, wurde ein Ballet aufgeführt, Chor- 
tana, Pas de aix, Pas de den* n. a. w.; Ringer- 
spiele und pantomimische Hasenjagd folgten» 

Nun erinnere ich mich nicht gans bestimmt, 
ob erat jetst oder bereits früher hinter der Scene 
eine sanfte Pasaage von Waldhörnern gehört 
worden, die Gesslers ferne Jagd, — bier die 
Chaaseurhörner (klingen wie Posthörner) der 
Franzosen andeuten sollte. Kurs, es wurde Al- 
larm, die Feinde sollten nahe ond nur jenseits 
des Wassers Sicherheit sein. Den Schweisersee 
und das Ungewitter spürte ich nirgends; als aber 
Hofer kommnndirte, man solle die Schleusen auf- 
thanen, so dachte ich suerst auf den Conp einer 
künstlichen Ueberschwemtnung. Richtig worde 
an der Mühle der Abzugsgraben geöffnet, und in 
einem Kahne, der' wenigstens so breit sein 
niusste wie die Rinne, die von Brettern durch 
die Luft 10 bis 12 Schuh schräg hinabführte, 
fuhren Hofer und Melcbthal der Zweite die Rinne 
hinunter, und hatten dabei so viel Kühnheit und 
Gewandheit bewiesen, wie meiner Wirtbin Sohn, 
wenn er das Treppengeländer hinabrutscht. Na- 
türlich konnte kein Fransos folgen, der nicht 
3 Fuss weit springen, oder 1 Fuss tief nach- 
waten konnte. — Ich spotte nicht etwa über eine 
kleinliche Ausführung, sondern die Sache sollte 
nnd konnte gar nichts Andres vorstellen. Nun 
sog eine Rotte Frankfurter Stadtsoldaten naf, 
die sich für Franzosen ausgaben; die Tyroler 
murrten, und Fräulein von Schätze! wurde arre- 
Ort, der. Vorhang fiel und — ich lief davon. 

Ich beschwöre die musikalische Vor-, Mit- 
und Nachweb, ob ea ihr gefrommt, weaa ich 
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mich noch Ifinger gelangweilr. Die Kinderei 
ist zu ISppiscb, nämlich der Rossinische T«ll, 
wie er von dem Londaer Theaterprofessionisten 
als Sandwirtb verarbeitet und in Hedin aufge- 
führt wird. Vielleicht hie*' ich mehr Lieht in 
die Sache gebracht, wäre mir nur gelangen, die 
Worte der Sänger wenigstens bisweilen an ver- 
stehen. Das ist aber nieht gänzlich ihre Schuld. 
Die Komposition, an aeeentlosen, französischen 
Werten gemacht, begünstigt die Deklamation der 
deutschen nicht nur nieht, sondern verwischt die 
verdeutlichenden Accente, zieht die Worte wie 
schlechte Makkareni lang hin und her, kurz — 
es ist ein Jammer, das» unsere Sanger and unser 
Publikum so verdorben werden. 

Da* war der zweite Grand, warum ich da- 
von lief nnd übel berichte. Wer kann es mit- 
nnsehen, wie ansre schönsten Talente an diesen 
Abgeschmacktheiten zu Grunde geben? Unzer 
Bader, dessen reine Bruststimme , dessen edler 
Vortrag jede Heldenrolle hob und die Töne des 
Komponisten umleuchtete, wie der helle Harnisch 
die Brust des Helden! hat er nicht fistnlirt und 
gejohlt, wie weiland Jäger? hat er nicht mit so- 
viel falscher Prätension deklamirt, wie ein Pa- 
riser Kompoziteur! wie zoll er aber unter soviel 
Misere nicht endlich erliegen! Und Fräulein 
von Schatxel! welche Beschäftigung für die 
Jagend einer Künstlerin, die ihre Vollendung 
nar an guten Aufgaben erwerben kann! Und 
unser treffliches Orchester! — 

• Rossini hab* ieb^aber am meisten bedauert. 
Nicht desswegen, wetr- man sein Werk noch bei 
zeinen Lebzeiten so sportwürdig traveslirt, ohne 
nur die Gesetse zu scheuen, die man gegen sol- 
che Antastung des Eigenthnms wohl anrufen 
könnte; denn dadurch wird ja offenbar die 
Künstlerehre, und sogar sein Erwerb, der von 
ihr abhängt, gefährdet; 'desswegen nicht, das 
hat er durch seine Soichligkeit verdient Aber 
der arme Mann, der so wohlig war in seinem 
Leichtsinn, ao üppig seibat in seiner Armnth, 
ao lustig selbst bei Todesnoth seiner Helden: 
wie schwer ist er geworden, wie absichtsvoll, 
geinessen und gebunden, beladen und gelangweilt. 
Das unselige Paris! die traurige grosse Oper mit 



Intentionen! die widrige Nationalmusik! Da ist 
Rossini s ganze Laune daran verloren gegangen; 
Figaro ist Hasil geworden. Er will jetzt be- 
deutsam schreiben und analog der Scene und im 
grossen Styl (o web!) er will Alles, was die 
Franzosen wollen, nnd sein Naturell nicht will 
und kann. So haben sie sich ihre Freude selbst 
verdorben. Wie Rossini im Teil erscheint, wan- 
delt er auf Spoatini's Pfaden ; aber — ohae Spon- 
tini'e Energie, ohne den neuen Eifer, der den 
damals noch unberühmten Komponisten für die 
Komposition der Vesta! in und den „graad prix 
decennal" entflammte, ohne die erbebende Um- 
gebung des Napolconizcben Krieger- und Keiser- 
hofs — kurz ohne alleB, was eben Spontinia 
Vermögen ausmacht. Vielleicht hat Rossini so 
und soviel neue Wendungen voraas, io der That 
verliert er zieh nicht so oft bei den Nebenpar- 
üea in das absolut Leere, wie Spontini; er 
scheint sogar mehr Gewandtheit and Mannigfal- 
tigkeit in der Form, mehr technische Bildung zu 
besitzen, — aber der Karakter ist es, der den 
Mann macht ; und so wird Rossini von Spontini 
in der grossen Oper besiegt, wie er in der s Oasen 
kleinen, oder klein gehaltetenen Oper vor allen 
übrigen die Beliebtheit der Zeitgenossen gewon- 
nen baue. Nun haben wir anderthalb Spontini's 
und gar keinen Rossini. Schade! 

(Schluss folgt) 



Berlin. 

David, Oratorium von C. 6. Korner und 
Beruh. Klein, atügeluhrt von Mad. Thür- 
schmidi, im Saale der Sing-Akademie. 
Die Konzerte, die alljährlich in Berlin ver- 
anstaltet werden, können füglich in 3 Klassen 
eingetheilt werden; 1) in Virtuosen-Konzerte, 
meistens gegeben im Königl. Konzertsaale, 2) io 
Quartetten - Symphonie - Konzerte , veranstaltet 
durch den Musikdirektor Mözer, and 3) in geist- 

theils vom Hansmannscben Gesangverein e«ku- 
tirt. - 

Die \ irtuosen-Konzerte sind die am wenig- 
Paganini kann sie füllen; hingegen erfreuen sieh 



die Symphonie- Konterte «ine« 

dem Geschmacke des Berliner Publikum« 



ist Mit mehrern Jahren hier ansässig, und als 



Bor rar Ehre gereichen kann; eben M sind 
die geistlichen Konzerte rächt sehr besucht. In 
den M9teraeh«n Soiree* hören wir die Meister- 
werke Haydns, Mozart*, Beethovens u. a. m. mit 
der grozsten \ ullkommenheit ausgeführt; in den 
geistlichen Konzerten, welch« die Slag- Akademie 
verunstaltet, nur alte Musikwerke, meistens nur 
Händel sehe Oratorien; neuere Oratorien bekom- 
men wir nnr durch die unermüdlichen Bestrebun- 
gen des Organisten Hm. Hansmann sn hören ; 



allein auf die Schneiderschen. Aus alte dem 
geht hervor , wie arm Berlin an Ausführung 
netter ktreh lieber Werke ist. Wenn daher einmal 
ein nenes Oratorium, wie s. B. da« von Klein, 
anf geführt wird, so ist dies eine höchst seltene 
Erscheinung, die das lebhafteste Interesse erregt; 
dies be'weist recht augenscheinlich die Aufführung 

Oratoriums, denn 
Wetters, nr 

die Saiten -Instrumente nur deren Dilettanten 
besetst waren, ungeachtet des Eintrittspreis«« 
von 1 Rthlr., war der Saal sehr gefallt. — Ans 
diesem geht hervor, das« es, abgesehen von 
dem künstlerischen Verdienst und \ntsen, an 
und für sieh eine gnle Spekulation wäre, neuere 



führen; und doch geschieht es nicht, denn das 
Institut, von welchem dergleichen* Ausführungen 
susgeben sollten, die Sing - Akademie, tbut ee 
nicht; welches die Hindernisse sein mögen, wis- 
sen die Gölter! Wenn nicht durch Hrn. Mendel- 
sohn und durch die hiesige mnsik. Zeitung die 
Bachsche Passions- Mnsik in Anregung gebrecht 
wttre, so stünde es sehr in Frage, ob wir dieses 
Meisterwerk sehen hier gehört bitten; der Erfolg, 
den die Ausführung in jeder Hinsicht hatte, ist 
bekannt. — Warum werden nun nicht anders 
Werke allerer und neuerer Meister ebenfalls auf- 
geführt I die Kneten einer solchen Aufführung 
sind so tinbedeutend, dass sie gnr nicht als Hin- 
dernis* aufgestellt werden können. 

Doch sor&ck sn dem eigentlichen Zwecke 
dieses Aufsatses, snm Klein'scben Oratorium. — 
Der Komponist desselben, ein geborner Köllner, 



Eine frühere Oper desselben, Dido, ward« ins 
Konigl. Opernhause aufgeführt, und bewies, dass 
Hr. Klein, nächst sehr gründlichen Kenntnissen, 
nuch mit einer reichen Phantasie begabt sei; 
dies neue Oratorium hst diese* Unheil aufs Nene 
bekräftigt; denn die Hauptelemente eines Ora- 
i, gründliebe kontrspunkrische Kenntnis« 
glückliche 



bei jeder Nummer desselben 
Um nun auf das Werk näher einzugehen, ist 
es nothwendig, erst über den Text desselben et» 
Paar Wort« vorauszuschicken. Das Gedicht b«-> 
ginnt mit der Epoche, wo David in voller Herr- 
lichkeit als Sieger dasteht, es schliefst nach der 
und dessen Tode. Di« Per- 
.d: David (Baas), Absaloo 
(Tenor), Joab (Basa), Sulnmith and Thirss (So- 
pran«), und Nathan, der Prophet (Alt). Nur 
David, Absaloo und Nathan erscheinen handelnd, 
Sulamith and Thirsa sind nnr Nebengestalteo, 
die der Dichter hat einführen müssen, am weib- 
liehe Solostimmen su erhalten; sie treten daher 
nur erzählend, und Davids Glück und Ruhm 
preisend, «ein Unglück späterhin beklagend, 
anf. Wie schwer es dem Dichter und Kompo- 
nisten geworden ist, beide Personen dem Höret 
interessant zu machen, geht daraus hervor; um 
so verdienstlicher ist es daher für Beide, den 
Dichter und Komponisten, dass ihnen des Werk: 
gelungen ist. Was die Sprache des Gedichts be- 
trifft, so ist diese edel und würdig, und nament- 
lich bat der Dichter sehr komponirbare Vers« 
gegeben. Zu den Chören hat derselbe meistens 
Bibel verse angewandt, was sehr zweckmässig ist, 
indem wohl selten einem Dichter solche Sprache, 
wie die der Bibel, su Gebote steht. Ferner ist 
im Gedicht für die durchaus nöthige Abwechse- 
lung gesorgt, auch erscheint es Refer. als sehr 
zweckmässig, dass der erste Theil mehr den 
«weiten Tbeil torbereitend ist; dadurch wird 
nicht allein das Interesse des Hörers gesteigert, 
sondern der Komponist bat auch alsdann Ge- 
legenheit, seine Haupteffekte für den s weiten 
Theil aufsöge wahren. — Doch nun » 
Bei der Beunheilung eines 
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Kunstwerkes sind zwei Punkte hauptsächlich SO 
beobachten: erstlich, welchen Totaleindraek 
macht das Werk ? aad s weitem, welchen Ein- 
druck machen die einzelnen TheileJ Ref. musa 
gestehen, dass selten sin Werk einen so günsti- 
gen Totaleindraek, als das Klcin'sche, anf ihn 
gemacht hat ; ond es macht ihm um so mehr 
Freude dies öffentlich auszusprechen , da dies 
nicht seine alleinige Meinung, sondern das 

Was nun den Eindruck anbetrifft, den die ein- 
seinen Nummern auf Refer. gemacht haben, so 
ist es folgendes : die Chöre allzumal, obgleich 
sie aieht so ausgeführt wurden, wie es zu wün- 
schen gewesen w9re, sind von sehr erhabener 
nnd kraftiger Wirkung, and ganz der Kirche 
gemäss gehalten; namentlich Ist die Instrumen- 
tation sehr oft von ganz ausserordentlicher Wir- 
kung; die Fugen, dp reo drei in dem Werke ent- 
halten, sind meiaeerhaft gearbeitet, verfehlen da- 
her ihre Wirkung nicht. — Unter den Solopar- 
tien steht die des Darios oben an; nach ihr 
folgt die des Absalons, nach dieser die des Na- 
thans, and dann die der Sulamith , der Thirsa 
ond des Joabs. In allen ist eine gute Karak- 
teraeichnung nicht an verkennen, an« 
lieh sind David und Absolon höchst 
gestaltet. Bei jeder Note des David hört 
dass ein mächtiger König sie singt; nament- 
lich ist die Sosne, wo David seine Bonden be- 
reut , von höchst ergreifender Wirkung. Die 
Partien der Sulamith und der Thirsa sind nun, 
wie oben schon gesagt, nicht so interessant, wie 
die des David nnd Nathan, doch zeichnen sie 
sich wiederum anfeine andere Weise ans; wen* 
David im Stolze sich selbst bewundert nnd preis t, 
sn singen Sulamith und Thirsa sein Lob aof 



durch recht wirksam; wenn David hingegen 
später sein Vergehen bereut, so treten wiederum 
nächst dem Propheten Nathan, der auch sehr 
schön gezeichnet ist, Sulamith und Thirsa be- 
klagend nnd tröstend so ihm. — 

Da schon von der ersten Aufführung dieses 
Werkes, beim Hallischen Mm>ikfeste eine autführ- 
des Oraterinms in 
und Ref. 



des Berichterstatters ist, so scbliestt er mit den 
obigen allgemeinen Andeutungen die Beurtbeilung 
des Werks, und fügt nur fibet die hiesige Auf- 
führung desselben hinzu, dass Bie in den Solo- 
stimmen vortrefflich, in den Chören ziemlich gut, 
hl den Instrumenten aber sehr mittelmarsig war, 
woran hauptsächlich die wenigen Proben, die 
gehalten werden kannten , Schuld aind. — 
Sehr su wünschen wäre es, dass ein früheres 
Oratorium desselben Meisters: Jeptha, aufgeführt 
am Rheinlandischen Mneikfeste, auch hier auf- 
geführt würde, indem dies dem David nicht nach- 
steht C. Girschner. 



Cantabile ot theme varie^ suivis d'un AUe- 
grette (piece facile), pour le Violoncellc 
arec aecompagnement de Piano ou de 
Qnatuor, par B. Romberg. Oe. 50. Chez 
Tobie Haslinger a Vienne. 
In der Parenthesis (piece facile) liegt das 
Unheil über dieses Stück genügend. Ein leich- 
tes, wohlklingendes Thema, einige Veränderungen 
dazu In Sechzehniheilen, Doppelgriffen etc., ein 
Adagio, und zum Schlüsse noch ein mit dem 
Thema verwandtes Allegretto sind die Substan- 
zen, aus denen dieses Produkt besteht, das der 
Meister den Jüngern zurUebung gemacht, dabei 
aber gewiss nieht gewusst bat, dass schon eine 
Menge mit dieser Anlage gebauten Stocke vor- 



Das nun folgende: 

Conoertino (piece facile) pour le Violon- 
cello avec aecompagnement de Piano, 
par le meine, 
reiht sich dem erstgenannten Cantabile als Bei- 
trag su Anfangmtücken im Konzertsäle an. Des 
junge Cellist erhält ein Konzertstück, dessen 
Bestandteile der erste Satz eines Allegro mit 
gesangreichem Mittelsatse, und einer Passage, 
die den Spieler in den Styl der jeuigen Konzert- 
Kompositionen einweiht, ein Adagio, durch das 
die Bildung des Tones gefördert und der an- 
gehende V irtuose schon Verzierungen für k&nf- 

nun ^^^bZ*^ WWM> 
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Pieeen io billigen, und zwar «vi dem Grunde 
zn billigen wäre, weil der Spieler bei längerer 
Ausarbeitung zu sehr angestrengt, and aomk die 
Lust verringert werden möchte: so ist sie doch 
für reife Künstler nicht an empfehlen, da nur 
Stückwerk, and «war halb aus karten Gesang*- 
stellen, halb aas Passagen, entsteht, und dies 
Niemandem so recht erf reiflich nein kann; doch 
hier ist's an rechten Orte. H. P. 



Allerlei. 
Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 

(Fortsetzung.) 
Cacciati, Caccani, Caftaro, Caldara, Cam- 
pini, Carapelli, Caivani, Caleino, Calegari, Cal- 
vi, Catupobasso, 2 Capelli, Caprara, Caprarüca, 
Canetti, Caraffa, Carcani , Carlini, Carizzinii, 
Coroli, Caroso, Carpiani, Carusto, Caputi, Car- 
tellieri, Capotorti, Casali, Castelli, Caatrncci, 
Castro villari, Cavaliero (1590) Cavaili, Che- 
rubini, Chiavozxi, Cbiarini, Chiesa, Cbinassi, 
Chiotti, Cbristiani, Ceochini, Celli, Cellini, Cer- 
cia, Calaniato, Cero, 2 Ciampi, Ciccognini, Cifo- 
letti, Cimadoro, Cimanossa, Ciocbetti, Cioffoletto, 
Cipolla, Cirillo, Clari, Clerico, Coccia, Cocchi, 
Coletti, Colonna, Colla, Colizzi, 2 Conti, Corbi- 
aiero, Cordano, Cordella, Corneo, Correr, Cofri, 
Corsi, Cortano, Costa, Costanzi. Conforto, Cuc- 
cello; Cnrcio. — Neunundsiebzig Autoren! herr- 
liche unvergessliche Namen and Werke! Die 
Ausbeute für unsere Tage! Studien, welche lei- 
der nicht sorgfaltig und verstandig genug betrie- 
ben werden! mächtige Krinneningen, welche die 
iebte Schönheit manche jener Heroen nicht mehr 
ins Leben tu rufen vermögen! Gemeinplätze für 
die gewöhnlieh sehr seichte Kritik der italieni- 
schen Zeitschriften , womit fruchtlos gegen die 
heutigen Tons etzer zw Felde gezogen wird! Re- 
geln, welche nur Abstraktionen zind! kaltes Be- 
wundern einer schönen Einfalt and kindlichen 
Grazie, welche za erreichen, wir selbst wieder 
kindlich werden müssen; kunstvolle oder viel- 
mehr könstevolle Klinge und Formeln einer An- 
sicht, welche eine gesunde Kritik längst ah uo- 
dramatisch verwerfen muaste; reiche und herr- 



liche Mittel, welche alz Zweck mis« deutet und, 
missbraucht wurden. Ueber die vielen für die 
Hühnenwelt untergegangenen Herrlichketten ragt 
als noch durch seine Werke thalig forllebend 
ein Epoche machender Genius hervor, dessen 
Werke an das Herrlichste sich reiben, was die 
dramatische Kompositionskraft aller Lande her- 
vorgebracht. Wen kann ich anders meinen, als 
den einzigen Zeitgenossen, den unsterblichen Ci- 
marosa! Von seinen 54 (der Mehrzahl und offen- 
baren Hinneigung nach, komischen Opern) dra- 
matischen Werken , erhielt aioh die ernste Oper 
Gli Orazi ed i Curiazi (1797 für Venedig ge- 
ach rieben) als ein edles auch jetzt noch grössten- 
theil« ansprechendes Produkt, und seine komische 
Oper il matrimonio segreto (1792 für Wien kom- 
ponirt) nls ein unübertreffbares Meisler- und 
Musterwerk für alle Zeiten; wahrend seine übri- 
gen Opera unverdienter and unklugerweise fast 
ganz vergessen sind, und sein Convitato de Pie- 
tra neben Mozarts Don Giovanni fast lächerlich, 
gewiss ärmlich erscheint. Welche herrliehen Ge- 
nüsse Hessen sich durch verständige Bearbeitun- 
gen seiaer komischen Werke für die deutsche 
Buhn« bereiten! — Der zweite Epoche machende 
Genius dieses Buchstabens — der tiefgelehrte, 
sinnige und phantasiere! che Cherubini fand in 
seiner Heimath mit einigen Jagendwerken (ko- 
mische Opern) eine sehr kalte Aufnahme. Man 
nannte aeine Musik kalt, herb, starr, übergelehrt. 
Paris lernte ihn kennen und schätzen, Wien ver- 
breitete seinen Ruhm und seinen tiefgefühlten 
Einfluss auf Deutschland, der nach Mozart bei- 
nahe eine eigene Periode . erzeugte , welche ich 
die Periode des Missverstindniases nen- 
nen möchte. Eioe lichtvolle Kritik, Rossi- 
nis Einfluss und C. M von Webers (des etfrig- 
aten Anhängers von Cbecubini) plötzliches glanz- 
volles Auft auchen haben, gemeinschaftlich und 
doch auf so verschiedenen Wegen konzentrisch 
Wirkend, diese Periode geendet und einem leben- 
digem Streben wieder die Bahn geebnet Alle 
europäischen Bühnen (mit Ausnahme der italie- 
nischen) geben heute noch und werden mit Glück 
immer geben den unvergänglichen Wasserträ- 
ger, ein lebte* Musterwerk in jeder Beziehung. 
— Medea wird stets als ein« ünpoaante, er- 
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habene Arbeit erkannt «erden; Lodoiska tod 
Zeit su Zeit wieder mit dein Publikum sieh be- 
freunden. Mir abnet die Zeit, in welcher auch 
Italien «eines Sohnes Meisterwerke gerne hören 
and Sim. Mayr's grosse Plagiate and Verflacknng 
(namentlich in Lodoisca and Wasserträger) be- 
lachen wird. • — Caraffa, Coeeia, Carlint leben 
noch, ohne im eigentlichen Sinne bedeutendes 
bis jetzt geliefert su haben, als beliebte Mode- 
tonsetzer und gefallige LQekenfttller. Sehwerlich 
wird eins ihrer bisherigen Werke sie Oberleben. 

Oelfante, Deila Marcia, di Dia, Donisetti, 
2 Draghi, Duni. Egisiello, Erbe, Ercolani. Fa- 
brisi, Faitelli, Farinelli, Fedeli, Federici, Fera- 
dini, Ferrandini, Ferrario, Ferrari, Ferrero, Fe- 
roci, Fe«, Feliei, Finassi, Fini; Fiocehi, 2 Fiora- 
vanti, Fiodo, Fiore, Fiorillo, Fiscbelti, Florwto, 
Fönte, Fortanati, Foraelini, Foscano, Fracuori, 
2 Franceschini , Franchi, Freschi, Frezss, Fron- 
duti a. s. w* Der an Höherm von der Natur 
berufene Deila Mann ging in sich selbst schmach- 
voll unter, auf halbem Wege aum Zieh Einige 
•einer für Paris geschriebenen Singspiele (l'opera 
comiuue, le priaoonier etc.) werden stets von Zeit 
su Zeit auch in Deutschland gern wiedergesehen 
werden. Duni, ein geehrter Schüler des grossen 
Durante, Zeitgenosse und Freund des herrlichen 
Pergolese, arbeitete für mehrere Bühnen Italiens 
mit glänzendem Glück, ohne dass ein« seiner 
Opern noch lebte. Von seinen zahlreichen Sing- 
spielen für die Pariser Bühnen erfreuten «ich 
-vor allen daa Milchmädchen und Fe« Ur- 
gelle eines lange dauernden Glücks aueh in 
Deutschland; ersteres wird wohl nie ganz unter- 
gehen. Donisetti blüht rasch und glücklich her- 
an, wahrscheinlich ohne au grosser Bedeutung 
su gelangen. Deutsehland hat aoeh kein« 
Opern in die Seen« gesetit. Farinelli, 
rühmt als Sänger, scheint fast ganz vergessen 
als Kompositeur mehrerer Singspiele. Fioraranti 
(Vnlletino) bleibt überall onvergesslieh durch 
«eine Virtnosi ambulant! und cantatrice villane, 
wenn aneh selbst in Italien seine zahlreichen 
komischen Opern untergehen sollten; jene bei- 
den erbeben ihn in die Reibe der vorzüglichsten 
Tonsetzer für die eigentliche opera bufia. 

Gabricli, Gaffi, Galann* , Galeazzi, 2 Gatti, 



Gnudio, Galzenari, Gazzaniga, Galnppi, Gambe- 
rini, Gardi, Gardini, 2 Gasparini, 2 Generali, 
Uherardini, Gherareeschi, Ghinassi, Giai, Gia- 
eobbi, Giacornelli, Gianella, Giannettini, Giardini; 
Gini, Gioja, Giordani, Giorgi, Giovanni, Giovan- 
nini, Girace, Giuliani, Giulini, Gnecco, Goceini, 
Grazioli, Gristino, Gross*, Grotti, 
Guardasone, 3 Guglielmi. 

Der einst so grosse Galoppi wtro mit 
76 Opern wahrscheinlich vergessen, wenn nicht 
einige seiner Kirchen-Kompositionen ihn lebendig 
erhielten. Gardi war beliebt, ausgezeichnet nicht; 
er bleibt für uns Deutsche gewissermassen merk- 
würdig, weil er denConvitato di Pietra 1787 für 
Venedig und 1791 für Bologna ebenfall« kornpo- 
ntrte, ohne Jedoch damit über die Alpen dringen 
so können, oder in Italien damit auf der Bühne 
so bleiben. Gazzaniga — zu Ende des Jahr- 
hunderts noch ein vergötterter Tonsetser durch 
die Herrlichkeit seiner Melodie, das dramatische 
in Verfolgung des Gedichts und harmoni- 
i Reichtbura, wäre mit seinen 34 Opern ver- 
gessen nnd für uns unbedeutend, wenn er nicht 
gleichfalls einen Convitato di Pietra komponirt, 



diese Oper ziemlich deutlich als die Quelle man- 
cher Schönheit im Don Giovanni von Mozart 
bezeichneten. Ich habe nieht ermitteln können, 
welche von beiden Opern früher komponirt wor- 
den, aber der Zufall führte mir eiae Partkur 
des Gazzaniga in die Hand und ich fand — 
keine Spur irgend einer Aehnlichkeit mit Mo- 
sa*'« Oper. Von 37 Opern der beiden Generali 
(wahrscheinlich haben sie deren mehr kompo- 
nirt) spukten auf einigen deutschen Bühnen 
swei Werke herum, nämlich i baccanali di Roma 
and le lagrime d'una vedova, ohne irgendwo 
festen Fuss fassen zu können. Lieblichkeit und 
dolceszii — damit basta. — Unter den ausge- 
teichneten Tonaetsern für Kirche und Theater 
nimmt Pietro Guglielmi einen ehrenvollen Platz 
•in, obschon von seinen 65 Opern (deren viele 
dnreh Uebersetzungen verpflanzt, auch geraume 
Zeit eine Zierde der deutsehen Repertoire waren) 
nicht Eine mehr am Leben ist. Keiner übertrifft 
ihn an Reicfathum der Gedanken, nur 
gleichen ihn» an Sorgfalt in de 
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che seiner Op«rn wären jettt noch «in wesent- 
licher Gewinn für di« Buhn«. — 

Jannani, Insanguine, Iiola , Jomelli , Lata- 
l.ardo, Lampugnani, Landriano, Lanetti, Lanier», 
Lapis (Santo), Lareani, Latilla, Laurent! t Lau- 
renzi, Lavigna, Leardini, Lrgreazi, Lenzt, 2 Leo, 
Leone, Leporali, Levis, Livernti, Locchini, Lo- 
grorgioo, Lombardini, Loaati, Loraixi, LoreUi, 
Lotti, Lucheaini, Lucchesi, Luccfaiai, Lueinda, 
Luigi, Laaini, Laue. Maeari, Maccbi, Maggiore, 
Mngberiai, Magai, Maaioi, Manzo, Majo, Maltese, 
Matvexzi, Mancini, Manelli, (»eine Oper Andro- 
meda war die erste 1637 auf einer Öffentlichen 
Bünne in Venedi« dargestellte Opera Sana) 
Manni, Vlanfroce, Manfredini, Marazoli, Marchi, 
Mariani, Marioelli, Marescalchi, Marotti, Martelli, 
Martellari, Martinengo, 2 Martini, Massa, MaleUi, 
Mattioü, Mazzochi, Mazzoleni, Masaoni, Mar* 
cello, Maai, Mazaola, Mazzinghi, Mei, Melani, 

Miccheli, Milico, Miooja, Molinari, 2 Monari, 
Moneta, Moniglia, Monte verde, (Gründer der 
Lombardischen Schule) Monte, Monza, Morlac- 
chi, Morandi, Mosca, Mussini, Mognes. — Von 
den 37 Opern des merkwürdigen und nur zu- 
weilen in Schwulst und Kunst elei-Labyrintb« sich 
verirrenden Jomelli, lebt kleine einzige mehr auf 
irgend einer Bühne ; von aller übrigen Herren in 
J und L dramatischen Werken ist kaum noch 
die Bede. Des in seiner Weise fast einzigen 
Marcello einsige Oper Psyche (1711) starb dabin; 
gewiss ganz unbemerkt, wenn nicht die übrigen 
Werke den Namea ihres Schöpfers unsterblich 
gemacht hatten. Welche Summe von köstlichen 
Kompositionen, unvergänglichen Eiaxelnheitea 
erhaben schöner Gesänge und reisend liebevoller 
Melodien! Sie verrosten in den Zeughäusern 
der Theater und in den Magazinen der Dilettant! 
and Muiikhandler! Von den noch lebenden 
zeichneten sich bis jetzt vortheilbaft aus: Merca- 
daate iu Rossinischer Weise, ohne den Schwung 
und den unversiegbaren Reichthum seines Vorr 
bilds. Elisa und Claudio ist meines Entsinnen» 



die einzige Oper, welche bis jetzt in deutscher 
Sprache von ihm gegeben wurde, und diese mit 
sehr s weide« i ige m Glück. Murlacchi wird vost 
vielen Zeitgenossen ausserordentlich hochgestellt, 
ahne Zweifel über die Gebühr; von Andern gänz- 
lich verachtet, ohne Zweifel mit Unrecht. Dass 
nach Paesiello und neben Rossini mit einem 
Barbier von Sevilla wenig Glück gemacht wer- 
den kaan; daas »ein Gianni di Parigi dam des 
Boveldieu nicht gewachsen ist; dass deutscher 
Eitekt und italienischer EÜekt zugleich in der- 
selben Komposition nur von Meistern ersten 
Banges erzielt worden ist und ersielt werden 
kann, sind Wahrheit««, welche seinen übrigen 
Verdiensten keinen Eintrag tltun. Uebrigens 
wird die deutsche Bohne von ihm and Merca- 
dante eben so wenige gedeihlich« Werke ziehen, 
wie von Mosca, der mit seinem Preteudenti de- 
lusi eine allerliebste Opera buffa, aber noch kein 
ausgezeichnetes Werk geliefert hat. 

Natüao, Naealli, \aeolini, Navarra, NeceUini, 
Nelvi, Nerv (Erfinder der Oratorien 1540—60), 
Neri, 2 Nicolini, Nävi, Nuoci; Orgiani; Orgitano, 
Orlando, Orlandini, Ouani; Pacchieri, PaceUi, 
Paecinl, Pactoti, Paer, Pagaaalll, Faganini, Pag- 
liardie, Paeeieile, Pajni, Palafutti, Palnviciao, 
Pallavioiai, Palenuitano, Palma, Pampani, Pa- 
reod, Partenio, Pasqui, Pasouiai, Paulalt, 2 Pa- 
vesi, PeUagrioi, Pepali, Pari (J597 komponirte 
er die Daphne des Reoucinl), Peretti, Persigni, 
Pertigbini, Pergolese, Perüio, Perini, Perotti, Per- 
sichini, Pertj, Pesoetti, Petrucd, Pezaana, Piana, 
Piantaaida, Piesau, 2 Piccini, Pio, Piüechio, 
Pietragone, PiNtoccbi , Pi«iorini, Pilotti, Picea, 
Plataria, Piatone, Poggi, Polani, 2 Polaroli, Pu- 
leiti, Pelliaoi, Pollici, Ponsio, Porfiri, Porpora, 
Porsile, Porta, Portogatto, Pratl, Prediari, ProtJa; 
Pucitla, Pugnuni, Pulli; Quagliu, Quagliaii. 

Wenn irgend einem Leser mit einem dicken 
Buch gedient war«, so könnte man ihm Uber 
diese vier Buahstaben ein sehr dickes Indern, 
oho« darum besondere viel Mühe «ich zu geben, 
da die Stotl'e auströmen bei solchen Namen.. 
(ForUeUungfoJgU) 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Scblesiager'aebea Buch- und Musikhandlung. 
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B e u r t Ii eilungen. 

Rossini s Wilhelm Teil, in Berlin Andreas 
Hofer genannt. 

(Schluss.) 

Ueber die Oper weiss ich nichts mehr zu be- 
richten, denn ich bin, wie gesagt, davon gelaufen. 
Eine Hauptpointe soll, hat man mir «zählt, ge- 
wesen sein, da» man «inen langen Strick ge- 
messen hat, mit dem nachher Fehlstücke auf die 
Franzosen herabgeschleudert wurden. Auch ösl- 
reichische Truppen sollen auftreten. — Uebrigens 
ist zwar, ernstlich gesprochen, das Ganze nichts 
als Afterjoesie und missverstnndne Romantik, ja 
ein wahrhaft kindisches Wesen. Aber dennoch 
muss man es den Auberschen Opernsujets un- 
bedingt Torziehen, die überdem auf eine gemeine 
Weise lasciv sind, und eben darin unverholen ihren 
Reiz suchen ; so z. R. die Braut, in der ein Lieb- 
haber seinen Resuch bei einer Dame Nachts 
durchs Fenster macht, damit man meine, er 
habe seine Braut besucht; so in Fra Diavolo, wo 
die Hauptpointe ist, dass «in Mädchen sich anf 
dem Thrater entkleidet und in's Reit legt. Ich 
bin weit genug von der missverstandenen Moral- 
kritik eines Pustkuchen entfernt, um die Offen- 
barung einer künstlerischen Idee selbst an dem 
Riide der Ausschweifung, wie etwa im Don Juan, 
durchaus zu hilligen. Aber hier wird keine künst- 
lerische Idee, nicht einmal die Vorstellung einer 
gesundkräftigen Sinnlichkeit festgehalten; mit dem 
Kitzel heimlicher, unkräftiger Lüste wird Gewerbe 
getrieben, — und dieser niedre Zweck wird nicht 
einmal durch Werth und Glanz der Mittel, durch 
poetische Schönheit, durch Reis der Musik be- 
schönigt! es ist alles gemein. Und das zwingen 
unsre Theater dem Publikum auf, das entweder 



ohne Ueberlegung, oder aus Langweile sich end- 
lich* dreingiebt. Der losgebundenste Leichtsinn, 
die weichlichste Süssigkeit des frühern Rossini 
ist dagegen Tugend und Kraft. 

Der jetzige giebt, um endlich auf den Kla- 
vieranszug zu kommen, wenig in der blühenden 
Fülle seiner unbefangenen Zeit, aber allerdings 
dafür manchen besser, oder ernstlicher ausge- 
führten Satz — in Vergleich zn dem Frühem, 
denn Tiefes darf mnn freilich nicht suchen. Schon 
der Inhalt des Klavierauszugs nach den blossen 
Ueberschriften bezeugt dies; unter 21 Nummern 
sind zwölf Chöre und sechs zwei- oder mehr- 
stimmige Stücke enthalten. Freilich ist an viel 
bessern Chorsdtzen, in geistlichen, Konzert- und 
Kammermusiken, in Glucks, Mozarts, C'herubini's 
und andrer Opern ein solcher Reichlhum vor- 
handen, dass man Jabr aus Jahr ein nicht an 
Rossini kommen könntr. Will man aber doch 
von ihm singen, so verdienen wohl die Chöre 
aus Teil vor seinen frühern meist den Vorzug. 
'Der erste, 

Quel jour serein le ciel pnssage, 
ist freilich mehr ein Chorlied, nämlich ein ein- 
stimmiger Satz mit zwei oder drei Regleitnngs- 
stimmen-, aber bis dahin, wo eine tiefere Aus- 
führung eintreten sollte, recht angenehm. Von da 
freilich werden die Singstimmen zu blosser Re- 
gleitung, und das Orchester figurirl. In gleicher 
Weise, mit einem recht kräftig geführten Or- 
chester, ist der zweite lebhaftere Festchor 

Aux chants joreux, qui retentissont, 
geschrieben; eine kleine Nachahmung, so wohl- 
feil und hergebracht sie auch sei, beseelt ihn, 
und unterbricht wohlthuend den sonst planen 
Satz. Es ist nicht viel Grosses und Tiefes in 
Chor zu suchen; aber Musik ist er, Na- 
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turüefakeit spricht ans ielbtt in seiner fausten 
Stelle an und erhebt ihn weil über die gezwung- 
nen, verdrehten, verzerrten Sätze eines Auber. 
Unbedeutender, ober ganz angenehm all Chor- 
lied ist der dritte, viel eigentümlicher der 

Hrmeuee 
Ta journee 
Fortunee 

Besonders da« Minore zu Anfang, in seinen kurz 
absetzenden, durch die Kantilene des Orchester* 
zum Ganzen verschlungenen Gesangs ätzen, mit 
dem Weehwlder weiblichen und männlichen Stim- 
men, mit dem Ausdruck verschleierten und heiss 
hervorbrechenden V erlangens ist ganz vortrefflich, 
würde an rechter Stelle hinreissen; schade um 
die so angleich schwächere Fortführung. In 
keiner frühern Oper Rossini's kenne ich einen 
so schönen Chorsatz, wie diesen Anfang, und 
einen so wideedramatischen Chor, wie diesen and 
mehrere aus Teil (z. B. den sweiteu) im Ganzen. 

Von grösserer dramatischer Wirksamkeit ist 
ein späterer Männerchor: 

Nous avons su braver, 
besondere durch den Rhythmus der Singstimmen, 
weniger durch melodische Erfindung und Be- 
handlung. 80 auch der feierliche Eidschwor der 
Helvetier. Man hat früher oft von Rossini's An- 
hängern behaupten hören, es hange nur von sei- 
nem Willen ab, zo könne er Ernst machen; die 
Gegner antworteten dann, er werde nie wollen, 
auch nie können. So verkündete man schon vor 
seinem Aufenthalt in Wien, er werde da eine 
deutsche, ernstlich gemeinte Oper schreiben, in 
der er die Verirrungen seinea Talents and die 
Schwache des Talents deutscher Kunstgenossen 
gleichzeitig überwinden werde. In Deutschland 
hat er es nicht versucht, wohl aber in Frank- 
reich ; and an diesen Chören sieht man, wie weit 
es ihm gelingen können. Allerdings ist mehr 
Solidität und Streben nach getreuem Ausdruck, 
als früher, sichtbar; aber das Rechte, die unver- 
kürzte und unverstellte Wahrheit ist nicht er- 
reicht and der Reil der Unbefangenheit verloren. 
— Von den übrigen Chören ist nichts Besonderes 
anzuführen; sie stehen den ohne Auszeichnung 
genannten nicht nach. 



Nor wenige 8ologesänge sind im Klavier- 
auszuge vor find lieh. Der erste ist eine Barcarole, 
die in der Mitte zwischen Ressinischer Süsse 
und französischen Reizschürfen steht. Das nun 
folgende Duett zwischen TeU and Arnold ent- 
halt eine süsse Rossiniache Kantilene, 

O Mathilde, idole de mon äme, 
ausserdem aber mehr and längeres Gerede, als 
gar manches frühere Duett von Rossini, du 
wenigstens dem Sinnenreiz Nahrung gab, ohne 
unzulängliches Streben nach Tieferm. .Malhildens 
Romanze, 

SombreJ forets, dejert erbte, 
, hat freilich soviel vom Karakter eines Schweizer- 
niädchens, als die französischen Worte von eines 
Schweizers Gesinnung beim Anblick seiner Berge. 
Aber angenehmer, musikalischer als alle neo- 
französischen Couplets ist sie; das kann man 
schon glauben. Das Duett Mathildens und Ar- 
nolds hat ganz den italienischen Zuschnitt in drei 
Sätzen (Allegretto, Andante, AUegro) und kann 
den Freunden Rossinischer Duette gefallen, wenn 
es auch an sinnlichem Reis unter den frühem, 
und an höherm Gehalt nicht eben über ihnen 
steht. Das Terzett der drei Bündner (Teil, Ar- 
nold, Walter) bat mehr französischen Pathos, als 
Rossinizehe Musik, — nicht eben an seinem Vor- 
teil. Eine Arie Mathildens, absichtsvoll im 
Styl der Opera seria geschrieben, wird selbst 
durch einige lange Passagen die Anmutb früherer 
Rossini-Scenen nicht ersetzen, geschweige durch 
eine tiefere Tendens, die auch hier nicht durch 
die Aussengestalt in das Innere gedrungen ist. 
Unendlich mehr Hegt in den grossen Mozartgehen 
Idomeaeuü-Scenen; sie sind der Form nach nicht 
veralteter und dem Inhalte nach durchweg jün- 
ger, neuer, weicher, anziehender. Ein Walzer- 
lied, „Tyrolienoe" (in der Schweiz!) genannt, 
kann manchen amüsiren, aber nie so ansprechen, 
wie das geringste Tyrolerlied, deren wir Dutzende 
besitzen. 

80 könnte nnn von einem Terzett, Quartett 
Quintett, einer Scene, Cavatine und „priere'» 
mancher angenehme Zog and mancher Beweis 
unzulänglichen Strebens nach höherer Wahrheit, 
manches Opfer Hossinischen Naturreizes für die 
Konvenienzen und Bedingungen französischer 
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Oper angerührt werden. Inden et ist genug da- 
von bei den bisher betrechteten Sätzen erwähnt 
worden. Nicht Rossini und Auber sind der wahre 
Gegenstand aller bisherigen Anastellungen. Jeder 
von ihnen hat seinem Volke genug gethan; 
und mehr vermag selten ein Mensch. Nor die 
Verirrung oder Verführung des deutschen Volke« 
ist zu beklagen, das durch die imposante Leben- 
digkeit der westlichen Nachbarn, dnrch aine un- 
willkürliche und unabwelsliche Theilnahme an 
ihren grossen Bewegungen und Interessen auch 
in solchen Gebieten auf ihre Bahn gerissen wird, 
wo es unendlich höher steht. — Viel thnt auch 
die franzosische Ersiehung and Bildung der nächst 
vorigen Generalion, deren viele Glieder jetzt in 
der hShern Stellung als FamilienhBupter n, s. w. 
noch den alten Ton angeben, weil sie den neuen 
nicht zu intoniren wissen. Auf ihrer Seite stehen 
ferner alle jungern, die sich durch die Geschichte 
and Kunstleistungen unsere Jahrhundert« nicht 
lehren und leiten lassen. Dagegen kann keine 
musikalische Zeitung; und so muss onsre Kunst 
unwiderruflich den Fehler der allgemeinen Rich- 
tung, besonders der sogenannten feinern, tonan- 
gebenden Welt mit büssen. S. K. 



O d e o n. 26c, 27e und 28e Lieferung, bei 
Haslinger, in Wien; enthaltend: 

1. Grosse Variationen und Rondo über 
„komm holde fcchöne," von W. Ilauck, 
9tes Werk. 

2. „La ci darem la maxto," varie" par Fr. 
Chopin. Oe. 2. Beide für Pianoforte und 
Orchester. 

3. Concertino, piece facüe pour le Violon- 
oelle (mit kleinem Orchester), von Bern- 
hard Romberg. 51stes Werk. 

Die ersten beiden Nummern enthalten Bra- 
vour- Variationen in modernster Facon. Sie sind 
2um Theil sehr schwer, — noch schwerer; nnsre 
fertigsten Finger werden daran an thun haben; 
aber der Applaus kann ihnen nicht fehlen, wenn 
sie sie mit soviel Bravour spielen, als sie ge- 
schrieben sind. Herr Chopin schliesst mit einer 
gefälligen und glänzenden Polonaise, Hr. Hanck 



aber leitet sein eben so gefalliges und glänzen- 
des Rondo Finale im J Takt ein,' was man in 
jedem Salon originell rinden wird. Beide Kom- 
ponisten sind sicherlich Virtuosen auf ihrem In- 

Ueber das Concertino mehr zu sagen, als 
dass es zu haben , wäre bei B. Konibergs längst 
gerühmter Meisterschaft auf dem Violoncell und 
bei seiner eben so bekannten Schreibart über- 
flüssig. Wir wünschen ihm, so wie allen Violon- 
cellisten und Hrn. Haslinger, der aUes so schün 
edirt hat, aufrichtig Glück. 



Adagio und Rondo für das Pianoforte, von 
Ferdinand Stegmayer. Oe. 11. Selbst- 
verlag. 

Einleitung und Rondo bezeugen des Ver- 
fassers musikalisches Naturell und eine Gabe, 
sich in leichter und angenehmer Weise musika- 
lisch auszusprechen; dazu kommt eine Gewandt- 
heit in der Form, die wohl mehr durch vieles 
Musikhören und Spielen, als durch eigentliches 
Studium erlangt und für den Zweck, musikalisch 
angenehm zu unterhalten, ganz ausreichend ist. 
Tiefere Intentionen sind wenigstens in dieser 
Komposition nicht wahrnehmbar, aber in ihrer 
Sphäre kann sie neben vielem heut zu Tage Be- 
liebtem recht wohl stehen. M. 



Berichte. 
Konzerte in Berlin* 
Man muss gleichwohl nicht verzweifeln, wenn 
die Oper durch Umstände, die der Kunst fremd, 
durch Direktoren, die mit der Kunst unbekannt 
sind, durch die Rücksichten, die ein Hoftheater 
zu nehmen hat, dnrch den Einfluss des imposan- 
ten Paris verderbt ist. Ausser dem Bereiche die- 
ser fremdartigen Verhältnisse siegt der natürliche 
Sinn, die tiefere Richtung der Nation, stösst das 
Seichte und Verderbte ans, huldigt dem Werth- 
vollen und sichert seinen Sieg und sein Bestehen. 
Neben dem Verfall der Oper haben die Berliner 
Konzerte sich rühmenswerth Tcredelt und in ihrer 
Veredlang befestigt. Wo sind jene zwanzig, 
dreissig Virtuosen-Konzerte, die in frühern Jah- 
ren die einzige Unterhaitang nächst der Oper 
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waren t Kaan» in Zwischenakten finden Vi*» 
spärlichen Versammlung Ge- 
<b vmumt kein Bedenken gehabt bitten, 
eigne Konzerte xu geben. Dafür befestigen sich 
iwei Unternehmungen, um die andre Städte Ber- 
lin beneiden können» Die erste besteht in den 




Konzerten der Singakademie. 

Am 5. worde vor einem, von den gebildetem 
Kunstfreunden angefüllten Saale das erst* ge~ 



Handels Alexandcrfeat. 

Die Wahl Cur den Anfang war besondere 
glücklieh su nenneiu Kein Händelschea Orato- 
rium, eignet sich so» eine freudige, Alles bewe- 
gende Stimmung hervorzurufen, dengrossen Ton- 
dichter in wohlgeordneter Folge von so mannig- 
fachen Seiten su zeigen, dem Hörer die vielfache 
Gewalt der Tonkunst in geistreich-beiterm und 
freiem Wechsel empfindlich zu machen» Wenn 
im Anfangschor das. Brautpaar selig gepriesen 
wird, fühlt sich jeder zu höherer, ich möchte 
sagen, hochzeitlicher Freude erhoben, und zu- 
gleich erwartet er aus dem ehrenfesten Gutige 
des Tonsiücka, aus dem prunkenden Hhythmua 
des zweiten Thema** ein Höheres, Ernsteres, 
Prachtvolleres, als blos leichtes Festspiel. Noch 
mehr befestigt sieb die Höhe des Standpunktes 
im zweiten Chor', zu dem die ziehenden, leis 
schwirrenden Geigen so heimlich wecken, und 
der dann so gewaltig hochaufbrauset. Jedes Bild» 
das nun in anmuthigem Wechsel vorübergetragen 
wird», ist In so glücklicher Mitte zwischen» edlen» 
Spiel und vollem Ernst, dass es die heiterste 



nächst» Bild nicht unterbricht» sondern 
nur anderswohin lenkt. Sc* die Arie mit Chor. 
„Bachus, ewig jung und schön," in der sich die 

Zechlust, kriegermüssi- 
Schwelgergenusses und die Feierlich- 
keit der grossen Fest-Kantate merkwürdig mischen 
und durchdringen; so- der Chor, „weck' ihn auf 

er mächtig genug los- 
um Fürstens chlummer zu Kriegslast auf- 
zustören,, und dabei geregelt, sogar kunstreich 
geregelt sich dem Ganzen als ein. neuer Moment 



der Feier einwebt, es nicht bedarf, diesen Grund- 
karnkter durch leidenschaftlichere gewaltsamere 
Accente zu unterbrachen. Doch wozu ein Ge- 
dicht weiter zergliedern, das durch Händel längs: 
die Freude aller Musikfreunde geworden ist, das 
durch seine günstige Anlage für Komposition 
seit Händel so manche Nachahmung und Varia- 
tion erweckt hat! Nur auf jenen eigenlhümlichen 
Standpunkt awischen vollem Ernst und leichtern. 
Spiel sollte hingedeutet werden, den Ursprung 
durch dieses Werk 



Der lange geübte und lange bewährte Cho. 
der Singakademie that das Seinige, diesen Kunst- 
zu verwirklichen. Manche Schwäche des 
Orchesters und einige Fehler in 
den Solopartien sollen durch Mangel an hinläng- 
lichen Proben entstanden sein. Die Unsicherheit 
des ersten Horns im Bachusgesang und die no- 
pnssende Schwäche der Pauken bei dem Chor; 
„Weck* ibn" müssen vorzüglich beklagt werden, 
weil diese Mängel so Leicht hätten beseitigt wer- 
den können. Uebrigens war allerseits, nament- 
lich in den Solopartien (von Fräul. v. Schätze), 
Hrn. Devrient und Mantius gesungen) du 
Gut» Uberwiegend. Wir wollen es ihnen und 
der Akademie danken, wenn sie uns noch oft 
eine solche Kunstfeier bereiten; auch dem Hrn. 
Professor Zel te r, der in seinem hohen Alter 
die Anstrengung der Direktion nicht scheut. 
Die zweite Unternehmung ist die der 

Müserschen Akademien, 

in denen bekanntlich Quartett- und Orchester- 
Aufführungen einen Abend utu den andern ab- 
wechseln. Die erste Versammln ng hat 

Mittwoch den 10. November 

statt gehabt. Das Nähere wird bald berichtet 
werden. Alle Musiklehrer sollten es sich zur 
Pflicht und Ehre rechnen, ihre Zöglinge zum Be- 
such, dieser Akademien anzuhalten; sie können 
ihnen keinen bildendem und weckendem Kunsi- 



M. 



Berlin. 

Pharao, Oratorium von Brüggemann und 
Fr. Schneider, aufgeführt ilurcli den Or- 
ganisten Herrn Hansnienn in der Gar- 

Dem unermüdlichen Eifer de» HerrD Hans- 
ntann haben wir es wieder zu danken, ein neue» 
Werk des Herrn Hofkapell meist ers Fr. Schneider 
gehört zu haben; wenn gleich die Aufführung 
nicht so gelungen, als es au wünschen war, so 
verdienen doch die Bestrebungen des Hrn: Hans« 
wann, da sie so edle Zwecke haben, und wir 
nur durch ihn neuere Tonwerke zu hören be- 
kommen, den Dank aller seiner Mitbürger. 

Der Herr Kapellmeister Schneider hat be- 
kanntlich durch seine Oratorien einen grossen Ruf 
als Kirchenkomponist erlangt, und das Verdienst, 
was er sich am diese Gattung der Komposition 
erwoiben bat, ist unverkennbar. 

Dieses neue Oratorium wird zwar nicht sei- 
nen Ruf vergrößern, doch das Unheil was man 
über den Komponisten des Weltgerichts gefallt 
hat, noch mehr bestätigen. Auch dies Werk 
zeigt, dass der Hr. K. M. Schneider ein Musiker 
von gründlichen Kenntnissen und glücklicher 
Erfindungsgabe ist; doch scheint es Referenten 
als wenn er in seinen Kompositionen sich von 
gewissen Formen nicht losmachen könnte. Dies 
zeigt sich am auffallendsten an den Texten sei- 
ner Oratorien; in allen treten, wenn nicht die- 
selben Gestalten, doch ähnliche auf; die vier Erz- 
engel, die Höllengeister etc. sind stereotype For- 
men seiner Oratorien. Man wird zwar entgegnen, 
ilass dies die Schuld der Dichter seiner Texte 
sei, doch ist dieser Einwand anerheblich, denn 
wenn die Texte nicht seinen Wünschen ent- 
sprächen, so braucht er sie nicht zu kompaniren ; 
überhaupt ist jeder Komponist für seinen Text 
verantwortlich. Durch die Aehol ich keil der Kon- 
ture seiner Texte, wenn Ref. sich, so ausdrucken 
darf, entsteht in den verschiedenen Oratorien 
wieder eine Aetmlichkeit in den Formen, die man 
zwar nicht durch Beispiele beweisen kann, die- 
aber jeder aufmerksam* Hörer fühlt. Durch 
diese Aehnlichkeit verlieren die neuem Oratorien 
das Interesse, was die frühern erregt haben. 



Ferner wirkt die sehr starke Inslnrmentirung 
nachtheilig, der Gesang -wird zn sehr durch 
dieselbe verdeckt, und das Ganze wird unklarer. 
Das oben Gesagte bewies- sich recht augenschein- 
lich bei dem Pharao. Dieses Werk ist nicht allein 
mit vielem Fleisse, sondern auch mit glücklicher 
Erfindungsgabe gearbeitet : dessenungeachtet hat 
es nicht den ßerfull erhalten, den es wohl ver- 
dient hätte; die Ursach lag hauptsächlich in dem 
Texte, welcher einer der schlechtesten ist, der 
je geschrieben worden. — Die vier Erzengel des 
Wellgerichts treten ganz in derselben Form wie- 
der auf; sie singen ohne alle Begleitung entweder 
eine Warnung oder einen Aufruf an das Volk. 
Pharao ist eine der gewöhnlichen, schwäch- 
lichen Gestalten, die heul» dies,- morgen jenes 
wollen, die aber durch die Furcht regiert wer- 
den ; dies hat weder der Dichter noch der Kom- 
ponist ausgedrückt; mithin ist diese Gestalt ohne 
alle Ksrakterseichnung, weshalb sie auch nicht 
grosse» Interesse erregen konnte; Moses, der 
starke Held, ist zwar besser gehaltere, doch ver- 
misst man den Feuereifer, mit dein er mit Pharao 
im Namen seines Gottes spricht; seine Drohun- 
gen sind schwächlich, als wenn er selbst seinen 
Wundern nicht traut«. Die weiblichen Gestalten 
sind noch weniger vom Dichter interessant ge- 
halten, denn sie greifen gar nicht in die Hand- 
lung ein; doch sind sie dafür mit grösserer Liebe 
vom Komponisten ausgestattet. Die Chöre sind 
alle recht gut gearbeitet, doeb fehlt ihnen Frische 
und Neuheit; in ihnen zeigt sich am deutlichsten, 
was Ref. oben sagte, nämlich das Festbalten ge- 
wisser Lieblingsformen, die zuletzt in eine Ma- 
nier ausarten; und in keiner Kunst ist eine Ma- 
nier zu loben. Es schien daher sehr oft, als: 
wenn man Remintscenzen hörte, was doch eigent- 
lich nicht der Fall war; aus alle dem geht her- 
vor, dass das Oratorium bei weitem nicht den 
Erwartungen entsprach, die man sich davor» ge- 
macht halte, und dass es nicht, wie allgemein ge- 
sagt wurde, das beste Werk des Meisters ist; 
dessen ungeachtet verdient der achtbare Kompo- 
nist auch für dasselbe des Dank der Kunstwert, 
auf den er für seih» vielfache Bestrebungen ein 
grosses Recht hau W. L- 
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Stoff zu Kompositionen. 

Sie werden «ich wunlero, dass ich, alt ein 
Laie in der Moaik, mir erlaube, Ihnen einen 
Brief für Ihre Zeitung mit suth eilen. Indessen 
Sie kennen meine lebhafte Theilnahme für diese 
Kunst, und vergönnen ja sonst gern einem jeden 
Musikfreunde ein bescheidenes Wort. 

Es ist so oft die Klage über den Mangel 
guter Texte, besonders tu grossem Komposi- 
tionen, und man bedauert, daas gerade den herr- 
lichsten musikalischen Werken so unbedeutende 
oder schlechte sunt Grunde liegen. Sollten aber 
nicht zuweilen die Musiker Dichtungen vernachläs- 
sigen, die ihnen für ihre Kunst reichen Stoff dar- 
bieten konnten! dies fiel mir neulich ein bei den 
Bildern des Orients von Heinrich Stieg- 
litz, deren zwei erste Bändchen über Arabien und 
Persien in diesem Jahre erschienen sind. Der Orient 
bietet ein so unendlich reiches und nach meinem 
Wissen für unsere Musik wenig benutztes Feld des 
Gefühls und der Phantasie, dass wir hier noch die 
ergiebigste Ausbeute zu erwarten berechtigt 
sind. Eine üppige, mit den mannigfachsten 
Schönheiten prangende Natur, Menschen voll 
glühenden ond tiefen Gefühls, bewegt von allen 
Leidenschaften, die eine heissere Zone erzeugt, 
nnd dabei zum Theil noch voll Kraft bei unge- 
künstelten und einfachen Sitten, endlich Dichter, 
die eine eigentümliche, von der unsera sehr 
verschiedene Art der Poesie bilden, welch' eine 
reiche Aassicht gewahren sie für künstlerische 
Darstellung! Wir haben in unsera Kompositto- 
nen ziemlich alle Richtungen der abendländischen 
Religion, Sitie und Natur, und oft bis zum Ueber- 
maass erschöpft; sollte daher wohl nicht dem 
Künstler ein Werk willkommen sein, welches 
eine neue Welt, aber für unsern Sinn nnd un- 
sere Auflassung angemessen darstellt Als ein 
solches sehe ich jene obengenannten Bilder 
des Orients an. Sie sind fast überall durch- 
drungen von der tiefsten Empfindung nnd darge- 
stellt in klassischer Sprache, in deif mannigfach- 
sten Formen der Worte und des Versbaues, die 
sich jedesmal innig dem Gange der Empfindung 
anschliessen. Besonders hatte ich bei der ersten 
Abtheilung derselben einen eignen Einfall, der 



Ihnen vielleicht paradox oder unausführbar schei- 
nen mag. Sie enthält unter dem Titel: die 
Söhne der Wüste, einen Cyklus von Liedern, 
w elche die arabische Zeit vor Muhamed schildern. 
Die Begebenheiten dreier Hauptpersonen liegen 
ihnen zum Grunde. Zwei Freunde schliessen 
ha Kampfe ihren Bunl; der eine wird durch- 
glüht von Liebe für das Mädchen eines feind- 
lichen Stammes, daher neue Kämpfe, Rettung, 
dann das Glück der Liebe, endlich Stammesfeind- 
schaft, Tod, tiefe Trauer und Blutrache, diese 
bilden die Hanptzüge der Gemälde. Man möchte 
schwerlich einen ergreifendem Stoff mit so kur- 
zen nnd bezeichnenden Zügen dargestellt finden. 
Jedes Lied giebt einen Fortschritt der Handlung, 
eine eigne Situation, meist mit wenigen Worten, 
aber treflend und eindringend. Sie bilden auf 
diese Weise eine Tragödie in Liedern mit Ein- 
teilung, Vernickelung und ergreifender Losung. 
Es ist mir oft vorgekommen, als fehle ihr nur 
die Musik, am sie in's Leben einzuführen, nnd 
zum hohen Gennas für ein grösseres Publikum 
zu bereiten. Sie müssten sich wohl vollständig 
als ein Ganzes behandeln lassen. Jedes Lied 
möchte sich zu einem Recitatire, oder einer Arie 
eignen, jedes würde eine Scene der Handlung 
darstellen, und der Uebergang von der einen zur 
andern durch passende Töne der Musik einge- 
leitet werden. Nur ein, obwohl an sich schönes 
Lied, „die Geister der Wüste" müsste, als dem 
Ganzen fremd, ausgesondert werden. So ent- 
stünde eine Art weltlichen Oratoriums, eine 
grössere Kantate, die sich für Konzerte trefflich 
eignen müsste; aber auch in den musikalischen 
Unterhaltungen der Privatzirkel würde sie einen 
Abend auf eine ansprechende Weise ausfüllen, 
da es nur weniger guten Stimmen zu derselben 
bedürfte. Der Komponist würde sich dadurch 
gewiss den Dank eines bedeutenden Publikums 
verschaffen. Weniger wage ich über den übri- 
gen Theil dieses Bandes, so wie über den zweiten 
Band in musikalischer Hinsicht eine Meinung zu 
äussern. Die zweite Abtheilung, „Melek and Mal- 
suna" bildet zwar auch ein Ganzes, aber mehr 
für Schilderang und Betrachtung, als für das 
Gedicht, und möchte deswegen zur musikalischen 
Darstellung als solches nicht geeignet sein. Wohl 
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aber sind manche einzelne Lieder von tiefem 
Gefühl, die der musikalische Künstler leicht 
herausfinden wird. Ich deute nur auf das meister- 
hafte, „de« Knaben Traum," „Meleks 
Abendlied" & 42., Lied eine« Vöglein« 
in der Oaai«" S. 74., „Mailana am Brun- 
nen" S. 8&, „Maiauna imZelte"S. 108. u. a. 

Auch indem z weiten Bande, Peraien, sind 
gewiu viele Gedichte dem musikalischen Künst- 
ler willkommen, z. B. der Gesang der Paris, 
ferner, der Parsen Hymnus, S. 23. und Nahid, 
S. 74. Mehrere kleine Ganze finden «ich darin, 
die aber wohl nur theilweise komponirbar sein 
dürften. Indessen wird der Komponist, der ein- 
mal dies treffliche Dichtwerk ins Auge gefasst, 
die für seinen Zweck geeigneten Theile leicht 
herausfinden; ich wünschte nur einen Wink su 
geben, damit dasselbe nicht in der Flulh der an- 
dern übersehen würde. 



Allerlei. 
Historische Aphorismen über Oper» Sing- 
spiel u. s. vr. 

(Fortsetzung,) 

Von allen Herren in N hat meines Entsin- 
nen« nur Nicolini das Glück gehabt, einea sei- 
ner Werke — den Trojan in Dasian — durch 
die Tenore Brizzi, Siboni und die herrliche 
Mad. Milder auf mehrere deutsche Bühnen ver- 
pflanzt zu sehen. Er hat Erfindung und drama- 
tischen Schwung, aber eine unleidliche Manie 
der Verwässerung, welche seinen baldigen gänz- 
lichen Tod vorhersehen lasst. Der treffliche 
Kastrat Veluti vorzüglich war es, der seinen 
Opern überall glänzende Aufnahme verschaffte. 
— Cimarosa's Schüler, Orlando, entsprach kei- 
neswegs den durch seine erste Oper: il Podesta 
di Chioggia (Mailand 1801} erregten schönen 
Hoffnungen. Pacini hat in Italien und Paris 
manches schöne Lob geerndtet, in neuester Weise 
sich lebhaft herumgefummelt, zahlreiche Arien 
und Duette, als Lieblingsbissen für Sanger und 
Hörer, aber Doch nicht eine vorzügliche Oper 



geliefert. F. Paer, ein Liebling aller Lande, wird 
nicht ganz untergehen, so lange es wirkliche 
Sänger giebt. Von seinen zahlreichen Werken 
erhalten sich bis jetzt auf der deutschen Bühne: 
Griselda, Camilla, Sargines, Sofonisbe, Achilles, 
der lastige Schuster, die Wegelagerer, Agnese, 
der lebendige Todte, der Kapellmeister etc.; seine 
reizende Leonore ist durch den höhern Genius 
Fidelio verdrängt. Paganini's Violine wird seine 
(wenigstens nach den gestochenen Favoritstücken 
zu urtheilen, sehr seichte) komische Oper viel- 
leicht einige Zeit bei kränkelndem beben erhal- 
ten. Unvergänglich ist Paesiello, wenn auch von 
seinen 155 Opern nicht der sehnte Tbeil mehr 
auf irgend einer Bühne lebt. Reichthutn in Er- 
findung anraulhiger und warmer ebensowohl als 
komisch - drastischer Melodien. Acht dramatische 
Haltung der Karaktere und Situationen und des 
Styls erheben ihn in die Gattung der komischen 
Oper unter die grössten Meister aller Zeiten. 
Der Tragödie war er auf keine Weise gewachsen. 
Von 23 Opern, welche in deutschen Uebersetzun« 
gen gegeben wurden, sind heute noch auf vielen 
Repertoiren: die schöne .Müllerin, König Theodor, 
Nina, der Barbier von Sevilla. Seine Partituren 
(mit denen von Cimarosa) verdienten eine Ana- 
lyse in jeder Tonsetzer -Schule; ihre Vorzuge 
sind ein schönes Gemeingut aller Welt. Von 
Pajni vegetirten in Deutschland .für ganz kurze 
Zeit, die Tochter der Luft und der Sänftenträger, 
um bald für immer su verschwinden. St. Pavesi, 
ein talentvoller, geübter, kenntnissreicher Meister 
ohne Genie, erhält sich noch in der angenehmen 
Sphäre der Beliebtheit. Seine liebliche opera 
boffa, Ses Marc Antonio und die opera seria: la 
Celanira, fanden in Deutschland nur eine laue 
Aufnahme. Pergolese lebt noch auf vielen wel- 
schen Bühnen in seinem allerliebsten Duodrama 
la serva padrona geliebt fort, und ich bekenne, 
dazs diese Komposition mir weit mehr behagt, 
als selbst die zu demselben Boche von meinem 
Liebling Paesiello. Schade, dass die deutsche 
Oper dies Werkchen sich entgehen Hess! was 
würden ein Spitzeder und eine Vio damit be- 
wirken? Ueberbaupt, welche unerschöpfliche 
Quelle des Vergnügens für Berlins Publikum 
könnte sich die Königstädtische Bühne eröffnen, 
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wenn die opera buffa der verstorbenen grossen 
Ilaliener von kundiger Hand gewühlt und gepflegt 
würde! Welche Sehälz*j liegen begruben, welch« 
treffliche komische Sloffe, die nur eines Dichter« 
harren, mu von neuem zu eniiücken! Picckii, 
der Epoche machende, tonangebende, mit 163 
dramatischen Werken sein Vaterland, sein liebes 
Frankreich and manche deutsche Stadt Jahrelang 
bezaubernde Tonseizer, der keineswegs überall 
und in Allem secundäre Gegner Glucks — ist für 
die Bühne so gut wie lodt und taucht nur in 
Pum zuweilen auf, um eines succe* d'estime 
theilhaflig zu werden. Die Oper verdankt ihm 
viel, und «eine Werke bieten reichen Stoff zum 
Nachdenken und Studiren; manche seiner opera 
buffa würde auch jetzt noch Heifall gewinnen.— 
Pucitta ist ein Lejenuann unsrer Zei . ohne Ge- 
halt und Schwung, ein Variationenniacher und 
Rondoletto-Ritter für Konzertdnmen und musika- 
lische Seiltänzer. Quagliati ist nur bemerkbar, 
weil er 1606 die erste weltliche Oper in Komi 
auf die Bühne brachte, und damit dort ein wei- 
tes Feld der heitern Kunst eröffnete. In vielen 
Jahres- Katalogen konnte ich von dem Wiiken 
aller übrigen auf der Bühne keine Spor mehr 
finden, wie gross und herrlich nnd berühmt auch 
viele jener Meister waren und sind uod bleiben 
werden. — 

lladicchi, Raimondi, Rampint, Kastrelli, 2 
Rauzzini, Rava, Rar, Re, Reali, Renzini, Resta, 
Ricci, Ricieri, Riccomini, 2 Rigbi, Righini, Ri- 
naldo dl Capua, Rispoli, Ristori, Riva', Rumani, 
Roseiii, Rosetti, 4 de Rossi, 2 Rossint, Rovai, 
Rovelli, Rovetla, Ruggeri, Ruggi, Rusti, Rutini, 
Ruzzi; Sabadini, Sabbattini, Sacchi, Sachini, 
Sakrati, Sajone, Sala, Salari, Salieri, Salrioni, 
Sandoni, Sanli, Santinelli, Santo Lapis, Sarelli, 
Sarro, Sarti, Sartorio, Scalabrini, Scalmoni, Sca- 
ramella, 3 Scarlatti, (AUessandro Scarlatti, Er- 
finder des obligaten Recitätivs) Scarpani, Scio, 
Scbiatti, Scberli, Sciroli, Scolari, Sebenico, Sei- 
litti, Seraflni, Seralelli, Serini, Sibelli, Siri, Si- 
rotli, Sodi, Soffi, Somigliana, Soniis, Soliva, 
Sonza, Spinaxzari, Spontini, Spontoni, Sporton io, 
Staminga, Steffani, Storace, Slradella, Striglioni. 



Redakteur: A. B. Marx- — Im Verlag« der 



Wer einige glänzend« Kavatinen schreibt und 
allenfalls ein Pa rader oss von Auftriltsrolle zusam- 
menbringt, der kann darauf rechnen, wenigstens 
ton Zeit zu Zeit ans dem Todesschlaf aufge- 
weckt zu werdest so mit Raimondi, dessen Drama 
Colunello ein Liebimg der Altistinnen ist. Der 
junge Rastrelli hat mit seiner Paslot ein Feuda- 
ler ia sehr hoffnungsreich begonnen; Righini lebt 
als Gesangslehrer unvergessKch fast, vielleicht 
unübertroffen; er wird stets unter die sehr schatz- 
baren Tonselzer gerechnet werde«, aber schwer- 
lich dürfte eine Wiederbelebung seiner dramati- 
schen Werke jetzt oder jemals gelingen, wie 
treffliche Einzeluheiten sie auch enthalten, wie 
hoch manche dieselben taxiren mögen, ohne dass 
man deshalb das so beliebte Sprüchlein von dem 
verderbten Geschmack mit einem vi« miseris an- 
stimmen dürfte. Auch er koniponirte den Don 
Giovanni, aber, ohne irgendwo dami. einiges Auf- 
sehen zu erregen. Den frühern Rossini würde 
keine Seele mehr kencen, wann nicht der Rossini 
unsrer Zeit gleich einem Meteor erschienen uod 
zum Gegenstand des Gesprächs aller Welttheile 
geworden wäre. Aber, für oder gegen ihn noch 
eine Zeile zu schreiben, scheint vom Ucbel, in- 
dem das Bataillon grosse seiner Werke aller 
Angriffe seiner sahireichen Gegner standhaft 
spottet, ohne darum völlig ordonanzuiästig zu er- 
scheinen. Genug er hat das Repertoir alle.- Eu- 
ropaischen Bühnen wesentlich nnd vielfältig be- 
reichert und gilt überall für einen der ausge- 
zeichnetsten nnd glücklichsten Tonsetzer. Auf 
deutschen Bühnen nnd in deutscher Sprache wur- 
den bis jetzt von seinen Opern gegeben: l'Ar- 
nff!a, il Barbiere di Siviglia, la Ceneventola, 
Corra ino, le Corote O17, le Donna dsl Lago, 
Elisabeita, d'lnghilterra, Eduado Christ iaa, la 
(jiizzaladra, Gnglielmo Toll, l'ltaliana in Algieri, 
l'lnganno Feiice, Maometto 2do. il Mose in Egitto, 
Oiello, la Piira di Paragona, Riceiardo Zoraide, 
le Siege de Corinthe, il Signor Brucbino, la Se- 
ruirunticle, Taucredi, Torwal do Dorlisca, il Tureo 
in Itaiia , la Zelmira. 

(Fortsetzung folgt.) 



Schlesinger sehen Buch* und Musikhandiung. 
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Beu r the ilun gen. 

Hundert Rondos, Fantasien u. s. w. von 
u. s. w. No. 1. 2. 3. . . . . . 

Ein nach dem modernen Zuschnitte verfasstee, 
regelrecht gesetztes, brillantes nnd für ein ge- 
mischtes Publikum effektvolles Werk. Geht man 
auf den Karakter, so findet man einen jungen 
Mensehen nach der Mode. Abstrahirt man die 
Kleidang, die vom Hofmeister eingelernte Artig- 
keit, ein Paar fremde Sprachen, etwas Musik, 
item die Kunst, Gesellschaftspiele an- und Cha- 
raden aufzugeben sowohl als aufzulösen, mit ei- 
nem Worte, nimmt man dem Jungen alles, was 
nicht er selbst ist, und im gegenwärtigen Kla- 
vierstücke durch Passagen, Verzierungen reprfi- 
sontirt wird, und dringt man anf innern Werth, 
Gehalt nnd Wörde, so ist man gar« erstaunt, ein 
Caput mortunm zu finden. Der Karakter hat 
sich wahrend der Erziehung auf gut französisch, 
das ist, im Stillen, empfohlen. Da indessen in 
unsern Zeiten Karakter haben oftmals mit lächer- 
lich sein gleichbedeutend ist, da man mit Menschen 
von Karakter nicht so leicht wie mit andern aus- 
kommt, eben so wie man Tonstficke von Karak- 
ter schwerer spielt, weil sie nebst Fingern und 
l^bung auch Kopf und Seele erheischen: so gra- 
tuliien wir den meisten Menschen der Zeit, den 
meisten Modepiecen zu ihrer Karakterlosigkeit; 
erstere werden nicht leicht irgendwo anstosseh, 
zufrieden, leben zu dürfen nnd zu sein, wie alle 
Welt; letztere werden gekauft und gespielt wer- 
den denn sie kitzeln angenehm da» Ohr nnd 
f odern keine Aufmerksamkeit, eine der Sachen, 
z „ welchen sieh das jetzige Publikum am wenig- 
sten aufgelegt fohlt. Man sieht also, das unser 
Tadel eigentlich keiner ist, «endern dass wir ledig- 



lich einen neuen Vorzog entdeckt and gebührend 
aufgewiesen haben. Die Auflage ist korrekt und 
deutlich. 

Welches Werk! weicher Verfasser » wo -! 
Gleichviel, gleichviel! wozu noch Namen? wer 
kennt sie nicht ? — Uebrigcns ist die Recension 
mit Weglassung des ganz überflüssigen Titels 
von Kasteiii redigirten musikalischen 
abgedruckt. Sie sagt nichts Neues; 
schon seit sieben Jahren haben wir dasselbe ge- 
sagt. Warum also drucken wir's ab I — 

Solamen miseris, socios kabuisse l 
Denn es ist keine Kleinigkeit, 
zu überstehen und za besprechen. 



1. Sceno siüsse. Concertino poin* Hautbois 
etc. par Foreitli. (Schott in Mainz.) 

2. Odeon, 29c Lieferung; Quatrieme col- 
lection d'airs Busses varies pour Ie Vio- 
loncelle, par B. Romberg, Oe. 52. (Has- 
linger in Wien.) 

Ersteres ist, wie anch der Titel angiebt, ein 
Arrangement (und zwar ein zweckmässiges) des 
neulich angezeigten Concertino, Opns 27. von 
Jos. Panny; letzteres Werk eine neue Nummer 
xu den allen Violoncellisten willkommenen und 
nach Art und Werth bekannten, ebenfalls neulich 
wieder erwähnten Variationen über Nationalthe- 
rnate. Beide sind mit Orchesterbegleitung zweck- 
mässig verseben, korrekt und anstandig heraus- 
gegeben. — 

Wir haben nun mehrere Blätter durch über 
Variationen von mehrern Verfassern gelesen; 
die Wiener Editionen machten die Hauptmasse 
aus. Bei der Betrachtung einer solchen Beihe 
gleichartiger Werke fällt auf, wie wenig viele 
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Künstler sogar auf ihren eignen Vortheil bedacht 
sind, «ich and ihr Werk vor andern 
nen, wenigstens von ihnen in 
Nicht etwa sollen die echon angezeigten Varia- 
tionen hier noch einmal beurtheilt werden; wir 

Aber welche Einförmigkeit der Tendenz and der 
Aussengest alt , der Form im Allgemeinen, die 
dem Publikum zuerst, wo nicht allein bemerkbar 
and bewazat wird. Jeder macht eine (man nehme 
das Wort nicht öbelgemeint) hochtrabende Ein- 
leitung zu einem sentimentalen oder Müssen The- 
ma; schon ein muntres Thema ist selten. Jeder 
sehreibt drei oder vier Figurirangen, so schwer 
wie er kann; die Pianofortistcn Uesen es an 
Doppelgangen aller Art nicht fehlen; jeder liisst 
ein Adagio minore mit einer der gewöhnlichen 
frappanten Modulationen folgen; jeder versiert 
die langsamem Noten des Adagio, unruhig durch 
die Ruhe und ungeduldig, mit möglichst noten- 
reichen Fiorituren; jeder schliesst mit einem alla 



wieder neue Gleichheiten herausheben. 

Nun erwäge man vollends, dass der aller- 
grösste Theil des Publikums feinere, geringere 
Unterschiede in den Figurirungeo u. s. w. gar 
nicht bemerken nnd in seinem Gedächtnisse be- 
wahren kann, dass auch in der That in einer 
Masse durcheinanderwtrbelnder Töne ein paar 
kleine Abbtegungen eben keinen andern Sinn 
geben, also auch auf das unbewussie Gefühl des 
Hörers keinen andern Eindruck hervorbringen. 
Wie kann sich ein Komponist oder ein Virtuos 

zeichnet zu erscheinen i Er bringt das ewige, er- 
schlaffende Einerlei; was kann ihm dafür SU 
Theil werden, als die schlafTe Theiloahiue, die 
sich schon an hundert ähnlichen Erscheinungen 
abgenutzt hat! und wenn er durch die Neuheit 
seiner persönlichen Erscheinung oder Edition, 
selbst durch eine gesteigerte Technik, wirklich 
die Aufmerksamkeit höher spannt: masa er sich 
nicht vorhersagen, dass die nächste neuere Er- 
scheinung, die nächste höhere oder aar anders 
gewendete Technik ihn in dos aweite Glied -od 
endlich in die Vergessenheit einer alten Mode 
bringen wird! Wer spielt jetst noch von Stei- 



fcclt SS«! Lsssks? es sind kaum sehn Jahre 
zwischen ihrem Rohm nnd ihrer Vergessenheit. 

Wir haben uns absichtlich auf den äussern 
Standpunkt gestellt, denn wir dürfen annehmen, 
dass jene Werke nicht Früchte einer liefern, in- 

Abstchten sind. Bietet denn aber selbst die Va~ 
riationenform , und selbst für weniger tiefe In- 
tention nicht erw ünschtem Reichthnm! Wir dür- 
fen hier kein Beispiel ans solchen Werken («. 
B. von Beethoven, C. M. v, Weber und Haydn) 
anführen, in denen ein tiefer Gedanke die Va- 
riationenform als die noth wendige hervorgerufen 
bat. Nor an ein Beetbovenschea Werk and ein 

i: 

Wien bei 



1. 33 

für das Pianoforte, von Ludwig y. Beet- 
hoven. I20»te» Werk. 

2. 50 Veränderungen über (denselben) Wal- 
zer für das Pianoforte, von 50 Tonsetzern 



Dien No. 1. ist nun 
kein Werk der Begeisterung von Beethoven; 
eine Art von Muthwillen oder Uebermuth lüsst 
ihn zu ein«m ganz artigen, übrigens aber ganz un- 



wahre Fundgrube neuer Ideen benutzen. Jede der 
33 Variationen giebt Zeugniss, wie tief er sein 
Thema (freilich nicht mit ängstlichem Schüler- 
fleiss, sondern mit dem geschärftem Schnellblicke 
des Meisters) zergliedert, wie er aber dann jede 
anfgefasste Beziehung mit wahrem Künstlereifer 



werke formt. Gleichviel, ob uns jedes so lieb 
und woh'gefallend werd«, wie andre : jedes zeigt 
ernste, oft grübelnde Eindringen, das 
ror allen seinen Zeitgenossen eigen 
War und ihm so neue, oft ungeahnet tiefe Be- 
ziehungen und Ideen gewann. — Diese Varia- 
tionen werden so sogleich ein wichtiger Beitrag 



und eine Probe von dem 



in der Va- 
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Weder er noch ein andrer wird ein Thema 
in allen Besiehungen erschöpfen; Beethoven hat 
nur einige der bedeutendsten herausgegriffen und 
e ige mhii ml ich gestaltet. In No. 2. haben 50 Ton- 
setzer die Arbeit fortgeführt und viel Anziehen- 
des, ja. Treffliches gebracht« Einen besondern 
Reiz hat dieses zweite Werk in dem Verein so 
vieler Watteifernden, die sich unabsichtlich jeder 
in seinem Beitrage karakterisiren. Der grfmd- 
itmayer beginnt mit einer Fignrirnng im 
adenen Styl; Ho eklet folgt launig, feuriger 
Czapak; ohne sonderlichen Aufwand, gleichsam 
a son aise der galante Charles Czeray; weiter- 
hin schreibt Drechsler eine Quasi -Ouvertüre; 
Gelineck variirt sich selber — nicht; mancher 
jüngere Virtuos verräth seine beste Fertigkeit, 
Kalkbrenner und Hummel, der graziöse Mosch e- 
les — jeder giebt seine Karte ab; auf einer fin- 
det sich statt des Walzers eine Fuge (wie auch 
bei Beethoven) und jeder kann neben dem an- 
dern bestehn. 

Nur versuchsweise haben beide Werke aus 
den Quellen des doppelten Kontrapunkts ge- 
schöpft. Nähme man gar den Altmeister Bach 
zu Hülfe, seine „Arie mit 30 Veränderungen," 
die unter dem ungeschickten, wahrhaft insipiden 
Titel: 

Exercices pottr le Claveci» par J. S. Bach. 
Oeuvre H. Partie — 

hei Peters in Leipzig neu herausgekommen ist: 
so öffneten sich neue Provinzen in dem Variatio- 
nenlande. Welehe reizende , mannigfaltige Fi- 
gur i tu Ilgen . wie anmuthige Imitationen, welche 
kontrapunktische Kunst in den Kanons durch 
alle Intervalle, welch ein schöner, reiner, still- 
befriedender Gang z. B. in der 1Sten und 22sten 



könne, als wenn einer dem andern ängstlich nach- 
tritt. - Spater wollen wir einmal diese Werke 

M. 



darin gar nicht erkennte, welche Anmut Ii in der 
7 ten und andern ! Aua einer Figur in der 29sten 
A. E. Müller 60 bis 80 Jahr spitter ein« 
Capriqe gemacht. 
, . Man mütste an solchen Werken neue Hoff- 
nung für das Variationen fach fassen; die heutigen 
■ich dabei zutrauen and — znroathen 
jeder seinen eignen Weg finden nnd 



Offertoire (Iubilate Deo) pour Soprauo, 
Alto, Tenor e et Basse, compose' par J. 
G. Aiblinger. Paris, chez les fils <Ie B. 
Schott etc. 
Im frommen, würdigen Style, mit der Ge- 
wandtheit eines Meisters, wie vom Kapellmeister 
Aiblinger zu erwarten, gearbeitet, ist besonders 
die Stimmenführung zu loben, und wenn gleich 
das Ganze sehr kurz ist nnd nur massig roodu- 
lirt wird, so trügt es doch den Stempel der Ge- 
diegenheit in dem Flusse der Singst im inen und 
der Ungezwungenheit derselben. 

Lieder mit Klavierbegleitung, von Ferd* 
v. Woringen. Ebendaselbst erschienen« 
Es ist kaum zu glauben, dass in einer Zeit, 
wo zwar die Liebe zum deutschen Liede fast 
ganz geschwunden , und jeder dem Kitzel italie- 
nischer seichter Arien und Anberscher Couplets 
frdhnt, wo aber dennoch viel und mitunter auch 
viel Tüchtiges in dieser Gattung geschrieben 
wird, etwas so Unbedeutendes, wie vorliegend« 
10 Lieder, an'e Liebt gebracht werden kann. An 
dem Ganzen ist nichts zu loben, als die schöne 
Auflage, und am Ende wohl auch die zu tadeln, 
da es Unrecht ist, ein seichtes Werk so schön 
auszuputzen. Die Lieder sind eile, No. 4. aus- 
genommen, worin sich Hr. v. W. allzusehr plagt, 
um mit grossartigen Ausweichungen fertig zu 
werden, über Linen Leuten geschlagen. Die 
ajlerge wohnlichsten , tausend und wiedertausend 
mal gehörte Weisen, wie z. B. No. 3. 

a 
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freist ebige Weise für alte Texte anwenden, und 

jedem Text eine andre Tonart unterlegen, an- 
statt hier und da sich so zu mühen und zu quä- 
len, um eine Veränderung hervorzubringen. Wer 
solche sehn Lieder geschrieben hat, dem fehlt es 
am innern Berufe zur Kunst, dem fehlt das Ver- 
mögen zu schaffen und die Gewandtheit, einen 
musikalischen Gedanken au behandeln; und der 
thut sicher besser, nichts zu schreiben. 

Sixieme Air varie pour Ic Violuii avec 
accompagnement dOrehestro ou de Pia- 
no, par C. de Beriot. 
Die Variationen sind durch ihre Eigen thünv 
Echkeit, einen Vorzug, der so sel.cn bei Kon- 
zertstücken neuerer Zeit gefunden, wird * und 
Brillance, die die Ausführung jedoch nicht zu 
sehr erschwert, höchst empfehlenswert)) zum 
öffentlichen Vortrage. Das Accompagnement ist 
einfach. — » X. 

Vier Lieder für den vierstiinmigcn Manner- 
chor, ron C Karow- Bunzlau. Appun's 
Bucldiandlung. Preis -rV Rthlr. 
Mit Bedauern haben wir diese Lieder be- 
trachten müssen, indem auch nicht ein Einziges 
derselben den Beruf des Herrn Verfassers , als 
Komponist aufzutreten, bekundet. Sollte indessen 
Refer. gefragt werden, ob nicht eines vielleicht 
dein andern vorzuziehen sei, so rauas er alsdann 
No. 3. „An mein Vaterland" < 
roisslungen anführen.. . 

AI* eine noch weniger gelangen 
folgende: . ■:• 

Ein Tbeil des XXL Psafan's für den MHn- 
nerchor, ron C. Karow. Buuzlau. Ap- 
pun's Buchhandlung. Preis f Rthlr. 
m nennen. Hier weiss wirklich Ref. nicht, ob 
die Lange des Stücks oder die Monotonie des- 
selben mehr Tadel verdient. Finis coronat opus;, 
id est: eine Fugette, welohe richtig beantworte» 

„Tantum ergo," Hymnus al) R. C. PearsalL 
Mainz, bei Schott. Pr. 30 Xr. 
Vorliegende Komposition — ein Hymnus, 
welcher gewöhnlich in der katholischen Küche 



während des Segens bei den Abendandachten 
( Komplet en) gesungen wird, - erscheint in einem 
würdigen Style ganz einfach, wie es der Aatnr 
der Sache gemäss ist. Das Ganze berechtigt 
seines geringen Umfange» wegen nicht an grossen 



Erfindung der Melodie und der reine vierstimmige 
Satz an und für sich schon volLkoiuinen Genüge. 
Beim SchJassc- bemerken wir eine Reihenfolge 
von drei Sekunden, mit Quint- Sext- Akkorden 
untermischt, wodurch eine unangenehm* Mono» 
tonie entsteht. Da dieser Fehler leicht so ver- 
bessern gewesen wäre, so müssen wir den Kom- 
ponisten der Nachlässigkeit beschuldigen, weleho 
bei allen Sachen, die der Oeffentlicbkeit gewid- 
met sind, nicht zu entschuldigen ist. — 

Pagatunf s Leben und Treiben als Künstler 
und als Mensch, mit unparteiisclier Be- 
riieksichtigung der Meinungen seiner An- 
hänger und Gegner, dargestellt von J. 
M. Schottky. Prag bei Calos. 1830. 
Selten hat wohl Künstler ein solches In- 

türlioher, als das jeder Kunstfreund die 
phie eines solchen Genies, besitzen möchte > Ans- 
diesem Grunde war Alles auf das oben angezeigte 
Werk gespannt, nochdäzu, da laut den Ankün- 
digungen des Verfassers, der weltberühmte Vir- 
tuose die Materialien dazu liefern wollte; jeder 
glaubte nun , das« das Werk ein in jedter Hin> 
skht ausgezeichnetes werden würde. Die« ist 
»war aueh geschehen, doch leider nicht in guter 
Hinsicht; denn das Werk ist das aasgezeichnet 
(schlechteste, was je in dieser Art erschienen 
ist. — Jeder wird erstaunen über die Behauptung, 
dach der Beweis soll gleich folgen. Das Buch 
zerfällt in zwei Abschnitte; der erste ist über* 
schrieben: Paganini als Künstler! — Hier 
erwartet man zunächst eine ausführliche Dar- 
stellung seiner Kunstbildung, entwickelt ans dem 
Karakter des Kiimtlers und dem Zustande der 
Musikbildung seiner Zeit. Statt dessen giebt Hr. 
Sshottky aUe Rezensionen, die je über Paganini 
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Treue, und begleitet diese Rezensionen mit lob- 
hudelnden Anmerkungen. — Welche unsinnige 
nnd alberne Urtheile öfters über Paganini gefallt 
worden, ist hinlänglich bekannt; diese nur ein- 
mal zu lesen ist schon eine Strafe, sie aber in 
einer Biographie von Neuem zu lesen, ist un- 
möglich, Wollte man diese aus dem Buche weg- 
lassen , so würde dasselbe in zwei Bogen zu- 
sammenschrumpfen, und alsdann hätten Verfasser 
und Verleger wenig Gewinn Ton dem Werke 
gehabt, mithin mussten sie abgedruckt werden, 
da Hr. Scb. niehts Andres und Bessres wusste. 
Die aweite Abtheilnng, die überschrieben ist: 
Paganini als Mensch, enthält einige schlechte 
Anekdoten, die mit unerhörter Breite erxSr.lt sind, 
dadurch alles Interesse verlieren. Aus dem allen 
;?eht hervor, dass das Werk in musikalischer 
Hinsicht wenig oder gar keinen Werth hat; 
das einzig« wozu es dienen könnte, wäre, ei- 
nen Auszug von höchstens zwei Bogen zu 
liefern; in diesen könnte von einem unpartei- 
ischen Sachverständigen ein nützlicheres Werk 
beliefert werden, als das obige. 

An diese Biographie schliesst sieh dem 
Gegenstände nach an: 

lieber Pagaiiinis Kunst die Violine zu spie- 
len, ein Anhang zu jeder bis jetzt er- 
schienenen Violinschule , vom Kapell- 
meister Karr Guhr. 
Die Art und Weise des Pnganinischen Spiels 
st so unendlich von der jedes andern Meisters 
> erschieden, dass sie gar nicht mit andern zu ver- 
gleichen ht- Daher war es höchst wunschens- 
verth ein Lehrbuch zu erhalten, in welchem die 
CigenthumhTchkeften desselben dargestellt sind, 
lieser altgemeine Wunsch ist durch dar Wert 
fes Herrn Kapellmeisters Gubr erfüllt worden, 
las ihm in künstlerischer Hinsicht nur Ehre 
nachen kann. Hr. ■ K. M. Guhr bat darin auf 
une kurze und sehr rassliche Art die Geheim, 
tisse sowohl der Bogenführung als auch das Fla- 
;eoletspiet Paganinis dargestellt. Mit welchen 
inendficben Schwierigkeiten dies verknüpft war, 
vird jeder einsehen, der nur einmal P. gehört 
lat; nm so grössern Dank verdient daher der 
lr. K. M. G. ftr seine Arbeit So wenig Bef. 



das Schoftkysche Werk empfehlen kann, so 
sehr das Guhrschc: 

Bei dem letzten Werke drängt sich Befer- 
unwillkührlich die Frage auf: welchen Nutzen 
und welchen EuiAuks hat P. wohl auf die Kunst 
gehabt ! Bef. ist sehr in Zweifel, ob er den Ein- 
flirss als einen wünschenswerlhen anerkennen 
sulL In einer Hinsicht ist er von unendlichem 
Vortheil, nämlich für den Solospieler; diesem ist 
ein unendliches Feld des Knnstgebictes geöffnet 
worden, nicht allein im Spiele selbst, sondern 
auch in der Komposition. Dies zeigt sich ganz 
klar in den Kompositionen Paganinis selbst; sie 
weichen in ihrem ganzen Sein nnendlieh von 
den bisherigen für sein Instrument ab; kurz er 
hat sich auch in dieser Hinsieht eine ganz neue 
Bahn gebrochen. — 

Ref. sagte oben, dass für den Konzertisten- 
Paganinis Art nnd Weise von unendlichem Nutzen 
wäre; für den Orchcsterspieler aber ist sie durch- 
aus verderblich. Schon durch den schwachen 
Bezug des Instruments wird der Ton desselben 
schwächer, und da P. durchaus eine höchst leichte 
Rogenführung verlnngt, so wird dadurch der Ton 
noch schwächer. Das Orchester will aber auch 
Kraft haben, nod diese durch Pag. Art zu er- 
halten, ist unmöglich. 

Sehr zu wünschen wäre es, wenn bewährte' 
Meister hierüber ihr Unheil abgäben, da Bef. zur 
wenig Geiger ist, um seine Meinung als eine 
durchaus sichere hinstellen zu können; daher 
möge die Beantwortung der Frage, welchen Ein- 
fluss Paganini auf die Kunst haben möge, einem 
Manne wie L. Spohr u. a. m. überlassen bleiben, 
nnd Bef. wird unbedingt den Aussprüchen der- 
selben beitreten. C. Girs ebner- 



Berichte; 
Mosers Akademie. 

Berlin, den 15. Novfcr, 
Am beutigen Abend wurde Mozarts C-dtir- 
Symphonie mit der Schlussfuge, und Webers 
Eurjantben -Ouvertüre von den Mitgliedern der 
Kapelle, unter Herrn Musikdirektor Mögers 
Leitung, ganz trefflich und zum höchsten 
des übervollen Saales ausgeführt. Den 



Digitized by Google 



macht« Beethovens C-dur-Symphonie, deren Aus- 
führung Refer. verhindert war abzuwarten. 

M. 



Allerlei 

Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 

(Fortsetzung.) 
Mehrere derselben sind schon wieder halb 
vergessen , and vertchulden es gans tu werden j 
mehrere werden noch einige Zeit gern gehört 
werden, und dann verschwinden; einige wird) 
die Zukunft als vortreffliche, ja gewissermassen 
klassische Werke auf den Bepertoiren bewahren; 
immer wird dieser Name unter den Genie« erster 
Klasse einen ehrenvollen Platt einnehmen, und 
den Ruhm behaupten, einer neuen Aera Mit» 
schöpfer geworden su sein. — - 

Von den 58 Opern des merkwürdigen Saechi- 
ni, kamen nur einzelne wenigein deutscher Sprache 
auf die deutsche Bühne, von diesen hat sich allein 
Ocdip auf Colonos, ein fast klassisches Werk», 
bis zu unsern Tagen auf manchem Kepertoir er- 
halten. Seine komischen Opern sind ohne Zwei- 
fel einer modernen Bearbeitung würdig füc 
manchen Inipressario in nngustie. Salieri, be- 
kannt durch Glucks edeln Meisterdienst mit der 
Oper, Les Danaides, in üblem Geruch, wegen 
sogenannter Misshelligketten mit Mozart; Schüler 
des Venetianers Percetti und des Deutschen Gass- 
mann; glücklicher als viele seiner Landsleute, 
indem eine grosse Zahl von seinen 42 Opern 
unter Allerhöchsten Auspizien gleichzeitig auf 
die deutsche Bühne gekommen, nämlich Armida,, 
Unschuld und Liebe, die Messe zu Venedig, die. 
Hoble des Trofonius, das glückliche Abentheuer, 
die Schule der Eifersüchtigen, der Schornstein- 
feger, der Talisman, die schöne Sängerin, die 
Donalden, die Entzifferung, Palmyra, Angiolina, 
Axur etc. Von allen blieb für unsre Tage nur 
Axur auf den Bepertoiren und erbebt den Ton- 
setzer unter die Klassischen. — Scarlatti (Ales» 
•andro) einst „der Stolz der Kunst, der 
König der Theaterkomponisten," von 
Jomelli und Hasse „der grösste Meister in. 
der Harmonie" genannt, der Verfasser von 



* 

119 Opern — sieht kein einziges «einer Werke 
auf irgend einem Theater mehr! — Sarti, offen- 
bar ton seinen Zeitgenossen (selbst von Joseph 
Hajen) übermässig geschüttt, würde zwar jetzt 
mit Keinem Schooskind , Giutio Safaino, nirgends 
der Langweile entgehen, und wahrscheinlich 
mit allen seinen tragischen Opern ein gleiches 
Sehickaal «rieben, aber eben so gewiss rak »ei- 
nen heitern Werken (Im Trüben ist gnt fischen, 
das Inkognito, die seltnen Zufälle, der Hypochon- 
drie«, Rangstreit unt«r den Landlauten etc.) und 
noch mancher seiner 49 Kompositionen, heilere 
Abende gewähren, wenn Partitaren uad Bücher 
zeiigeniäss zugestutzt würden. — Spouriai, Schüler 
der grossen Meister Martini su Bologna, Bosto- 
nis su Rom, Sala und Trajetu au Neapel, und 
Jünger des Meisters Cimaroua — einer der mu- 
sikalischen Caryphaen unsrer Tage, schien in 
seiner Heimath vorzugsweise der heitern Muse 
sich widmen su wollen, dann er schrieb daselbst 
4ie komischen Opern: I puntigli delle donna;gli 
niuanti in eimento; laaior secreio; l'eroismo ri- 
dicolo; la fett filesofai la Fuga in Maschera; i 
Quadri parlauti; il finto pittora; il geleso e l'au- 
dace; le maiamorfesi di Pasqual«; chi piu guard« 
meno vede; gli Elisi delusi und nur im Gebiet 
des Ernstes .die l'Isola disnhitata und il Tesco 

gentliches Aufsehen erregte keine, eben so wenig 
als seine ersten Operetten, la petite meison, Juli« 
oa le pot de fleurs, für die Pariser Bühne. Seine 
treffliche auch in Deutschland mit entschiedenem 
Beifall aufgenommenen Operette — Milton — 
err«gt« zuerst stürmisches Aufsehen; seine Ves- 
talin (1807; und sein Cortes (1809; machten sei- 
nen Ruhm zum europäischen und erhoben ihn 
in die Beibe der originellen, hohen, klassischen 
Meister. Olympia, Xurmakai, Alcidor, Agnes 
von Hohenstaufen etc. folgten, meines Glaubens, 
ohne jene beiden Werke an Glans, Gediegen- 
heit und Wahrheit su erreichen, geschweige denn 
su überbieten. Wer «inen Blick in seine frühern. 
(ihm nie bestrittenen) Partituren geworfen hat, 
dem erscheint die dunkle Sage vom Nichteigen, 
thum der Vesttlin, als ein Mahrchen arger AI. 
bernheit, wenn nicht ein Wunder ganz eigener 
Art zwei fast identisch gleiche Scalen geschaöen 



Digitized by Goog 



— 375 — 



hat. Unbegreiflich ist es, dais obige komische 
Opern auf keinem Weg« nach Deutachland ge- 
langten (in den grossen Musikhandlungen m 
Mailand , Florenz und Neapel sind sie verzeich- 
net). Ist denn der Ueberfluss an guten koni- 
schen Werken so gross« Welche reiche Fund- 
grube für das Königstidtische Theater an Berlin! 
weiche Ausbeute für die Repertoire aller Buh- 
nen , aber — sie werden nicht auf dem Teller 

Tonsetser unsrer Zeit, ist mir nur durch seine 
Oper, la teata di bronso, (welche bereits auch 
nach Deutschland verpflanzt scheini) bekannt und 



und schön dramatische Weise. — Von allen Opera 
der übrigen Opern scheinen alle lebenden Büh- 
nen keine Notis mehr zu nahmen. 

TuglieUi, Tameai, Tarantini, Tarchi, Tartlni, 
Tavelli , Tedeschi, Tini, Teraiaoi, Toinaso, To- 
maseHi, Toreiii, Tornioli, Torri, Tocriani, 2 Toai, 
Tortonn» 2 Tossi, Trajetta, 2 Treato, Tricarieo, 
Tritt a, Tnrini, Turno; Urhani, Uttioi; Vaccai, 
2 Valentini, Vaieri, della VnUe, Valolti, Vari- 
aefatno, VasaRo, Vecehi, Vento, Veraemi, Ver- 
niszi, Verocai, Vespa, Vigano, Viguati, Vinacese, 
da Vinci, Vignola, Vio, Vioeea, Violo, Viganoni, 
2 VitaU, Vhtori da Spaleü, Vivaldi, Viviani, 
Zaccbarelli, Zagnri, 2 Zanetti, Zani, Zarlino, 
Zingoni, Zoppi, Zuccäni etc. 
jüngsten unsrer Zeit Einer, be- 
gann mit glänzendem Erfolge iu Italien, ohne 
das bis jetzt mehr als einzelne Nummern von 
ihm auf eine deutsche Bohne gekc 
der warme, oft gediegene, stets reizende 
relli (Schüler von Fenaroli and Gefahrte von 
Uiordanellu und Citnarosa), der seit seiner Er- 
nennung sam Kapellmeister des Vatikans (1806 
nach Guglielnu s Tod), nar noch der Komposition 
für die Kirche sich wümet, lebt noch in einzel- 
nen Darstellungen seiner Opern Romeo e Qia- 
lielta und Ines de Castro auf dem Repertoir 
Italiens und andrer Lander fort. Crescontini uad 
Marchesi, die unvergänglichen Sänger des Her- 
zens und der Seele, erhöhten seinen Ruhm und 
den Gennas «einer schönsten Werke. Auch sie 
sind für die Buhne gestorben und noch nicht er- 
Auer übrigen gewöhnlichen, i 




bedeutenden und grossen Toasetser in T, O, v 
und Z Werke rnhen in pace! 

Ich schliesie damit die Skiisen-Gallerie von 
last 700 Tonsetzern Italiens, um einen Blick 
nach Frankreich zu werfen. 

Ein empfehlenswertes Lehrmittel dürfte es 
■ein, wenn ein tüchtiger Musiker mit kritischem 
Verstand und Acht künstlerischer Unbefangenheit 
— von den besten Meistern der deutschen, ita- 



Zeiten bis an uns herab, die vorzüglichsten Opern- 
Partituren und Bücher sammelte, ehr ono logisch - 
systeiuatinch ordnete und danach ein vergleichen- 
des und analjsirendea Kollegium läse oder dru- 
cken liesee, am au beweisen: das« wahrhaft grosse 
Geister stets Ober Urtheile und Vororthelle der 
Zeit überall sich erhoben, momentan fast über- 
all und immer verkannt wurden; dass aber auch 
die eminentesten Schöpfer ewiger Werke, den 
Launen der Mode, den Konvenienzen der Bühne 



Bl 

konnten. 

Verstorbene Meister sind Sonnen, an wel- 
chen die Nachwelt vom Glans geblendet, die 
Flecken nicht sieht; lebende Meister sind Son- 
nen, deren Glanz untere Augen entweder ganz 
verblendet, oder ganz unsichtbar wird, ob der 
farbigen Gläser, womit man die Augen 
oder ob der Flecken, welche mit gewöhnlic 
Auge weit behaglicher sich betrachten lassen 
und jede Sonne in den holden Verwandtschafts- 
kreia der Beben Erde herabziehen. 

Wie sehr würde ein Publikum an Urteils- 
kraft , Kunstliebe und Hehler Kunstfreude ge- 
winnen, wenn seine Bühnen nach System und 
ohne die neue Oper an vernachlässigen, ihr Re- 
pertoir aus einer Folgereihe von Opern der drei 
Schulen bildete und selbst Werke der Kinderzeit 
nicht verschmähten — aber wie viele Musikdirek- 

neo, was ea heiase: Gebt dem Kaiser was des 
Kaisers ist! — 

Zur Erholung der geehrten Leser kann ich 

Komponisten und Opern sehr merklich sich ver- 
ringert,! 
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«eiche für Pari« arbeiteten, iliren Landsmann- 
schaften einverleibte. Dafür möge es mir ge- 
stattet sein, in einem spätem Anhang kürzlich 
Knglands, Spaniens, Portugal«, Polens etc. dra- 
matische Tonseiaer zu erwähnen, and mit eini- 
gen Worten über die Verhältnisse der jettigen 
Oper zu schliessen. 

Franzosen, welche Opern, Singspiele ete, 
koiuponirten, waren: 

Abcille, Adrien, Aignan, Aimon, Alexandre, 
Alouette, Amant, Androt, Angle, Anquier, As- 
souci, Aubcrt, Auber; de la Barre, Batistin, Bau- 
dron, Beaumesnil, Bernard, 3 Bernardy, Dlle. 
Bertin, Bertin, 3 Berton, Blaise, Blasius, Blavet, 
Blamont, des ßlois, Bochra, Boismortier, Boyel- 
dieu, Bourgeois, Bouvard, Boyer, Brassac, Bre- 
val, Brumel, Burj ; Cambort (die Oper Pomona 
von Pcrrie 165'J), Carleton, Cardonne, Campra, 
Candeille, Dlle. Candeille, Camefort, Catel, Che- 
banou de Maugris, Champein, Champion, Cha- 
pelle, Chardin, Chardiry, Charpenlier, Chartrain, 
Chelard, Chcro«, Choron, Chreiien, Clement, Cle- 
rambaull, Cuignet, Colaase, Couperin. Coupigny, 
Courcelle! Darcis, Dalayrac, 2 Darondeau, Dal- 
viiuarc, Dantoine, Dandlmont, Danvergne (erste 
komische Oper: les Trognour«, 1753), Daraux, 
Dcehe, Delagarde, Mad. Delagnerre, Delaporte, 
Dehisse, Deblois, Deilain, Desaugiers, Deabrosses, 
Deshavcs, Desmarets, Desormcry, Despreaux, 
Dcsormeaux, Destonohe«, Mad. Desvismes, De- 
zede, Dlle. Dezede, Devlenne, dlierbain, Dache, 
Dore, Dourlen, Duche, Ducrai« DuminU, Du- 
inonchau, Duplessis, Dusfresny, Duny, Dutillieu 
Mad. Duval; Eier. — 

Da in Frankreich selbst Revolutionen ohne 
Damen nicht erfolgen können, so wird sich Nie- 
mand wundern, fast in jedem Buchstaben dea 
Alphabeths die Namen einiger Frauen oder Fräu- 
leins, welche der Oper sich hingaben, zu finden. 
Galant zu sein, und die Namen und Werke vor- 
zugsweise zu nennen, verbieten Tendenz nnd 
Raum. Die Dameiiseitung soll eines Tags ver- 
künden, welche Dramea und welche Kompo- 
sitionen die europaische Buhne — dem schö- 
nen Geschlecht verdankt. - Von allen Herren 



in A nimmt uns jetzt nur der letzte — Anbei — 
aber dafür auch gewaltig in Anspruch; er — 
den Frankreich seinen Rossini nennt und dem 
dazu auch gar nichts fehlt, als — Rossini s Ge- 
nie! Deutschlands Reperteir bereicherte er bis 
jetzt wesentlich mit der allerliebsten Kleinigkeit : 
das Konzert am Hofe, mit der wahrschein- 
lich sehr lange beliebt bleibenden heitern Oper, 
der Maurer und der Schlosser and mit 
der überall mächtig ergreifenden Stummen vor 
Portici, weiche einzelne unvergängliche Schön- 
heiten enthalt. Seine Br an t und Fra Diavoio 
und der Für chtsame sind und bleiben Wasser- 
suppen, wenn sie auch zuweilen aia Fettau?? 
oben schwimmen haben, «der einen fluchtigen 
Weinduft schiessen lassen; sein Schnee wiri 
mit dei Zeit schmelzen, trotz mancher Äussere 
gelalligen Melodie und pikanter oft barocker b- 
«trumentirung; was ihn halten kann, das Sias* 
einige glänzende Rollen. — Pierre Montan Ber- 
ton* Zeitgenosse und Freund des Kleeblatts grosse: 
Tonsetzer — Piocint, Sacchini, Gluck — - ver- 
dienstvoll durch die Reorganisation des Pariser 
Orchesters, welche zum schönen Ziel hoher Voll- 
kommenheit führte; durch die Oberleitung der 
Oper, welche ein edles Hepertor bildete; durch 
die Komposition vieler tragischer und komischer 
Opera und Ballette, welche aber heut in Tag» 
nur selten auf der Bühne erscheinen. Bedeuten- 
der für das französische und deutsche Repertotr 

— durch theoretische Werke, Kompositionen, 
durch Bekanntmachung mit Mozarts und der 
bessern italienischen Meister komischer Opern — 
wurde sein Sohn Henri Montan Berton : von sei- 
nen 35 Opern sind auch in Deutschland vorzüg- 
lich bekannt und beliebt geworden : Les denx 
Senlinellea, Montano et Stephanie, la Delire, le 
Concert iuterrompu, Aline, la Romance, Delia 
et Vertican, les maris Gereons etc., welche heut 
zu Tage von gutem Personal dargestellt, überall 
gefallen müssen. Sein Sohn Francois Berton 
hat für die Oper bedeutendes noch nicht geliefert. 

— Bochsa lebt noch, ohne bis jetzt irgeud be- 
deutend geworden su sein. — 

(Sehtujs folgt) 
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Beort Heilungen. 

Allgemeine theoretisch - praktische Vor- 
schule der Musik, oder Inbegriff* alles 
dessen, was dem angehenden Musiker 
zum Verstehen der Tonschrift und zum 
Vortrag eines Tonstückes zu wissen un- 
entbehrlich ist, von F. Dionys Weber. 
Prag bei Marco Bcrra. 1828. 

D er Herr Verfasser, Direktor des Konservato- 
riunis der Musik in Prag, bat dieses Lehrbuch 
„für den Unterricht" am Konversatorium bear- 
beitet, also als Leitfaden und Erinnerungsbuch 



Er handelt darin das Notensystem , das Allge- 
meine des Tonsystems (Intervallenlehre, Tonarten, 
auch Kirchen tonarten u. s. w.), die Anfangsgründe 
der Taktfehre, die Bezeichnungen des Tempo und 
Vortrags ab; im Allgemeinen in sehr fasalicber 
Weise, dabei durch manche beiläufige historische 
Notiz u. s. w. »in weiteres Lerninteresse erregend 
oder befriedigend. Es ist daher keine Frage, 
da ss sein Werk su den gemeinnützigen so zah- 
len und ihm als ein Verdienst anzurechnen ist. 

weil Ret an ihm die Absicht gemein- 
wirken ehrt und wenigstens in acht- 
barein Maastse erfüllt zu sehen meint, darf er 
einige Erinnerungen nicht unterdrücken, die neben 
Hrn. Weber noch gar manchen Schriftsteller im 
Gebiete der Tonkunst treffen mochten. 

Die Vertreter dieser jüngsten aller Künste 
scheinen sieh noch nicht gewöhnt zu haben, ihren 
den innern Zusammenhang ihrer Auf- 
immer scharf genug in das Auge su fassen. 
Noch auffallender und häufiger ist die unter ih- 
nen fast allgemeine Vernachlässigung der Vor- 



arbeiten, woher es denn kommt, dass längst 
widerlegte Irrthüruer sich unaufhörlich wieder- 
derholen, unverkennbare Verbesserungen in Me- 
thode und Darstellung ganz unbeschwert ignorirt 
werden. Wie lange ist z. B. jenes Freimanrer- 
Geheimnias der Kirchentonarten in seiner Nich- 
tigkeit biosgestellt worden! noch immer spukt 
wenigstens eine vorübergehende Erwähnung der 
alten Tonarten in unsern Harmonielehren; man 
sollte Webern folgen und schweigen, oder ihn 
widerlegen und die alte Lehre gerechtfertigter 
und aufgeklärter darstellen. Keins von beiden; 
man ignorirt ihn. Es könnte eine ganze Reihe 
solcher Beispiele gegeben werden, — keineswegs 
gegen den Verf. allein (viele gar nicht gegen 
ihn) sondern gegen die meisten. 

Bei der Abfassung einer Vorschule ist die 
erste Frage, ob man bei dem, für den man sie 
bestimmt, gar keine, oder wie viel vorläufige 
Kenntniss voraussetzt? Im erstem Falle bedarf 
es der Vollständigkeit in den ersten Mittheilungen 
und der strenger erwogenen Anordnung des 
Stoffes; darf man sich von jenen Einiges erlas- 
sen, so kann man um so weiter und liefer gehen. 
In beiden Fällen sollte eine Vorschule wenigstens 
die Bahn zu jedem speziellen Studium öffnen. 
Dies ist vom Hrn. Verf. nicht ganz erfüllt wor- 
den; er hat auf der einen Seite zuviel, anf der 
andern zu wenig gegeben. Zuviel von den ein- 
gestreuten historischen, akustischen Notizen, die 
den Anfänger beladen und abziehen, und nicht 
wichtig und vollständig genug sind, um ihm 
von, ihren Fächern eine klare Ansicht oder In- 
teresse für tieferes Studium su geben. Wozu 
z. B. die kanonische Berechnung ganzer, grosser 
und kleiner halber Töne ? wozn die Erwähnung 
▼on Verwandtschaft der Tonarten, die nur in 
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einer 

Modulationslchre an ihrer Stelle witrej 
oder der Kirchenlöne, die entweder ur 
bleiben oder viel anschaulicher gemacht 
mussten! Zu wenig Ut gegeben, insofern man 
vergebens eine Einleitung in die Harmonie, in 
die musikalische Syntax, in die böhern Gesetze 
der Rhythmik sucht, geschweige Anleitung in 
Besag auf Vokalmusik, höhere Vortragslehre u. 
s. w. In Nägely'z und Marx Gesanglehren, G. 
Webers Theorie u. a. ist in diesen Beziehungen 
bereits zu viel geleistet, als dass man sie ägno- 
riren durfte. Gewiss lässt der Herr Verf. bei 
mündlichem Unterrichte keinen dieser Gegen- 
stände ausser Acht; aber das Handbuch durfte 
sie ebenfalls nicht vergessen. 

Die lobetuwerthe Faßlichkeit würde noch 
gewonnen und mit grosserer Prücision sieh ver- 
gesellschaftet haben, wenn sich der Herr Verf. 



einige unmethodische Anordnungen 
gelbst verstrickt hiitte. Z. B. seine erste Ab- 
handlung gilt dem Notensjstem. Er unternimmt 
es also, eine reiche und zwiefaltige Zeichen- 
sprache darzustellen, ehe man die zu bezeich- 
nenden Gegenstände kennt Das kann ohne un- 
gewollte Voraussetzungen und Unklarheiten nicht 
abgehen; — wie denn Noten „diejenigen Zeichen 
heissen, welche man gebraucht, die H5he und 
Tiefe der Töne zu bezeichnen." Dies auf der 
ersten Seite; erst S. 7. folgt das Tonsystem; 
natürlich hat das aus dem Tonsystem ganz ho- 
mogen hervorgegangene Notensystem nicht so 
klar anschaulich gemacht werden können, als in 
den genannten und andern Schriften schon ge- 
schehen ist, nnd der Herr Verf. nach setner Ge- 
wandtheit vermocht hatte. Die rechte Veran- 
schaulichung des Notensystems hatte Anleitung 
zum Lesen aller Schlüssel, zum Transponiren u. 
*• W. gegeben; und das wäre nützlicher als ei- 
nige Notizen aus der Geschichte des Notensystems. 

Es bedarf keiner gehäuften Erinnerungen, 
um den Hrn. Verf. oder andre Bearbeiter des- 
selben Gegenstandes auf das zu Verbessernde 
aufmerksam zu machen. Genug des Gelungenen 
und Lehrreichen wiegt die zu machenden Aus- 
stellungen auf und empfiehlt die Arbeit des Ver- 



Dio Musik (Uebersettung von la musique 
misc u la porteo de tout le monde par 
Fetis), Handbuch für Freunde und Lieb- 
haber dieser Kunst, von K. Blum. 
Schlesinger in Berlin. 1830. Octav. XVI. 
und 203 Seiten. 
Der Herr Uebersetser nennt das Buch, das 
er uns in brauchbarer Uebertragung, mit mancher 
Anmerkung bereichert, übergiebt, eine „Anlei- 
tung, sich die nöthigen Kenntnisse su verschaffen, 
um über alle Gegenstände der Musik richtige 
Urtheile fallen zu können." Er betrachtet die 
tromlose Seichtigkeit und Anmassung des ge- 
wöhnlichen Geredes über Musik,, das ihm noch 
nichtiger erscheint, als die politischen Diskurs«; 
— „wie gern würde nicht Mancher wünschen, es 
in der Musik eben so machen zu können, aber 
wie seine Meinung bilden ? Soll er in die Tiefen 
einer Wissenschaft und Kunst eindringen, deren 



»n darf f Soll er die schweren Folianten zur 
Hand nehmen? — Ein Werk mangelte, geeignet 
den herrschenden Geschmack an einer Kunst, 
und mit ihm den Genuss an ihren Freuden su 
vermehren; ein Werk, hinlänglich mit Allem 
ausgestattet, was der Liebhaber und Laie zu 
wissen braucht, um seine Meinung zu gestalten 



i, nu «"""-» ««iw, 
eine Kunst urtheilen zu können, ohne sie gerade 
studirt zu haben." — Dies ist die Tendenz des 
Buches. ^-s*. 

Bei der Erwägung dieser Tendenz und ihrer 
Realisirung muss ein Unterschied zwischen Frank- 
reich und Deutschland gemacht werden. In Frank- 
reich, besonders in Paris, ist die Musik vielmehr 
eine Sache des Vergnügens, als ein tiefes 
Bedürfniss der Seele. Die Karaklerlosigkeit der 
traurigen nnd monotonen Volkslieder (für die 
leichtfertigste Naüon!) die unmusikalische Will- 
kühr im Wesen ihrer Sprache, die Schwäche 
ihrer Produktionen, die nie die Originalität und 
Grösse der italienischen, oder gar der deutschen 



m;m dort ein 



*) Ein gutes Beispiel liefert das Bach. »Et sind 
fahr zwanzig Jahre, du* mehrere Erfahrungen 
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erscheinen würde, wenn — wir ei wagten recht 
hinzusehen; daher iat dort eine Belebrang, die 
nni oberflächlich erscheinen müssle, gerade ge- 
haltreich nnd angemessen genug. Und dann er- 
wäge man die grosse Verschiedenheit der Lage. 
In Frankreich das regste öffentliche Leben, an 
dem jeder Bürger, jedes Alter, jedes Geschlecht 
Theil nimmt mit einem Interesse, einer Empfäng- 
lichkeit und Anbildang, die wir nicht kennen. 
Da ist Musik Nebensache; die Bäuerlichste Notiz 
ist genügend, denn die Beschäftigung mit ihr iat 

lachemenL" Wir nehmen von Natur einen in- 
nigem Aotheil an der Tonkunst, leben gern 
nnd mit ganzer Seele in ihr, möchten uns in sie 
ganz versenken, sie gani in uns aufnehmen ; da- 
zu können die äusserlichen Notizen, die demFran- 
SOSen! gerade angemessen sind, uns nicht frommen. 

Wenn ich nun meine, dass Herr Fetis für 
sein Land einen realen Zweck mit den rechten 
Mitteln erreicht hat, so bin ich weit entfernt, von 
demselben Werke in Deutschland gleich gün- 
stig zu nrtbetlen. Gleichwohl enth&lt es genug 
Nützliches nnd Anziehendes im Einzelnen, nin 
der Aufmerksamkeit nicht unwenh za sein. Nur 

gelehrt haben, wie ein grosser Theil unser« (des pa- 
riser !) Theaterpiiblikums in den 'Wahne stand, das 
Orchester spiele unisono mit den Singern • — ! — 
Das war 18 10, als ganz Deutschland — nicht blos ein 
Paar Residenzen, sondern jedes Winkelstädlchen — 
längst allen Feinheiten der Havdnschen und Mozaxt- 
schen Stimmführung sait Entzücken folgte , an allen 
Wechseln und Nuancen ihrer Instrumentation leb- 
and klarbewussten An theil nahm. — Und auf 



dieser selben Seile spricht Hr. Blum dei 
rein musikalischen Sinn, gutes Gehör, Kraft in Er- 
findung origineller Melodien zu ! Wo sind sie ? und 
wenn—: warum kann man nicht, wie er selbst ver- 
sichert, in Paris eisen vierstimmigen Gesang zu 
Stande bringen, wie man ihn in Deutschland am 
kleinsten Orte ezekufirt? warum müssen die 
VaudeviUechöre einstimmig gesungen werden, was 
Hr. B. für das deutsche Ohr widrig nennt? warum 
bedarf Paris, wie Hr. B. sagt, in der That der italie- 
nischen Oper zur Bildung des Geschmacks, über deren 
Standpunkt wir so weit weg sind, dass sie bei uns 
nur Geschmacksverderbniss bringen kann? — Das 
Wahre ist: Frankreich hat uns durch seine polirische 
Thatkraft und »eine durchgängige Regsamkeit so im- 
ponirt, nnd hat in der firanzosirenden Bildung unserer 
kitern Generation noch so viel Anhalt, dass wir uns 
selbst da von ihm gängeln und ziehen lassen, wo wir 



der Tendenz, insofern sie anf Deutschland Über- 
tragen werden soll, gilt mein Widersprach, nnd 

— der Meinung des Hrn. Uebersetzers, das« et 
in Deutschland an einem aolchen Werke fehle. 

— » 

Das iat nur insofern wahr, als wir angleich bes- 
sere und tiefere für denselben Zweck besitzen, 

— wie sie unfehlbar Hr. Fetis auch hätte achrei- 
ben können, wenn er als Deutscher für Deutsch- 
land geschrieben hütte. Z. B. Bochlitx „für 
Freunde der Tonkunst" and Nägeli's „Vorlesun- 
gen über Musik" (vieler andern Schriften nnd 
lerstreuter Aufsätze, z. B. in Hoffmann, nicht 
IQ gedenken) , haben die Tendenz des obigen 
Werks für Deutschland mit solcher Ueberlegen- 
heit und Tiefe, dabei sogar mit ao überlegenem Reiz 
der Darstellung verwirklicht, dass eine Verglei- 
ch ung fast boshaft zu nennen wäre. Das ist kein 
Vorwurf für Herrn Fetis, der in nnd für Frank- 
reich geschrieben, aber eine nötfaige 
für den deutschen Uebersetzer and 

Indes« gewährt uns die Erinnerung an jene 
deutschen Werke den Anknüpfungspunkt für die 
Würdigung des französischen ans dargebotenen. 
Jene wollen Seele und Geist ihrer Leser mit dem 
Wesen der Kunst erfüllen; dieses will der Neu- 
gierde nnd Unterhaltungslust ausser liehe No- 
tizen über das fremde Wesen liefern; nnd 
das geschieht in einer Weise, in der wenigstens 
die Empfänglichkeit und die fruchtbare ür> 
theilskraft, die Förderung unsere Geist esver- 
mögen durch Erkenntniss nicht genährt and 
erhoben werden kann. Wir werden n cimlich 
geradezu in die Elementarlehre der Kunstaug- 
übung geführt. 

Nach einer Art von Definition der Knnat 
und ihrer drei Haupt-Erscheinungen in Melodie, 
Harmonie und Accent (soll heissen Rhythmus) 
wird das Tonsystem, die Benennung der Ton- 
stufen und ihre Modifikation durch Vorzeichnung, 
dann das Xotensystem mit seinen Schlüsseln er- 
klärt- Einiges über die äussere Beschaffenheit 
der (Dur-) Tonarten wird beigebracht, das Moll- 
gescblecht nicht erwähnt. Die rhythmische Seite 
des Xotensystenis, die Beschreibung der Pausen 
folgt und veranlasst eine sehr oberflächliche 



u.s. w. 
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IT» Sprache kommt. — In Bezug auf Melodie 
wird etwas Wenige» vom Periodenbau geredet; 
anfällig wird dabei io einem Beispiel auch die 
Existenz eines gewissen Fia-moU erwähnt, ehe 
man noch etwas von Moll vernommen hat. Von 
der Harmonik giebt man uns die Intervallenlebre, 
die Unterscheidung von Konsonant und Dissonanz, 
die Auflösung des (grossen) Dreiklangs und seiner 
Umkehrungen; anch ein Sekun ieuakkord , und 
nach ihm ein Septitnennkkord ohne alle nähere 
Bestimmung wird genannt. Die weitern Unkeh- 
rungen des Septimenakkordes, dessen verschie- 
dene Arten, die Nonenakkorde sind vergessen. — 
Vorbereitung (nicht aber Auflösung) der 
Dissonanten, Vorhalte, Vorausnähme, Orgelpunkt» 
Grundbass (soU heissen bezifferter Ilass) Bezif- 
femngsmethode werden so signalisirt. Soweit 
72 Seiten. 

Für welchen Theil des deutschen Publi- 
kums ist das nun geschrieben! Wer Musik aus- 
üben will, muss gründlicher umerwiesen werden ; 

sich und in soleher Gestalt trocknen, unfruchtba- 
ren Formenlehre quälen ? Wird er das geringste 
oder des grüsste Werk dadurch leichternder tie- 
fer fassen? Er wird alles hier Erlernte nicht 
einmal aas dem vorüberrauschenden (Jansen her- 
ausfischen. Und könnte es ihm gelingen, destö 
schlimmer; er würde also wissen, daas er jetzt 
Sekunden und Tersen, Achtel und Viertel, Drei- 
klänge und was noch gehört habe, dass vier und 
vier Takte einen periodischen Abschnitt gebildet 
hätten (oder nicht!) aber die Musik wär' ihm 
verloren gegangen. Oder meint jemand ein Ge- 
rniii de besser zu verstehen und zu gemessen, 
wenn ich ihm die Namen aller Linien, aller 
Farben u. s. w. beibringe? Wenn ein Deutscher 
so in Paris debütirte, würde man den Pedanten 
mit seiner Langweiligkeit todigühnen. Da es 
aber ein Frans ose gethan, so finden die Pariser 
es „profond" und ein Deutscher übersetzt es. 

Der einfache Kontrapunkt mit den herkömm- 
lichen fünf Klassen, der doppelte mit einigen 
llngst vergessnen Künsteleien der Alten, Imita- 
tion, Fuge, Kanon werden sehr obenhin erwähnt; 
mehr erfährt man von der Form der Toostöcke 
nicht, obwohl eben dadurch die Fassungskraft des 



Nfchtrnusikers erhüht werden könnte. Statt des- 
sen wird uns von der Singstimme, den verschiede- 
nen Stimmklassen, von den verschiedenen Arten 
der Instrumente, das Aller -allgemeinste von der 
Instrumentation erzählt. Unter der Ueberscbrift: 
von der Form der Gesang- und Instrumentalstücke 
erhalten wir eine sehr oberflächliche Beschrei- 
bung der Komposhionsklassen, deren der Verf. 
in der Vokalmusik vier aufzählt: Kirchenmusik 
dramatische, Kammermusik und — Volksmelo- 
dien. — Den Beschiuas machen Bemerkungen 
über Ausführung, vornehmlich über Bildung der 
Sänger und InstruinentaiUten, Stellung des Or- 
chesters, Verhall niss der Besetzung — von den 
Vorurtbeilen des Publikums und der Unterricht 
teten, Mitwirkung der Poesie zur Musik, Analy- 
sie der Empfindungen, welche die Musik erzeugt. 
Sobatantiirung unseres Unheils u. s. w. Ich darf 
hier kürzer sein, weil der Gang des Ganzen aus 
der ersten Hälfte erhellt; die letzten Abschnitte 
berühren ästhetische Fragen in einer Weise, die 
für Frankreich gewiss angemessen ist; in 
Deutschland sind alle diese Fragen schon im vo- 
rigen Jahrhundert (a. B. von Beichatd, Schubart, 
Mattheson sogar u. a.) bei weitem tiefer abge- 
handelt. Wollte man gar einen Vergleich mit 
Heinse und andern Neueren anstellen, so würde 
die Sache fast zu blos gegeben. 

Ich habe bisher den wesentlichen Inhalt des 
Boches angegeben, damit er dem Leser die ei- 
gentliche Tendens darlege. Die allerhöchst un- 
musikalischen und musikunkundigen Franzosen 
werden viel daraus erfahren haben; in Deutsch- 
land kann es nicht Empfänglichkeit, nicht Urtheil 
des Publikums erhöhen, sondern höchstens einige 
für sich ganz unnütze Handwerksnotizen zur 
Ausstaffirung eines leeren Geredes liefern. In 
diesem Sinne nun sind sahireiche Nebenbemer- 
kungen aus der Kunstgeschichte u. s. w. in bun- 
ter Einmischung brauchbar, so unfruchtbar and 
unbedeutend, ja so unzuverlässig man sie an jedem 
edlern Zwecke finden müsste. 

Dahin gehört z. B. gleich nach der Defini- 
tion von Musik die Anführung ihrer Wirkung 
auf Thiere, ferner der Meinung, dass sie von 
Jubal oder Apollo und Merkur durch Erfindung 
von Instrumenten befördert, dass sie dem Gesang 
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der Vögel abgelernt, dass sie vielmehr ans dem 
Geschrei der GemQtbsbewegungen hervorgegangen 
«ei, kurz de anno 1760. Gekrönt wird die*« Unt- 
ersuchung durch eine glänzende frappante An- 
ithese: „Freilieb ift et ein weiter Weg, den 
lie Phantasie zu durchfliegen hat, wenn sie von 
Jen unartikalirten Tönen eines Weibea vcn No- 
azeiubla zu den Fiori einer Sontag und Mali- 
iran eilen innss; doch bleibt es anbestrittene 
tVahrheir, dass der reizen. te Gesang dieser gros- 
ten Künstlerinnen seinen Ursprung in dem Ge- 
trftcbze angeübter Kehlen sn soeben hat." Alle- 
;ate aus der Geschichte der Harmonik, der In- 
trutnenlenbaukunst u. s. w. sind weder für sich, 
loib für den Zweck des Buchs befriedigender. 

Eher bezeugen sie, wie obenabgeschöpft die 
lelrach.ungen der französischen Kunstphilosophie 
ind. Ueber die Konstraktion der Durtonleiter 
die Molltonleiter ist, wie gesagt, über Bord ge- 
vorfen) werden uns folgende Gedanken eröffnet. 
, Eigen ist es, dass der Unterschied, welcher 
wischen den Tönen C und Ü ist, nicht gleich« 
autend unter den übrigen Tönen der Tonleiter 
lerrscht. Er existirt nicht zwischen E und F, 
ind H und C." — Die Rhythmik beschränkt sich» 
vie gesagt, auf die Erwähnung der Tief taktigen 
Vbschniite in der Melodie. Weiter heisst es: 
.Auch ist es nicht ohne Beispiel, dass eine iso- 
irte Phrase von drei oder fünf Takten sich in 
ler Mitte von zwei regulären Phrasen befindet, 
loch spricht das in keinem Falle für den Kom- 
•onisten (!) da es ihm ein leichtes gewesen 
rare (!) diesen Uebclstand für das Ohr (!) zu 
ermeiden. Volkslieder, als: Schweizerlieder, 
schottische Lieder u. s. w. sind oft voller Feh- 
er (!) dieser Art." Doch spricht er ihnen dabei 
lie Annehmlichkeit zu, unsere Neugierde zu fee- 
ein. Dergleichen ist vielleicht zu seicht 

Herr Felis hat mannigfache Verdienste um 
"rank reich; er ist angesehener Lehrer des Kon- 
rapunkts, Gründer der Pariser musikalischen 
Leitung, ein wohlunterrichteter Schriftsteller. Ge- 
wiss ist sein Buch für Frankreich gut. — Auch 
n Deutschland wird es wohl der Liebersetzung 
licht an Abnehmern finden, da das Original aus 
'ans kommt und mancher müssige Kopf ein 
)urcheinander halber Notizen Bebt, die an die 



neuesten Wehbegebenheiten, z. B. die Sontag, 
Napoleon and die Malibran, streifen. Daher hat 
Herr Blum wohlgethan, zu übersetzen. Er soll 
nur niemand eine höhere Tendenz aufreden oder 
die Existenz gleichartiger unendlich höherer 
Leistungen leugnen wollen. 

Motette für Sopran, Alt, Tenor und Base« 
komponirt von H. W. Stolze. Op. 8. 
Wolfeubüttcl bei C. H. Hartmann. Preis 
12] Sgr. 

Der Hr. Verfasser hat in dieser Motette ge- 
zeigt, dass er die Form versteht, also seine Schul- 
studien gehörig absolvirt hat. Ob nun aber alle 
diejenigen Arbeiten, die das Gepräge der Schule 
so sehr an sich tragen, für die Oeffentlichkeit 
geeignet sind, ist eine grosse Frage. Hätte Hr. 
Stolze uns vor der Herausgabe dieser Motette 
zu Käthe gezogen, so wäre unsre Meinung die; 
so lange im Stillen zu arbeiten, bis die Form 
als etwas Notwendiges erscheint und erst dann, 
wenn man die äussere Gestalt durch innern Ge- 
halt zu beleben weiss, öffentlich hervorsutreten. 
Auch könnte sieh ein harmloser Kef. etwas be- 
leidigt fühlen, wenn er immer lesen muss: hier 
fängt die Fuge an, nun kommt der Cantus lir- 
mus. Das schlimmste der Sache ist: eine Fuge 
mit einem Choral sollte nicht so kurz über da« 
Knie gebrochen werden, \\\t> es hier geschehen. 
— Die Motetten von J. S. Bach sind bei B. und 
H. in Leipzig schon seit vielen Jahren gedruckt 
und jeder kann sie um ein billiges kaufen. — 
Anders verhält es sieb mit folgendem Opusculura: 

Sieben vierstimmige Gesänge für Tenor 
und Bass, komponirt von fl. W. Stolze. 
Op. II. WolfonbÖttcl, bei C. H. Hart- 
mann. Preis 12^ Sgr. 

Bei Liedern ist Kef. wo möglich noch stren- 
ger als bei andern Arbeiten. Ks giebt heut zu 
Tage so viele vortreffliche Liederkomposirionen 
von Dilettanten, weil viele derselben oft den 
Text eines Liedes besser verstehen, als ein aus- 
gelernter Musikus, und deswegen werden die 
Anfoderungen des Kritikers natürlich immer 
mehr gesteigert. Wir müssen nun leider beken- 
nen, dass Hr. Stolze uns in diesem Werkchen 
viel weniger genügt, als im vorhergehenden, ei- 
nesteils weil dergleichen Sachen sich weder für 
Singvereine noch für Schulen eignen, folglich 
der mit aller Deutlichkeit auf dem Titel ange- 
deutete Zweck verfehlt wird. Andermheila er- 
scheinen uns diese Lieder hinsichtlich der Er- 
findung so schwach, dass wir dem Hrn. Verf. 
raihen müssen, sich vorläufig lieber mit dem* 
Kontrapunkt zu beschäftigen, da dieser oft ein 
Surrogat für Talent geworden, wie uns dies die 
Geschichte der Musik häutig nachdrücklich be- 
weist; überdies scheint der Hr. Verf. auch an- 



glücklich in Wahl der Texte gewesen zu sein. 
Vielleicht würden Hrn. Stolze Lieder von wirk- 
lich lyrischen Dichtern eher gelingen. AU das 
beste dieser Sammlung erscheint uns So. 7., was 
uns nach noch unsere vorhin schon geäusserte 
Meinung bestätigt, dass das eigentliche Lied 
nicht die wahre Sphäre des Hrn. Stolze zu sein 
«oheint, und schliesslich wollen wir ihm mit 
Hamann zurufen: „Für ein Genie müssen die 
Schwierigkeit einer glücklichen und die Schaum 
einer mißlungenen Ausführung Sporn und Zügel 
«ein." — — t — 

Berichte. 

Berlin, dea 2 1 . Norembor. 

Vor der heutigen Oper Hessen sich meh- 
rere Virtuosen hören. Zuerst Fräulein von 
Belle rille mit einem Kalkbrennersehen Kon- 
zert und selbstverfassten Bravoarvariationen. Sie 
zeigte viel Fertigkeit und Geläufigkeit, auch so 
Tie! Vortrag, als dergleichen Aufgaben erfodern. 
Dasselbe können wir von Hrn. Otto Kressner 
sagen, der mit einem Adagio und Variationen für 
Flöte debütirte. Zwischen den Leistungen beider 
trat Fräulein von Schul« mit einer armseligen 
Bravourarie von Pucitta auf, die mit Fertigkeit, 
aber ungeheurer Ueberladung mit Fiorituren, übri- 
gens sehr kalt und eingelernt, sang. All* drei, 
besonders Fraul. von Bellevilie, fanden den lau- 
testen oft wiederholten Beifall. 

Nachher wurde Mehuls Joseph gegeben, und 
gewann sich ebenfalls rege Theilnuhuie. Denn 
alles, was uns die Zeit vertreibt, ist uns gleich 
lieb. H. E 



Allerlei. 

Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel U. 8, W. 
(Schluss.) 
Adrien Boyeldieu, eine Zierde Frankreichs, 
ein Liebling aller Länder, welche Heine Werke 
kennen lernten. Von Beinen zahlreichen Opern 
erhalten sich auch auf deutschen Bühnen noeh 
immer: der klassische Johann von Paris, der 
Kalif von Bagdad, Tante Aurora, die Verwiese- 
nen auf Kamtschatka, dar neue Gutsherr, das 
Fest in der Nachbarschaft, KJein-Hothkappchen, 
während in neuerer Zeit seine Dame blanche 
überall mit Enthusiasmus aufgenommen wurde 
und seine nachfolgende komische Oper, les deux 
nutts, nicht sonderlich aufkommen Iftast. — Catel, 
hochgeschätzt als Theoretiker, hai die Welt nur 
mit wenigen Opern beschenkt, von welchen die 
tragische Serairamis und die heitere: die vor- 
nehmen Wirtbe, auch in Deutschland freundlichen 
Eingang gewonnen, zuweilen noch mit Vergnügen 
gehört werden — jedoch ohne jemals eigentliches 
Aufsehen erregt zu haben. — Von den 42 gröaatcn- 



theils «ehr beliebten Opern und Singspielen de« 
geistvollen Charapein sind mehrere jetzt noch 
auf den Pariser Buhnen in freundlichem Ansehen. 
Auf das deutsche Repertoir hatten und haben 
sie keinen Einfluss geübt und sind fast gänzlich 
unbekannt geblieben. Cbelard hat mit seinem 
Macbeth in neuester Zeit in München Eingang 
gefunden. Existiren bereits andre Opern von 
ihm? — AL Choron, geschätzt als Theoretiker, 
durch s*ine Sentinelle aller wart s bekannt, hat 
nur eine unbedeutende Oper kompooirt, und unter 
dem Titel, „Dictionaire historique des niusiciens" 
in zwei Bänden, Gerbers Tonkünsder- Lexikon 
mit unbedeutenden Zusätzen vermehrt, fast ganz 
wörtlich übersetz^ eine ächt französisch-flüchtige 
Arbeit. — Dalayrac, einer der reichsten franzö- 
sischen Tonsetzer und der glücklichsten zugleich. 
Von mehr als 50 Opern und Singspielen blühen 
heute noch einige auf dem Repertoir der fran- 
zösischen Bühne und Deutschlands Theater geben 
nicht selten zu wahrem Genuss seinen Raoul 
Crequy, les deux petita Savoyards, la familla 
anu> ricaine, la matson isolee, Adolphe et Clara, 
Maison ä vendre, Piearo« et Diego, la jeune 
Prüde, Gultstan, Alexis, la Tonr de Neustadt, 
le Chateau de Montenero, les Sauvage, deux 
mois etc. von welchen die niedlichen Singspiele 
gewiss einen unvergänglichen Reis für alle Zei- 
len behalten werden, wenn auch die grössern 
Werke allmahlig mehr und mehr verschwinden- 
— Die allerliebsten Singspiele des melodiösen 
nnd originell pikanten Desaugiers sind von der 
deutsehen Bühne verschwunden. Von Devienne 
hört man noch," jedoch selten, 1 es visitandines 

Jdie Lrsulinerinoen), les Comediens ambulance, 
e valet de deux mnitres — alle übrigen Opera 

sind verstummt in Deutschland. Desvismes, 

ganz unbedeutend als Opern kam po&iteur, wurde 
bedeuteud durch konsequente Verfolgung der von 
Gluck, Sacchtni, Picrint angeregten Reformation 
als Operndirektor und erregte allgemeine Auf- 
merksamkeit durch seine: Pasilogi'e, ou, de la 
Musique consirlx-ree commc lun^ue universelle. 
Von dem idyllisch-reichen nnd blühenden Dcz. de 
hört man noch zuweilen: l'eurreur (Tun moment, 
lea troia fermiera, Blarse et Babet. — Doche, 
allbekannt durch seine zahllosen und mitunter 
fraasösisch- wunderhübschen Chansons hat mit 
keiner seiner Opern den Rhein pazsiren können. 
Apolle et Campaspe und l'habit du Chevalier 
Grammont werden den Namen Clor in Paris noch 
lange lebendig erhalten, in Deutschland konnte 
er nie zum eigentlichen Leben sich aufschwingen. 
So wie sich viele Italiener fast ganz der fran- 
zösischen Oper anwandten, so gab sich Dutillieu 
(aus der Schule von Neapel) ausschliesslich der 
italienischen Oper mit grossem Glück bin. Sei- 
ner Opern sind: viele, und manche darunter einst 
sehr beliebt gewesen; das jetzige Repertoir kennt 
keine davon. 
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Fabre, Favier, Fay, Felis, Feray, Felis, Flo- 
quet, Florist«, Foignet, Fontenelle, Fortia de 
Pille», Fouroier, Framery, 2 Francoear, Frizerl, 
Fromont; Gaillard, Gaillat, Garnier, Mad. Gaii, 
Geathier, Gavlninies, Sophie Gay, Gaveaux, G er- 
lin, Gervais , Gibert, Gilles, Giliier, Giraud, Gi- 
roDSt, Goblain, Gossee, Gougelet, Gresnick, Grand- 
fond, Granier, Grassel, Gretry, Dlle. Gretry, Gre- 
net, Guenin, Dlle. Guenin, Guichard; Ilabeneck, 
Halevy, Herold, Heudier; Jacob, Jadin, Jeliotte, 
Joly, Josquin-Deprez, Jonbert, Jsouard, Julien; 
Dlle. Kerkado, Kreuzer; 2 Labarre, Labor de, 
Lacepede, Lacoste, Ladurner, Lagarde, Lalande, 
Lalive-D'epinay, Lalouette, Langte, Lanusse, 
Laloyon, Laroche, Laruette, Lasalle, Lasaux, 
Laval, Lebrun, Leblane, Lebreton, Lebeuf, Le- 
daire, Leclerc, Legat de Furcy, Legroa, Legrand, 
Lemenu, Lemiere, Lepreux, Lesueur, Levasseur, 
Louis, Loforte, 3 Lully. — Im ganzen F kana 
ich dauerndes nicht bemerken, und eben so we- 
nig irgend eine Opernkomponirende Dame er- 
wähnen, deren doch jeder Buchstabe des fran- 
zösischen Alphabeths — Eine ziert. Dagegen 
glaube ich Mad. Soph. GaU und Dlle. Soph. Gay 
nicht übergeben an dürfen, da wenigstens aalten 
ein Vaudeville kämmt , ohne eine oder mehrere 
ihrer charmanten Melodien su wiederholen. Ga- 
veaux ist der glücklichen einer, welche durch 
einfach melodiös geistvolle Kompositionen nied- 
licher Lustspiele dnrch alle Zeiten sich durch- 
arbeiten und, wenn auch momentan versc 
acheinend, immer wieder willkommen 
Finthen des Zeit Stromes auftaueben; seine Ope- 
retteu: l'amonr Filial, la famille indigente, le 
petit matelot, Lise et Colin, le trompeur trorope, 
un quart-d'henre de Silence, Monsieur Deschalu- 
meaux, l'ecbelle de Loie, le Diable couleur de 
Rose, le bouffe et le tailleur, trop tot etc. wer- 
den in Frankreich nnd Deutschland noch lange 
wiederhallen. Gossee, berühmt durch seine theo- 
retischen Kenntnisse, seine Schüler und seine 
Befreundung mit Frankreichs bedeutendsten Mu- 
sikern, lieferte eine grosse Anzahl gern gehörter 
Opern, von welchen nur einzelne über den Rhein 
kamen und verschwanden. Auch die heutige 
Puriser Bühne nimmt wenig Notiz von derselben. 
Gretry — ein mit seinen 42 Opern in Frankreich 
Epoche machender Tonsetzer, hat auch in Deutsch- 
land mit vielen seiner Werke alle Herzen ge- 
wonnen. Einige werden in jeder Zeit als Pro- 
dukte eines reinen Genius willkommen sein. Die 
deutschen Repertoire verzeichnen von ihm: Le 
tablean parlant, lea deux Avares, Zemire et Asor, 
l'ami de la maison, le Magnifique, la Roslere de 
Salency, la fausse magie, le Jugeroent de Midas, 
l'amant jaloux, Ancassin et Nicoletie, Lepreuve 
villageoise, Richard eoeur de Linn, les meprises 

B,r Ressemblanee, le Rival confident, Raoul 
arbe bleu, Pierre le Grand, Ceptale et Trocris, 
Colinette ä la Cour, la Caravane etc. — Voq 



Halevy besitzt das Repertoir der jüngsten Zeit 
einige Kleinigkeiten, welche Erfindung»* ermögen 
und Leichtigkeit verrathen. Herold lieferte auch 
dem deutschen Repertoir zwei angenehme aber 
auch vorübergehende Werke, nämlich das Zau- 
berglöckchen und Karl von Frankreich; ist er 
Franzose, ist er Deutscher? — Nicolo Isonard 
de Malte, ein Italiener, wird hieher gerechnet, 
weil er selbst die früheste Bildung in Frankreich 
genossen hat. Tonsetzer von mehr als 40 Opern, 
hat er mit einigen gewisse rraassen Epoche fauch 
ia Deutachland,) gemacht und sieht heut zn Tage 
noch viele auf manchem Repertoir. Unser Re- 
pertoir nahm von ihm auf: le tounelier, l'im- 
promptu de Campagne, Michel Ange, les Co n Ti- 
de nee, le niedecin Türe, l'intrigue aux fenetres 
la ruse inutile, la prise de Passaw, ie Rendez- 
vous bourgeois, un jour a Paris, Cendrillon, la 
feto du village, le petit Page, le baiaer et la 

Juittance, le biliet de Lotterie, Jeannot et Colin, 
oconde etc. worunter der Lieblinge und Parade- 
pferde »o viele. -« Der berühmte Violinist Rod. 
Kreuzer erwarb sich auch ala Tonsetzer um die 
Oper bedeutende Verdienste, wenigsten» für seine 
Zeit; da» deutsche Repertoir verdankt ihm: Jadis 
et aujourdbui, Lodoiska, und den langjährigen 
Liebling: Paul et Virginie. — Aus demselben 
Grund wie den Meister Nicolo, zähle auch ich 
den Reformator französischer Opernmusik, den 
berühmten Helden der Kämpfe eines Rameau, 
J. J. Rousseau, Quinault nnd einer lebendig be- 
wegten Kunstwelt. — J. B. Lully (ein Floren- 
tiner) unter die französischen Tonsetzer. Von 
seinen 19 grossen Opern schreitet keine mehr 
über die moderne Bühne irgend eines Landes 
(die deutschen Bahnen überhaupt benutzten nur 
sehr weniges von ihm) und von »einen Sing- 
spielen und comedies-ballet sind viele selbst dem 
Namen nach verschwunden. Seine Partituren sind 
höchst interesaaot ala historische Denkmale einer 
merkwürdigen Zeit, als glänzende Belege eines 
schönen Genius , der im Streit der Formen und 
Normen fast erdrückt wird, ala Zankapfel einea 
Kampfs, der noch jetst in manchen Krämpfen 
nnd Zuckungen fortlebt, noch jetst die Partitur 
manches tüchtigen Komponisten aus dem Leben 
der Bühne in die Bibliotheken verdrängt und die 
kritischen Blätter aller Völker mit polemischen 
Abhandlungen und Zänkereien füllt, und wahr- 



j Marais, Martin, Mahaut, Malthieu, 
Mehul, Meisaonnier, Mendoze, Menestrier, Me- 
reaux, Mion, Mitandre, Momigny, 2 Mondonville, 
Monnet, Monsigny, Monteclair, de Montillot, Moa- 
ton, de M orange, 2 Moreau, Moret de Lese er, 
Morgeot, Moulet, 3 Moulinghen, Mouret, Muset; 
Naude, Naigeon, Neven, Niel, Noches, Nonot; 
Oodot, Ouvrard; Papavoine, Perignon, Pen suis 
Philidor, Philippe Duo d'Orleans , Piperau, Pou- 
teau, Prellour, Propiac, Prot, Prndent; Quaisin; 
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Rameau, Rodolphe, Rousseau; Saint-amans, Sal- 
iii dm, Salomon, Samuel, Sainigeorges, Solle; Ta- 
rade, Taskin, Tholle, Trial; Mad. de Visines. — 
Linter die vorzüglich begabten und würdigen 
Tonsetzer Frankreich» gehört Edelmanns und 
Glucks Schüler, der unvergängliche Mehal, der 
auch alle Repertoire Deutschlands mit: Eupbro- 
sine, les aventures d'une journee, le jeune sage 
et le vieux fou, la Caverne, Ario<lant, l'irato, 
imc folie, le tresor tuppose, Joanna, l'heuredx 
malgre lui, Helena, le baiser et la qaittance, 
Ulhal, Gabrielle d Kstrees, les deux aveugles de 
Tolede, Joseph, la prince Troubadour, Valentine 
de Milan, le jeune Henry etc. wesentlich b«- 
reicherte, und dem Studiam jedes Jüngers der 
Kunst treffliche Vorwürfe in sahireichen Parti* 
turen lieferte. — Von dem melodienreichen, dra- 
matisch höchst ansprechenden Monsigny besitzt 
die deutsche Rühne mehrere, jetzt grössentheils 
vom Repertoir verschwundene Opern, wie: la 
Roi et le fermier, Rose et Colas, le Deserteur, 
le Faucon, Felix, la belle arsene, le Cadi dupe 
et c . — Mournt, ohne als Tonsetzer sich bedeutend 
gemacht zu haben, machte sich dadurch bemerk- 
bar, dasa er beinahe zuerst der italischen Weise 
in seinen Opern huldigte. — Muset, der Ränkel- 
■iinger, gilt für den Erfinder der Vaudeville und 
der heitern chansons ä danser auf der Ruhne 
und hat derselben damit ein Feld eröffnet, auf 
welchem sie bis heute einen würdigen Neben- 
buhler nicht gefunden und tausend liebliche, geist- 
volle, pikante Leckerbissen geliefert hat. Von 
den Herren in N und O ist wenig erhebliche« 
in bemerken. Persuis hat der Zahl nach wenig 
Opern geschrieben, dem dramatischen Werth 
nach, wie es scheint nicht viel, da auch «ein 
Goriefroy de Rouillon in Deutschland nicht 
zum Vorschein kommt. Philidor, der M 
auf dem Schachbrett, war auch Meister als i 
ponist und gilt neben Duni und Montigny für 
den Schöpfer der komischen Oper in Frankreich; 
ziemlich fremd den Reizen der Melodie, beur- 
kundete er viel Studium und Tiefe in der Har- 
Das alte deutsche Repertoir gab von 
zahlreichen Opern: Riaise le Sabc 



Sancho Panca, le Bucheron, Tom Jones, la 
velle ecole des femmes, le bon fils, Belisaire etc. 
Das Repertoir der neuern Zeit kennt keine von 
allen, gewiss ohne einigen Verlust. J. J. Ros- 
■cau der Philosoph, der Vater so vieler politi- 
scher und pädagogischer Missverständnisse — 
wurde durch aein Melodram Pymalion der 
Erfinder einer Gattung, welche so viel Unheil 
auf französischen und deutschen Bühnen stiftete, 
und komponirte die Operette le Devin du village, 



welche (als eine historische Merkwürdigkeit we- 
nigstens) zu Zeiten auf der deutschen Höhne 
erscheinen sollte. — J. Ph. Rameau, als Theore» 
i Tonsetzer gleich berühmt und merk- 
Feind des Italienischen durch Lally 
eingeführten Geschmacks in der dramatischen 
Musik, Gegner von Rosseau, war zu Dissonan- 
zenreich, gesucht, baroek und oft geschmacklos 
in seiner Oper, als dass im eigentlichen Sinn 
«ine geläuterte Zeit an seinen Werken noch Ge- 
schmack finden könnte. Die französische Ruhne 
nnsrer Zeit exercirt seine Kompositionen nur 
höchst selten mehr, die deutsche Bühne, den 
Himmel sei Dank, gar nicht. Quaisin but, wenn 
man alle oben angeführten Quellen trauen darf, 
eigentliche Opern nicht komponirt, sondern nur 
Melodramen, wovon die deutsche Ruhne vorzüg- 
lich an Salamos Unheil einige Jahre hindurch 
weidlich ergötzte. Solie hat mit seiner aller- 
liebsten Operette, le Secrel, der deutschen 
und französischen Bühne wahrscheinlich ein un- 
vergängliches Geschenk gemacht; daher ist es 
um so weniger begreiflich, dass von seinen übri- 
gen 17 komischen Opern (le cbapitre second ab- 
gerechnet) keine über den Rhein gekommen ist, 
gewiss sind mehrere überall willkommene Werke 
darunter. 

Ich sch Nesse mit Solie und bereue, mir nicht 
die mühevolle Arbeit, „sämmtliche Ton- 
setzer der Deutschen, Italiener und 
Franzosen chronologisch synchronis- 
tisch zu verzeichnen, 11 auferlegt zu haben. 
Vielleicht thut's ein Anderer ausführlicher als es 
bis jetzt geschehen ist, gewiss zum Frommen der 
Geschichte der Musik. Die Reformatoren und 
Reaktoren im Gebiete der heitren Kunst würden 
durch ehrliche Anschauung einer solchen Kunst- 
geschichte die erfreuliche Ueberzeugung gewin- 
nen, dass in der Kunst eben so wenig wie in 
der Politik ein Kreislauf der Dinge stattrinden 
oder eine Rückkehr zu Grundsätzen vergangener 
Zeit ohne einen wirklieben Rückschritt erfolgen; 
dass der Most des Augenblicks nur mittelst trü- 
ber Gährung zum wahren Lebenssaft sieb aus- 
bilden kann; dass alle Epoche machenden Er- 
scheinungen stets das Volk sowohl als die Kri- 
tiker für Momente auf verschiedene Weise blen- 
deten und betäubten: dass die Kunst nicht immer 
auf gerader, offener und allgemein anschaulicher 
Bahn sich formt und fortbildet, sondern oft durch 
die Labyrinthe der Zeit an unsichtbaren Fäden 
zum Licht emporklimmt, der Vollkommenheit 

Freiherr von Biedenfeld. 



Druckfehler. 

Paganini's Leben ist im vorigen Blatte 
Cal ve in Prag. 
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Beurtheilun gen. 

Der Vampjr, romantische Oper in 3 Akten, 
von Casar Heigel, in Musik gesetzt von 
Lindpaintner. Vollständiger Klavieraus- 
zug vom Komponisten. Leipzig bei 
Peter». 

De ßeurtheilung diese« Werke« haben wir 
lange verschoben, weil uns Hoffnung gemacht 
worden, die Partitur selbst zur Durchsicht an er- 
halten, die der Musikdireküon der K. Oper über- 
geben war. Statt dessen wurde uns die gVab- 
hafte Nachrieht (obwohl nicht von einem Mit- 
glieds der Direktion) dass das Werk sehen langst 
zur Ausführung bestimmt und die« beiläufig ei- 
ner der Gründe sei, dem Königstädter Theater 
die Aufführung des Marsebner sehen Vampyrs, 
an der es sich bereit zeigte, sa versagen. Indes« 
Hiuss dem Klavierauszuge sein Recht widerfahren, 
ehe man sich vielleicht nach Jahren xu einer 
Aufführung de« Werke« entschl:e«st. 

Ungern müssen wir uns ein Unheil über die 
Oper selbst versagen , ungern auch eine tiefere 
Vergleichung de« Lindpaintnerschen und Marsch- 
nerschen Werkes; denn aus den Klavierauszügen, 
besonders dem erstem, lässt sieh Inhalt and An- 
ordnung der Fabel kaum errathen, daher von In- 
halt and Wirkung der einzelnen Musikstücke im 
des Ganzen, also ihrer eigen- 
Beslimmung gemäss, ebenfalls nicht- 
sicher sprechen. 8oweit der Klavierautzug uns 
orientirt, scheint das Marschnerscbe Gedicht weit 
zweckmässiger angelegt, — and dies nicht ohne 
Einflass auf die Komposition zu sein. 

Schon bei der Anzeige der Marschneraehen 
Oper wurde gesagt: „Der grässliche Vampvrtod 



für Madchen, die «ich der sauberhaften Unwider- 
stehlichkeit de« Vampyrs nicht sn entziehen ge- 
wasst; die 8 träfe, selbst Vampyr sn werden, 
wenn man die Geliebte vom schrecklichen Tode 
auf Kotten eine« unüberlegten Eides retten will; 
überhaupt die Verurtheilung aus dem Munde ei- 



den Fortleben, zu einem unvermeidlichen ver- 
brecherischen und grauenerregenden Wüthen: 
das Alles sind Vorstellungen, die unsre Vernunft 
als Unsinn und nnertrügliche Widrigkeit von sieb 
weisen mutz, die unser Gefühl als unglaublich 
unberührt lassen, oder anekeln müssen; es sind 
Vorstellungen, die nie unserm Volke angehört, 
nur in niedrig rohen Slavenstimnen haben Raum 
gewinnen künnen. Man sollte meinen, eine solche 
Fabel müsse jede Musik stürzen. Allein, Dank 
sei es dem Einflösse der franzosischen Kunst I 
unser Theaterpublikum ist schon so an Zerstreut- 
heit, an Ilalbhinhören gewöhnt, das« das Vernunft- 
widrige gar nicht bemerkt, und das F.mpörende 
in der Idee nur als pikant, oder rührend und 
schauerlich empfanden wird.«* 

Dies gilt natürlich hier von demselben Ge- 
genstande ebenfalls; es kommt aber der Wohl- 



wenigsten« Konsequenz und bestimmte Veran- 
schaulichung zu Statten. Gleich in der ersten 
Scene schliesst vor unsern Augen der Vampyr 
seinen neuen Bund mit dem Bösen; wir hören 
den Angstruf seiner Opfer; wir sehen ihn tädt- 
lich verwundet und durch den energisch- wirken- 
den Mondstral zu neuem Leben erkrftftigt. Der 
Konflikt wird schon hier in gesteigerter Kräftig, 
keit angelegt, indem Malvinens Geliebter es selbst 
ist, der den Vampyr zum neuen Leben hilft; den 
Eid der Verschwiegenheit ist er ihm auf eine 



4 ' 
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bedeutende Weite schuldig geworden. Wenn 
endlich dei Yauipyr fallt, bleibt das gerettet» 
Paar vor unsern Augen, und unter Mitgefühl für 
■ein Glück lässt den Nachhall des schrecklichen 
Ereignisses milder verhallen. Nicht so überlegt 
ist die Lindpaintnerscbe Oper angelegt. Daher 
mag es wol kommen, daas ihr talentvoller Kom- 
ponist den wahren Inhalt seiner Aufgabe nicht 
ao lebhaft ergrifien und festgehalten hat, als sein 
Nebenbuhler. Ein Mangel an musikalischem Ta- 
lent und Geschick ist es gewiss nicht; vielmehr 
sind seit Euryanihe nur sehr wenig Opern ge- 
schrieben worden, die eine solche Liebe für mu- 
sikalische Erfindung an sich, und solches Gtflck 
darin bezeugten. Man könnte ans dem Reieh- 
tham der Lindpaintnerschen Oper noch iwansig 
Aubers au „gemachten Leuten" machen. Nnr — 
di» Musik scheint öfters neben der Seen« sn 
stehen, etwa in der betrachtenden Weise der 
neuen Oratorien. Tndess — wie könnten wir 
ein bestimmtes Unheil aus so unvotlkommner 
Bekanntschaft mit dem Werke schöpfen? Nnr 
fragweise sind unsere Aeusserungen su verstehen. 

Nach einer aus Motiven der Oper gewebten, 
feurig gearbeiteten Ouvertüre, die der Klsvier- 
auszug im vierhUndigen sehr zweckmässigen 
Arrangemerf enthalt, beginnt die Oper mit einem 
überaus lebhaften und anmuthigen Reigenchor; 
das Ganse ist Ein Guss, da» Orchester Ein lebhaft 
mit fortnehmender Zug, die Singstimmen sind 
überall angemessen gesetst und bisweilen interes- 
sant individualisirf , ohne den scenischen Gang 
an schwierigen Kombinationen an verstricken: 
»a ist einer der interessantesten heitern Opern- 
ohöre, die Ref. kennen gelernt, und scheint ihm 
im Ganzen der gelungenste Satz der Oper — so 
weit man an» dem Klavierautzug urtheifen kann. 

Dies gilt unbedingt bis au einem Allegro 
agitato, irr dem „Balbine" mit dreifachem Wehe- 
raf auftritt. Oer fragende Chor erfahrt, daas 
Isolde (Portamdurs Tochter, Hy polits Verlobt«» 
die Heldin der Oper) vermiest werde; anfeiner 
Jagd habe ein Unwetter die Jäger zerstreut, Isol- 
den hab» man nicht wledergesehn. Alle vereinen 
sich In einem sehr würdig nnd affektvoll ge- 
schriebenen Chor iura Gebet um ihre Rettung. 
- Hält« der Dieber das Seinige sowohl gethao, 



wie der Komponist, so wurde die Introduction 
nichts zu wünschen übrig lassen. Aber leider 
bereitet sie von der kommenden Handlung so 
gut wie nichts vor; man wird »her denken, Isolde 
sai verirrt oder entfuhrt, eher an alles andere, 
als an einen Vampyr. 

Erst »ine darauf folgende Romanze erzählt 
vom Vampyr: die Musik ist der schauerlichen 
Sage im Mund eines Landmanns (das scheint der 
Singende, Etienne, zu sein) angemessen, und für 
den Inhalt nicht ohne malerisch» Andeutung. In 
einer darauf folgenden, vom Dichter allerdingt 
bombastisch angelegten, vom Komponisten reich 

schwört Hypolit für Isolde das Leben zu wagen, 
den Schrecken der Hölle, der Feuersglnt und 
Wasserflut za trotzen n. s. w. Ans dem stür- 
mischen Anfang, wendet er sich mit sanfterer 
Empfindung, Hülfe flehend, an den Chor (Andante 
affettuoso), der nun das Allegro - Motiv wieder 
ergreift. Das Gewebe der zuletzt bravounnässig 
geschriebenen Solo- nnd der Chorstimmen ist 
gewiss effektvoll zu nennen. Aber leider hat 
der Dichter dafür gesorgt, es recht eigentlich als 
blinden Linn ericheinen zu lassen; denn plötz- 
lich — findet sich Isolde von selbst ein. Kein 
Wunder, daas die zärtlichen Bewillkommnnngs- 
Wort» des Paares etwas lau geschrieben sind; 
der Komponist hatte sich für den ersten Gedanken 
des Dichters begeistert; der Strom der Töne 
lässt sich aber nicht nach Einfällen lenken, ohne 
su stocken oder zu erkalten. Lindpaiatners mu- 
sikalisches Talent führt ihn noch su einem in- 

der das liebende Paar sich selbst überlassen will. 
Dieses dreistimmig» Thema 




SliUdMHkIM« i«(Mcftritim, gOMttl-toUdn K„b. 



wird von Sopran, Alt nnd Tenor auf der Quinte 
wiederholt, mittels des doppelten Kontrapunktes 
in der Oktav» weiter verarbeitet, su einem mu- 
sikalisch gewiss sehr wirksamen Schlüsse. — 
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Wozu aber bat die ganze Anlage von Seilen des 
Dichters bi» jetzt geführt? au folgloten Aofre- 



Nacb einem sanften, empfind ungsvollen Lie- 
besduett Isolden« und HypoliU, bricht anter« 
in einer Seen« in schmerzliche Klage aus, dass 



ihr Herz 



Liebe pflege, 



es seit 



Nacht verbotenen Trieben »ich geöffnet. 
Sie nennt «ich der Hölle Braut; das leidenschaft- 
liche Allegro 



Bj flitg! di« Brau, e* pochl du Herz, 



"ttrtdafAag'ia 



• • den 1 

hat das Hauptthema, ein darauf folgendes, der 
sanftem Rückerinnerung an schönere Tage ge- 
weihtes Andantino ein anderes Motiv der Ouver- 
türe gegeben; das ente Allegro ;kebrt wieder, 
schwungvoll, aber vielleicht zu weit für den 
S «mischen Effekt ausgeführt. 

Die folgende Musik* cene ist eine MaCstoso- 
Arie Portamours: 

Bald lehrten Roma's Säulenhallen , 
Wie Reiche blühen und vcrgeb'n ; 
Bald seh man uns in Hainen wallen , 
"Wo Palmen und Oliven weh'n ; — 
ea folgt eine lluckerinnernng an Hellas und seine 
grosse Vorzeit, seine Götter, die eben den ange- 
deuteten Karakter der Arie dem Komponisten 
aufgenöthigt hat; eine Erinnerung an den Freund, 
der ihm dort in das Grab gesunken, sehliesst. 
Diea ist nach jenen Worten Isolden« und der 
zuvor gesungenen Romanze die einzige Vorbe- 
reitung auf das Encheinen den Vampyrs. Man 
kann das Kommende allerdings errathen; aber 
man sieht es nicht kommen, und fühlt es nicht 
mit der Gewalt der Gegenwärtigkeit, die eben 
die Bühne ausüben soll. 

Das Finale beginnt mit einem interessanten 
Terzett der drei Haupt-Personen; die Liebenden, 
im Begriff, den ewigen Bund zu schliessen, schwö- 
ren sich Treue; Heiterkeit, Wonne erfüllt auch 
Isolden, 

AIIvrto an poto »ito. 





Won oe ist ««, HimiBtliwouiit, di« in jrdrm HrrxfO gUitkt, 

die sieh ihrem ventörenden Gefühle, das Bis in 
der Scene äusserte, entrissen zu haben scheint, 
Ein glänzender, froher Chor tritt «in (wohl der 
dramatiHcb - frischeste Satz seit der Introduction) 
man will zum Altäre geben ; da tritt Etienne auf: 

Herr Graf! mir fehlen Worte , 

Denn mich erschreckt, ich weis* nicht, was — 

So eben trat durch jene Pforte 

Ein junger Mann ganz leichenblass u. s. w. 

Solche Verse würden freilich geeigneter sein, 
den um Nichts Erschrockenen auslachen zu lassen, 
als sein unheimliches Gefühl uns mitsutheilen. 
Indess bat der Musiker viel gefhao, dem Dichter 
auszuhelfen; bei Etienne's Worten nnd dem Ein- 
tritt Aubrfs (des Vampyn) ist besolden das 
andeutungsretch. s 
Ref. kann hier eine Bemerkung nicht unter- 
drücken, auf die Gefahr, dass man sie fälschlich 
für Spott nehme; sie ist aber sein Ernst. — 



Komödiensettel 
einen Einfluss auf manche Dichter, besonders 
Operndichter, ausüben! Diese Steckbriefe erin- 
nern uns ohnehin mit Gewalt, dass die Personen 
auf der Ruhne gar nicht sie selber, sondern Herr 
und Madame N. N., königliche and kaiserliche 
Hofschauspieler mit staatsbürgerlichem Rang u. s. w. 
sind; sie Terra then uns alles, was der Dichter 
gern verborgen hätte, um gehörigen Orts damit 
zu überraschen. Sollten nicht umgekehrt schwächere 
Dichter, z. B- der unserer Oper, sich darauf ver- 
lassen; man werde schon wissen, wer Aubri sei 
nnd was von ihm zu halten! Die Hypothese mag 
drollig scheinen; aber ohne sie ist in der That 
nicht abzusehen, warum der Eintritt Aubrfs, der 



ist, wo nicht die Hauptperson, so unwichtig er- 
folgt. — 

Isolde erkennt in ihm „das Traumbild," das 
sie in dieser Nacht von der treuen Liebe für 
Hypolit verlockt ; Port d amourund Aubri sprechen 
die Freude des Wiedersehens in einem kurzen, 
nicht eben bedeutenden Duettsatse aus, in dem 
jener sagt : 

Den Tod selbst bezwangst du — 



• Digitized by Google 



388 



ohne einem solchen Wunder sonderliche Auf- 
merksamkeit SU schenken. Vieiraehr spricht er 
sogleich, ohne bot ein vemnlaesendes Wort tob 
Aabri so erwarten, aus, duss Isolde nun dessen 
Gattin werden müsse; er habe früher sein Wort 
gegeben; auch Isolde veriässt den Bräutigam, 
Hypolit droht dem Aubri Rache, die« ist der 
Stoff an einem leidenschaftlich und kräftig dorch- 
geführten Schlussatze. 

Ein heiteres, frisch«« Vorepiel eröffnet den 
zweiten Akt and leitet «in artige« Tarmtt La- 
vigne's und Mortons mit Lorette, der Braut des 
erstem, ein, das einen angenehm und singbar 
gesetzten Kanon enthält, in der Weise, wie man 
sie in Optra liebt. — Ettenna vergleicht in einem 
alla Pollacca, das sich, von der Bühne herab gut 
vorgetragen, recht beliebt machen könnte, die 
Frauen den Blum««. — Ein heiterer Chor be- 
gräsat Anbei, den Gutsherrn, der mit Port d'amour 
naht, und unvermerkt der ländlichen Braut das 
Versprechen eines Rendezvous abdringt. Ein 
frohkräftige« AUegro con molto spirito, von Aubri 
eröffnet: 

Fan ose in Vrtud*,» lolxodraLurtJatttliar tckwiU Um 
po-ehmS« arm*. 

Weniger gewinnt dabei Aubri'« Kar&kteristik, 
der in der angegebenen Weise, auch bravour- 
lässig beschäftigt, nichts Spukhaftes, höchstens 
•ine in wilde Fröhlichkeit verrat b, die von den 
Uebrigea getheilt wird. Für einen Rassisten mit 
guter Stimme und besonders kräftiger Tief« iat 
dieaa Partie dankbar gsaohneben; überhaupt hat 

theU geübter Singer gesorgt. 

Das beweiset er gleich wieder In der nun 
folgenden Arie HypoljU, 4* all« Vnrauga dar 
frühem tbeilt und «wischen AUegro und Andante, 
nach den entgi'gerjgeietzien Stimmungen des Be- 
drängten, wechselt. — Lorette singt (freilich in 
Des-dur) ein artige« Liebeslied, das gleich darauf 
in einer Kavatine von Etieame (A-moU) parodirt 



und in eine moralische Erinnerung an die Flüch- 
tigkeit der Jugend verkehrt wird; das Orchester 
ist, wie immer, interessant beschäftigt. Natür- 
lich hindert die parodiache Moral nicht das Ren- 
dezvous und Duett Lorette's mit Aubri ; Hypolit 
und Lavigne belauschen sie, wodurch der Sat« 
snm Quartett wird. Man hört den Chor dar na- 
henden Hochseitgäste, Lorette läset sich endlich 
bewegen, mit Aubri au fliehen, — da schiesst 
Hypolit ihn nieder. Der Chor und Portd'amoor 
eilen bestürzt bann; Lavigne bezeugt, dass Au- 
bri ihm die Brf ut habe verführen wollen, Port» 
d'amour beklagt den neuen Verlust des Freunde« 
und schwört diesem, — Isolden das Ereignis* 
bis IS Uhr nicht su verrathen. Die Natur ge- 
ruth in Aufruhr, der entselzte Chor entflieht, 
Aubri, sterbend oder schon verschiedet, bleibt 
allein, der Mondesstrahl bescheint ihn und be- 
seht ihn mit neuem Leben. „Er schreitet kräf- 
tig vor und spricht donnernd , doch mit furcht- 
barem Hohne" melodramatisch in die Musik hinein: 

Wer fcsnn die Todten morden 1 
Hoch ist Isolde mein ! 

Aktschluss. — Der Unbedacht des Dichters ist 
fast unbegreiflich; er kündigt den Vampyr an, 
führt ihn bis zum Moment, dar sein« freilich 
schauderhafte Existenz offenbaren sollte — und 
lasst ihn meuchelmorden von einem Dritten, der 
bei dem gegenwärtigen Vorgange eigentlich gar 
siebt betheiligt war, und fiberfanopt dar Braut 
und ihrem Vater mehr zu grollen Ursaeh hatte 
als dam Fremdling. Dem Zuschauer fehlt die 
entschiedene Handlung, während die Mitbandeln- 
den nach unbf merkbaren Motiven handeln , und 
die merkbaren nicht zu gewahren scheinen. Schade 
um die schöne Musik! 

Eine gefühlvoll« Arie Isoldeos eröffnet Jen 
dritten Akt; sie flehe nm Erleuchtung von oben. 
Hypolit erscheint, (Finale) betheuert vergeben«, 
cUaa «r nar Isolden habe retten wollen ; sie ist 
mit Entsetzen und Haas gegen den Mörder er- 
füllt; auch er stimmt endlich in ihre Worte: 
Wo Lieb« glühte, regt sich Hau, 
Ich tuhl'f ich kann nicht widerstehen u. S, wv 

Doch — „die frühere iNeigung regt sich noch ;' 
sie nahmen sirtlichaa Abschied a uf a w i g ; Isolde 
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bleibt zurück, ihr ganzes Glück scheint mit Hy- 
polit xu fliehen; aie fleht um Erleuchtung von 
«bra, und — das Traurogesicht jener Nacht 
(Anbri) verliert seine Macht, „Wonnegefühle 
beleben die Brutt , das Trugbild der Hölle 
verschwindet." Man hat die Kunst erfanden, 
schöne alte Gemaide von der verdorbenen 
Leinwand abzulösen und auf bessere über- 
zutragen; wenn doch das mit Musiken auch so 
leicht ginge! wie vieles wäre dan an Lindpaint- 
ner's Werk auszuzeichnen ! 

Isolde begreift, dass Aubri ein Vampjr ist, 
da tritt dieser auf, sie wenigstens an verderben, 
die sich ihm nicht ergeben will. Portamour tritt 
ihm entgegen, schleudert Aubri, der durchaus 
Isolden zur Graft, zur Hölle führen will, zurück, 
entflieht mit ihr — Aubri wird von Teufelalar- 
ven zur ewigen Strafe abgeholt, der Palast stürzt 
zusammen, ein Dankgebet, vom Chor 
schliesst. — Gebe der Himmel dem braven I 
paintner bald einen guten Operntext! 



Wir haben in den vorigen Blättern der Zei- 
tung einige deutsche Opern mit neufransösischen 
und italienischen zusammengestellt gesehea. Auch 
dieser talvntreichen und doch, wie wir besorgen; 
nicht lange haltbaren deutschen Oper folge die 
eine» Neufranzoien, von der wir nur die Ouver- 
türe gehört (und nvflr in ungünstiger Zusammen- 
stellung) und den Klavierauszug vor uns haben. 
Es ist; 

Makbeth, heroische Oper in 3 Akten, nach 
Shakespeare, in Musik gesetzt von Andre 
Hypolit Chelard. Vollständiger Klavier- 
auszug (mit deutschem und französischem 
Texte) von Lachner. Falter in München. 

Die Oper ist bekanntlich zuerst in Mönchen 
aufgeführt worden, hat dert goasse Anerkenung 
Erfunden und einen ehrenvollen Platz anf dem 
Repertoire behauptet; dass sie anderwärts aar 
Aufführung gekommen, wüsMen wir nicht. Der 
Klavierautzug ist nicht überall bequem und flies- 
send, dagegen mit einem löblichen Streben nach 
Vollständigkeit — so weit man ohne Partitur 
artheilen kann, geschrieben. Die Aasgabe ist 
mit dem Bildnisse des Komponisten geschmückt. 
— Ks ist, indem wir uns zur Sache 



Absicht, Vergleichungspunkte zwi- 
und der vorigen Oper herauszu- 



heben; nur das allgemeine Verhältnis! sei er- 
wähnt; vielleicht ladet eben dies deutsche Koni- 



Man darf nur einen Theil beider Opern nach 
Inder durchgehen, um sich au überzeugen, wie 
weit reicher das Naturell und die Kunstausbil- 
dung des Deutschen ist. Besonders entbehrt der 
Franzos aller der Erfindung, die selbst bei der 
glücklichsten Naturanlage nur nach beharrlicher 
Arbeit im eigentlichen Sinn ihre Borne öffnet. 
Nicht blos Mängel, sondern offenbare Fehlgriffe 
treten aus dieser Minder- Begabtheit hervor; es 
scheint dem Komponisten für seine Vorstellun- 
gen nicht selten die eigne Musiksprache, ja so- 
gar die Erinnerung an gleichartige Leistungen 
Anderer sich versagt zu haben, und er dann 



wohl zu einem ganz heterogenen Ausdrucke 
zu greifen. Nicht selten hat er sich auch m 
wohl von dem Wunsche überschleichen lassen, 
mit seiner eigentümlichen Absicht die Beiz- und 
Verführungsmittel — denn so muss auch er nach 
seinem Standpunkte sie ansehen — der neufran- 
italienischen Opernweise zu ver 



Allein neben all* diesen Mängeln and Fehl- 

friffen tritt ein höher gerichtetes, w ohlübe r- 
egtes Streben hervor, das dem Komponisten 
die Achtung eines jeden (Musikers oder nicht, 
, der ein männlich ernstes Wollen, der 
ter und Haltung an Arbeitenden zu schätzen 



Karakter und Haltung i 
weiss. Wieviel auch von französischer' 
manier .in seinem .Werke webe, wieviel man 
schon gegen die Wahl der Fabel sagen könnte: 
man muss anerkennen, dass das Streben, uns ein 
Bild gewaltiger Leidenschaften und Zustände des 
Menschen aufzustellen, ein höheres ist, als der 
Versach mit einem ans gleichsam aufgezwunge- 
nen Aberglauben als Efiektraittel für das Grauen, 
oder gar das kupplerische Bestreben eines Auber, 
durch musikalisch- scenische Lascivitätea in 



raus, fcx verdank* ne seinem vaw 
n reges politisches Leben dem ganzen 
en Leben ■ pul. mttgethellt hat. Nur 
selbständigen, aal sich selbst beru- 



Die Energie des Karakter s bat dieser 
Franzose voraas. Er verdankt sie seinem Vater- 
lande, dessen i 
Volk erhöhten 
die wenigen selbständigen, 
henden, aus sich selbst lebenden and schaffenden 
Geister vermögen ihrem Karakter noch anter ans 
eine nicht untergeordnete, dann aber anch schon 
überlegene Haltung zu erwerben. Diese sind 
fiberall die Gipfelpunkte des Volks; in Frankreich 
wird selbst der Minderbedeutende vom höbern 
Tone des Volks getragen. Wir müssen ihm 
die Ehre mit beimessen, die eigentlich seinem 
Volke gebührt ; dagegen unsere überlegene Geister 
in ihren Unternehmungen durch die Entspannung 



des Volks leicht ungefördert bleiben. Zwei Mo- 
mente höherer Erregung hat Frankreich in un- 
aerm Jahrhundert erlebt: die rahmglänzende 
Kriegs- and Kaiserperiode and die jetzige Revo- 
lution; dazwischen lag die Restnarationsperiod«, 
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von der (ohne dass wir uns ein Urtheil in frem- 
dem Gebiete hier erlnnben) wenigstens das zu- 
zugestehen sein wird, dass das Volk nicht «inen 
höhern Aufschwung gezeigt, sondern sieh den 
kleinen Geschäften und Vergnügungen ■des Frie- 
dens und der Zurückgezogenheit von öffentlichem 
Leben zugewendet hat, wie in jenen Perioden 



den Angelegenheiten des Kriegsruhms und der 
wahren oder vermeintlichen) Y olks-Redite. Dia 
Kaiser-Periode hat unserer Kunst in Frankreich 
den Spontini gegeben, die Reslnnrationsneriode 
den Auber. C'helard gehört mit seinem Makbeth 
weder dieser, noch der neuesten Zeit an, ist auch 
in der Thnt in seinem Vaterlande noch nicht zur 
Anerkennung gekommen. 

Doch von seiner Oper. Die Ouvertüre. 
Nach einigen Tremolo- Akkorden seist ein 
Marsch ein, aus der Oper entlehnt, wo er Dan- 
kans Stammes- oder Königsmnrsch scheint. Dia 
Andeutung ist in der Ouvertüre nicht bedeutend 
und der Marsch selbst noch weniger; um so 
energischer dagrgen das erste Thema des Haupt- 
satzes, ganz 'angemessen den heroischen Scenen, 
die uns zu Anfang der Oper erwarten. Schade, 
dass die Erfindung nur in diesem einen Momente 
der Olivertfire bedeutend genug war. — Ein un- 

testümer, rastlos fortgeführter, mit grossen 
chlägen noch effektvoller gesteigerter Cher der 
Krieger eröffnet die Scene; sie vermissen ihren 
Feldherrn Makbetb, und wollen im unmutMgen 
Schwerz Waffen und Fahnen' zerbrechen. Fan- 
faren rufen sie in das Lager zurück. Douglaa 
(demaDunkan in der Oper seine Tochter Moina 
bestimmt bat) mit Ehrenbelohnungen für Mak- 
belh vom Könige angelangt, erfahrt vom Unter- 
feldherrn Lenox, das» Mtikbeth vermisst werde, 
und bezeichnet eine Schlucht, wo Hexen woh- 
nen, ihn dort zu suchen; dies giebt ein Solo mit 
Chor der Krieger, nicht eben von tiefem oder 
originalen, wohl aber angemessenem Inhalt. 

Die folgende Scene zeigt uns die Hexen, 
Makbetb erwartend, Zauber bereitend. Davon 
bat nun der Franzose keine Ahnnng gehabt; 
man kann das ihm nicht mehr zurechnen, als sei- 
nen berühmten Landsleuten, Victor Hugo und 
andern, die Bich in unsere sogenannte Romantik, 
oder in unsern Göthe, hineinzuarbeiten, hinein- 
zuüberseizen trachten. Ein Paar schärfere Dis- 
sonanzen thun es eben nicht; und gemessene, 
legitime Rhjthmen, von denen der Franzos nicht 
loskommen kann, verwandeln die Hexen in ehr- 
bare Laborantinnen. Fast komisch ist es, dass sie 
zuletzt gar in eine Art von Parademarsch fallen: 
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Makbeth wird von ihnen prophetisch begrüsst, 
die Vision des Dolchs schon hier in seinem 
Ree benutzt; er kämpft das böse Gelüst nieder 
in einer durchaus modern-marschmässigen Arie; 
das wäre sogar für den Ueberläufer bei Wa- 
terloo zu wenig gewesen. Die Kriegerschanren 
finden ihn, Douglas begrüsst ihn als Than von 



Kawdor, sagt in einem sanften Arioso, dass der 
König nach Inverness gezogen, um dort zu über- 
nachten; ein angenehmer, marschmässig geschrie- 
schtiessen den Akt. — Man kann 



die in ihm gezeigte musikalische Erfindung arm 
nennen, die ewige Marschbewegung monoton, 
manches geradezu verfehlt; aber die Intention 
erhebt den Komponisten über die meisten Zeit- 
genossen, die mit reichern Mitteln das Rechte 
und Würdige nicht einmal zu erreichen trachten. 
Nicht so rein hat sich Chelards Streben in den 
folgenden Akten erhalten. 

Ein marschmässiger Trinkchor eröffnet ihn ; 
aber der marschmässige Gedanke ist zum Theil 
sehr unglücklich auf die Singglimmen übertragen, 
z. B. 



C-Jur. 




Lady Makbeth tritt anf, von argen VorsStzen 
bewegt, in tragischer Haltung; aber hier^st es, 
wo der Komponist nicht gewagt hat, aufzugeben,' 
was die Mode von unsen 
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tu empfangen gewohnt ist. Lange Bravourka- 
denzen hangen aich musikalischen Accenten an, 
die eine grossinnigere Bestimmung haben; sie 
stehen der Makbeth freilieh, wie die heuligen 
Lockenwülste dera Kopf einer Antike stehen 
Wurden, oder noch angemessener. Bald werden 
wir dieses Unkraut wuchern sehen. — Eine lei- 
denschaftliche Arie folgt, wird ron einem feier- 
lichen Chor aus der Ferne unterbrochen, der 
König Dunkan feiert, ihm langes Leben wünscht. 
Spottend fasst sie die leisten Worte auf, unleugbar 
in tragischer Haltung beginnend, aber eben so 
unleugbar in einem marschmassigen Bravoorsatz 
a la Rossini 




auslaufend, der in schwarzen Linien voller Sechs- 
zehntbeile seine Schlangenbahn über den Chor 
weg gezeichnet hat. Makbeth wird von der 
Gattin, die dem Könige Gift gemischt hat, zur 
Mrsseihat entflammt. Jetzt folgen Ballette und 
Festchöre, Hie manches Interessante unter viel 
mehr Unbedeutendem enthalten. Ein Gebet des 
Königs mit Chor sebliesst da» Fest; er segnet 
den Bund seiner Tochter mit Douglas, den er 
su seinem Nachfolger ernennt; da» liebende Paar 
dankt mit Fiorituren ä la mode, die endlich des 
Königs und Makbetbs Gesang — versüssen, wie 
es nur je Rossini in süssem Kausche gethan, — 
nur nicht so angenehm. Makbeths Verwirrung 
erregt Aufmerksamkeit — vergebens dringt man 
in ihn, Treue su schwören, die Erscheinung der 
Hexen (nur ihm sichtbar) wehrt es ihm; Alles 
ist betroffen. Dunkan begiebt sich gleichwohl 
snr Ruh und der Chor entfernt sich mit einem 
eben so ansprechenden als unpassenden Gesänge. — 
Jetzt kommt die aus Shakespeare berühmte 
Mordscene, die Chelard so stark, alt seine Kräfte 
sirliessen, gezeichnet hat. Dia Hexen und Flam- 
menbüche verfolgen ihn nach vollbrachter Thaf, 
und so ist Shakespeares — Mwschimat überboten. 

fm dritten Akte sagt ans Moina nach einigen' 
unruhvollen Worten in sehr überladenem Bravour- 
gesang, dass sie die Reise des Natur und der 
Rahe den» Thron vorsiehe; ein einfacher geschrie- 
benes und bewegtes Duett mit Douglas folgt; 
ein langes liarfenspiel leitet einen theilweise 
recht angenehmen Morgengesang des Chors mit 
Bravoursatzen Moina's ein. — Fragt man nach 
dem Zweck all* dieser Sennen ! so ist es die 
alte Thenterpraktik, die sie dem französischen 
Künstler eingegeben t um zwischen den vorigen 



■atz aufzustellen; der Gegensatz ist auch wön- 
s,chenswerih, nur müsste er dem Gange der 
Handlung als ein notwendiges Moment abge- 
wonnen sein. 

Jetzt tritt nnn Lady Makbeth nachtwandelnd 
auf, verriith so erst die Missethat (sehr schwach 
und unklug angelegt) tödiet sich selbst, Makbeth, 
da er alles verrwhen sieht, folgt ihr in den Tod, 
und das wäre denn Shakespeare, in eine franzo- 
sische Oper übersetzt. Aber berechtigen uns 
Opern zu Spott? 



Im Eingang der vorigen Ree. haben wir den 
Einfluss der napoleontischen Zeit in apontini, 
and der Restaurationsperiode in Auber anzu- 
deuten versucht, nach dem öfters und neuerdings 
von uns bezeichneten Karakter beider Kompo- 
nisten. Hier meldet sieb sogar ein Repräsentant 
it, der Befreiungstage. 



La parisienne, marche nationale; Variation« 
caracteristiques pour le Pianoforte, par 
Henri Herz. Oe. 58, Bei Schotts in 
Mainz. 

Nein; ein Repräsentant dieser grossen Tage 
ist der Virtuos nimmermehr, sondern Angeborner 
8er torigen Zeit. ) . Und doch, indem er sieb auf 
seine Weise für das glänzende Kreigniss zu in- 
tereasiren suchte, wurde er auf einen höhern 
Standpunkt erhoben. Er bat wenigstens das 
Streben gehabt, die einzelnen Verse des Dela- 
vigneschen Liedes in karakteristischen Variatio- 
nen darzustellen, und damit hat er mindestens 
einen mannigfaltigem Effekt hervorgebracht, als 
mit dem endlosen Bravonrgeklingel der meisten 
Mode Variationen. Man kann dieses Werk vor 
andern Herziehen empfehlen; auch liegt ihm ein 
Abdruck des Nationalliedes mit gelungener Leber- 
setzung von Haupt bei. Die Edition ist höchst 
sauber; noch mehr fast bei folgendem Werke: 

Grandes Variation« di Branira , pour Pia- 
noforte arec aecompagnement d'Orches- 
tre ou de Ouatuor, par Charles Czerny. 
Oe. 232. Schott in 3Iainz. 
in dem der belebte Wiener Introduktion und 
Variationen über die Dinvolo-Romanze giebt, die 
höchst brillant, zum Theil sehr schwer, durchaus 
aber höchst elegant, zierlich und modern sind. 
Ein drittes Werk dieser Art, 

Variation« brillantes pour Pianoforte et 
ViolouoeUe par Dotzauer, et aon fils 
Bornard (bei Simrock in Bonn) 
wird besonders den Violoncellisten willkommen 
sein, die Herrn Dotzauer schon so manche an- 
lime Gabe verdanken. Alle drei Editionen 
bloeee Figurirungen und ein etwas mehr 
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Dein caprioes pour Piano forte et Violon» 

celle, par Ant Hüttenbrenner. Oe. Q. 
in Wien. 



eigne Figuren, sondern eigne Gedank* 
Art von Eigensinn festgehalten and di 
Uelde Instrumente sind selbstst&ndig 



Eine ungleich bedeutendere Gabe für dasselbe 
Publikum. Der Verf. hat das Wort Caprice in 
seiner Tollen Bedeutung genommen, nicht bloe 
eigne Figuren, sondern eigne Gedanken mit einer 

' durchgeführt, 
beschäftigt. 
H. B. 

Trois Duos pour Alto et Violoncclle par 
M, F. Kahler. Oe. 5. Bonn chez N. Sun 
rock. Prix 8 Fr. 
Kef. kennt die frühem Werke des Harm 
Verf. nicht ; in dem hier genannten seigt er sieh 
mit den erwählten Kompositionsforinen «od der 
Katar der Instrumente, für die er schreibt, hin- 
länglich bekannt, um den Bratschisten and Vio- 
loncellisten, besonder« aber den diese Instrument« 
noch Studirenden eine willkommene Beachäfti- 
ing in seinen Doos bieten zu können. In der 
adnng steht er nur wenigen nach, die sich 
Kompositionen unter so beschränkenden Bedin» 
gungen, wie für zwei Saiteninstrumente ZSU* 
Studium, untersogen haben. Solehe Werke sind, 
wenigstens dermalen noch, für die Bildung der 
lnsrujuejitalisten unentbehrlich, und daher will- 
kommen su helssen, wenn man sie so solide, 
wie Herr Kühler , schallt. Wenn man i ' 
freilich nach ihrem künstlerischen Inhalt i 
vergleicht, was für Pianoforte und Orchester be- 
reits geleistet ist, so kann man nicht verkennen, 
wie weit diese noch notwendigen Tonstücke 
hinter dem Standpunkte der Kunst zurückliegen, 
und wie sehr sie dann beitragen müssen, die 
Mehnahl der Instrumentisten unter dem Nh 
des Kunststandes zu halten. Dies ist aber 
wen als ein Vorwurf für Herrn Kahler sä ver- 
stehen, sondern als eine Erinnerung, dasa für 
die Bildung der lnstrumontisten auf eine ganz 
andre Weise, als jetzt, gesorgt werden müsste. 
Bis dahin ist auch Herrn Kählera Arbeit em- 
pfehlenswerth. 

,. Der VioloncelUtimnte ist in kleinen Noten 
die Partie der Brauche partiturmässig beigefügt, 
was der Lektüre und dem Studium gleich gün- 
stig ist. Die Edition ist so solide wie alle Sim- 
rockschen. N t 



Berichte. 

Berti», den 28. 

Alfred, heroische Oper, gedichtet von 
Theodor Körner, komponirt von J. P. 
Schmidt, 

wurde heute im Künigl. Opernhause vor einer 
überaus sahireichen Versammlung sunt ersten 
Male aufgeführt. Der Komponist hat sich schon 
früher durch Liederspiele und Operetten im Pu- 
blikum Theilnahrae erworben, und war derselben 
im Voraus gewiss, da er jetzt an der Hand des 

E ereierten Sängers der Befreiungskämpfe esq 
oberes Feld zum ersten Male betrau Aach fand 
sein Werk von der Ouvertüre bis zum Schlüsse 
des Ganzen wiederholten Beifall, und verdiente 
ihn durch sanft ansprechende Melodien, durch gut 
gesetzte Chore, ein wirksam beschäftigtes Orches- 
ter und das erfolgreiche Streben nach angemes- 
senem Ausdruck. 

Die Hauptrollen waren durch FrSulein von 
Schatze!, Herren Bader, Devrient und 
Zschiesche besetzt und wurden von ihnen 
allen mit^Fleiss und Eifer — soweit man in einer 

Für eine ausführlichere Beurtheilung fehlt 
es in diesem Jahrgang an Raum; doch ist kein 
Zweifel, dass die Oper sich auch im nächsten 
Jahre ihre Stelle im Repertoir und in den Beur- 



Konzert. 

Die Herren Hauek, Klavierspieler und 
Lehrer, und Panofka, Violinist, 



ein grosses Konzert geben, in dem eine vellstün- 
dige Mosa rtsche Symphonie und von Herrn 
Ilauck das herrliche Es-Dur-Konsert von Beetho- 
ven aufgeführt werden soll. Von dieser Anord- 
nung ebensowohl, als von der bereits anerkann- 
ten Virtuosität der Konzertgeber haben die Kunst- 



: A. B. Mabx. — Im Verlsge der Sehl esinger 'sehen Bach- und Musikhandlung. 



(Hierbei ein Verlagsbericht 



Sc Ruprecht in Güttingen). 



Digitized by Google 



Sßcrieic&niji »ort äSiicbettt, 



bti fcfrfefciebencn SJerfegertt erf^ienew, unb in offen Öucfc&attbftiitgeti, 
in ÜSerfin in ber @cfe(f finger'ffyn 53 u cf? - unb SDlufif fjanbfung 
9i*. 13. unfft ben 8inben SHr. 34, ju rjaben finb. ben 4. SDecember 1830. 



I*irsrs \ rnn ii linids wird dem t rcimiitliisrn uml 



Zcitur 



©er mitcrjetcrfnetc £igcntt)iinnT ber feit SO^aln 
mt uutrr ber girma 91. Stmreef in Sonn befaunteu 
trab int blübenbilen 3ufiaubr jidi befrabenben Cerlagö» 
äßufifbaublung, brabiiebtigt bttfrlbe au« freier #anb 
)U »erfaufeu. lieber fcae habere beliebe man in 
portofreien ©riefen an tt>n fclbfl }U rarnbrn. 

im «cwmber 1830. 9i. Simrocf. 



0o eben 1(1 in eleganter Kueftattung, erfebienen unb 
in aOm ©ua> unb tbeufif >J?anbluugrn ju baben. 

81. <S. üWüllcr, fitine* Glrotcntarbud) fiirÄ lavier« 
fpieler, alt wefentlidje (Srunolage ber Äunft ta6 
Äfcroier ober yianoferre tu fpielcn. 9ieue$uäa>be 
mit 3ufa$eii »on <5arl (fiern». — 9>m« Uljlr, 
16 ©gr. ?eipj,ig im Uunau de Musicjue oou 
(5. g. $cterö\ 

JDtefe« für bm erflen granbliaeuUnterritttaf« biifl 
brauebbar anrrfannfe unb allgemein beliebt« 2Berf ent« 
beb. et in feiner neuen (Seftalt reinen ber 2?orjoge , weift« 
e* jeli^er rbbmlicbft auejeiebneten, fonbern fie finb nedj 
vermrbrt burd> (£rm<ttrruna, bee lerere — iT?or* n beifrtr le 



befaVnbung tu neuftbing« erfahrnen finb; e« erinnert 
in mebr al« einer ©eifebung an bit ©riefe eines 
Serft erbenen.- SBie jene ©riefe iß e« tu SBert 
eine« bureb bie SBelt, niebt buta) bie ©After gebf (beten 
Wanne«; an tcbenbigfeit ber 2)arft'Üung fiepe e« ben 
©riefen nlebt naeb; im (Manien aber ifl e« anfpruft* 
lefer, ber ,$umor leifttrr, ber 5Bib weniger bitter. JEa« 
rettte QJtaal oon romantifftrm 3niereffe unb von 21 ben« 
tbeurrn, beren ©rfftrrtbung manftmai gewanbt an ben 
@rdn|(inien bee trfttdliften Anlauft , ijt ben gtbaliooU 
lerm «Partieen olbcf lieb al« lerfttrre 3ugabe beigcmrfcbr. 
2>te t leinen ©eNftte, welftr bie (Jrjdblung an einzelnen 
*2eeOen mftt fo we-b' unierbreftrn al« beleben, laffen 
auf ein Iri&te« unb gliidli&e« latent fftlieien u.f.w." 
im «3ftlufte noft „wir frben bem (weiten ©anbc, unb 
nenn er noft einen brüten anfünbigen feilte, mit ©er» 
gnügen entgegen." 

(tiefer rrwartete (Welte Ibell befinbet feeb lere!« 
, Unter ber ©refte unb wirb In wenigen Soeben au« 
gegeben.) ■♦ , 

Siicoiaifcbe ©ttd)f>anblung in »erlin, 
Stettin unb tflbtng. 



mit ^mgeröhun^eii, porjüglift bei bem 



•Irrungen unb Oberbaurt burft SSrrbi (Irrungen , nie fie 
bie Jortfebritte ber Jtunft erbeifebten. — ?Kit veOem 
SKe&te barf baber bt«fe*Clfmentarbu(t)?ebrern unbCctü» 
lern al« ooejfiglicb |iof rf ma§tg emrfoQlen werben , aud> 
ijt, obneraatet be« vermebrten 3nbalt« benned) ber f(0' 
b^ere billige <Prei« unoeronbert geblieben. 

& <b 6 n e Literatur 

@o eben iß erfebienen unb in aßen Söudjfyattblungen 
|U crbflUeu: 

3!nfict)ten unb Umrifft 

ou8 ben SXrifemappen jwrirr greunbe, 

berou/gegeben oon 

3. t). (Si«l)oI&. 

(Srfter li>*Ü- 8. geheftet. <J>rei* bet.tflen unb aten 
Lbeil«, w«lebe nlebt getrennt werben, 3 9itbjr. 

JJnben fritifdjen ©lattern ber Hamburger 
1P> b r fr n balle ffic. i«, bei§t e« bei ®elegenbeit einer 
©eurtbeitung be« »orltegenfen erflen lbeil«: 

„JDUfrtCua) gebitt uufireitlg ,u ber beßen&tfe* 



ber 5?er« 3(n alle 3ourna(jirfe(, VefegefcUfdicften, ?c 



fen unb l'efer von 3eit|\1)rtftcti 

SSSIr jeigen an, ba§ fclgenbe in unferm Serlage er« 
febeinenbe 3enfcbrlften au>b im nO±|ien 3abre fortgefrbt 
unb wie birber burd> alle ©ucbbanblungen, 3enung«er« 
pebtilonen unb $c(ldmter ju bejuben feon 



Jfip^igfr Slügemeine SHobejcimng. 

Sine 3eitfdjrift für *ie gebilbete ?S?elt, brrauegegebm 
»on l>r. 3. H. ©ergf. 32r ^a^rgang. 

£lefefa>n feit3t3abren ununterbrod>«n beflebenb« 
3eiif*rift erfreut ft* einer regen Ibeilnabme; wir bit# 
ttn bie greunbe unterbaltrnber ^eeiüre, bee guten ©e< 
fifcmatf« unb ber>D?ebcn aueb tieemai um gucige Untere 
ftü^ung be« Uniernebmenr. 

55er du§etfl billige <Pref« ber 3eitfebrift, für ben 
3abrgang (u 65 gebeutfteu Quanbogen, mit 52 jtup« 
fern in 410 ober rirca aoo ibbilbungen ber neuefien 
'partfer, Sonboner unb Liener <D?oben, 
14 läge naeb beren Srfcbeinen in beu benannun Jfaupt» 
fldcren, iflölblr-i 

mit 104 Äup fern, bie erwähnten <D?eben<^igurrn 
unb al#2>oppelf upfer: ^.Vrtrait« berühmier^Keni 
ftyn , ibbilbungen neuer ü)?euble«, gefa}marft>olIrr 
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ftrn|frrr©arblnrn, »onCticf» unb f rief muflf rn, ©at< 
trn fßrriirrungrn, (Fquipaarn, _?_*frrabrn.< 71njQa.rn, 
unb »on brralrtcbrii inrrrßantrn iRrutgtritm mr^r, 
rmbalirn, 8 Iblr. 
fjn jrbrr SCr-Ar mrrbrn i StVqrn mit untrrbfllrmr 
brn 5utf-b*"/ (Srjtlbluna,«, ©rbidurn, Serrrfponbmirn 
II. f. to-, brr lagr tbrrtcbt fftr bir >TJ? ofcf niDf (t 
mit brn eoU|t-iibiqrnittad)n£.irn ubrr nrur _Qo6rn. ©r« 
tt>ebnbf«rn unb ÜFtforbrrnifTr u. f. a>. unb jiuri Xurfrr 
__i>gf3,fbrn. 

glatter au6 bfr ©fgenroarf 

fftr nflfelitbr Untrrbflltunq unb reifff nfebaft» 
liebr S>r Irbrunq. _r 3a(>rgang. 52 ©ogrn in 
Quart. _<?lt £olj|fonittrn. 
Strfr nrur 3r itfebrift fpratb bar ^ubtifum bri ibrrm 
Sricfertnrn fo^lrids in brm©rabt an, baft burd» bir ( abl< 
reiebr Ibrilnabmr, bu fir fd»cn in brn rrflrn öSBoärn 
grfurbf n battr / brrrn ffortbr ftrbrn auf bir iDaurr bei 
qrunbft nur. fa» £aupt>?lugrnmrrr btrfrr nrurn 
»Uiifcbrift foO freu, in brm 9rrrid)f brr lüatur« unb 
_i?r nffbr n- Jtunbr, allrr Äonftr unb -Btffrnffbaf 
trn unb brr ?ttrratur allrrfrtnbrr ftrt» ba« fl? rur» 
flr unb 3nier»(fantrflr jurrff, md)t aU 9)ad>trrtrr an; 
bm r br utfebrn jtfitf*rfftrn, mit grefrr ^cbnrUigfrir m 
tirfrrn. Hflr flufmrrffamfrit rrrrgrnbr, auf »bijf» OCifr 
frn fi^'iua, bofc' nf '> fBorgdngr, '^b-tfacbm, <?nt« 
brttungrn unb*$rf inbungrn, frrnrr&iograpbtr, 
arurrr ©rftbicbtr, tfearattrri ftifd)r «r5<bllbf< 
rungrn K. f. n>. mrrbrii brmnad) ibrrn JJaupnnbalt 
auemaebrn. 

<Cir SKrbactien brrfrlbrn mirb (i<b nidrt« rnrgrbrn 
kfffn, wa* bir oOgrmrinr Jluftnrrffamfrit errbirnt, fon» 
b#m barftbrr, bir 2Btd>iio,f>tt br* ©rgfnftanbra grmäg, 
Unjtrf Dbtr fürjrrr SVmfifungrn madjfn. 

ailfbrn ahftraitrn SBifffnfAflftrn angrbbrrnbr trotfnr 
JDtngf rotrbrn errntirbrn mrrbrn unb brm auf brm titrl 
«uigrfVrcttrnm Snifcblufff : i&rlrbrunq mit Untrn 
Haltung |U «rrbinbrn, ftr« trru, von brnfrlbrn nur 
bas mitaMbnlt, roaf jrbrm ©tbilbrtrn brfannt 
frln feilt». 

SPon blrfrr S'i'fArlft rrfdsrinrn ipiifTitlicb )r»( 
fnummmi (11 gr. 4; btt «Prrir UrtM fo nirbtig grftrOt 
l»U brim rrftrii3abraan*r, nirnlidj für bir jfnlgrn, rerlcbr 
bir „©Mttrr lt." iuqlrij) mit brr Mormrinrn <D?obrn« 
KUun9, nrbmro, a $blr. 12 g®r. unb fftr \tnt, t»rl<br 
ft rüijrta ju rrb«ürn mftnftbrn, 4 %btr- r*brU*. 

Bibliographie von Df utfer^fanb, 

(b<r mltbrntlitbr« roDfldnbio/» fl?rr|ri(biii( «Orr in 
ibeurfebianb bfr«u«femmrnbfn nrurn <&(kbrr , unb 
itunfifacbn., mit Jiu>«br brr iÖogrntabt, br« ^rrifr« 
unb brr a?frUgrr, mbft Hn^t brrknigrn Unirrurb' 
munqn «H pro ana/gsbrnrn f4»rtu , n»rld>r «uf 
#Z>ubf<riptlo» u»b «Prdnumirwrdtion grmatftt tvrrbrn, 
mit brn bobrl obroaumbrn ©rbinjun^rn , brglntft 
MM oirr Äro,ifirm turb rturm fPrr^itbnif »rr a>i*< 
ttgflrn i^fUigft ttrn in brr frantoftft&rn, rn<|lrf4>rn unb 
MiriHftbm <Ürr«tur. 5r 3«bra. v'ava, ai^catn in 



fa bir nru rrftbirnrnm ®rrfr frbrf n«( (t^Uü n 
bitdhlic^rarbif aufgrnemmrn rorrc» unbfnr twM 
fünbigfrit bufrr Qßrrfridwiifft auf« oriDiffVnb*ft»|ir ttt 
un« grfcrjt reirb', ft> fennrn bir Jfrfrr brn tauf tr< tu 
trratur unb Äunft «ebrirt für «Zutritt prrfcljni. 

3nbu(lrir«€omteir in SrtP|ia, 

— mm— —m - ^— _______ ______ 

€0 rbrn ift rrfd)itntn unb an •OrJömfcbantltinjn 
»rrfanbt: 

3o(>annfd < QBit / grnannt von £orriiNj. 

ffragmrntr au« mrinrm ?rbra unb mrutr 
3rit. dritten V&fliibr« |iwitr IbtbMluna. €::.t 
br«_rrf<«. jr.ß. grgl. »rlinpapirr. grb ^rtwaitb. 

(Bon birfrm mrrfn>Arbii|rn uub »irifacb anarfrtnNin 
ff>uaV rr formt rnbud) brr lr(jtr unb rpt _>u«ftt flu- 
<$r umfaßt b<'» iPrrfaffrr» ?Ju4t au« jfrandurt, fr« 
fßrrbflftung burd) 4?rrr«tb b<« J>rrrn oon J>mW - 
$Dairruib/ bif Umrrfucbung burd) bf 11 Jrfibfirn «118^ 
brn unb -TCittiOfrialraib pon Abrl in 53aifm, frmr 3n* 
lirfrrung an ^rrufrn, bir J^aft unb Uiitftffltfurij tt 
fBrrlin, ffinr (Pfrb-Imiffr }ur _?atni(r UrorifaiwHj* 
^cmmiffion, friur „ufliffrrung an DrliiriA, J&*ft e> 
Uiilrrfmtung in^Btrn, frtnr tlurlir frrung an £i«fmr<, 
unb rnblid} rinr »3). x r»ar brr intrrrffantritrn ^nitnlut' 
jrn ftbrr bir n>i(tti<|f}rii ^rifontn unb \?rr^ntff( ttt 
virlhfR<rgtrn 3rir. 2)a« garjr Sßrrf gripni»» in fem 
9?oUftifung, n>ir man au* barubrr brnffn ttt 
\)o\)tt pcliiif_)te 3»trrrfjfr für blr<_)rf(bi(t)tr-iif.rft3ni 

SBri f r. Qirrora, if» fo rbrn rrrdjirnrn: 

-.rriloßf aus bf m 2t be ntlauft t inr« 8pitf'«. 

2Dramatifd)r< ®rm4lbr in ^Xbtbrilun«rn von %W 
l er S?t 1 1 118- grgl- SPrlinpapirr. a/b- 1 Iblt- 
IDirfr«, burd) bir ?luffubruna auf allrn brffrrrn (r»> 
febrn v&bbi'n unb fnnr nngrrifrnbr*_iifuna, kh<*t 
Drama, mba,r oon glirmanb, am irrmgrlrn abn wa 
brnrn ubrrfrbrn trribm, n>rld>r rinrKufanfr(f«ai:n>jtiini 
auf bir fur-tbarrn f?clgrn trr ifribrnf->*fifii Nf£r«li 
brilfam ift. 5>a« »ueb barf in birfrr ©riitbunj 
brr« rrfl rmpfoblrn mrrbrn. 



SB r i fr. A3 fr iura, ift fo rbrn rrfdjirnrn: 
9J f u er 9loöf itt itfranj 

»en ©ilbrlm ©lumrnbflgrn. sr Sbfil- 8 *"» 

fBrtinpapirr. 2 %blr. 
S^on birfrr Sammlung aufgfff icbnrtrr^iorfOrn tinf 
tfnfrrrr brltr btrfirn gr^blrr , rrfd}rint fe rbrn Mt W 
9anb, unb reirb aOrn f rrunbrn grifrrridirr ttflitt '* 
ptcblrn. iCrr rrftr . «nb, mrldlrr fi* brr jftnüuw 
Üufiiabinr ju rrfrrura b*w^ rrfebten im oerifo» 3**" 

flfifttf fd)»ngr(f}fgr «(brfftrii. 
©. 0 Willing, ber J&Df # n>fr 9 .8. 1 n9$r lai 
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unffr bem allgemeinen •"tltel: CAmmtNcbt ßcbrlfttn 
8te Sammlung, 49fter Sanb. 

J?tll, bramanfatt 3?rrglgmeinnid)t 8«« ©dnb« 
"tben, l>recb. 1 Iblr. 
flnb in btr ilrnclbtfcbfn ®ucbbanblung trf<t(enen unb in 
aOrn Söucbbanblungen ju btfommro. 



öieue «Ztbrifttn fAr "JUrjte unb ®unbftrjlt. 

Dr. 0. JJ>abnemann, reine HrjnrinUtifllfbrf , ifltr 
JDanb, Vf perbeffrrtr .lufl. l'aoenprei« a1b>- »6 g©r., 
im «Prdn./'Prrie a i^lr. 
alle 6 -.bAnbe foften im rabrnprei* ta'iblr. iög©r. 
im «Prdn. <Prfi« ab* r nur 9 Iblr. ia g@r. bt« |ur 
nAcbftrn Olttrmrffr, (11 afltn Sucbbanblungen. 
Bleue Btufcbnft für tJifltun unb Jpnlfunbe. J?erau*ge; 
gtben von (Farue, Ärrigig, ßeiler ic. (fifter fl9anb, 
iivrit« Jptfr. gr. 8. btecb. 1 lb(<*. rn g©r. 
JCrteben unb rtipjig, im Orteber 1830. 

2lrnolDtfcbe 



Sur 91 (d){( jdeftrtt 
Ift fo rbrn btr jrorite «Dane von brit 
(Erörterungen praftifcber SKecbtefr agt n 

«u« btm grmrinen unb fAcbftfcben lioilrrcbte unb €ivil< 
rrr-crf|V, mit tftjifbung auf bit Darüber imjt. @. Ap 
t>rli.iiiongmebif fttbfiitfn gntfcbtibungen; btrau*gtQ.r» 
brn dmi Sr. 0. üangtnn unb Dr. Ü. 0. Jt or i. 

erfitirnen unö burtb ältt &ucbb«ubumgen fAr 1 %i>lr. 

0 g®r. ju brfominrn. 2>tr erffe ©anb fojtet 1 % bjr. 

4 S&r., milbin beibe SVAiioe 2 <jl)lr. 12 g®r. 

Sreeben unb ?tip{ig,~ im Ortobtr i8v>- 

IrncUifcbt Suibbanblung. 

»ei 3. QBitnbracf in fftipjig ift fo' eben erftienen 
unb burcb alle $üo)banblungtn |u btjitbrn: 

a l im 3 ai ' 0 Sfbent&fiier. 

(Sine morgtnlAnbifcbe GfrjAblung a. b. Sngl. von t f. 

a Ibl». 8 «Prtt« a Iblr « 9®r. 

3n feinem SKomone grbt t* fo aBfnibrutrlfcb jtr, 
ale in bttftm. S&ofe unb gute Qeifier, jeen, 3au»e< 
rer, vrrborgrnr ßebAbe, «paliAfte, laliimann, 9\atb» 
fei, SBAfieit, SUJrrrf y Ungeheuer, ©mim, Miefen Unb 
m&niKf W&b&tn rvecbfrln mit «inanber hl bm über« 
rafaenr-fien «teilen. J>alim 3«< frlbd Ift «in araoifcber 
■"Prinj beffen Jreufr SBelji'bUB ift uno ber (eine grogere 
e*lrqfm frnnt, aU UitglArflicben bei|utirbro. Jluf fol' 
<be Ürt ftnbet bi( «Pbaniafi« unb ba« ^>»rj bir «oUfrc 
©efrUbigung in rinrr gonj ntucn, «i^nibümluficD Art. 



211« tia vcrjoglkb gfffgnirrs unb «ngrnrb^rf ©ff-trof 
fAr gebilbf ir f räum unb Jungfrauen ftnb bie 
fol3«i»Nn ecbnfirn von ^cnrititt S}ant t «eb. 
ttrnbt: 

Vit ©djwitflfr matter, »emar Bt2Ibetfra. 

24 «Ktljlr. 



Die Seriem «Nemoit in 2 Zbättn. 2$ 9ltf;[r. 

Der SBlumenrranj in 8 Sri^liinaeii. 2!li)eife. 

3i 9itl)lr. 

um fo mr^r ju enrpfrtfen, ba blefe na* bem wirf* 
lieben ? eben treu enireirffltr unb burebgefn^rte 
^cbilberungen rotbaltro, ber (Srjdblung« < Im leicbt, 
natorfiib unb gemnibooll ift, unb Oberau* ftd) bie 
reinfte <D?oral, Urft £rnnmi§ unb fdne^rcbacbimigfr 
flatif be* m*nfd>lntfn JJ'frjrn», fo roie btr oerftbiebenfltn 
©tlt< unb inneren .gamilirn » SBtrbdltniffe in biefen 
ebrn fo anjitljrnbrn al« errebelnben unb beleftrrnben 
2)l4tungfn aurfpreeben, roobureb (to> felbige Aber bie 
t>nlid)r 9fcman< Vrciürr erbeben. 

(3u b«brn in aOtn ©mb&anblungen) 



©<i 3. ^oflfcber in «Tcblroj <|t erfo>(rnen unb an 
«Ilt >&ud)b«nblungen verfanbt: 

?ttbt t, 21. Vcrfud) rincr griinblicrten unb fofäfidjeti 
änliitung über bir Regeln ber ^oiife^fuiift. 3« 
2 Zueile«, lr Xi>nl lto. 1 SKtljir. 8 



Ditfr neue Jebrmeifjobe, worin 2l0e6 in m&glicber 
ÄArje, unb bo± ouffübrlidj unb fAr jrben verftonbli* 
unb faglio bargtftflit roub, ifi «undd>ft beftimrnt fAr 
edjüitr, ^ann aud) fAr ?rbrer, jutn ®rbrau<be beim 
Unirrricbt. 2>a bifber nod» Uta Sthfeanblung Aber bie« 
fen ©earnfianb erfdürnen ifi, bit fAr btu 2lnfAna.fr nid)t 
abftbrtcftnb, feubrrn triebt fa&licb unb brltbrenb »Are, 
fo bbrfrt grgriueAriige 2lnlriiung, ba fte auf einrm ganj 
Ificbtrn Srge ju einer Xrnntnii verbilfc, bie jtben 
Wufiftriu ftiner 9?ervo0fommnrrung fpccbfi ccicbtlg fepn 
muß, niebt genuj ju empftbien fepn. 



®e( 3- *oelf*er in lobltn) ift erftbirnen. 

£ a u p 0 l b f r, 3., Sie »arerlinbifdie geier M 
iten Sluflujr. 8. gel), i g(Sr. 

— — * fleographifAc Slnf»hauunfle5(eb,re, ober bie ©e« 
ftaltungrn uitbQ)tbi(be ber @röobtrftocric, a\i rrfier 
Untrrntht in ber ©rbbrfdjreibuiifj. 8. 10g©r. 

, f>äu*Iicf)c« Ifnlrrricfittf« unb Srbcuung^bud) auf 

ofleSciui» unb gefitage bed ganjeu Äir^fnjaljrc«. 
2 $änbe. gr. 8. .1 SRtb,Ir. I8g@r. 

, 9ue?erfefene Weben ber ÄwAemjäter, 2r3or)r* 

gong in 15 £rfren ( elrc» 80 »ogen). 3 9irhlr. 
12 ( ](3r. 1—1 />eft. 



3n brr ©4fr fingt r'f-ttn <Bud)< «nb{D?ufifbanbIung 

in Striin i|? rrfcbieneir: 
ß lestttn. Oratio Befeiiignngjkonst för alle WafTen. 

ne Abtbeilonc mit 6 Kuiifertafeln. Auch unter 

demTilel : Befeil Igun^kunal für alle Waffen. 

ar ^ 3 15 »gr. 
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Bietton, Geschichte der grouen Befetiigongskunit. 
Eine Skizze. Mit i Kopiert, g. geb. l§jO. a^igr, 

— die Lehre vom graphischen Defilemem. 8- mit 
Ift Kopfertafeln. 18*8. «»1 »gr. 

Cbambray, Marquis von, Ueber die Veränderuu« 
gen in der Kriegskunst seit l?oo bis 1815. Folge- 
rungen hierauj auf das Festung »-System, Aus dem 
Fran/.ü tischen übersetzt von einem Offizier der 
Berliner Garnison 8 geh, . 10 gr. oder 25 sgr. 

Jomini, Baron von, Analytischer Abriss der vor. 
xüglichsten Combinationen des Krieges uud ihren 
Berich ungen auf die Politik der Staaten, als Ein- 
leitung tu der Abhandlung von den grossen mili- 
tairiscoen Operationen. Aus dem Französischen 
übersetzt nach der aten Auflage, mit Anmerkungen 
nud Zusätzen von A. Wagner. Künigl. Preusa. 
O brist lieutenant. Mit s Tafeln in Steindruck. Q. 

,lf Rthlr. 

SrSettoSiUcr von Sdljac. 
Xb.frani A&nf. ».Dr. ©(biff.3$br. jcb-a^SKtblY. 

3nbalt Zit ajlutratV.— 2>tr ©rtjbat«. — Orr ftaH 
bn Juirn. — I>ir tuarnbbaftr Jrau. — XkriPrmanfrina. 
— «lanj uns älrnb. — £a< Xbrntbrurr. 

3fbr bir fer 5 rjdblangfn fpirlt in »In« brr Inreref» 
fantrftrn <Prriobrn bfr nrutflnt franjf jtfArn ©rfd»*tr, 
UOb bie «rf*tfb«i»n ftn© mit fe tM 3<ribrtt 

unb ©rf*m<uf brbanbrtr, bafl in Mrfrr ©rjlrbuna, nur 
roriifg« SBerfr brr nrurrtn tnovrOrnlitrratur birfrtn an 
Mr Erl« grftrflt »erbrn f innen. SBlr rmpfrbffn rt br« 
fonbrr« atlrn Domen, brnrn t* rinr fbtnfo angn 
al« Intcrrfiante Untrrbaltunj gfwdbrtn wirb. 



Vor Kurzem haben wir wieder erhalten, und ist 
bei un» tu haben: 

Arbesser. Constrnetions- Lehre mit ihren Anwen- 
dungen auf Scbatlcii-Uonslmclioii. Perspective und 
Maschinen - Lehre, gr. Gerold. IS'27. 1 Klhlr. 

Brosche. Ueber die Drehkrankheit der Sehaafe, 
hinsichtlieh der dagegen angestellten Versuche des 
Bronnen* mit dem rolhgl übenden Eisen. 182 i. 
8. Gerold, geh. 7{ sgr. 

— — Ueber die Trommelsucht des Bind- u. Srhaaf- 
virhes, hinsichtlich der dagegen angebellten Ver- 
suche, gr. 8. 1828. Gerold, geh. 20 sgr. 

Chimani, Tugenibniiegel uud \\ arnuueslafcl. Eine 
Sammlung lehrreicher und untcrhaltciiuYrGcKchich- 
ten. m. illuin.Knpf. 8. Gerold. LSlT.gelu 1 Blhi.20sp. 

Erdrlyi, Beschreibung der einzelnen Gestüte des 
Oeslcncirliischen Kniscrslnalc*. gr.S. Gerold. 1827. 

1 Klhlr. 20 scr. 

Ettinghausen. Vorlesungen, über die höhere Ma- 
tbeiuatik. 2 Theile. er. 8. Gerold. 1827. i Klhlr. 20 sp-. 
Eulers. Lconh. VolMaudipe Anleihmg zur Inte. 



, A. d Latein, hu DcmVhe fibm t 
P. Salomou. 4 Bde. gr. 8. Gerold. 1828J0. ORlUr. 
Förster, Ideen zur äussern Verzierung sin Geki«. 

den. 2 Hefte, gr. Folio. Gerold. 2 Rtlilr. 5«r. 
Ifartmaun, Theorie der Krankheit oder alkfoifine 
Pathologie. Nach dem lalein. Originale, frei bort, 
vom Verfasser, er. 8. Gerold. 182J. 3 Rlhlr. 
Hussian, Die Physiologie und rliülelisrhe Behiaü. 
hing der Schwängern. Gebärenden. WöranenaM» 
und ucugcboriicn Kinder. Nach den besten M«. 
ken mit vorzügl. BerücksichliguiiK der Böpr'sfifi 
Erfahrungen für angeli. Geburtshelfer beanVilrt 
3 Theile. gr. 8. Gerold. 1827-28. i Uk 
Jfickcl, Neueste Europäische Mfinx-. ähnt- tri 
Gewiebbkunde. 2 Theile. gr. 8. Gerold. 18Ä cA 

•2 Klhlr. 3'« 

Kochbuch Wieper, Allgemein bcriihititrt m ^ 
Abschnitten, welc hes 11.11 Kochregclu (Tir Ffciwi 
und Fasttage cuthälL Nebst bequemen Speisein- 
telu, herausgegeben v. Ileiinaiiu. uuifscarb. v. Im- 
ker. 34. Auflage. 8. Gerold. 1N2S. 1 Rthlr. |0*r 

Kunst und Luslfeuerwerker Wieoer. oJf 
Anleitung zur leichtesten gründlichsten ra»d wd> 
massigsten Erzeugung und Vorslclliinp all» kost 
und Lustfciicr zu Land- und WasserfruerwuLa 
mit 30 illum. Kupfern. N. Gerold. 1818. iTlilr.lkr 

Meissuer, Die lleiizung mit erwärmter Ln/I. «■ 
funden, systematisch bearbeitet und als das nabJ- 
feiUte, bequemste , der Gesundheit zuträtirtttlr, 
und zugleich die Feuergefahr am meisten eulCrrne*i* 
Millcl." die Auflage, mit 22 Kupf. gr. 8. Irfmli. 
1827. «ehefli-L 3 Rtbt 

Molherby, Taschen • Wörterbuch des SelwtlwV* 
Dialekts, m. d. F.rklüruugen d. Wörter inKB^i« - ^ 
uud l>eutscher Sprache, zum bessern Vmläwlni» 
d. Werke von W .Scott, It. ßurus elr. Ü Bm- 
träger. 1826. mit dem Nachtr.ge. celniii<len 

1 Klhlr.»« 

Neu mann. Lehrbuch der Physik, ti Tille, nü J 
Kupfern, gr. 8. Gerold. 1818. 7 Klhlr. 13 

Precht I. L.J.. GnindlehrenderChenueitilerlisklm 
Beziehung. FrirKamincrallslcn, Oeconomea. Tcl- 
niker und Fabrikanten. "2 Bde. Neue venurWt 
Ausgabe. 2Thle. gr. 8. Gerold. 1827. 6Rth!r. 13*f 

Salomun. Handbuch der ebenen und snlMriirta 
Trigonometrie, mit 3 iUum.KupC p8. liewli 1* 

1 Klhlr. «I f ■ 

— — I^egarithmisehe Tafeln, enthallend difU»- 
rilbinrn vom 1-108HÜ. kl. 4. Gerold. 82i. 2Tli)r*ir 
Tögl, AufaiigNsriiiidc zur Anatomie der M' 
lr TJil. 3le Auflage, gr. 8. Gerold. 1818 ü «r 

Vest. Aideitiiu- tum grltudlieheii Stmliom tkr 
tauik. !*Iil einer l ehershdit ül>er dem Jtani 
hisloriseher KlasüiiieHlienssvslemc etc. er. * ,,f 
rohL ISIS. 1 Kibh. fi,'«- 

Schiesinger'seh* Buchhaudhuur in Beri 



— ■ 
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BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

: : 

Siebenter Jahrgang. 

Den 11. Deiember tm ^! £>0» 



Kirchen - Musik 

von 

Johann Sebastian Bach. 

Von dieser schon in No. 39. vorläufig angekündigten Ausgabe sind nun die beiden ersten Bände: 

J) in vollständiger Partitur, 

2) in vollständigem Klavieraussage, 

3) iq vollständigen Singstimiuen 

erschienen. 

Der erste Band enthält: 

1) Die Litanei von Märtin Luther, 

2) Herr deine Augen sehen nach dem Glanben, 

3) Ihr werdet weinen. 

Der «weite Band: 

1) Du Hüte Israels, 

2) Herr gehe nicht in's Gericht, 

3) Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit. 

Sie erfodern au ihrer Aufführung, nächst Solosängern und vierstimmigem Chor, das Saiten* 
Orchester, swei Flöten, swei oder drei Oboen; nur in ein Paar einzelnen Sätzen, (nnd nicht unent- 
behrlich) Horn oder Trompete. Die Ausführung hat weder für Orchester noch Chor grossere Schwie- 
rigkeit, als der reiche Inhalt jeder einseinen Stimme unumgänglich nöthig macht. Hat sich nur der 
Direktor in das Werk hineingearbeitet, nicht bloss seine Noten, sondern seinen Geist gefasst, nimmt 
er nur Bedacht, seine Ausübenden mit diesem su erfüllen, so werden die Schwierigkeiten sich in 
Schönheiten verwandeln. -4- Eine nähere Darstellung des Inhalts dieser unschätzbaren Meisterstücke 
muss auf einen andern Qrt verspart werden, da in diesem Jahrgänge der Raum zu beschränkt ist. 

Bei der Anfertigung der Klavierauszüge ist die nächste Rücksicht auf möglichste Vollstän- 
digkeit, und Treue genommen worden. Leichter werden die, welche nicht anders können, es sich 
ohnehin machen; namentlich vermag ja jetler ein Paar etwa zn weite Griffe durch Auslassung von 
Tönen sich erreichbarer zu machen. Die grösste Mehrzahl der heutigen Spieler wird keinen Anstoss 
finden; es wäre Schade gewesen, aus Rücksicht auf die Ungeübtheit weniger Einzelner den Uebrigen 
etwas von den Schönheiten des Originals zu entziehen. Aus schuldiger Treue gegen dasselbe hat 
man sich auch da, in sehr wenigen kleinen Stellen, der Zusätze enthalten, wo der Bass allein aus 
dem Gewebe der Orchesterstimmen fortgeführt wird, und Bach wahrscheinlich obligate Orgel eintreten 
Blosse Generalbassgriffe wären wie Flickeu auf einem Königsinantel gewesen ; eine Ergänzung 
wagen, war nicht nothwendig, wäre also Anmaaaung gewesen. 

Marx. 
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B eu r th e i l u n g e n.. 

1) Ouvertüre für das grosse Orchester zu 
dem Trauerspiel von Schiller: Don Kar- 
los, von S. Ries. Up. 94. B« N. 
Sitnrock in Bonn. 

2) Dassell>e Werk in vierhändigem Kla- 

vierauszuge. 

Ref. hat diese Ouvertüre noch nicht gekannt, 
obgleich sie der Nummer nach wenigstens nicht 
zu den neuesten Werken -des Tonsetzers gehört, 
dessen Talent und Kunstgeschick, dessen Erfah- 
renheit in der Instrumentation, dessen eigentüm- 
liche Phantasie in diesem W r erke sich, «ine neue 
Bewährung geleistet hat. — Dass eben, die Idee 
des schillerschen Trauerspiels, oder seine wichtig- 
sten Momente in dem Gebilde des Musikers be- 
stimmt hervortreten, hat Ref. nicht finden können ; 
er bezweifelt auch, dass eben dieses Tranerspiel 
einen musikalisch darstellbaren Grundgedanken 
hat, ja, dass irgend ein Hatiplmoment seines In- 
halts der musikalischen Verkörperung fähig ist. 
Wenigstens wird man aber anerkennen, dass der 
ernstwürdige Gang, dass mancher zart empfundene 
Zug der Ouvertüre einen Eindruck, eine Stimmung, 
hinterlassen könne, die der innigem Aufnahme 
des Trauerspiels günstig sind; es ist auch, jeden- 
falls würdig, so lange wir. unsere Schauspiele 
mit Musik einleiten, jedem [der wichtigern eine- 
eigene Musik zu widmen. Ueberdein ist die 
Ouvertüre ein erwünschter Beitrag für unser 
Konzertrepertoire, auf dem sie ihren Plate besser 
behaupten wird , ala die hundertmal im. Theater 
gehörten Opern-Ouvertüren. 

1) Qnintuor pour le Piauoforte , Violon,, 
Alto, Violoncello et Contrebasse par 
J. P. Phos. Oe.. 99. Bei Haslinger in 
Wien. 

2) Sonate concertante pour Pianoforte et. 
Violon par Sebnar SciftarU Bei Siin- 
rock in Bonn.. 

3) Introductiou et Rondeau brillant pour 
le Piano orte, par Charles Koch. Oe. 29. 
Bei Schott's Söhnen in Paris.. 

Alle drei Kompositionen sind Werke von; 
solider Arbeit und löblicher, wenn auch nicht 
ausgezeichneter Erfindung, geeignet zu einer «n- 
geuehmen und nützlichen Unterhaltung. Die bei- 



den ersten sind dem dritten in beiden Beziehungen 
überlegen, wie schon die leichtere Aufgabe, die 
sich der Verf. des letzten gesetzt hatte, bedingte 
und voraussehen Hess. In den ersten sind alle 
Partien Reissig obligat beschäftigt; besonders 
zeichnet Bich 8b er das Quintett des Ilm. Pixiz 
durch reiches, brillantes Pianofortespiel neben 
gediegener Arbeit in den andern Stimmen sehr 
vMtheilhafl vor vielen neuern Werken aus. Die 
meisten Pianofortespieler werden daran so stu- 
dieren beben, und das Werk gern und oft wie- 
derholen. 

1) Trois Duos concertans pour Clarinette 
et Basson, par L. Bender. Oe. 14. 

2) Scene chantante pour Clarinette avec 
aoc. d'orcbestre, par Andre' Späth. Op. 
115. Beide- bei Schott s Söhnen in 
Mainz.. 

Das erste Werk ist mehr dem Studium ge- 
widmet, dafür aber, wenn man den geringen 
Wirkungskreis von nur zwei Blasinstrumenten 
erwögt, hinsichtlich der Erfindung und Ausarbei- 
tung genügend und mit Instrumentenkenntniss 
geschrieben. Das zweite Werk ist Konzertino 
in Form einer — Gesangphantasie, möchte man 
sagen, auf swei Schweizerlieder, sehr angemessen, 
für Gefühl! und. reicheres Spiel gleich, dankbare 
Momente bietend.. Das Orchester hat keine Schwie- 
rigkeit su überwinde«; auch ein Klavieranssug 
zur Begleitung des Prinzipat - Instruments liegt 
bei. Die Ausstattung ist Luchst elegant und 
sauber; das Werk mithin in mehr als einer Hin- 
sicht den Klarinettisten su empfehlen. 

Hundert Uebungsstücke für das Piauoforte 
von Carl Czerny. 136tes Werk, 2te 

bnger m Wien.. 

hat diese Tonstücke schon, vor längerer Zeit, 
wie er auf dem Titel sagt, „zur Erleichterung 
des Unterrichts für die Jugend" geschrieben, in 
fortschreitender Ordnung und mit Bezeichnung 
des Tingersatzes zusammengestellt; Ref., der 
rare Zweckmässigkeit an Schülern praktisch er- 
probt hat, möchte sie (wenn auch etwas spat) 
andern Lehrern in Krinnerung bringen- Es ist 
gar nicht leicht, für Anfänger su schreiben, in 
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einer Weise, die aie «gleich fördert und ver- 
gnügt; und du Letztere ist neben dem Erstem 
•o aebr rathsmn, da ohnehin so viel Mechanisches, 
und sonst todtes Wesen beim Anfang des Klavier- 
unterrichts in überwinden ist, das gar leicht Lust 
nnd Miith des Zöglings zerstört. Hr. Czerny hat 
sein gefälliges Talent tu hundert leichten Er- 
findungen in verschiedenem Karakter, »um Theil 
in Form kleiner Etüden, »um Theil wenigstens 
mit Einmischung von Laufern ond andern Figuren 
benutzt, die den Schüler im Technischen etwa 
bis in Krames* 42 Etüden, im Künstlerischen 
bis zu Haydns und Mozarts Sonaten fordern, und 
grösstenteils geeignet sind, sein Gefühl anzu- 
sprechen und höher zu erwecken. 

Dieses Werk veranlasst Ref. , eines verwand- 
ten, in Ihren Blattern noch nicht besprochenen 
zu gedenken: 

John Bernard Logiert System der Musik- 
wissenschaft und des musikalischen Un- 
terrichts. Anleitung zum Pianoforte- 
spiel. 4 Bücher. Berlin, bei W. Logier. 

Hrn. Logier's Akademien für gemeinschaft- 
lieben Klavierunterricht sind in Europa und noch 
weiter bekannt; eine solche Verbreitung spricht 
schon nnverkennhnr für eine grosse der Sache 
inwohnende Kraft. Wieweit diese in Logier's 
Persönlichkeit liege, dein alle mit ihm Bekannte 
ausgezeichneten Scharfsinn, eminentes pädagogi- 
sches Talent, und Feuereifer für seine Sache au- 
gestehen; worauf aie sonst vorzüglich beruhe; 
was das Logiersche System eigentlich hervor- 
bringe: das alles kann Ref. hier nicht unter- 
suchen ; er kann das genannte Werk nur für sich 
betrachten, nnd es spricht über Logi«rs Un- 
terrichtsmethode nichts weiter aus, als die Er- 
findung des Chiroplasten und Notenbretts, die 
es beschreibt. 

Die Fehler der Hände- und Fingerhaltnng 
verbessert bekanntlich Hr. Logier durch Anle- 
gung einer Maschine, welche sie unmöglich macht ; 
die Noten lehrt er durch Tabellen in der Aus- 
dehnung der Klaviatur, die über jeder Taste die 
entsprechende Note (im G- und F-Schlüssel) und 
den Namen des Tons und der Oktave zeigt, und, 
über dar Klaviatur befesügt, eine Art von fort- 



wahrender stiller Repetition ist. Sinnreich sind 
beide Erfindungen gewiss zu nennen; dem ge- 
meinschaftlichen Klavierunterrichte sind sie auch 
noihwendig, da ein Lehrer ohne sie schwerlich 
die Handhaltnng von acht oder zwölf Schülern 
konlrolliren konnte. xVuch mögen sie bei solchen 
einzeln unterrichteten Schülern nützlich ange- 
wendet werden, die durch Lässigkeit oder andre 
Fehler bei ihren Privatübuogen die in der Lek- 
tion erhaltenen Anweisungen unfruchtbar werden 
lassen. Wo dagegen die gute Gewöhnung durch 
geistigere Mittel erwirkt werden kann, (und dos 
ist bei" den allermeisten Schülern im Einzelunter- 
richte der Fall) erscheint das todte mechanische 
Mittel gewiss verwerflich. — Indess, auch dieser 
Punkt würde, wenn er vollständig erörtert wer- 
den sollte, ein tieferes Eingehen auf das Wesen 
der Methode erfo fern, wozu hier nicht der Ort ist. 

Demnächst giebt Logier eine Beschreibung 
der Körperhaltung, des Noten-Liniensystcnis, der 
8chlüssel, des Takts; alles sehr oberflächlich. 
Es ist indess bekannt, dass er mit dem Klat ier- 
nnterrieht von Anfang an Harmonieunterricht ver- 
bindet; man würde daher sehr fehlgreifen, wenn . 
man aus dieser Oberflächlichkeit seiner Piano- 
forteschule auf Dürftigkeit reiner lebendigen Lehre 
schlösse. — Dass der Takt« die Taktfestigkeit, 
durch fortwährendes lautes Viertelzählen (bei 
ganzen, halben, Vierteltönen u. s. w.) gewonnen 
werden soll, ist wieder ein sicheres mechani- 
sches, Aber eben darum geisttödtendes Mittel. Die 
meisten Lehrer können es nur desswegen nicht 
entbehren, weil sie Hern Schüler nicht von An- 
fang an eine Anschauung vom Rhythmus, ein 
eignes Gefühl desselben zu geben wissen, oder 
weil sie es sich durch die Wahl der Anfangs- 
stucke geradezu unmöglich machen ; meistens be- 
ginnt man nämlich mit Tonstflcken voll gleich - 
gehender Noten, und swar lang zu haltender, 
die dem Schüler keinen pronuneiirten Rhythmus 
darbieten und ihn in ein Verschwimmen im Takt- 
maass versinken lassen, das durch S elb st- 
att hl en gar nicht verbessert wird. 

Hieroachst wird, ausser deu gewöhnlichsten 
Fingerübungen, eine Reihe von Tonsiiicken mit- 
gethsllt, und sie sind es, deren Ref. bei Czerny 
gedenken wollte. Hr. Logier beginnt mit einem 
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hoch« ( infachen Tonstücke, dessen erster Theü 
diese Melodie hat: 

Nur noch wenig andre Tonstücke kommen im 
Verlauf der vier Bände vor, wohl aber eine be- 
trächtliche Anzahl von Variationen, (blosser Fi- 
gurationen) die das bereits Erlernte in progres- 
siver Schwierigkeit immer weiter führen. 

Dies scheint vielleicht Manchem der Trinmph 
der Methode. In Ländern, die metir einer «nsser- 
lichen Abricbtung', sds einer innerlichen Aus- 
bildung nachgehen, mag das auch nicht tinge- 
gründet sein; so hat Logier gewiss in England 
viel gewirkt Es empfiehlt neuerdings Jaeotot 
in Frankreich ein ähnliches Musikelementarwerk, 
nnd hofft, (nicht ohne Grund von seinem Stand- 
punkte aus) dass sogar ein musikunkundiger 
Lehrer mittels desselben Klavierspieler bilden 
könne. Wenn man aber in Deutschland einer 
innerlichen Ausbildung fähig und bedürftig ist, 
so scheint die logiersche Weise, seine Klavier- 
Schüler su beschäftigen, durchaus verwerflich. 
Das erste Tonstück schon ist ein todtes, abstrakt- 
verständiges Machwerk, und kann in keinem 
seiner Elemente den Schüler mit der Wirkung 
eines, wenn auch kleinen Kunstwerkes ansiehen. 
Die Veränderungen aber bieten demselben so 
wenig innerlich Neues, dass ihm das ganze 
Spiel zu einer blossen Handarbeit werden muss. 
Eine solche Verirrung ist aber um so gefähr- 
licher, da sie lange mit dorn Schein eines Ge- 
winnes täuschen kann. Unstreitig kommen die 
Zöglinge logierscher Anstalten Anfangs, sogar 
Jahrelang, schneller vorwärts, lernen Mehrer es, 
als die anderer Lehrer. Aber ihr Inneres wird 
nicht mit Musik erfüllt, sie werden nicht von 
innen heraus gebildet, sondern von aussenher 
abgerichtet. Selbst ihre Lust am Unterrichte ist 
nur die eines jeden Schulen an fühlbaren Fort- 
schritten, nicht an der Sache selbst. Den Grund 
dieser Erscheinung hat man vornehmlich in der 
Weise der Handglücke in suchen. 

F. H. 



1) Duett für Sopran und Bass, mit Be- 
gleitung de« Pianoforte, von Otto Ni- 
colai. Op. 2. Berlin, bei Bechtold 
und Hartje. 

2) Drei Romanzen für Alt- oder Bass- 
Stimme, mit Begleitung des Pianoforte, 
von Carl Weitzmann ; 3tes Werk. Bei 
Wagenführ in Berlin. 

Beide Werkeben, recht gut und korrekt ge- 
setzt, auch den Texten wohl angemessen, werden, 
ohne grosse Ansprüche su machen oder befrie- 
digen su wollen, doch manchem Sänger will- 
kommen sein. Das erstere ist auth in geschrie- 
benen Orchesterstimmen zu haben. 

1) Tag und Nacht, Gedicht von S: G. 
Seidl f ür 4 Sing-Stimmen mit Beglei- 
tung des Pianoforte; 

2) Danklied an den Ewigen (aus. dem 
9 Psalme); sechsstimmiger Chor ohne 
Instnimcntalbegleihing von h F. von 
Mosel. Bei Haslinger in Wien. 

Zwei plane, nicht übel erfundene, aber auch 
h» keiner Hinsicht bedeutende Chorgesänge in 
schöner Edition. 

1) Melodien aller deutschen Kirchenlieder 
welche in der Hauptkirche zu St. 
Stephan in Wien das ganze Jahr hin- 
durch von dem Volke gesungen wer- 
den, nebst dazu verfassten neuen Ka- 
denzen und Präamhuln für Orgel 
oder Pianoforte, von Joseph Preindl. 
Mechetti in Wien. 

2) Orgeltöne. Geistliche Lieder. Bei 
Haslinger in Wien. 

Die erste Sammlung enthält 31 Gesänge 
nebst Vorspielen, die sich »war mit der Würde, 
Kraft, Tiefe und Innigkeit Lutherscher und an- 
drer evangelischer Choräle gar nicht messen 
können, uns aber in ihrer sanften gemütblichen 
Beweglichkeit ein angenehmes Bild unser« süd- 
lichen Brudervolks geben, das noch an dieser 
. Milch des Glaubens die angemessene Nahrung 
findet für seinen mehr kindlichen Standpunkt, 
da* unsern mannhaften Kirchengesang nicht 
ertragen könnte, uns aber ein Vorbild gieb», Wie 
das bewegtere Gemüth sich auch in bewegtem 
Weisen und Rhythmen auszusprechen liebt, und 
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ohne «ich* dabei zu schwächen. Sind wir doch 
erst neulich in diesen Blättern belehrt worden, 
dau die Lieder 4er heldenstarken Reformation 
Anfangs ihre Kraft keineswegs in der Starrheit 
gefunden, die bei uns schon \ielfiillig in Todt- 
heit überzugehen scheint; sondern dass sie ihre 
überwindende Stärke mit regem Leben, in kräf- 
tig bewegtem Rythmus offenbart haben. 

Die zweite Sammlung enthalt pietistische 
Lieder von Assmayer, Gräfin Batthiani, Eitzen- 
berger, Fiedler, Rotter, Seyfried, Stadler und 
Zeugner komponirt — nebst alten wenig bekann- 
ten Melodien, meistens sehr weich, ja unkraftig, 
zum Theil aber nicht ohne Interesse, ja für Gleich- 
gestimmte von bedeutendem. — Sehr leicht kann 
übrigens einer solchen Richtung von anders Ge- 
sinnten Unrecht geschehen; man bleibt selten 
bei dem Urlheile stehen, dass in einer der Un- 
srigen entgegengesetzten Richtung nicht das 
Höchste, die volle Wahrheit gewonnen sei; man 
ist geneigt, sie für absolut unwahr anzusehen. 
So könnte manchem Nord-Deulsehen, besonders 
denen evangelischen Glaubens an die Kraft und 
Geradheit der Bibel und Luthers, . Bach's und 
Händei's Gewöhnten, der weiche bittende nicht 
eben hoch sich hebende Gahg der südlichen Kir* 
chenweisen gar verderbt und verwerflich erschei- 
nen, da wir ihnen doch, als Urkunden über die 
religiöse Stimmung der weichern, aber auch ge- 
müthlich beweglicher Südländern, unsere Achtung 
nicht entziehen, sie in Ihrer Seele objectiv auf- 
fassen, mit unsem Lutherschen Heldenliedern, 
mit unserra Bach gar nicht vergleichen sollten* 
Es geschieht daher nicht vergleichsbalber, 
sondern blos erinnerungi wegen, dass Ref. auf 
ein evangelisches Orgelwerk aufmerksam macht, 
dessen ungeschickter, ja ganz unwahrer* Titel:. 

Exertices pour le Clavecin, par J. S. Bach. 
Oe.*3. Leipsic, au burcau de musique 
de C. F. Peters*. 

eine Reihe der herrlichsten Orgelpräludien in 
der mannigfachsten, oft kunstreichsten, stets 
höchst bedeutsamen Fem verbirgt An einem 
Orte wird Ref. ausführlicher devon i 

H. 



E. C. 6. Lan "hecker : das deutsch -evan- 

g'lische Kirchenlied. (Berb'u bei L. 
ehmigke 1830. 230 S. gr. 8.) 

Das anspruchlose Büchlein des sachkundigen 
Verfassers verdankt seine Entstehung zunächst 
der dritten Jubelfeier der Augsburgischen Kon- 
fession. Der Protestantismus hat die vielen, oft 
in Wort und Ton so tief bedeutsamen evangeli- 
schen Kirchenlieder ins Dasein gerufen, und so» 
mit ist es natürlich, dasselbe an jenem hohen 
Feste zunächst historisch zu betracfaten,und dem we- 
niger mit diesem Zweige der Kunstgeschichte Ver- 
trauten einen kurzen Ahriss davon zu geben. Der 
ersteHauptabschnitt enthält demnach eine gedrängte 
Geschichte des Kirchenliedes, welche einen ge- 
nügenden Ueberblick von dessen poetischem Theile 
darbietet, und die, wenn auch das Musikalische 
eicht näher darin behaudelt ist, doch jedem Mu- 
siker willkommen sein wird, der sich* für das 
Wesen der protestantischen Kirchenmusik näher 
interessirt.. In solcher Hinsicht ist' denn auch 
de« Werke in diesen Blättern diese kurze An- 
seige gewidmet; weitläufigere Erörterungen über 
das Kirchenlied, und über das Verdienstliche' 
aller darüber angestellten Forschung, hat Ref. 
bereits in einem besonderen Aufsatze, Jahrg. V. 
No. 33 und 34 dieser Zeitung, gegeben. Der 
■weite Abschnitt des Buches enthält kurze Bio- 
graphien der berühmtesten Dichter geistlicher 
Lieder, vielfache Nachricht von der Wirkung 
einzelner solcher Gesänge auf fromme und gläu- 
bige Herzen, und endlich vermischte Bemerkun- 
gen mancher Art. Als ein Pröbchen früherer 
Art und Weise, die Musik aufzufassen und zu , 
würdigen, möge das Folgende hier eine Stelle 
finden. M. Cyr. Spangenberg sagt (Cilh. Luth. 
Pill p. m. 144. edit. 1570) von Luthers Liede 
„Christ unser Herr zum Jordan kam" , nachdem 
der Werth des Textes ausführlich erläutert wor- 
den ist; „ich schweige jetzt der schönen Melo- 
die und Weise, die dieser Psalm hat, so gar 

Sravitätisch- und artig gestellet, dass gleich die 
[oten mit ihrem Ton, wie in einer Aktion, au- 
genscheinlich zeigen, als würde in unser Gegen- 
wart gehandelt, davon wir singen. Und wenn 
dann irgend ein Gnadenwörtlein kommt, hat es 
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der Geist in uns erwecket und getröstet wird." 
Dr. Carpsow setzt hinan; „nur ist es zu bedau- 
ern, das* die Weuigsten solche« Lied, weil es 
Belten gesungen wird, weder auswendig können, 
noch auch techt verstehen." Auch heut zu Tage 
gilt diene hingst veijährte Bemerkung noch für 
so manches andere Lied, welches erhabenster 
Weihung voll erklingt; wie denn überhaupt noch 
Mehrere« der Art, unserer Zeit su Nutz und 
Frommen, in dem Büchlein zu linden ist. 

. Dr. Carl Seidel. 



Dritte Messe (in D) von J. N. HurnmeL 
Op. 111. , ParuW. Wien, bei Haslinger. 
Preis: Rtlilr. 6. 
Diese dritte Messe des berühmten Kompo- 
nisten rechtfertigt dns günstige Vornrtheil, mit 
welchem man an die Werke desselben tritt, wenn 
auch Einiges nicht ganz lobenswürdig erscheinen 
kann. Der Süssem Einrichtung nach weicht die- 
selbe too der gewohnten Form nicht ab. Die 
Schlussworte im Gloria so wie im Credo, sind 
zu Fuge*h benutzt, wie dies bei Haydn, Mozart, 
Beethoven u. a. m. gewöhnlich der Fall ist;' die 
Frage aber, ob die Messe im Ganzen streng 
kirchlich gehalten sei, wird dadurch beantwortet, 
dess sie sowohl der Form als dem Styl sych 
mit den Werken jener Meister Aehnlichkeit bati 
Wie aber Hie Hymnen im Einzelnen vom Kom- 
'ponisienaiifgefasst und w iedergegeben sind, w ollen 
wir kurz andeuten. 1) Kyrie. Müssen wir diesen 
Satz als den Text angemessen behandelt aner- 
kennen, so können wir doch nichts herausfinden, 
was ihn besonders auszeichnete. Die Melodieen 
sind weder neu, noch anziehend genug, um an- 
zusprechen, eben so vermissen wir auch die Ar- 
beit dann. 2) Gloria. Es scheint uovort heilhaft, 
dass der Text hier gar nicht wiederholt wird. 
Wir sind nun einmal zu sehr daran gewöhnt, 
das« die Anfangsworte einigerroassen durchge- 
führt werden, ehe wir zu: et in terra pax, ge- 
langen. Diese Gewohnheit scheint aber in der 
Nothwendigkeit begründet zu sein. Wir geben 
su, dass keine gewöhnliche Begeisterung ein 
Thema hervorbringen kann, welches den Sinn 
genügend in Töne übersetzt, auch kennen wir 
nur wenige Gloria's, welche den Schöpfer würdig 
oder begeistert preisen, wie dieses bei Beethoven 
und tbeil weise bei Cherubini der Fall ist, ohne 
ftiterer Komponisten su gedenken. D*r weitere 
Fortgang des Gloria, niuss lobenswerth genannt 
werden, obgleich er nichts Ausserordentliches 
darbietet. Den Schlug* bildet eine gut durchge- 
führte Fugelte, die als der gelungenste Satz des 
Gloria, betrachtet werden kann. 3) Credo. Das 
Verdienst des Komponisten bei Auflassung und 
Behandlung des Credo erkennen wir bereitwillig 
an; er hat hier gezeigt, dass er musikalisch er- 



nicht so erregt, als dieses beim Gloria der Fall 
ist. Auch die Behandlung des Einzelnen ist 
meisterhaft; namentlich zeigt der freie Kontra- 
punkt in den Streich- Instrumenten gegen den 
Chor von Geschick und Talent, so wie die Io- 
strumentirung umsichtig und mit Originalität hin? 
zugefügt ist. Eben so originell erfunden und 
wirksam instrtimentirt sind die folgenden Sätze; 
4) Sanctus, 5) Benedictas, welches Letztere, wenn 
auch nicht ganz kirchlich, eine schöne Wirkung 
machen muss, wogegen uns 7) das Agnus Dei, 
als etwas gesucht erscheinen will. Wenn jedoch 
die Orgel auf eine geschickte Weise su den- 
jenigen Sätzen gespielt wird, die sie allein be- 
gleitet, so möchte ein würdiger Eindruck erreicht 
werden können. — 

Wenn nun auch das ganze Werk nicht so 
ausserordentlich in der Erfindung ist, als die bei- 
den Beethoven'schen Messen und die zwei ersten 
von Cherubini, so gehört sie dennoch zu den 
besten, welche die neuere Zeit hervorgebracht 
hat, und der Komponist verdient den wärmsten 
Düuk der musikalischen Welt um so mehr, als 
unsere Zeit überhaupt arm an derlei Kunst- 
werken ist. — — t — 



Missa pro Soprano, Alto, Tetiore et Basso, 
cum obligato orgaitortim comitahi eotn- 
nosita a C. 11. flink. Opus Ol. Bei 
Schott in Mainz. 
Mit grosser Einfachheit, ja Enthaltsamkeit 
geschrieben, offenbart diese Messe die sanft 
reftgiöse Stimmung, die schon in Binks frühem 
Werken herrschend gefunden worden. Das Werk 
enthalt die Beweise, dass es dem Komponisten 
weder an Erfindung, noch Kunstbildung (nament- 
lich auch im doppellen Kontrapunkte) gefehlt 
haben würde, mehr su geben, wenn ihm nicht 
seine individuelle Stimmung gerade diese stiller- 
bewegte Sphäre, als die ihm natürliche and an« 
gehörige, zugewiesen hätte, und somit hat er 
nicht nur für sich Becht gethan, sondern Icann 
auch vou seiner Komposition eine Wirkung auf 
Gleichgestimmte, so wie den Antheil dieser sahi- 
reichen Klasse für das Werk und den Meister 
sicher er.« arten. Die Verleger haben ihrerseits 
an Korrektheit nnd Schönheit der Ausgabe nichts 
su wünschen übrig gelassea. 

Freilich gingen unsere Vorfahren in der 
Kunst, s. B. Seb. Bach, einen ganz andern Wer. 
Sie wussten, durch und durch fühlten sie sich 
als Diener der Kirche, den Gottesdienst bei 
Gottes Wort Verwaltende. Da war von ihrer 
Persönlichkeit, von ihrer individuellen Stimmung 
gar nicht die Bede, als, sofern sin zufällig bei 
allem in erschlichen Thun, mit eiofliesst. Der 
Wille war ganz der heiligen Sache zugewendet, 
nnd Bach soll nicht desswegen der Grosse ge- 
nannt werden, weil er gewisse Gaben und Fertig- 
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keiten vor Andern voraus hat, sondern weil er 
am »irrigsten auf das Wort gedrungen, am treue- 
•len dag Wort, and darin «eine Pflicht ai> Diener 
der Kirche festgehalten hat, — so wie anderwärts 
Pnlüstrina und Lotti den Gedanken der hoch- 
heiligen katholischen Kirche, der sie dienten. 
Schon bei Joseph Haydn trat das Volkstümliche 
■eines Landes so bedeutsam ein, dass seine kirch- 
liehen ticsänge uns, die wir nicht in seinem 
Volke stehen, unkirchtich erscheinen. Bei Mozart 
mischte sich entschiedener als bei Vorgängern 
aus Nord und Süd, die hier unerwähnt bleiben, 
die Individualität ein; von ihm ab erscheinen 
die meisten Messen gleichsam als persönliche 
Glaubensbekenntnisse, und ihr Werth misst sich 
nach dem Inhalte der Persönlichkeit. # 

Wenn es nun öfters geschieht, dass selbst 
ein bedeutendes Werk von den Zeitgenossen 
seines Schöpfers verkannt, ja übersehen und 
vergessen wiH, (wie z. B. der hachschen Passion 
seit einem Jahrhundert widerfahren war) so wird 
die Gefahr des gänzlichen Untergnnges für Werk« 
individueller Tendenz grösser sein, da ein Theii 
ihres Inhalts dem. Zeitalter ihres Schöpfers an- 
gehören musB. Daher will Ref. noch einmal ein 
schon früher besprochenes Werk nennen: die 

Missa composita a Ludovico, van Beet- 
hoven* Opus 123., 
die im Schottschen Verlage in Mainz in pracht- 
voller Partitur herausgegeben ist. Noch hat man 
nicht von Aufführungen dieses grossen Werkes 
gehört.. In Berlin soll Hr. Kapellmeister Schnei- 
der, sohom seit Jahren höchste Veranlassung da- 
zu erhallen, haben.. Aben auch da ist nur einmal 
ein- Theil der, Messe (bi*znm Credo) von Sponlini 
Im Opernhanse, unter ungeschickter Znsammen- 
stellung, und noch obenein sehr mangelhaft, vor 
einem wenig zahlreichen. Publikum aufgeführt 
worden. 

Ref. übersieht die Schwierigkeiten der Auf- 
führung keineswegs. Aber ist denn Beethoven 
so unverdient um die Musik, so unbeliebt den 
deutschen Musikern, so ohne Kredit, dass man 
nicht schon ehrenhalber seine Kräfte daran 
■etat, seine Gedftohlnisefeier mit diesem seinem 
letzten grossen. Werke zu begehen ? — Aueh sie 
toll an einem andern Orte naher betrachtet werden. 



1) Douze Pieces favorites, tirees de l'opera 
Fra Diavolo, arrange'es d'une maniore 
facile,. pour le Fianoforte. 

2) Huit pieces favorites tirees de l'opera 
Fra Diavolo,, arrangees a quatre mains, 
par.C. Vollweiler.. Maveuoe et Aiivers, 
chez les fils de B. Schott. 

3) Ouvertüre de l'opera la muette de Por- . 
tici, arrangee en trio pour Flute, Violon 



et Guitarre, par P. Grabeier. Bonn, 
chez N. Simrock. 

Die Opern sind bekanntlich beliebt, die 
Arrangements ganz angemessen, die Ausgaben 
gut, die Schottschen sogar elegant; — wagbraucht 
es mehr! .Nur Aubers Stücke, der beschönigenden 
Text- Worte entkleidet, nehmen sich gar zu arm- 
selig aus. Ich glaube, im letzten Städtchen von 
Deutschland würde der Kantor bessere Musik 
schreiben, icn meine reichere, genialere. Doch 
wird man sie sehr schön finden des Titels wegen. 

M. 



Berichte. 
Berioht über die erste Aufliihrung des Ora- 
toriums „ Gideon, " von Fr. Schneider 
in Halberstadt, den 1. Noveml>er 1830. 
Zwar nicht mit so bedeu. enden Kräften, als 
bei dem grossen Musikfeste, welches hier vor 
zwei Jahren statt fand, aber doch mit einem Chor 
und Orchester von 250 Personen, war die Auf- 
führung des Gide'on ein wahres Fest für alle 
Musikfreunde, da der Komponist der freundlichen 
Einladung gefolgt war, und sein herrliches Werk 
in eigner Person dirigirte. Alles war aufs Beste 
vorbereitet. Der Sing- Verein, unter der Leitung 
des Herrn Musik -Direktor und Domorganisten 
Baacke, der Domchor unter des Herrn Musik- 
Direktor GeisB Leitung, halten dieses Oratorium 
sehr wacker eingeübt und so wirkten alle musi- 
kalischen Kräfte Halberstadts seit 10 Jahren 
(ausser beim grossen Musikfeste) zum Erstenmal 
wieder vereint. Diese Bemerkung kann keinen 
Vorwurf für die Herren B. und G. enthalten, da. 
sie fortwährend befreundet, und sich auf alle 
Weise gegenseitig gefüllig und behiil flieh sind. 
Zu unseres wackern G.'s Fahne gehören aber 
auch die Seminnristen , w elche den Tenor und 
Bass, und die Domgyronasiosten, welche den 
Sopran und Alt besetzen. In der Regel nnn 
waren die Seminaristen (angeblich !) verhindert, 
und an der Ausführung des Mozarischen Requiem, 
Welches der Sing- Verein zu einem edlen Zwecke 
veranstaltete, hielt man deren Theilnahme nicht 
für. nasslich, weilt — die Ausführung im Schau- 
■pielhause geschah» Das Geschehene wollen wir 
der Vergessenheit übergehen und hoifen: dass 
nicht ferner- kleinliche Rucksichten grössern 
MuBikaurtiihrungen im Wege stehen werden. 
Die Zöglinge des Seminars mögen bedenken: 
wie viel sie selbst dabei lernen können. Doch 
es wird ferner nichts zu fürchten sein. Der ' 
jetzige Director des Seminars,. Herr Bredenlow, 
ist ein Mann der wahren Kunstsinn hat, der weis", 
wie viel Einflnss die Kunst auf die Bildung aus- 
übt, und der sich auf alle Weise bemüht, bei 
■einen Zöglingen Liebe für die Kunst zu wecken 
und deren Geschmack zu bilden. Doch ich kehre 
sur Aaffiihrung des Gideon zurück, und da dieses 
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Werk in Ihrer Zeitung; schon so rühmend 
besprochen ist, so referire ich nur: dass alle 
Solo-I'arlieen , Sopran , Alt , Tenor durch 
Mitglieder des Sing- Vereins , Unsi durch einen 
der Herren Seminaristen, nicht nur zu allgemei- 
ner Zufriedenheit, sondern manche derselben 
wirklich vorzüglich gut vorgetragen wurden. Von 
den Solosachen sprach gleich die erste Bats-Arie 
„Sage des Heils" sehr an, nicht minder das 
schöne Terzett (Sopran, Tenor, Raas) „Lass o 
Vater, lass uns schauen.-" Das Sopransolo: 
„Nicht aus Tbklern, nicht ans Hainen" 
erfreute zugleich so lieblich Vorgetragen, als das 
Altsolo: „Fürchte dich reicht," durch die 
eigentümliche Begleitung, welche nur aus Flöten, 
Violen und Violoncelli besieht, imponirt. Im 
zweiten Theile gefiel vorzugsweise das Duett 
zwischen Sulamith und Gideon: „Gesegnet 
seist Du in der Zeilen Fülle," ferner 
lthuriei'BSolo:Xi cht desMensche nach wache 
Hand," dessen Instrumentation (wenn lief, nicht 
irr l ) aus Clarinetten, Violen und Violoncells be- 
stand, und wieder eine eigentümliche herrliche 
Wirkung hervorbrachte; endlich das Terzett 
zwischen Sulamith, Gideon, Joas: „Im mäch- 
tigen Schatten tief verborgen," welches 
bei den wirklich melodischen Schönheiten auch 
die gefahrlichsten Klippen für die Sänger darbot, 
deren Anstoss jedoch glücklich vermieden ist. 

Schneider'* höchste Kraft zeigt sich in der 
Regel in den Chören, und zugleich der erste 
Chor „ H a u s c h ' indieLüfte" mit untermisch- 
tem Soloquartelt, entzückte die Zuhörer durch 
seinen beileren- und lebendigen Karakter. Sehr 
schön wirkten die Chöre der .Israeliten: „-Sie 
tragen mit sich unsern Flach," und der 
Kinder Joas: „Herr Du wirst beugen ihre 
V'este,'« und von ganz ausserordentlicher Wir- 
kung sind die Doppelchöre No. 10 und 12. Der 
erste Chor im zweiten Theii: „Mein Gemfith 
ist fröhlich indem Herrn," ist sehr einfach 
und ansprechend, ganz in Hilndels Geschmack. 
Die Chöre: „Führe uns zum Kampf" und: 
„Ha! sie erwürgen sich!" sind, jedes in 
•einer Art, von Bedeutung, und in der Instru- 
mentation derselben hat Schneider nichts Geringes 
geleistet. Den Schlusschor beginnt im Maestoso 
und den Worten: „Ziehet aus ihr Völker 
und verkündet mit fröhlichem Schall: 
der Herr hat seinen Knecht Jacob erlö- 
set." Diese letzten Worte scheinen Refer. zu 
oft wiederholt, was besonders dadurch auffällt, 
i dass das Wort Jacob stets durch hohe und an- 
haltende Noten markirt ist. Ausserordentliche 
Schönheilen entfaltet das Uebrige des Chors, in 
welchem ein sehr ansprechender Zwischensatz 



von drei Solostimmen zu dem Schluss-AIlegro 
vivace leitet. 

In dem Textbuche steht zwar unter den 
Worten „Frohlockt dem Herrn!" F.uge! 
allein weder hier noch in einem andern Chore 
. dieses Oratoriums hat Schneider eine wahre 
strenge Fuge geleistet und die Absicht Hesse sich 
wohl erraihen! Schneider, unbestritten wohl der 
grosseste der jetzt lebenden Fugendichter, hat 
dadurch bewiesen: dass er alle Anfoderttngen 
unserer Zeit an Oratoria zu befrie ligen im Stande 
ist. Der Gideon ist ein Werk, welches dem 
Weltgericht, dem Pharao würdig zur Seite 
steht, und für das grössere Publikum durch seine 
erhabene Einfachheit nicht minder imponirt, aber 
verstandlicher und gefälliger erscheint. Der an- 
haltende, rauschende Beifall zeugt für meine 
Behauptung, und wie sehr auch Dr. Schneider 
mit den Leistungen den Ausführenden zufrieden 
war, zeigte sein stets heiterer, oft fröhlich be- 
geisterter Blick. 

Dank! Ehre! dem, der so etwas geschall'en, 
dem, der so Viele zu sich herauf, mit sich fort-* 
ziehen konnte zum höchsten Genuas der Zuhörer 
und Mitwirkenden. 

Möchten doch bald wieder ähnliche Werke, 
und nicht minder gut, hier ausgeführt werden! 
Wir sehnen ums vor Allem, die grosse Passions- 
musik von J*. S. Bach zu hören, und unsere 
fleissigen Musik- Direktoren Baacke und Gels* 
werden gewiss unsere Hoffnung nicht täuschen, 
dieses Werk nächsten Char frei tag, vielleicht in 
"der Domkirche, zur Aufführung zu bringen. 
Halberstadt im Novbr. 1830. F. G. IL 



Konzert der Herren Hauck und Pauofka. 

Bertin, den 9. December 1830. 
Bei der Beschränktheit des Raumes können 
wir nur in aller Kürze berichten, dass Hr. Hauck 
das meisterhafte Pianoforte-Konzert aus Es dar, 
von Beethoven, und Bravour -Variationen von 
eigner Komposition, ganz vortrefflich exekutirte. 
Grosse Fertigkeit und gediegener Vortrag karak- 
terisixen den Schüler Hümmels; die Wahl des 
beeihovenschen Konzerts spricht für ein edleres 
Streben. 

Hr. Panofka führte einen Maysederschen 
Konzertsatz und Variationen desselben, für Vio- 
line, mit grosser Fertigkeit und Reinheit, mit 
Feuer und Delikatesse aus, und zeigte sich als 
einen der besten unter den Jüngern Geigen- 
Virtuosen. 

Heber die Ouvertüre zu Don Carlos von 
Ferdinand Ries, die das Konzert eröffnete, ist 
bereits anderwärts gesprochen. S. K. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger 'sehen Buch- und Musikhandlung. 
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Den 18. 



Andeutungen eur Geschieht« der 
protestantischen Kirchenmusik. 

Kine geschichtliche Darstellung der protestan- 
tischen Kirchenmusik Mit Luther würde ihr« volle 
Begründung nur in einer Geschickte des Be- 
lara m ten protestantisch kirchlichen Lebens seit 



kunst ging mit dem übriges Kirchenwesen Hand 
in Hand, stieg und sank roh demselben. Es 
würde also cur Karakteristik der Kirchenmusik 
in jedem Zeitraum eine tiefeingehende Karak- 
teristik des religiösen Lebens überhaupt nöthig 
sein, uns die Gründe an den Tag zu legen, war» 
•ich die Musik au jeder Zeit gerade in der 



Allein eine solche in die Religionsge- 
schichte einschlagende Darstellung würde hier 
au weitschichtig und für eiue musikalische Zeit- 
i passend seia. Der Verf. dea folgenden 
Ilses möchte also, da er ihn nicht in seiner 
vollen Begründung darlegen kann, von der Ab- 
fassung desselben gänzlich abgeschreckt worden 
sein; aber er glaubte dennoch mit den folgenden 
Andeutungen Denjenigen, welche sich nicht 
aigends mit der Musik vergangener Jahrhunderte 
jeschäftigen können, einen Dienst zu leimen, und, 



sollte, doch wenigstens den oder jenen 
au veranlassen , sich ernstlicher mit einem so 
hochwichtigen Gegenstande su beschäftigen, wo- 



bei er 

entweder bestätigt finden oder widerlegen mag. 
Bei nnserm jetzigen Musikaustande möchte ich 
aber jede historische Anregung für vorteilhaft 
halten; denn es Ut unglaublich, eine wie 



verbreitet ist. Et*J 
haupten, dass im Ganzen genommen die histo- 
rische Kenntnis« der Musik: d. b. nicht gedäcbt- 
nissmässiges Wissen von Nansen und Jabrszahleu 
berühmter Maciker, vielleicht noch obendrein 
durch hergebrachte Irrthümer entstellt, sondern 
eine ans lebendiger Anschauung der Tonstücke 
vergangener Zeiten hervorgegangene Bekannt- 
schaft und Befreundung: es lässt sich behaupten, 
dass eine solch« historische Kenntniss noch viel 
weiter im Argen liegt, als vor siebzig Jahren 
die Kenntniss der deutschen Dicht» Bau- und 
Malerkunst des Mittelalters. Man hört von Leu- 
ten, die sonst auf historische Bildung mit Becht 
Ansprüche utachen, die unbegreiflichsten Aeus- 
serungen in dieser Hinsicht; der Mangel an An» 
Behauung und der Verläse auf immer mehr ge- 
trabte Traditionen bewirkt, dass man sich in der 
Kegel immer am lieben Allgemeinen halt und 
Ängstlich eine auf s Spezielle gehende Aeoasernng 
vermeidet. So wird a. B. (dem nach nur ober- 
flächlich Unterrichteten ein Rüthsei !) insgemein 
den alten Italienern, ja aller alten Musik über- 
haupt, als karrieristisches Merkmal, Einfach- 
heit zugeschrieben, ein Ausdruck, der so unbe- 
stimmt als unwahr ist. Sab. Bach, den man in 
neuester Zeit wieder in Anregung gebracht hat, 
soll sich durch künstliche Arbeit von jener Ein» 
fachheit unterscheiden, da man doch behaupten 
kann, dass die Niederländer, ja die Italiener zu 
Palestrrnas Zeit, ihm an intensiver Künstlichkeit 
wenigstens vollkommen an die Seite anstellen 
sind, wie dies der erste Blick in ihre Werke 
lehrt. — Ist das Urtheil über den technischen 
Theü der Kunst vag und unbegründet, so ist 
dies das Urtheil üb 
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noch viel mehr. Wir wollen hiewa-n keine Bei- 
■piele anführen, da der gegenwartige Aufsatz fast 
durchgehends gegen die gewöhnlichen Anrichten 
polemisiren wird and leider muss. Leider; denn 
es wfire za wünschen, data die folgenden Data 
nnd Ansichten, wenigstens insoweit sie nnbe- 
atreitbar sind, langst Gemeingut geworden wtren-, 
nnd dass so flüchtige Andeutungen, wie sie der 
Verfasser hier nur geben kann, überflüssig sein 

Die Geschichte der protestantischen Kirchen- 
musik zerfällt in drei grosse Perioden, deren jede 
sich von den andern durch ihren eigentümlichen 
ueist unterscneidet. 

Die erste Periode geht vom Anfange bis ge- 
gen das Ende des XVI. Jahrhunderts nnd umfasst 
die altniederlandiscbe und altdeutsche Schule. 

Die zweite vom Ende des XVI. bis gegen 
das Ende des XVII. Jahrhunderts, umfassend, die 
mitteldeutsche Schale. 

Die dritte vom Ende des XVII. Jahrb. bfa 
«ur Mitte des XVIII.; diese umfasst die neu- 
dentsche Sehnte. 

Die Geschichte der ersten Periode hat es 
theila mit Elementen der frühem vorprotestan- 
tischen Perioden, theils mit neuen Elementen zu 
tbnn. 

Der EinfluRB der Reformation, welcher sich 
auf alle Theile des kirchlichen Lebens ausdehnte, 
seigte sich in Hinsicht anf den Kultus hauptsach- 
lich in dem Bestreben, diesen nicht als ein arca- 
nnm einer vom Volke getrennten, der Gottheit 
sich näher glaubenden Priesterkaste betrachtet 
zu wissen, sondern ihn dem Volke unmittelbar 
nahe zu bringen und dasselbe an ihm Theil nehmen 
su lassen. Diesem Bestreben verdanken zwei 
neue Institute ihren Ursprung oder ihre Ausbil- 
dung: die deutsche Messe und der deutsche Choral. 

Um von letzterm, als dem herrlichsten Er- 
zeugnisse der p rot. Kirchenmusik im XVI. Jahr- 
hundert den Anfang zu machen, so kann man 
zwar nicht behaupten, dass die Reformation ihn 
ganz umgeschatlen habe. Schorr vor derselben 
gab es mehrere deutsche Kirchen gesnnge, die 
Luther in seine Gesangbücher als „Lieder -der 
Allen" aufnahm. Hieher gehören vorzüglich die 
in Worten und Weizen unvergleichlichen Lieder: 



„ein Kindelein so lahelich; also heilig ist der 
Tag"; und vor allen das herrliche, grossartige: 
»Christ iat erstanden, von der Marter alle." Einige 
dieser Lieder scheinen bis m's XIV. und XV. 
Jahrhundert hinaufzureichen, z. B. das: „Christ 
fuhr gen Himmel," welches Görres schon in den 
Handschriften der Heidelberger Bibliothek vor- 
fand und aus diesen in seinen Volks- und Meuter- 
liedern, Frankfurt 1817 bat abdrucken lassen. 
Aach die halblateniachen und balbdeutachen Lie- 
der, die gewöhnlich dem Petrus Dresdensis bet- 
gelegt werden, existitten vor der Reformation. 
Allein im Ganzen war die Anzahl der deutschen 
Choräle sehr gering, und den Reformatoren bleibt 
das unvergängliche Verdienst, den deutschen 
Choral erweckt und allgemein gemacht zu haben. 
Eine kritische Geschichte desselben, welche, wenn 
ich nicht irre, das Resultat geben wurde, dass 
die Ältesten Lieder sowohl im Text als Melodie 
die herrlichsten sind, nnd dass die höchste Blüthe 
der Choralknnst nur bis in den Anfang der zwei- 
ten Periode reicht, würde eine sehr verdienstliche 
Arbeit sein, nnd Ober diesen Gegenstand ganz 
unerwartete Aufschlüsse geben. Allein sie müsste 
nothwendig aus dein tiefsten Quellenstudium 
hervorgegangen sein, da es kaum glaublich iat, 
welche Verwirrung in den jetzigen Ansichten 
über den Choral herrscht nnd wie wichtige Punkte 
gewöhnlich übersehe« werden. Ich habe in einem 
Aufsatze in gegenwartiger Zeitschrift*) einige 
Andeutungen zu geben versucht, welche Punkte 
vorzüglich zn berücksichtigen waren; ich zeigte 
dort dass der Choral, wie er jetzt vorliegt, um 
zwei Drittheile von dem alten verschieden ist, 
und dass man sich von dem telzturn ohne zu 
den Choralbüehern des AVI. Jahrhunderts zurück- 
zugehen, gar keine Vorstellung machen kann 
Nimmt man aber den Choral des XVI. Jahrh. 
fn seiner Urgestalt, ganz in Melodie, Rhythmus 



*) Hr, S7. diese* Jahrganges. Ks habm sieh in diwen 
Aufsatz Mnnent.<telleii<Je Druckfehler eingeschlichen» 
So s. B. : Seile 289, Spalt« 1, Lin. 23 lies: üi Zweifel 
statt: im Zw. Anf derselben Seite, Spalte 2 Lin. 33 

' 1 lies: ab sola (es Interesse statt: absolutes I nteresse. 

, Seile »tri, Spalte 2 Un. * lies: percioche stall: parcis 
chi. S. 292 Spalte 2 Lin. 8 lies: zusammenstellen 
statt: zusammenschmelzen. Die letzte Note im Bass 
(in der Beilage) muss nicht A, sondern D sein. 
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und Harmonie so, tri« er mr Zeit seiner Ent- 
stehung gesungen wurde, so bni man vor der 
Herrlichkeit desselben statinen; es weht Ja diesen 
Gesängen der (Seilt jener, ich möchte sagen, 
geistlichen Ritterschaft und Rierigkeit, «reicher 
uns überall, wo wir die ersten Zeiten der Refor- 
mation betrachten, kräftigend und stärkend ent- 
gegen tritt; und wohl möchte man in der lahmen 
Getenklosigkeit des spatern Chorals, verglichen 
mit der Fülle und Kraft des alten, wie im Texte, 
so in den Welsen höchstens nur noch disjecti 
membrn poütae linden. — Doch da eine in* Ein- 
solne gehende Darstellung hier der Kaum ver- 
bietet; eine Karakterist ik aber, welche sich nur 
im Allgemeinen hält, leere Deklamation bleibt 
und su nichts hilft: ao .kann ich hier nur theils 
auf jenen Aufsatz verweisen, theils einige An- 
deutungen über Punkte geben, welche noch sehr 
wenig untersucht und besprochen sind. 

Was nämlich den Ursprung. der Melodien 
«u den deutschen Chorälen betrifft, «o ist es be- 
kannt, das» sie theils aus altern lateinischen 
Kirchenliedern entnommen, theils neu komponirt 
sind. So hat Hambach, nachdem man lange über 
den Gegenstand gezweifelt hatte, bewiesen, dass 
Luther zu seinen eignen deutschen Liedern die 
Melodien selbst komponirt hat. Aber drittens 
wurden die Meiodieen auch häufig aus welt- 
lichen Liedern der damaligen Zeit entlehnt — 
und dieser Punkt ist es, welcher manchem ein 
Stein des Anstossea scheint,- dessen genauere Be- 
trachtung und Würdigung mit einer gewissen 
Aengstlichkeit von vielen abgelehnt wird. Aber 
das Factum ist konstatirtt nicht blos au (Viesen, 
wie von Josquin, Ghiselüi, de Orto, Petrus de la 
Rue, u. s. w. , wurden weltliche Lieder: z. B. 
Ltiomme arme, je ne demande, Jai pris amoara, 
malheur me bat, und ähnliche cum Grunde ge- 
legt, (vergl. neben vielen Stellen besonders Gla- 
reani Dodacachordum, Bas. 1547 pag. 175 fin.) 

ihre Meiodieen von weltlichen Liedern erhalten, 
wobei denn auch gewöhnlich die ersten Worte, 
oft ei« grosser Tbeil des weltlichen Textes 
beibehalten wurden. In neuerer Zeit werde in 
der Leipziger musikalischen Zeitung (XXV, 521) 
darauf aufmerksam gemacht, dass die Meiodieen 



zu: Herzlich thut mich verlangen (oder; Befiehl 
dn deine Wege) und aiu O Welt ich muas dick 
lassen (oder: Nun ruhen alle Wälder) ursprüng- 
lich weltliche Texte hatten. Der zu erstem Liede 
hiess: Mein Gemiith ist nur verwirret: der zum 
«weiten: loshruck ich muss dich lassen. Diesen 
letztem besitze ich selbst im Originale; er findet 
sich mit vier Stimmen komponirt in: Georg 
Forsten frischen Liedlein, Nürnberg 1539, Th. 1., 
und die Melodie stimmt ganz genau mit der des 
obenerwähnten geistlichen Liedes. Der Kom- 
ponist ist bekanntlich Heinrich Isaak , wie auch 
bei Forster angegeben ist. Aber noch viele an- 
dere Choralmelodieen sind desselben Ursprungs, 
und es wiire eine leichte Mühe, noch ein Dutzend 
anzuführen, unter denen das schon von Wakher 
{mos, Lexicon Art. Besardus) angefahrte: Von 
Gott will ich nicht lassen, ursprünglich: ma belle, 
si ton ame, besonders merkwürdig ist. Ja seihst 
in dem aweiten Theil des Lutherseben Gesang- 
buches, Leipzig bei Val. Bapst, ist ein Lied auf- 
genommen, welches anfangt: der Meyen, der 
Aleyen, und sichtlich ursprünglich eben derselbe 
■alte Volksreiben ist, den wir bei Hans Sachs, 
Band L, Blatt 60, Nürnberg, Auagabe von 1560, 
finden. 

Der Gegenstand ist für die Geschichte des 
Chorals, der ganzen Kirchenmusik, ja für die 
Kulturgeschichte des XVI. Jahrhunderts über- 
haupt so wichtig, dass er nicht ignorirt werden 
kann und einmal einer eignen Untersuchung 
Werth wäre. Bei einer solchen käme es aber, 
meiner Ansicht nach, nicht bloss auf ein tolerantes 
„Entschuldigen eines solchen Missbraucbs" en, 
wie man sich auszudrücken beliebt, sondern auf 
ein tiefes Eingehen in das Verhältniss des Re- 
ligiösen und Weltlichen in jener Zeit überhaupt; 
denn es ist nicht denkbar, dass eine so religiöse 
Zeit und Männer, wie die Reformatoren, sich in 
der Kirche eine Auffrischung durch wellliche 
Meiodieen hätte gern gefallen lassen, falle dieee 
nnd die geistlichen ganz disparate Elemente ge- 
wesen wären und wenn nicht der Grund jenes 
Verfahrene in dem Weeen der ganaen Zeh ge- 
legen hätte. Alan spricht so oft von der innern 
Einheit und Abrundung des klassischen Alter- 
thums, und gewiss mit dem höchsten Rechte; 
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i, wenn man genauer die Kulturgeschichte 
derselben »tadirt, eine hohe Einheit des religiösen 
und sogenannten weltlichen Lebens finden, wo 



heit, wo diu Religiöse and Weltliche, in der 
Wirklichkeit wenigstens, nicht mehr entgegen- 
gesetzte Elemente waren! Sollt« nicht di* Einheit 
des Lebens, nach welcher die neuere Zeit durch 
die Wissenschaft und den Begriff strebt, sich, 
obgleich unbewusst, schon in jener Zeit prak- 
tisch vorgefunden haben! Wenigstens kommen 
überall merkwürdige Spuren vor, welche not dar- 
auf leiten, in Sammlungen fröhlicher Volkslieder, 
a. B. den obengenannten von Forst er , in den 
Liedern von Meiland (Nürnberg 1560) 
Dresden 1570) begegnen wir, mit- 
ten unter weltlichen Liedern, Teste wie: Herr 
Jesu Christ, Du ewiges Wort; oder: Wena wie 
In höchsten Nöthen sein; oder: Christ lag in 
Todeebanden. *) - Es geht hieraus hervor, da«« 
der Uebergang vom Weltlichen zum Geistlichen 
lange nicht so schrofi war, als man denken 
möchte, und dies wird uns nm so leichter an 
glauben, wenn wir die, ich möchte sagen, religiöse 
Innigkeit mancher alten Volkslieder kennen. — 
Doch dies alles soll noch keine genügende De- 
duetion jener Erscheinung sein, sondern nur An- 



Vom Choral gehen wir auf den zweiten 
Gegenstand, welcher der Reformation sein Dasein 
verdankte, die deutsche Messe, über. Luther wollte 



nicht abgeschafft, sondern 
beibehalten wissen. Allein , wie schon oben be- 
merkt, mnsste das Bestreben, den Kultus dem 
Volk« ao nahe als möglich zu bringen, auch das 
Bedurfniss rege machen, die deutsche Mutter- 
sprache hiebei einzuführen und: „die Messe Deut- 
deutsch an halten.*' Hieraus entstand die 



*) Aus der verwandten Baukunst vergleiche man noch 
die phantastischen, abenthsnerlichen Bildwerke an 
den 6oth. Gebäuden «. t. w. Auch möchten hiaher 
manche religiöse Feste des Mittelalters gehören, welche 
mm freilich in neuerer Zeit kurz mit dtr ■ 



1526 vc 

Sie wurde atlmäblig in di« ganz« 
Kirche eingeführt, und wir sehen sie fast in alle 
Kirchenordnungen und Agenden der einzelnen 
aufgenommen, Sie war in- 
nur für die gewöhnlichen Sonntage ange- 
ordnet und freilich in ihrer Fiufacbheit und Ein- 
stimmigkeit kein grosses musikalisches Kunstwerk 
zu nennen. Aber Luther wölbe auc 
die lateinische Messe ganz aufgehoben, 
sie neben der deutschen bestehen wissen; denn 
an den höhern Festtagen wurde durchaus in den 
Kirchen, wo Sftnger-Cböre waren, die lat Messe, 
und «war in den besten Kompositionen der da- 
maligen Zeit, gesungen. Wenn sich daher mancher 
fühlen möchte, zu glauben, dasa mk der 
für die Figuralmusik eine von 
den frühern absolut verschiedene Periode be- 
gonnen habe, so möchte er Bich sehr täuschen 
und das Wasen der Reformation gaas verkennen. 
Denn diese hatte keinesweges die Absiebt, alles 
was in den frühem Jahrhunderten im Kultus ent- 
standen war, abzuschaffen, sondern sie ging nur 
zunächst auf eine gänzliche Umgestaltung des 
Lehrbegriffs, und nur waa voi 
im Papstthum verwerflich war, verwarf 
Wer einigermassen mit der Geschichte der Refor- 
bekanat ist, weiss aus Luthers and seiner 
i, «in wie grosses Ge- 
wicht sie auf die eigentliche Liturgie legten, und 
dass sie den in der katholischen Kirche ihnen 
vorliegenden Kultus, freilich durchaus mit Ab- 
sonderung der unbiblischen Zeremonieen, keinea- 
wftgs als eitel papistisches Unwesen, sondern aLt 
einen schönen, herrlichen Gottesdienst ansahen. 
.Luther erkannte, dasa dieser Kultus, den nicht 



it und au naiautern Zwecken 
geschallen, sondern der sieh in der Mitte der 
christlichen Gemeinde mit bewtindecnaw&l 



Weiteres in verwerfen, sondern, 
schreiende Miisbrauche eingeschlichen hatten, bei- 
zabebahen sei. Et trat deshalb den „Schw&r- 

B «stimmtest« entgegen, weil sie ihren Zweck 
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und Bette, ununwerfen. Daher behielt Lulber die 
lat.Mesae, wie er sie in den Kompositionen der gröss- 



das abgeschafft wissen, was „gegen die Schrift 
und Vernunft" war. *) Es hatten sich nämlich 
in die Messe im Lanfe der Jahrhunderte allmählig 
Theile eüigeschlichen, welche dorn bibü- 
Cbsistenthum fremd, ja tan Theil zuwider 
waren, wohin vorzüglich da« Offertoriam oder 
der Opfergesang gehörte, in welchem, so wie in 



Messopfer enthalten war. Diese aad Ähnliche 

Missbräuche, so wie überhaupt alle Winkel- und 
Luhnmeisen, di« Anrufungen der Heiligen a. s. w. 
verbannte Luther. Aber im Gänsen lies* ar in 
der Formula Miisae (Wittenberg 1523) das Be- 
stehende stehen und sehr richtig sagt Hambach 
(8. 40.): „mich dun kl, wenn dar evangelische 



liehen Anbetung behalten, nicht wie Mi unsern 
Tagen hie und dn [leidet fast überall!] geschehen, 
blosse Lehr- und Erbauungsstuaden werden sollte, 
so konnte Lnthei nichts besseres tban, als ihm 
im Wesentlichen seine alte Form lassen. In der 
That wurde sie auch durch die swai Jahra Bf 
i Ordnung der« 
aufgehoben ; denn, nicht zu gedenken, daas 
Luther jene, die Lateinische, neben der Deutschen 
sam fernern Gebrauch freigelassen 
legte ar die Ordnung derselben b 
in der Hauptsache zum Grunde und wich nur 
da von ihr ab, wo der Mangel au deutschen, den 
lateinischen Messgesftngen entsprechenden Liedern 
rungeu nöthig 



*) Die Stellen, welche Luthers hieher gehörige Aeuiie- 
rungeo enthalten, konnte ich ingroiserfcfenge ans 
•einen Schriften hier abdracken lauen, wenn die * nicht 
unnöthtg würde durch die treffliohe 

: „TJeber daj Verdienst Luthers um ■ 



fuit. Notixen für diesen Aufsatz verdanke , und auf 
dessen erste hundert Seiten ich mich beziehe. — Oeber- 
hsupt könnte ich zn der im Texte gegebenen Ausfüh- 
rung meiner Gedanken einen mit Citaten vollständig 
bezifferten Fundamentalbest in c 
Fugen ; alkvia Kenner wissen die I 

' Bücher noch Lust 
fäihxe ien nur die 



Und in der That, wer, der nicht überall das, 
was vor der Reformation in einer an lebendig- 



sogleich als katholisch und papislisch verwirft, 
sondern sich zu historischer Unparteilichkeit er- 
heben kann, möchte die Kraft, Tiefe und den 

mochte sagen, bei dramatischer Lebendigkeit den- 
noch mit epischer Rahe entfaltet, verkennen f Man 
lese nur die Darstellung dieses Gegenstandes bei 



protestantischen Michael Prätorius in seinem Syn- 
tagma musicam, Wittenberg 1615, Th. I, pag. 40 
bis 61. Ich kann mich nicht enthalten, nach An- 



so oft verkannten Punkt zu geben. Die Messe 
begann mit dem Introitus ; wahrend das Volk sich 
im Hause des Herrn versammelte, wurden Worte 



ments gesungen: dann begann das Kyrie eleison, 
Christe eleison, welches das Gefühl reuiger Busse 
und Bitte um Vergebung einfach aussprach. Nach 
dem Kyria ertönte, gleichsam in Freude und 
Hoffnung auf den kommenden Erlöser, der Hymnus 
angelious, der Gesang der den Hirten erschienenen 
Engel: Gloria in excelsis Deo n. s. w. Nach 
Lesung der Epistel stieg dar Lector auf die Stufen 
des Altars, um das Evangelium an lasen, und 
während dessen sang das Volk Psalmenverse 
und Halle! uja (Oradoale). Dana die Predigt : durch 
diese sollte der Glaube geweckt und gekräftigt 
werden, und nun ertönte das Symbolum Nicaenum, 
Credo in unnm Deum u. s. w. Hiemit war der 




est ertönte und das Alicndmal 
fang. Nachdem der Priester: „Sursum corda" 
dem Volke zugerufen, und dieses : „Habemus ad 
Daum" geantwortet hatte, erfolgten dia Worta 
dar Einsetzung und das Vaterunser. Dann das 
dreimalige Sanetus, Dominus Deus < 
Präfation und das Agnus Dei. — 

Freilich möchte mancher 
denklieh erscheinen, dass diel a te i n ie oh eSprache 
überhanpt in protestantischen Gemeinden nicht 
g anal ich abgeschafft ward; dann Luther wollte 
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liehen Gottesdienst oder die Horas canonieag bei- 
behalten wissen. Nur die vielen unbiblischen 
Gesänge, besonders zur Ehre der Heiligen und 
der Jungfrau Maria wurden abgeschafft und Luther 
erklärte sich gegen sie auf dits Härteste; statt 
ihrer verordnete er die Gesänge de tempore. Und 
lateinische Gesänge blieben noch bis in die Mitte 
des XVII. Jahrhunderts herab in den protes- 
tantischen Kirchen gewöhnlich, sowohl Choräle, 
als auch Figuralmusik. Davon zeugen, ausser 
den ausdrücklichen Zeugnissen vieler Schriftsteller, 
die sahireichen Sammlungen Intcinischer Kirchen- 
musiken von Protestanten. Es wäre unnütz hier 
auch nur die Titel derselben anzuführen; der 
erste Blick in Walthers oder Gerbers Lexioon 
zeigt sie. Nur als einziges treffendes Beispiel 
will ich bemerken, dass noch 1628 Heinr. Grhu- 
miiis, ein Magdeburgischer Musiker, lateinische 
Messen herausgab, und diese hatten nicht etwa 
nur Privat-, sondern kirchliche Zwecke, wie schon 
der Titel sagt: Missae aliquot quinque et sex 
Tocuiu, musicae ecclesiasticae (et cumprimls Mag- 
deburgicae) bono compositae. Es wurden also 
noch damals tu Magdeburg lateinische Messen 
gesungen. 

Bei einer Untersuchung über diesen Gegen- 
stand kommt es nicht auf ein leidiges Entschul- 
digen dieser Erscheinung an, indem man sagt, 
Luther habe die eingewurzelte Gewohnheit der 
lat. Sprache nicht ganz ausrotten können; sondern 
«s müssen andre Grunde aufgesucht werden; denn 
theils fragte es sich immer noch, warum denn 
die Nachfolger Luthers das Lateinische nicht 
gänslich verwiesen hätten, theils muss man wohl 
bedenken, dass es für Luther selbst keinesweges 
unmöglich gewesen wfire, bloss dentsche Gesänge 
einzufahren, wenn er dies aus inniger Ueber- 
zeugiing gewünscht hätte, und dass er wenigstens 
äussern würde, die lat. Sprache sei ein not- 
wendiges Uebel. Allein er erklärte sich sehr 
hart gegen das gänzliche Abschalten der lat. Ge- 
sänge (»ofern diese nur „rein" wären und sagt«: 
„besser würde es doch niemand machen." *) Diese 
Beibehaltung der alten/lft. Choräle und Figural- 
musiken findet, wie Hambach auch richtig an- 
deutet, ihre wahre Begründung ist einer richtigen 
Ansiebt und Würdigung des Chors. Wenn, wie 
freilich im Papstthum nur zu oft geschehen war, 
dieser nichts wäre, als ein Institut einer vom 
profanen Volke entfernten Priesterkaste: dann 
freilich wäre die lat. Sprache, als ein arcanum, 
dessen Eröffnung man dem Laien vorenthielte, 
höchst verwerflich gewesen. Ist aber der Chor 
nichts als ein Repräsentant der Gemeinde, welcher 
er nicht feindlich gegenüber steht, sondern für 
welch« er dasjenige durch die Kunst darstellt, 
zu dessen Darstellung das einzelne Gemeindeglied 
nicht befähigt ist, so gewinnt, düriki mich, die 



«) Rsmbeoh pag. 91. — 



Sache «in ganz andres Ansehen. Die Int. Gesänge, 
welche der Chor im XVI. und XVII. Jahrhun- 
derte sang, waren demnach aicht Geheimnisse 
für die Gemeinde, sondern es wurde Bekannt- 
schaft mit ihrem Inhalte durchaus vorausgesetzt ; 
denn die Messe kannte jeder von selbst, zumal 
da sie jeden Sonntag deutsch gesungen ward, 
die andern Gesacge waren aber meist de tempore, 
nnd handelten mithin von der jedesmaligen kirch- 
lichen Feier des Tages. War aber der labalt 
im Allgemeinen bekannt, so war dies genug; 
denn, wie weiter unten dargestellt werden wird, 
komponirle der Tonsetzer nicht das einzelne 
Wort, sondern strebte den Geist der kirch- 
lichen Feierlichkeit, zu welcher der Text 
gehörte, in Tönen darzustellen. — So, glaube 
ich, sahen die Reformatoren den Chor an, und 
welches Gewicht Luther anf denselben legte, wie 
-er selbst die kleinsten Einzelheiten würdigte, 
leuchtet nnter andern aus folgenden Stellen ein. 
Nachdem er den allen Gehrauch, nach welchem 
in dem Glaubensbekenntnisse bei der Messe die 
Worte: et homo factus est, „fein mit langsamen 
und sonderlichen Noten, denn die andern," ge- 
sungen wurden, indess jedermann die Knie beugte 
und sein Hütlcin abzog," sagt er*): „es wäre 
noch recht und billig, dass man vor dem Wort: 
«1 homo factus est niederkniete und m i t langen 
Noten sänge, wie vorzeiten." So sagt er an einer 
andern Stelle (Vermahnung zum Gebet wider 
den Türken, Tb. XX, S. 2757): „Ich Hesse mir 
gefallen, dass man den 79. Psalm: Herr, es sind 
Heiden in Dein Erbe gefallen, sänge ein Chor 
um den andern, wie gewohnt. Darnach trete 
ein wohlgestimmter Knabe vor den Pnlt in ihrem 
Chor, und singe allein die Antiphon oderTract: 
domine non seeundum, nach demselben ein andrer 
Knabe den andern Tract: domine, ne mentineris, 
und darauf der ganze Chor knieend: adjuva nos 
deus, allerdings, wie man in den Fasten im Papst- 
thum gesungen hat, denn es sehr andächtig lautet 
nnd siehe 1." Auch wollte er, nach seiner aus- 
drücklichen Anordnung, das Te deura und die 
deutsche Litanei nicht von der ganzen Gemeinde, 
sondern von zwei Chören wechselweise gesungen 
wissen. — 

Der Verf. hofft, dass die vorstehenden Be- 
merkungen über die lat. Sprache bei den Ge- 
sängen nicht verkannt werden; es konnte ihm 
nicht einfallen, den Gehrauch derselben als all- 
gemein, mithin aach für unsre Zeit geeignet dar- 
zustellen, sondern er wollte nur eine Erscheinung, 
welche an sich auffallen könnte, aus dem We»en 
der Sache und ihrer Zeit zu würdigen suchen **). 



*) Auslegung desl.u. 2. Kap. Johannis, 7h. VIL, S. 1543 
der Hallejchen .Antgalj«-. , 

**) Und In der Thal brauchte man «nah im Jahrhunderte 
dex Reform, nicht an tuschten, dass das Volk zu wenig 
Theil am ««sauge nehme oder ihn acht verjtehe. Et 
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Die«« Untersuchung über die Sprache war aber 
aus rollendem Grunde in dieser Ausdehnung not big. 
Es ergiebt sich aas dem Gesagten nämlich das 
Resultat, dass eine Karakteristik des Wesens der 
altern protestantischen Kirchenmusik grössten- 
teils auf das Wesen der alten Kirchenmusik i m 
Allgemeinen, sie mag nun von Protes- 
tanten oder von Katholiken komponirt 
so in, eingehen muss. So befremdlich dies auch 
manchem, der eine unbestimmte Vorstellung von 
„protestantischer Kirchenmusik" mit bringt, er- 
scheinen mag, so anwidersprechlich ist es. Die 
Protestanten des XVI. und XVII. Jahrh. waren 
vorurteilsfrei geniig, um in ihren Kirchen die 
schönsten und edelsten Gesänge, wenn sie auch 
von Katholiken komponirt waren, in singen, und 
■o wenig es ihnen einfallen konnte, die gothischen 
Kirchen, weil sie vor Luther gebaut waren, ein- 
zureissen, so wenig fiel es ihnen ein, sich auf 
eine eigne prot. Musik etwas zu Gute zu thun. 
Sie verkannten es nicht, dass die Kunst nicht 
von den Partikularitäten der einzelnen Religions- 
sekten berührt wird, sondern wussten; dass sie 
in jeder Keligionsform eine Trägerin des Gött- 
lichen ist. Luther selbst ging in dieser Unpartei- 
lichkeit mit seinem - Beispiele voran. In der 
Vorrede zu den BegräbnissgeaHngen (1542) nennt 
er nicht nur die Choräle der kalb. Kirche köst- 
lich, sundern sagt auch: die Katholiken hätten 
wahrlich viel i rem ich schöne Mttsicu oder Gesang, 
sonderlich in Stiften nnd Pfarren. Zu dem von 
Georg Kbaw 1538 zu Wittenberg herausgegebenen 
M« teilen werke, welches fast nur Kompositionen 
katholischer Tonkünsiler enthielt, machte er selbst 
eine belobende Vorrede. Von Josqain, der am 
Ende des XV. and Anfange des AVI. Jahrb.', 
also vor der Keformation lebte, sagt Luther 
(Mathesrius Predigten Über Luthers Leben, p. 143^, 
Ausgabe von 1573) : „Er ist der Noten Meister; 
die haben" 3 müssen machen, ,wia er gewollt; die 
andern Sangmeister müssen'« machen, wie es die 
Noten haben wollen.. Freilich hat der Komponist 
auch seinen guten Geist gehabt, wie ßezaleel, 
sonderlich da er das Uuec dicit Dominus, und 



hatte den deutschen Choral und die deutsche Hesse ; 
ausserdem wurden noch viule 'freute a,us der Bibel 
deutsch gesungen, besonders c^eJPassioiis-und.Aufer- 
stehungsgeschichte. So findet sich in einem vierstim- 
migen Missate von 1558 (auf der Bibliothek derThomas- 
ktrehe in Leipzig) die, tn viel ich weil», ältcste.vier- 
stimmige deutsche Passion nach 'dem Mattbäui (auch 
in- Popelins Cesangbuch , 'Leipzig 1682 abgedruckt). 
Eine Betrachtung derselben ist bei Gelegenheit der viel- 
fach besprochenen Bach' sehen Komposition um so in- 
teressanter. Der Evangelist erzählt, wie bei B;ioh, 
recitativisch : Christi Worte singt ein Tenor; die Worte 
der Hohenpriester, Juden, Jünger, heiligen Weiber 
u. s. w. singen vierstimmige Chöre, Choräle sind noch 
nicht eingewebt. 



das Circumdederunl me gemitua mortis, werklich 
und lieblich ineinander richtet." — Und ähnlich 
urtheilen Luthers Nachfolger. Besonders ist zu 
vergleichen, was Prätorius im Sjntagma in der 
Vorrede sagt, nnd wie der Kapellmeister Wal (her, 
Luthers Freund, bei eben demselben Prätorius, 
Th. I, pag. 451 sich ausspricht. Nachdem er 
die alten vorlutherischen deutschen und latein. 
Choräle gelobt und namentlich angeführt, sagt 
er: »und wiewohl man Leute findet, welche allein 
die deutsche alte christliche Lieder für gut achten 
nnd Laben; die latein. Gesäuge aber paniatisch 
heissen, solches ficht mich wenig an. Denn so 
gedachte lat. Gesänge deshalben papistisch sein 
sollten, dass sie von den Papisten in ihren Stiften 
gesungen werden, so mSssten die deutsche christ- 
liche alle Lieder auch papistisch sein und heissen, 
weil sie die Papisten eben so wohl, als wir in 
ihren Kirchen singen*" 

Ebenso war es mit dem Figuralgesange. Es 
wurden überall in den prot. Kirchen Messen und 
Festgesünge von niederländischen und italienischen 
Meistern gesungen. Der Verf. kennt mehrer« 
prot. Mi ss;ilen aus dem XVI. Jahrh-, welche 
viele Messen von Josquin, Krequillone n. s. w., 
untermischt mit deutschen Chorälen, enthalten. 
In den Sammlungen von Kirchengesiingen, welche 
im XVI. und der ersten Hälfte des XVII. Jahrh. 
von Protestanten herausgegeben sind, machen 
Kompositionen katholischer Meister oft den gröss- 
ten Theil aus. So z. B. in dem Florilegiuin 
Portense von Bodenscbatz, Leipzig 1003, und 
überall. In den oben erwähnten Messen von 
Grimm, um diese noch einmal anzurühren, sind, 
Wie er selbst angiebt, die Themate zum Theil 
von Katholiken x. ß. von Handl (Gallus), Con- 
alantius Porta u. 8. w. Von eben diesem Handl 
ist auch das herrliche Ecce, nuomodo moritur 
Justus, welches sich auch beim Vopelius (16S2) 
findet und sieh noch zum Theil bis auf die neueste 
Zeit in protest. Kirchen am Gründonnerstage er- 
holten bat. 

Betrachten wir nnn die Schulen naher, deren 
Erzeugnisse die prot. Kirchenmusik der ersten 
Periode ausmachen , so finden wir die Nieder- 
ländische und Altdeutsche mit den Hauplkompor 
nisten: Obrecht, Ockenhem, Josquin, Heinrich 
Isaak, Lud. Senfl, Th. Stolzer, Sixt. Dietrich und 
vielen Andern, deren Werke die musikalischen 
Bücher des XVI. Jahrh., besonders auch Gla- 
reani Dodecachordum, füllen. Sie waren die ersten 
Meister, welche den mehrstimmigen Fignralgesang 
wenigstens allgemein machten. So urtheilr auch 
Glarean, welcher denselben (pag. 113 fin.) von 
seiner Zeit an gerechnet erst für 100 Jahr alt 
hält;, nnd wenn auch nicht gelaugnet werden kann, 
dass nach den neuesten Forschungen, namentlich 
Bainis, der mehrstimmige Gesang in viel ältere 
Zeiten hiriAtifreicbr, so waren es doch jene Schulen 
und jene Zeit, welche; ihn allgemein machten. 
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Eben aus diesem Umstände geht nnn das Wesen 
dieser Schalen hervor, welches in jener grast- 
artigen Bearbeitung des Cantus «rmus besteht, 
wo die Melodie desselben min Grunde gelegt 
und mit der erstaunenswerthesten Kunst In allen 
Stimmen imitations weise durchgeführt wird. Dieses 
enge Anschliessen an die in der kirchlichen Ueber- 
lieferong gegebene Melodie ist wenigstens 4a* Her- 
vorstechendste dieser Schulen; 
aber auch stammen die Melodieen 
ponisten selbst her. 

(Sohluis folgt.) 



Beurtheilungen. 

Duo, pour Harpe et Piano, par Conrad Berg. 
Op. 28. Paria, chez lea üb de B. Schott. 
Ein muthig einsetzendes AJlegro (Es dur) 
bald auf der Quinte der Dominante stehend, macht 
einem variirteo Thema Plate; Larghatto und 
AUegretto quasi AJlegro beschliessea. Die Ei» 
findung ist eben nicht bedeutend, so wenig, WM 
die Ar 

unterhalten, wenn die beiden tonreieben Instru- 
mente recht vollgriffig in einander klingen^ und 
mit mancher angl 
rirung[ab wechseln. 

1) Sechs deutsche Lieder von C Singer« 
Berlin, bei Gröbenschüte. 

2) Drei Gesänge für eine Bassstimme von 

F. IV. Jühns. Berlin, bei Logier. 

3) Sechs Serbenlieder von C Löwe. 
Op. 15. Berlin, bei Wagenruhr. 
Das erste Werkchen seigt gana die Farm 



Die aweite Sammlung tragt den Zelter'schen 
ind seigt von einem gründlichen Stu- 
i schätsbarem Talent. 
Die dritte Sammlung von Lowe ist nun gerade 
das Gegen t heil von den beiden andern Heften; 
während dieselben sich su sehr einer Form an- 

fraschlossen haben, sind die Löwascbea Lieder 
ast formlos; wenigstens erkennt man in ihnen 



etwas ganz Neues, und st< 
das Komponisten würdig 



1) 



von Novalis von Th. 



2) Geistliche Gesänge für Altstimme von 
Th. Fröhlich. 

3) Neun deutsche Lieder von Wakker- 
nagel, von Th. Fröhlich. 

4) Drei Aargauis 




■olaiUn H Hl ll ll > •>. 



von Th. 

Werke 

Reisende 
richtiger Deklamation 
Pianoforte-Begleitung au schwer ist 



FrÖhlicli. Sammtliche 

C. G. Bethge in Berlin, 
originelle Melodieen, mit sehr 
maiion, bei denen nur öfters dia 

sind di« 



Doch um sie schon 



Hauptvorsüge dieser Hefte, 
auszuführen, ( 
auch gebildete 
sich hinsichtlich 
recht gut an die 

Deutschen Lieder und Romanzen 
W. Lerche. Berlin bei Bethge. 
Die Ausstattung sSmmtlicber Werke ist 
und geschmackvoll, und der Preis nicht su hoch". 

G. 




GrieheL 

Bern*, den U. December 1830. 1 - 
Nach einer gut geschriebenen Ouvertüre von 
Hrii. Konzertmeister Henning legte der Violon- 
cellist Hr. Kammermusikus Griebel in einem 
Konzert von Bohrer und Variationen von Mniseder 
(für Violoncefl arrangirt) durch Bravour, sarten 
und eleganten Vortrag und schönen', wenn auch 
nicht Qberail gleich kräftigen Ton, sein Bruder 
durch meisterhafte Behandlung seines schwierigen 
Instruments, der Oboe, verdiente Ehre ein. 



Frl. Bellevül« und Hr. Kressner wer- 
fen im heutigen Konsert ihrer bereits anerkannten 
Virtuosität auf Pianoforte und Flute neuen Bei- 
fall gewinnen. _ 



Na« h r 

trefflicher 



icht 
ist Hr. Belke, hat 
Wiaa und Press- 
bürg aa beides Orten Konsert gegeben und den 
Beifall gearndtet. An Tetsterm Orte ist 



A. B. Mass, - Im Verlage der Schleiinge r'schen Buch- and 
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BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 



Den 24. Dexemlxir 



AS 52. 



1830. 



Andeutungen zur Geschichte der 
protestantischen Kirchenmusik. 

C8 t h 1 ■ • *.) 



Mancher mochte mm geneigt «ein, jene« Ent- 
lehnen der Melodie für eine künstlerische Be- 



schränkung, welche allen freien Flu« des Geniua 
habe hemmen müssen, «u ballen. Allein wer so 
artheilt, möchte nicht, den religiösen Geist des 
Mittelalters und der anmittelbar auf dasselbe 
folgenden Zeit ahnen; — «in Geist, welchem zu- 
folge der Künstler es für sein Höchstes hielt, 
iran« in dem Kirchlichen aufzugehen and sich 
Sern m der Kirche ellmählig gebildeten Typus, 
der nicht als Schöpfung eines Einzelnen, sondern 
als Ergebnis« der anter Autorität des heiligen 
Geistes bestehenden Gemeinde angesehen ward«, 
in anbedingter Liebe hinzugeben. Dieses Typisch« 
ist das eigentliche Merkmal aller religiösen Kunst; 
wir finden e« im Alterthum besonders in der 
Plastik; im Mittelalter «owohl in der Malerei als 
Baukunst; es machte den Gegensatz zur neuesten 
Zeit, wo jeder selbst, als Einzelner, schall t. Die 
«Item Komponisten hingegen suchten all ihr Ver- 
dienst darin, ihre Individualitat dem Kirchlichen 
konform zn machen, und behielten sich nur den 
frommen Fleiss vor, der bis in's Euwelne nicht 
ermüdet und alles zur Ehre der Heligion thut. 
Und so erblicken wir deaa in ihren Werken die 
bewundernswürdigste Ku«st in der Durchführung 
eines Grundgedankens; mit einer Sicherheit and 
Gewandtheit, welche «ns oft unbegreiflich er- 
scheint, wird das Thema hingestellt, von einer 
Stimme nach der andern übernommen und durch- 
geführt. Wir sehen hier historisch diejenige Form 
des mehrstimmigen Gesanges entstehen, welche 
bis in die Mitte des XVIII. Jahrh. die herr- 
schende blieb und sich aus dem Wesen der Musik 
mit Notwendigkeit deducircn iBsst. Der mehr- 
stimmige Gesang sollte nicht bloss ein Zusnm- 
mensingen mehrerer Stimmen sein, von denen 
die Oberstimme die Melodie vortrüge, dl« anlern 
aber nur das Geschäft der harmonischen Be- 
gleitung hatten; sondern er entstand aas dem 
Bedürfnis«, die Musik, die Kunst In der Zeit, 
den Künsten des Raumes naher zu bringen, aus 
dem Bedürfniss, nicht bloss snccessiv« Ton- 
verbindungen zu baben, sondern auch neben 
•im : . ' r mehrere Stimmen einhergehen zu lassen. 



Wollte man nun diese mehreren Stimmen mit 
einer und derselben Melodie zugleich beginnen 
lassen, so entstand nur ein Unisono; daher Hess 
man sie nacheinander einsetzen, doch so, dass 
die eine das Thema noch nicht beendet hatte, 
wenn die andre schon mit demselben begann. 
Es rausst« aber eine Einheit sein welche diese 
Stimmen verbände, nnd dazu diente die Harmonie. 
Sie ward das Mittel und die Form, durch 
welches und in weicher die Befriedigung jenes 
Bedürfnisses möglich wurde; zugleich aber er- 
füllt« sie den Zweck, welcher in neuerer Zeit 
oft als ihr einziger Zweck angesehen ist, die 
Melodie zu heben und zu verstärken; jede ein- 
zelne Stimme hob die andre, und die vollständig« 
Harmonie schwebt« gewissermassen als Resultat 
über allen, am «inen Totaleindruck möglich zu 
raachen und ihn sur Einheit zu erheben. Die« 
ist die historische Entstehung des mehrstimmigen 
imitirenden Gesanges and wir sehen ihn bald 
nach derselben zn einer grossen Höhe ausgebildet; 
von den strengsten Canons (damals Fugen ge- 
nannt) bis zur frei asten and feinsten Nachahmung 
herab geht die Form, in welcher Josquin, Senil 
nnd die übrigen Meister schrieben. Wer freilich 
theils durch schielende and auf halbem Wege 
zur Wahrheit stehen geblieben ästhetische Grund- 
satz*, theils durch einseilige Bildung nur im 
Modernen verleitet, das Wesen dieser strengen 
und ernsten Schreikart überhaupt verkennt, des 
wird von Josquin durch alle Perioden hinab bis 
auf Hnodel und Bach nur eitel trockne Verstandes» 
berechnung finden; allein es ist hier nicht der 
Ort, solche Ansichten so widerlegen *). 

Neben jener Auffassung der Harmonie fand 
aber auch zeitig diejenige statt, wo si« bloss 
zur Hebung der Melodie, welch« entweder im 
Tenor oder Diskant vorgetragen wurde, ange- 
wandt ward. Dieses war der CootrapunctM aeq»a- 
lis, wo Not« gegen Note stand, und er fand der 
Nalur der Sache nach nur bei knrzen, einfachen, 
cboralariigen Sätzen statt. Denn sollt« eine 
Melodie weiter ausgeführt werden, so kennt« 
dies unmöglich bloss in einer Stimme geschehen, 



lichem Weg* in einem Autütxe, dar 1829 im 39ste 
Hafu der Caecilia von Seit* 129 bis 1 4 1 abgedruckt ist. 
Manches möchte ich jetzt noch schärfer hinstellen. 
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ohne die übrigen von ihrer Selbständigkeit her- 
abzuwürdigen , und jede Melodie, welche inoere 
Einheit haben soll, kann, als lyrisch nur, tob 
einem gemässigten Umfange sein (eben so, wie 
die Liinge der metrischen Strophen nicht über 
einen gewissen Grad ausgedehnt werden kann, 
wenn man anders die Uebersicht über dieselben 
behalten soll). Dies hat man aber in neuerer 
Zeit, wo man sich über jede historisch aus der 
Natur der Sache hervorgegangene Form hinweg« 
setzen zu können glaubte, oft ganz verkannt, 
und Texte von seht- grossem Umfange so kom- 
ponirt, dass nur die Oberstimme die Melodie hat, 
und so einen fortwährenden Wechsel der Empfin- 

faul und träge nach, und das Gnnze ist in der 
Hegel eine kümmerliche, rhetorisch» sentimentale 
Arie für Sopran, harmonisch (oder nach Befinden 
auch unharmonisch!; von den Unterstimmen be- 
gleitet. Und doch nennt man das Cborkompo- 
sition! — 

Was nun die Wahl der Texte und deren 
Verhäliniss zur Komposition in unserer Periode 
betrifft, so finden wir ausser der Messe, von der 
schon oben gesprochen, theila altere kirchliche 
Lieder, wie: Yen! redemptor gentium, veni sancte 
spiritns, surrexit Christus hodie u. s. w. , figurn- 
liter koroponirt, jedoch in geringerer Anzahl, 
theile und vorzüglich Psalmen, Weissagungen dea 
alten Testaments, und bald geschichtliche, bald 
rein lyrische des neuen. Der Komponist schloss 
sich auch hier ganz an die Bedeutung an, welche 
der kirchliche Gebrauch dem Texte zu der oder 
der Zeit des Jahres (daher Gesünge de tempore) 
gab. Es herrschte hiebet durchaus *) die grose- 
artige Ansicht des Textes, denselben nur als ein 
Ganses »uCzofaaaen, und die Empfindungen, 
welche er als ein solches erregen konnte, dar- 
zustellen, — eine Ansicht, welche tief im Wesen 
der Musik gegründet ist. Denn diese, nie eine 
rein lyrische Kunst, kann nur die durch den Text 
erweckte Empfindung, nicht aber die in dem- 
selben dargestellten Begriffe wiedergeben; da- 
her müssen alle Texte, welche überhaupt kom- 
poniit aein sollen, entweder an sich lyrisch 
sein, oder durch hinzutretende Umstände 
ein lyrisches Moment bekommen, welches Moment 
dann Gegenstand der Komposition wird. Im er- 
sten Falle ist eine unmittelbare, im zweiten 
nur eine mittelbare, relative Korapoaition 
möglich. Zur eisten Klasse gehören fast alle 
Psalm«, viele prophetische Stellen des A. T , 
und viele dea neuen : so z. B. Landate dominum, 
omnes gentes; miaerere mei, deus; non moriar, 
sed vi van» ; gloria in excelsis deo; in allen diesen 
wird die Empfindung entweder der Freude, oder 



•) Bis auf wenig« Malereien, 



der Heue, oder des Vertrauen«! u. s. w.> ge- 
schildert. Zur zweiten Klasse gehören dagegen 
die eigentlich kirchlichen epischen oder drama- 
tischen Texte, d. h. diejenigen, denen nur die 
Kirche durch die Bedeutung, da sie ihrem feier- 
lichen Absingen beilegt, Ijrwchea Moment ver- 
leiht; der Kompouist kompouirt dann nicht die 
Worte, sondern er stellt die Empfindiioj; weiche 
die kirchliche Feierlichkeit zu der bestimmten 
Zeit in ihm und der Gemeinde erweckt, in Tönen 
dar *). Der grösste Theil der Messe z. B., würde 
an und für sich keine Möglichkeit der Kompo- 
sition haben. Namentlich im Credo kam nie und 
nimmer das einzelne Wort oder die einzelne 
Parthie lyrisch aufgefasst und so komponirt. 
worden. Alle Versuche, die man in neuerer Zeit 
damit gemacht hat, sind unglücklich abgelaufen, 
und das Lächerliche dieser Behandlungsart hat 
G. Weber in einem der ersten Hefte der Cacilia 
trefflich dargestellt. Es kann kaum einen un- 
glücklichem Text zu einer unmittelbaren Kom- 
position geben, als den des Credo; denn wenn 
man den Wechsel der Begriffe durch stets analo- 
gen Wechsel der Empfindung ausdrücken will, 
so ist vom Anfang bis zum Sehlusa kaune Ein- 
heit und Huhe. Wie ganz anders aber, wenn 
die einfache Empfindung, welche der Gläubige 
in der Kirche hat, und die das ganze Stück hin- 
durch nicht wechselt, durch Töne dargesitüi wii -Ii 
So theten es die Alten und i 

verdanken wir so viele himmlisc 

Gredo's in den Messen. — Das Anschiiessen na 
die kirchliche Feierlichkeit machte, dass manche 
sogar ganz unkomponirbarc Texte, doch herrlich 
komponirt werden konnten. So find" 
Glarean pag. 377 seqq. die Genea 
nach dem Matthäus von Josrpiia vierstimmig. 
Einen trocknern Text, wie auch Glarean bemerkt, 
kann ea nicht leicht geben; nicht einmal Betritt«, 
geschweige denn Empfindungen können die blossen 
Namen, die er enth&lt, erwecken; und doch er- 
theilte ihm die Feierlichkeit der Kirche, in welcher 
diese Genealogie einen integrirenden Theil aus- 

iiJ 11 




— 
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*) Einen Vergletchungspankt bietet die Oper dar. In Jftf 
sind wenig an sich lyrische Stücke, dl h. solche, die 
ausser dem Zusammenhang der Oper komponirt wer- 
den könnten | dies sind bloss Lieder und einzeln« Arien. 
Die meisten Duette, Terzette u, s. w. aber erhalten ihr 
lyrisches Moment erst durch den Zusammen rumg, ia 
dem sie mm Gänsen der Oper erscheinen; an sich 
wären sie nicht zn komponirea. Diu haben aber wie 




dar neuesten Opernkomponlstra gewollt, und aind _ 
durch in eine, der Musik durchaus nneagemessne Rheto- 
rik gefallen , welche das einzelne ?Tort oder doch den 
• ehuelnenSatr. desTextes ausdrücken will. — TJebrigens 
nehme man hier am Vergleich der Oper kernen As» 
stess; einer und derselben Kunst Heften überall, auch 
toUr " ' 
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.machte, ein 1 jrriacbes Moment ; dr-nn die gläubige 
Gemeinde hörte io Andacht die Anfinge der 
Geschichte des Erlösers. — 

Doch wir geben sur zweiten Periode fiber; 
sie begann noch mit Ende des XVI. nnd schloa* 
mit Ende dea XVII. Jahrh. Der Karakter der* 
«-.•Iben, im Gegensatz der ersten, scheint in Fol« 
ge n de „> zn bestehen. 

*uf der einen Seite hatte die italienische 
auf die deutsche prot. einen ungemeinen 
i. Fast alle bedeutenden Komponist» 
Glinds wanderten entweder nach Italien, 
oder bildeten sich wenigstens nach italienischen 
Mustern, wosn sie nach dadurch viele Gelegen- 
heit hatten, dass schon seit den sechssiger Janren 
de« XVI. Jahrh. fast an allen deutschen Höfen 
italienische Kapellmeister waren. Von deutschen 
Komponisten stehen in der zweiten Periode voran : 
Heinr. Sehnt/, J. H. Schein, Sam. Scheidt, die 
sogenannten drei berühmten S. ihrer Zeit. Aber 
nicht hinjer ihnen zurück blieben: Melch. Frank, 
Melch. Vnlpius, Barth. Gesius, Christ. Demantiiis, 
Joh. Staden, Andr. Hamroerscbmid und viele andre 
berühmte Namen. Schütz stndirte vier Jahre unter 
Glov. Gabrielli in Venedig; Schein sagte zum 
Thcil auf den Titeln seiner Werke selbst, dass 
sir im Italienischen Geschmack gemacht seien, 
n. s. W. Ja, das Ansehen der Italiener war 10 
gross, dass der obengenannte Staden sich als 
Paradoxon zum Wnblsprach gemacht hatte: 
„Italiener nicht alles wissen, Deutsche auch etwa» 
können.**) Aber man würde das Wesen dieser 
Periode ganz verkennen, wenn man hier an eine 
geistlose:, sdnvische Nachahmung dächte; nein, 
ea war ein Etnfluss höherer Art, den die Italiener 
auf unsre Landsleute ausübten, welcher, unbe- 
schadet der Selbstständigkeit der Nationen, in 
einem freien Austausch der Ideen besteht, nach 
dem Gange, welchen die Weltgeschichte im All- 
gemeinen nimmt. Denn von einem nachtheiligen 
Einflüsse fremder Kunst auf die einheimische 
kann allemal nur dann die Rede sein, wenn der 
Born des ianern Lebens' versiegt ist, wie dies 
t. B. bei der deutachen Poesie im XVII. Jahr- 
hundert der Fall war; hat aber das Volk noch 
uageschwftcbte geistig« Kraft und Frische (und 
dies hatte unsre Periode in musikalischer Hin» 
aicht!), dann kann der Einfluss des Auslandes 
nur glücklich und von aufulligen Schranken 
befreiend wirke«. So sehen wir Albrecht Dürer 
nach Italien wandern, und ungeschlacht in deut- 
scher Kraft nnd Originalität nach seiner Rück- 
kehr in Nürnberg malen. Lnd in der Musik war 
gewiaa keine Schul« mehr, als die mitte 1 1 1 a I ie msc h e, 

VSKUSSSSSi '.Ymildt'T Da*«? 

inrer iioruiscuen ^»immren au iiuiuern. uaiier 



ging gleich vom Anfang unserer Periode ein« 
gross« Veränderung in der Behandlung der Her- 
vor; mancherlei Härten nnd Ungefügig- 



•j vValther Art. 
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keiten, mif die wir in der ersten Periode Blossen, 
verschwinden; freier und geschmeidiger wird der 
Gehrauch der Intervalle nnd Akkorde; früher 
sehen wir metai nur, Grundakkorde in der ersten 
Lage, jetzt häufig Sextenakkorde und andre Um- 
kehrungen; es kommen chromatiache Fortachrei- 
tungen n. a. w., vor. Eine grosse Gewandtheit 
In der Aasübung der Harmonie gab auch die 
(ebenfalls von einem Italiener, Viadana, erfundene) 
Generalbassbezifferung, welche zu Anfang des 
XVII. Jahrh. sich mit unglaublicher Schnelligkeit 
zur Allgemeinheit verbreitete. 

Ist aber der Cinfluss der Italiener auf der 
einen Seit« unverkennbar, so nahm auch auf der 
andern die prüfest. Kirchenmusik eine eigen- 
tümliche, feste Richtung. Das enge Anschliessen 
an den Cantus firmus horte mehr und mehr auf, 
wenigstens trat ' an die Stelle kirchlicher aller 
lat. Lieder meist der deutsche Choral ; öfter aber 
wühlten die Komponisten Themata sowohl, als 
Ausführung selbst. Die letztere war aber, nach 
wie vor, von jener tiefsinnigen Gründlichkeit und 
Künstlichkeit, welche wir schon oben besprochen. 
Die Text« waren meist biblisch und wurden 
immer allgemeiner deutsch, wenigstens in der 
zweiten Hälfte der Periode nnd wir finden mehren - 
theila .die „kräftigsten, herzlichsten, trostreichsten 
Worte der heiligen Schrift" eben so kräftig, 
herzlich nnd trostreich komponirt. Di« innige 
Vertrautheit, welche damals jeder mit der Bibel 
hatte, spricht sich oft in der Wahl und An- 
wendung der Wort« auf eine tief poetische Weise 
aus. Welch eine Kühnheit des Gedankens, wenn 
x. B. Joh. Christoph Bach die Worte der Motette*): 
„ich lasse Dich nicht, Do segnest mich denn, 
mein Jesu," aus I. Mos. 32, 27 entlehnt, (wo sie 
der Gotteskämpfer , Israel, spricht), nnd in der 
Schlussfuge den 3ten Vera dea trefflichen Chorals 
von Hans Sachs: „Warum betrübst du dich, mein 
Hera", einwebt! 

Ereil ich darf auch nicht geläognet werden, 
dass da, wo nicht biblisch« Wort« gewählt wor- 
den, die Texte ans der geschmacklosen Dich(er- 
achnlc ans dem XVII. lahrhundert waren nnd 
dass ihre Geschmacklosigkeit, welch« sich bald 
in hochtrabenden Bedensartnn, bald in einem 
widerlichen Mysticismns, bald in beiden zugleich 
ausbrach, auch oft die Komposition ansteckte. 
Besonders finden wir in der 2ten Hälfte der 
Periode, wo die Technik des Kirchensiyls zu ei- 
nem ao hohen Grade der Vollkommenheit aus- 
gebildet war, dass, wie gewöhnlich in solchen 

*) Ich führe dies« unvergleichliche Motette absichtlich 
deshalb, an, well sie sehr bekannt ist, gewöhnlich aber 
irriger Weise dem 8ebast. Bach zugeschrieben wird. 
Sie ist aber von Joh. Christ. , wie das Verzeichnis* des 
Bsch'sehen Nachlasses, welches EnunoelaWittwe gleich 
nach dem Tod« i hres Mannes herausgab (Hamb. 1789), 
ausdrücklich bemerkt. Auch hat Naoe in ' 
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Fallen, Bnch hier die Manier herrschend wird. 
Und die» war nicht bloss bei der Figuralmusik, 
sondern auch beim Choral der Fall: die ateta 
angeschwäehte und reine Kraft, durch welche die 
erste Periode so einzig dasteht, war grossentheila 
verloren; die Choräle wurden meist nach einem 

Gewissen Leisten gemacht, und am Ende unserer 
eriode beginnt schon die Weise des Chorals, 
welche Mortimer «redend die menoettenartige 
nennt, jedoch erat in den Anfang der folgenden 
Periode setzt. Die alten Weisen wurden durch 
einen gewissen Schlendrian in der Melodie und 
Harmonie ganz abgeschwächt and unkenntlich 
gemacht. Freilich lässt sich auch beim Choral 
sagen, dass der Verfall der Musik mit dem des 
Textes Hand in Hand ging. 

Von dem Instrumentale, welches in der 2ten 
Periode in der Kirche schon wichtig wird, weit- 
läufig zu sprechen, verbietet der Raum. Nur 
einen Punkt, die Orgelmusik darf ich nicht über- 

Sehen. Schon in der ersten Periode hatten be- 
eutende Komponisten für die Orgel gearbeitet; 
ihre Werke sind grossentheila in der deutschen 
Tabulatur aufgeschrieben und gedruckt; zu den 
wichtigsten gehören die von Jobin, Neusiedler, 
Paix und Schmid. Sie enthalten, so weit sie 
Kirc-henkompositionen betreffen (denn auch Volks- 
lieder und Volkstänze si.rd in ihnen in 
Anzahl zu finden), grösstentheils auch Komi 
sitionen anderer grossen Meister, s. B. Ic 
Lassus u. s. w., für die Orgel urrangirt. 

In der 2ten Periode ist der bedeutendste Or- 
gelkomponist Samuel Schmidt aus Halle, ein 
Schüler des berühmten Sweling in Amsterdam, 
und seine Tnbulatura nova, Hamb. 1624, 3 Theile 
in Folio enthält einen retchen Schutz der herr- 
lichsten Kompositionen, unter denen sich vorzüg- 
lich die variirten Choräle durch ihre Kinfachheit 
and Kunst der Durchführung auszeichnen. Aus» 
serdem enthält jenes Werk noch viele Phantasien, 
Kanons, Volkslieder und Tänze. Wie hoch schon 
damals die Kunst und technische Fertigkeit des 
Orgelspiels gestanden habe, beweist dies ein» 
Werk hinlänglich. Die Ausführung der Stücke, 
welche nicht bloss in grossen und offenen Noten, 
sondern bis auf sweiunddreissigtheile herab die 
schwierigsten Passagen enthalten, würde man- 
chem jetzigen Orgelspieler fast unmöglich sein, 
and erfodert dieselbe Gewandheit, wie die Ma- 
ch i sehen Stücke: und dennoch sagt Sc Im mit auf 
dem Titel des 3ten Theils, die Stucke wären 
komponirt: in gratiam praeeipne eorum, qui abs- 
qne oelerrimis coloratnris organo ludere gandent! 
— Die Orgelkomponisten der 2ten Hälfte der 
Periode, Kerl, Buxtehude, Pachelbel u. s. w., 
sind bekannter, und reichen zum Tl. eil schon in 
die dritte Periode. — Und hier wäre allerdings 
der Ort, den Uebergang zu einer Karakteristik 
eben dieser 3:en Periode zu machen. Allein 
eine solche wurde die gegenwärtige Abhandlung 
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sn weit ausdehnen, da sie von dem . 
Umfange sein müsste und auch das Ver 
zwischen Händel und Bach an beleuchten hätte. 
Und da beide, jetst auch der Letztere, durch 
praktische Anschauung ihrer Werke, allgemeine« 
bekannt zu werden beginnen, auch in 
Blattern oft zur Sprache kommet 
der Verfasser die Darstellung ihrer Zeit 
andermal vor. 

Mit dem Ausgange Bachs würde er aber, 
wie schon oben gesagt, die Geschichte der prot. 
Kirchenmusik (und aller KirchenMnsik überhaupt) 
für geschlossen halten. Freilich wird ihm die» 
hei den meisten Lesern die grösste Verketzerang 
zuziehen. Denn die meisten möchten annehmen, 
dass, wie erst nach Buch die Opern- und In- 
strumental-, so auch die Kirchenmusik auf den 
Gipfel erhoben sei. Allein es lag in den» Gange 
der Weltgeschichte, dass die letztere *tntt dem 
wirklichen Glauben an das Positive des-Cbrisien- 
thtims, welcher seit der zweiten H äffte des 
XVIII. Jahrhundens verloren ging, ebenfalls; ver. 
loren gehen musste. Wenn man zugieht, dass 
die religiöse Kunst nur aus dem lebendigen 
Glauben und der Anschauring der positiven Re- 
ligion ihre Begeisterung empfangen kann, wenn 
man andere Künste, z. Ii. die Malerei, dit- kirch- 
lich Baukunst mit der Musik vergleicht, so wird 
man dies gar nicht auffallend finden. Dass ein» 
Zeit nicht jegliche Richtung der Kunst ausbil- 
den kann, zeigt die Geschichte aller Künste'; es 
ist z. II. anerkannt, dass es in unserer Zeit 'un- 
möglich ist, eine Nationalepes zu dichten; warum 
wollte man, wenn man ihr den Ruhm zollt, so 
gross, wie irgend eine Zeit, in der Poesie dazu« 
stehen, schon aus dem einzigen Grunde, w eil *ie 
einen Goethe erzeugt hat, warum wolle 
man ihr nun auch durchaus noch die Fähigkeit 
zusprechen, ein Epos schaffen zu können, wel- 
ches der llias oder dem Nibelungenliede an die 
Seite zu stellen wäret Eben so mit der Musik. 
Der Geist der Zeit, wejeher sich zur philosophi- 
schen Betrachtung der "Welt wandte, schuf die 
Oper- und Instrumentalmusik als selbstständig: 
ein Haydn, Mozart, Beelhoven Schafen eben so 
gottbegeistert, wie ein Josquin, PalBstrina, Hän- 
del , Bach: nur ist die Form der Offenba- 
rung des Einen Göttlichen eine andere geworden. 
Nicht möchte ich daher, wie manche Verlebtet 
unserer Zeit, behaupten, diese sei gegen die frü- 
here znrückgescbrltten und die Menschheit sei 
gesunken : nein, so lange dia Kunst blüht, es sei 
in welcher Gestalt sie wolle, ist dies unmöglich; 
nur muss man anerkennen, dass die Bedingungen, 
jhe die eine oder die andere Gattung der 
»st im Gange der Weltgeschichte hervorrufen, 
andre werden und, um so profan su reden, man 
muss nicht für unsere Zeit alles haben wollen, 
Oper, Symphonie, Lied, und auch Kirchebms 
Uasre Zek wird und kann mit i 
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•ine Symphonie von Beethoven hören, mit 
welcher die frühere eine Kirchenmusik von Han- 
del oder Bach: wie es aber der frühem Zeil un- 
möglich war, eineC-moll oder A-dnr Symphonie 
zu schalten, so ist es, wenigstens bis jetzt, un- 

Kci Zeit unmöglich gewesen eine Miss« Papa» 
rcelli hervorzubringen: denn die religiöse 
Begeisterung, welche die Kirchenmusik hervorrief, 
ist verloren. Davon zeugt auch ein Umstand, 
dar freilich von den meisten ebenfalls nicht hoch 
genur in Anschlag gebracht wird, aber tief in 
das Wesen der Sache eingeht, der Umstand, 
<Uss wir gar keinen Kirchenstyl mehr haben, 
sondern einen solchen überall zusammenborgen. 
— In wie weit es aber unserer neuesten Zeit 
vorbehalten ist, durch eine kritisch historische 
Bildung zugleich mit der Ruckkehr zum Chris- 
UMUhum auch eine Schule der Kirchenmusik 
wieder zu eröffnen, nniss die Zukunft entscheiden. 
Schon zeigen sich einzeln erfreuliche Aussichten 
dazu, welche, so wie Ausnahmen zu jeder Zeit, 
ich ,bei meinen schroffen Bemerkungen allezeit 
in, Abrechnung gebracht wissen, will, wie ich 
hier ausdrücklich bemerke. 
. n ,l Was aber jene drei Perioden betrifft, so ist 
ihnen ein unermesslicber und unvergänglicher 
Schate heiliger Tonstücke enthalten, welcher, 
Kleiner innigsten Ueberzeagung nach, ganz auf 
«iiier Stufe steht mit den Schätzen, welche uns 
die allen Schulen anderer Künste, s. B. der 
Malerei, in ihren blühendsten Zeiten gewähren. 
Lpd.es witd hoffentlich auch für die Musik eine 
Zeit anbrechen, wo man es nicht mehr für 
Schimpf hält, diese Ansichten unumwuntlen nnd 
un verkümmert auszusprechen ; wo man ein Werk, 
wie das Thibautsche über Reinheit nnd Tonkunst, 
nicht mehr, mit seichtem Moderatismuss durch 
den trivialen Vorwurf: „zu weit gegangen sn 
Kein," abfertigen darf, sondern ihm höchstens 
den Vorwurf machen kann, dass es die eigent- 
liche Richtung der neuern Zeit, und mithin auch 
der nenern Tonkunst (die Oper- und Instrumen- 
talmusik) nicht germg in Anschlag bringt, her- 



vorhebt und würdigt: — eine Zeit, wo es für 
ruhe, unhistorisdhe llolheit gelten wird, jene al- 
len Schulen zu ignoriren. Freilich kann die Theorie 
und Geschichte allein nicht diese Zeit herbeiführen ; 
lebendige Anschauung der alten Tonstücke muss 
die Meisten für sie gewinnen; und man kann 



ausrufen: „Sn jemand sich mit Liebe ihnen 
hUigiebt, .der wird inne werden, .ob der Geist der 
alten Meister von Gott sei, oder ob sie von sich 
zelber reden." 

* Pillroth,., i 



gen. 



i ' Beurtheilun 
1) System der ' Musfarissensohaft und der 



dessen, was gewöhnlich unter dem Aus- 
drucke Geucralbass verstanden wird. 
2) Anweisung zum Unterricht im Klavier- 

5piel und der ums. Komposition. Von 
, B. Logier. Bei Logier in Berlin. 
1827 und 1829. 

Die logiersche Unterrichtsmethode hat be- 
kanntlich das grösste Aufsehen erregt, diegrössten 
Lobpreisungen und Anfeindungen erfahren. Es 
war eine Folge des Geheimnisses, in das der 
Erfinder sie während vieljähriger Ausübung hüllte, 
dass nur Lobpreisungen und Schmähungen , nur 
Parteischriften sie umflogen; dass der Eigennutz 
sich für oder wider sie spreizte, Vorurtheile ohne 
alle Einsicht oder (was fast noch Bchlimmer) mit 
halber Einsicht in ihr Wesen sich tummelten, — 
und endlich bei der Entschleierung des Geheim- 
nisses der Nachhall jener Streitereien, auch wohl 
die Abstumpfung des Interesse an der Sache eine 
tief eingehende Besprechung zur ückd rückten. 

In dieser Lage der Sache erkannte ich eine 
mit dem grössten Bedacht nnd Fleiss angestellte 
Untersuchung als eine Pflicht meiner Stellung in 
diesen Blättern, und mochte eher Monate säumen, 
als einen Moment der Prüfung missen. — Allein, 
dringender zu höbern Pflichten berufen, durch 
Arbeiten ganz eingenommen, die in i r eigner und 
unaufschieblich sind, endlich durch den .Raum 
der letzten unter meiner Redaktion erscheinenden 
Blatter beschränkt, muss ich von meinem Nach- 
folger oder Andern die Erfüllung der Pflicht 
gegen Logier's Werk erwarten, und mich selbst 
auf wenige flüchtige Andeutungen beschränken, 
um wenigstens nicht ganz des Verfassers und 
der Sache Schuldner zu bleiben. Meine Andeu- 

Gtungen möchten nur dazu beitragen, den Stand- 
inkt des küftigen Beurtheilers zu bezeichnen; 
rtheil, oder nur Fragmente eines Unheils, darf 
man in ihnen nicht sehen wollen. 

Vor allem muss man, wie mir scheint, um 
Logier ganz zu wBrdigen , das Land betrachten, 
in dem und für das er zunächst seine Methode 
schuf., England, dem unmusikalischesten, selbst 
hinter Frankreich weit zurückgebliebenem Lande, 
das nie etwas anderes geleistet, als sich Musik 
einzukaufen als einen ausländischen Moden- 
Artikel; dem wollte Logier eine nusbreitbare 
Musikbilditng verleihen. Nicht ans dem Volke 
heraus entwickeln konnte er sie (wie in Italien 
nnd Deutschland geschehen ist) sondern von aussen 
musste sie herzugetragen und ergreifbar gemacht 
werden. So knüpfte sich Logier's Musikbildung 
an das alle Tonregionen und Verbindungen reprä- 
sentirende, abschattende — aber dabei todt- 
mechanische Fortepiano; so wurde Mechanik, 
diese in England bevorzugte Thatigkeit, das Prinzip 
seiner Methnd«; so könnte er wirklich erklärt 
haben, was man ihm so streng vorgerückt — 
die Anwendung seiner " 



Digitized by Google 



— 414 - 



Talent! im Schüler nicht bedürfe. I n der Thnt 
bedarf es für die Erlernung pur Ver«mrid, 
Gedächtnis* und technische Uebung; und Logier 
hat wohl gethan, in England sich auf dies» 
F od c nmgen tu beschriinken. Was er aus diesen 
ganz allgemeinen Anlagen mittels seiner Methode 
entwickeln kann, ist dem englischen Musikzu- 
stande ganz angemessen und genügend. Seine 
Methode hat in ihrem Kreise dieselben Verdienste, 
Wie die Bell-Lankaster-sche in ihrem weitern, oder 
wie neuerdings die Jacotot'sche in Frankreich an- 
gewendete. 

Gern mochte ich, wenn Zeit nnd Raum es 
gestatteten, hier dem seltenen Scharrsinn seine 
vollständige Anerkennung zollen, den L ogier bei 
der Durchbildung seines Prinzips dargelegt. Es 
würde aus diesem Prinzip die Möglichkeit jener 
schlaeenden äussern Erfolge au erklären, es u firde 
die Unzulänglichkeit desselben für tiefere Bildung 
besonders zu einer so innerlichen Kunst wie die 
Musik zu erweisen sein, — wie in andern Feldern 
der Pädagogik schon längst geschehen ist. 

Indem ich mich aber zu der Ansicht bekenne, 
das« Logier's Methode die liefern Ansprüche 
deutscher Bildung nicht befriedigen könne, must 
ich zweierlei dabei versichern. Erstens, dass 
nur wenige unserer bisherigen Tonlebrer an päda- 
gogischem Talent nnd Scharfsinn, an Flein und 
Eifer bei der Durcharbeitung und Ausführung 
ihres Lehr systenis sich mit Logier vergleichen 
lassen; sein Verdienst nnd Ruhm wird ihm 
bleiben, wenn längst ein befriedigenderes Lehr- 

sj stein an die Stelle des »einigen getreten ist. 

Zweitens, dass nicht laicht irgend ein Musik- 



lehrer die Ingiersche Methode ohne deapü B , fn 
manrngfachsten Gewinn durchstudiereT^r! 
W enn auch V erstand und Gediehtnits nirK. Jh 
zureichende .Grundlage für MusikbShVn r ri 

mnemonisefaen Theii 4er Unterweisung Z \2 
trlejehterungen, hat der »etstSndigentJeWle enne 
•o achacfsinmg und kooseonent Wege »bSbsi 

soll e ™ t ™ k ? a <*'- 1<> di«er Meinung 

•oll es uns auch nicht irren, wenn mandler Ton- 
teurer behauptet, langst privatim denselben Wet 
gegangen zu «ein. Logierz Verdienst ist es eben* 
ihn der Oeüentiichkeit ii hergeben zu haken- hat 
«n Andrer wirklich gleite Entdeck™™' re. 
macht und der OeffeniHchkeit vorenthalten » 
amt er damit das Recht und den Rubra de* Em. 
deekens verloren. 

Hätte übrigens Logier nar das ein« \ r - 
dienst, dem aatimumkalischen Schiendriaa era 
Generalbasslebren., wie es in unsern Lehrbücher, 
g*«ji>t wird, entsagt an haben: so wfire er schon 
dadurch ein wahrer Beförderer der Kuasilehre 
Um seiner reellen Gaben willen mö*-e aoi allen 
die Pedanter ei fem seia, wegen mancher Münrsi 
und FeWer in der tchriftatelFeriecheD Daniell! 
aneh gegen da. Wesentliche spröde « fl 
»rtbst ans diesen könnte . die Originalität sn 
\ erfassen nachgewiesen werden, und ihnen wen«- 
atens zur Entschuldigung dienen. ^ 

•Vr ütrTo e g" e ;°« *** * **• 

MarMl" 1 '''' 

1 #jK • - . Hl 
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Abschied des Redakteurs. 



von der Redaktion lew 
Nachsicht, den geehrt«! 
D«nk abzustatten. Möge 
*o lange diese ihrer Auf. 
der Tonkunst ans her* 



Indem i 

zurücktrete, habe ich 
Herrn Mitarbeitern rar ihre 
die Theihialune beider der Zeitung auch _ 
gäbe treu bleibt: [den reinen Gedanken, die reine 
geuden VerhÜllungeu, aus momentaner Verunstaltung, , , t ! , 
herauszustellen. Diese Aufgabe hatte idh mir gesefart, und mussre sie um^eifnC 
ab das was eben jetzt Noth ist, festzuhalten suchen, da die Zeit meiner VerwultL 
einer der öfters von mir geschichtUch " nachgewiesen Zwisehenperioden gebört ,7 
denen Volk und Kunstler an. rüstigerer und edlerer TfcingkTl 
zurt.ck.,,nkeu, wahrend eine neue und höhere Idee ihrem Tage zureift. 
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Diesen Gedanke« festzuhalten, an den einzelnen Begebnissen und Künste rschei- 
nungen nachzuweisen,: den Glauben und die Hoffnung auf einen Fortschritt der Kirnst 
und des Volks - — beides unzertrennlich — auch im Gebiete der Tonkunst zu vortreten, 
früherer Werke und Zustünde Erinnerung zurückzurufen als Zeugen für diesen Glauben, 
die Zurüstung, die Keime der neuen Blüthezeit, wo ich sie zu finden meinte, aufzuweisen : 
da» war vor allem Pflicht. Es durfte nuch dabei nicht irren, dass ich noth wendig 
mit der Mehrheit des heutigen Tages in Widerspruch gerat hen musste; es konnte mich 
vielleicht betrüben, aber nicht zurückhalten, den Eifer, der freilich dem Besten der 
Sache und nicht dem Vortheil der Personen zugewendet sein musste, von Einzelnen 
verkannt und als Ungunst, oder Mangel an persönlicher Thcünalime ausgelegt zu sehen. 
Ich habe mich mancher Gelegenheit erfreut, von letzterer Meinimg das Gegentheil zu 
beweisen; nür die Verwaltung meiner oiientiicn übernommenen 1 nicht gestattete Keine 
Abwendung von der Sache auf die Personen; habe ich doch für mich selbst die Zeitung 
nicht benutzt, so erheblichen Anlass ich bisweilen gefunden hätte« 

Allerdings giebt es eine bedingte, schonendere Art die Wahrheit auszusprechen — 
oder vielmehr die Unwahrheit zu umgehen. Mau kann jedes Kinistwerk als ein solches: 
als eine verkürj>erto Idee und einen besomlern Moment iu der gesammten Kunstent- 
Wickelung auflassen, — oder auch von diesem hohem Standpunkte herabsteigen zu 
einer einseitigem Betraehtiuig. Mangelt auch einer Arbeit der wahre Kunstinhalt, so 
kann sie doch als Zeugnis* von besondrer technischer Geschicklichkeit, besonderm tech- 
nischem Fleisse gelten ; hat sie in beiden Beziehungen geringere oder gar keine Be- 
deutung, so kaim sie doch untergeordnete Ansprüche: mit künstlerischen Mitteln zu 
unterhalten, der Virtuosität einen Spielplatz zu eröffnen u. s. w., willkommen sein. 
Diese Momente kann der Berichterstatter hervorheben, die übrigen übergehen ; — eine 
sehr hüufig geübte VertrügUcIikeita-Politik. Mir erscheint sie keiner Zeit unerlaubter, ab 
der unsern; sogar defj Person eines Künstlers hätte ich Unrecht zu thun gemeint, 
wenn ich ihm ein anderes als das höchste Streben, wenn ich. seiner Leistung eher eine 
niedere Tendenz, als ein Nichterreichen des höchsten Ziels beigemessen hätte; die 
untergeordneten Bestrebungen bedürfen ohnehin des Fürworts in Zeiten, wie die unsrige, 
am wenigsten. — Ich würde es- in solchen Füllen (und überhaupt) sogar für Abweichung 
von meiner Pflicht gehalten haben, meine Ueberzeugung weniger bestimmt auszusprechen, 
als sie in nur lebte, um mit der Formel der Ungewissheit einen etwa jemand verletzen- 
den Ausspruch,»! mildern, oder eine abweichende bestimmte Ueberzeugung durch den 
Schein einer Bescheidenheit zu bemänteln, deren wahrhafte Aeusserung eher die ist: 
sich und sein Interesse um der Sache willen zu verlängnen und die auszusprechende 
Meinung unvorholüen und ohne Vorbehalt der Präfimg Preis zu geben. Es ist bekannt 
dass dieser, ja der schärfsten Widerlegung meiner Ansichten die Zeitung stets offen 
gestanden; ich habe aber auch jeden Künstler, von demieh sprach, mindestens so hoch 
ül>er die Verletzbarkeit durch freifl Meinung gehalten, ab ich mich seihst fühlte. 
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Eine andre Art der Verti aglichkeitspolitik wird gegen da« Publikum geübt; man 
lolcrirt einen Thoil seiner momentanen Neigung oder Meinung, um ihm daneben unver. 
merkt ein Theilchen Wahrheit zu mainuiren. loh konnte mich weder dazu Tenfehen, 
uoch durch die Möge de» Tage» weggerissen werden, da ich meine Anochtmei« 
weder aus ihr geschöpft, noch ihrem Zuge hingegeben habe. Dies hat mich vor Mei- 
nungswechscl bewahrt; ich bin nicht verleitet worden, den. Komponisten der Yartalin 
unter die grössten Künstler zu stellen und denselben Künstler mit spatem Werken ah 
einen Schüler und Unfähigen zu betrachten, wie viele Musiker unserer Zeit; ich konnte durch 
die Modernität der Opern Rossini s undj Auber's micli nicht zu einer Beistimmung ia die 
allgemeinere Meinung bewegen lassen; ich kounte das Kleben am Alten und das AYietler« 
bringen des Ausgelebten nicht als Leben uud zeitgemasses Suliafleu ansehen, aber elicn 
%o wenig versäumen, auf das zu verweisen, was wir au den alten Meisterwerken 
hal>en , aus ihnen lernen, nach ihrem Muster erstreben müssen. Eine nicht ferne 
Zukunft wird zwischen meiner und der Ansicht des Tages, wo sie abweichen, enh 
scheiden. So lange ich an der Spitze der Zeitung stand, hatte jeder Hitarbeiter 
und jeder Einsendende unbeschränkte Meinungsfreiheit; wenn eine von der meLiigwi 
abweichende Ansicht nicht ihren Vertreter in ihr gefunden hat, so ist es nicht mtw 
Schuld. 

Diese Erklärung über mein Verfahren glaubte ich den geehrten Theilnelimeu<I?n 
schuldig zu sein. 

Zu andern Arbeiten berufen und nach siebenjährigem Beiiarren in der für not- 
wendig erkannten Leistung wohl berechtigt, sie nun der Sorge Anderer zu überlassen, 
trete ich von der journalistischen Thiitigkeit für jetzt ganz zurück. Sollte ich mich 
veranlasst finden, mich ihr in einzelnen Aufgaben wieder zu widmen, so wird dies nur 
mit Namens- Unterschrift geschehen. 

J. B. Marx. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'schen Bnch- and Musikhandlang. 



Hierbei eine liter. Aakfindigung des Herrn Fr. Vieweg in Brannschweig. 
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